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Über dieses Buch


Nachdem Gabriel de León den Orden der Silberwächter verlassen hat, begibt er sich zusammen mit seiner mysteriösen Verbündeten Liathe auf die Suche nach dem Ursprung der Vampirherrschaft: Er soll den Gral zu einem Weisen des uralten Volks der Esani bringen, um zu erfahren, wann der Fluch begann – und wie er sich beenden lässt.

Doch verfolgt von den Kindern des Ewigen Königs und der Heiligen Inquisition, ist kein Schritt gefahrlos, denn Verrat lauert hinter jeder Ecke. Und dass Gabriel und seine Gefährten in einen Krieg hineingezogen werden, der seit Jahrhunderten in der Dunkelheit ausgefochten wird, verbessert ihre Erfolgsaussichten auch nicht gerade …

Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de
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I’d take a leap of faith,

But I’d lose my nerve.

In the end, I’ll get the hell

That I deserve.

TOM SEARLE
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Dramatis Personae


Seit wir einander zuletzt begegneten, liebe Leser, sind lange Winter ins Land gezogen, und hinter uns liegt nicht die einfachste Zeit. Die Erinnerung ist ein launisches Geschöpf, und das Leben ist zu erfüllt, als dass man sich auf alle Namen und Taten besinnen könnte. Und daher ist euer Chronist bereit, euch auf die Sprünge zu helfen, was unsere Mitwirkenden betrifft:

Gabriel de León – Der Letzte der Silberwächter, der Schwarze Löwe von Lorson und vorgeblicher Held dieser Historie. Er war neun Jahre alt, als der Tagestod über die Welt hereinbrach und die Sonne über dem Reich Elidaen sich verdunkelte, und seine Kindheit war kurz und grausam. Er ist ein Bleichblut – das Kind einer sterblichen Mutter und eines Vampirs, das die Macht und den Durst seines Erzeugers geerbt hat. Im Alter von fünfzehn Jahren trat Gabriel in den Silberorden von San Michon ein und wurde zu einem der größten Kämpfer dieser heiligen Bruderschaft, bevor er dort in Ungnade fiel.

Mehr als zehn Jahre nach seiner Exkommunikation war er ein gebrochener Mann, süchtig nach sanctus, einer Droge, die den stetig wachsenden Blutdurst kurzzeitig stillt. Von Rache getrieben, begab sich unser gefallenes Idol auf eine Reise und traf dabei auf ein Mädchen, das sein Leben für immer verändern sollte.

*

Dior Lachance – Die Tochter einer Straßendirne, die mit elf Jahren zur Waise wurde und bald darauf begann, sich als Junge zu kleiden, um es in den schmutzigen Gassen und Gossen ihrer Heimat ein wenig leichter zu haben. Sie hielt sich mit kleinen Diebstählen über Wasser, bis ihr Leben von der Erkenntnis erschüttert wurde, dass ihr Blut jede Wunde und jede Krankheit heilen konnte. Nachdem man sie aufgrund dessen der Hexerei angeklagt hatte, wurde sie von der Heiligen Inquisition zum Tode verurteilt, aber dann von Chloe Sauvage gerettet, einer Schwester des Silberordens und Freundin von Gabriel de León.

Die werte Schwester fand heraus, dass es sich bei der Macht, die in Diors Blut lag, nicht um Hexerei, sondern um eine Segnung des Himmels handelte. Dior ist die Nachfahrin einer Frau namens Esan, der Tochter des Erlösers, Gottes eingeborenem, sterblichem Sohn. Als Letzte ihrer Blutlinie ist es nun an ihr, dem Tagestod ein Ende zu bereiten und ihr Schicksal als Heiliger Gral von San Michon zu erfüllen.

*

Celene Castia – Gabriels Schwester. Sie wurde im Alter von fünfzehn Jahren ermordet, als ihr Dorf von den Toten zerstört wurde. Gabriel ging lange davon aus, Celeste sei längst begraben, bis sie ihm Jahre später als Vampirin begegnete, die sich Liathe nannte und es auf Dior abgesehen hatte. Zunächst standen sich die beiden Geschwister feindselig gegenüber, aber am Ende rettete Celene Gabriel das Leben und half ihm, Dior vor Verrat und Tod zu bewahren.

Celene ist wesentlich gefährlicher als andere Vampire ihres Alters. Zwar ist sie ein Kind des Bluts Voss, aber sie verfügt zudem über die Blutgaben der Esani, jener geheimnisvollen Linie, zu der Gabriels Vater gehörte. Sie verbirgt ihr Gesicht ebenso wie die wahren Ziele, die sie verfolgt.

Sie und ihr Bruder haben … nicht gerade das beste Verhältnis zueinander.

*

Astrid Rennier – Eine Schwester des Silberordens; Gabriels große Liebe. Astrid war die uneheliche Tochter Alexandres III., Herrscher von Elidaen, und wurde auf Drängen seiner frischgebackenen Ehefrau in das Kloster abgeschoben. Aus ihrer Freundschaft zu Gabriel erwuchs am Ende Liebe, und ebenso wie er wurde sie exkommuniziert, als ihre Schwangerschaft bekannt wurde.

Astrid brachte ein Mädchen zur Welt und heiratete Gabriel. Anschließend zogen sie sich an den südlichsten Rand des Reichs zurück und lebten dort als famille in stillem Glück.

Das jedoch nicht von Dauer sein sollte.

*

Patience de León – Gabriels und Astrids Tochter. Ihr Vater ließ sich ihren Namen in silbernen Buchstaben auf seine Finger tätowieren, als sie geboren wurde, als ewige Erinnerung für den ehemaligen Silberwächter, welche Dinge im Leben wirklich von Bedeutung sind. Sie war Gabriels ganzes Glück und das hellste Licht in seinem Leben. Zusammen mit ihrer Mamá wurde sie vom Ewigen König, Fabién Voss, ermordet.

Schämt euch eurer Tränen nicht, liebe Leser. Auch ich habe geweint.

*

Flammenzunge – Gabriels verzaubertes Schwert, dessen Worte direkt im Kopf desjenigen erklingen, der es schwingt. Zwar gibt es bei Flammenzunge immer noch helle Augenblicke, aber oft weiß sie nicht mehr so genau, wo und in welcher Zeit sie sich befindet – seit ihre Klinge beim Schlag gegen den Ewigen König brach, ist sie nicht mehr dieselbe.

Darüber, wo und wie Gabriel in ihren Besitz gelangte, wird unter den Musikanten und Wahrsängern des Reichs ausgiebig spekuliert.

*

Aaron de Coste – Ein ehemaliger Silberwächter von San Michon. Er war der Sohn einer Baronin und eines Vampirs vom Blute Ilon, jener Sippe, die in der Lage ist, die Gefühle anderer zu manipulieren. Ebenso wie Gabriel war er ein Novize Frère Grauhands, und beide Jungen verband zunächst eine hasserfüllte Rivalität, aus der jedoch im Laufe der Zeit wahre Freundschaft erwuchs. Aaron verließ den Orden, nachdem seine Liebe zu dem Schmied Baptiste Sa-Ismael offenbar geworden und ihre Beziehung von ihren Ordensbrüdern als Blasphemie gebrandmarkt worden war.

*

Baptiste Sa-Ismael – Ein früherer Schwarzdaumen des Silberordens, der Gabriels erstes Schwert Löwenklaue fertigte. Nach dem Bekanntwerden seiner Beziehung zu Aaron verließen beide Männer den Orden. Sie zogen nach Süden und bauten gemeinsam ein altes Château namens Aveléne wieder auf.

Jahre später fand Gabriel, der inzwischen Dior Lachance unter seine Fittiche genommen hatte, bei seinen alten Freunden Baptiste und Aaron eine Zuflucht. Sie halfen, den Gral vor Danton Voss zu bewahren, der das Mädchen rauben wollte.

*

Abt Grauhand – Gabriels früherer Meister, ein Sohn des Bluts Chastain, jener Sippe, die mit Tieren sprechen und ihre Gestalt annehmen kann. Grauhand versuchte dem jungen Gabriel ein Gespür für Verantwortung zu vermitteln und warnte ihn davor, sich jemals dem Durst zu ergeben, mit dem sein Blut geschlagen ist.

Im Verlauf der Ereignisse wurde er zum Abt des Silberordens ernannt und unterstützte Chloe Sauvage maßgeblich in ihrem Bemühen, den Heiligen Gral zu finden.

*

Chloe Sauvage – Eine Schwester des Ordo Argentum und Jugendfreundin von Astrid und Gabriel. Chloe stand Gabriel zur Seite, als er die Eroberung des Nordlunds durch Fabién Voss vereitelte, eine Leistung, für die er im Alter von sechzehn Jahren von Herrscherin Isabella zum Ritter geschlagen wurde.

Jahre später begegnete Chloe ihrem alten Freund erneut und konnte ihn dafür gewinnen, Dior Lachance zu schützen. Chloe beabsichtigte, den Gral zum Kloster San Michon zu bringen, um den Tagestod durch ein uraltes Ritual zu beenden, dem sie in der dortigen Bibliothek auf die Spur gekommen war. Als Gabriel jedoch erfuhr, dass Dior dabei geopfert werden sollte, packte ihn großer Zorn, und er erschlug Chloe, Grauhand und ein halbes Dutzend anderer Silberwächter, um das unschuldige Mädchen zu retten.

*

Saoirse á Dúnnsair – Ein Mitglied der Gralsgemeinschaft, die Chloe Sauvage zusammengerufen hatte, um Dior zu beschützen. Saoirse war eine Kriegerin aus dem ossianischen Hochland, schwang eine verzauberte Axt mit dem Namen Gnade und wurde von der Berglöwin Phoebe begleitet. Sie und Phoebe wurden in San Guillaume von Danton Voss im Kampf erschlagen.

*

Père Rafa – Ein weiteres Mitglied der Gralsgemeinschaft, Gelehrter der Bruderschaft von San Guillaume und Freund von Chloe Sauvage. Rafa begleitete Chloe auf ihrer Suche nach Dior und geriet in Glaubensfragen oft mit Gabriel aneinander.

Er wurde ebenfalls beim Massaker von San Guillaume von Danton Voss erschlagen.

*

Bellamy Bouchette – Ein Wahrsänger des Opus Grande und Mitglied der Gralsgemeinschaft. Er reiste mit Gabriel, Dior und den anderen durch den verwüsteten Süden des Nordlunds und hatte dabei stets eine Geschichte oder ein Lied auf den Lippen.

Und oui, auch er wurde von Danton ermordet.

*

Schmiedemeister Argyle – Der oberste Schmied des Silberordens. Der alte Schwarzdaumen kämpfte in der Zwillingsschlacht an der Seite von Gabriel, Aaron und Baptiste, als es ihnen gelang, den Angriff des Ewigen Königs auf das Nordlund zurückzuschlagen. Er war zugegen, als Dior in San Michon geopfert werden sollte, konnte jedoch fliehen, als Gabriel in der Kathedrale von San Michon das Schwert gegen seine früheren Brüder zog.

*

Talon – Ein Seraph des Silberordens; ein grausamer Mann, der nie zu Gabriels engsten Vertrauten zählte. Er ließ sich vom sangirè übermannen, dem Roten Durst, einem vererbten Leiden, das alle Bleichblüter letztlich vor Blutgier in den Wahnsinn treibt. Er wurde von Gabriel und Grauhand getötet.

*

Fabién Voss – Der Ewige König, Priori des Bluts Voss und vielleicht der älteste Vampir, der noch auf Erden wandelt. Fabién war der erste Anführer der Blutsippen, der die Elenden – jene geistesschwachen Vampire, die seit dem Tagestod in großer Zahl auf Erden ihr Unwesen treiben – zu einer Waffe machte und aus ihnen eine Totenarmee formte, die Endlose Legion. Obwohl Gabriel ihn zunächst noch aufhalten konnte, eroberte Fabién schließlich doch fast das ganze Nordlund und marschierte von dort aus weiter nach Osten, um den größten Teil des elidaenischen Kontinents zu unterwerfen.

Seine Brut, als die sieben sogenannten Fürstinnen und Fürsten des Ewigen bekannt, spielten bei seiner Invasion eine entscheidende Rolle. Er nahm Gabriel die Ermordung seiner jüngsten Tochter Laure sehr übel und übte später blutige Rache an dem Silberwächter und seiner famille.

*

Danton Voss – Die Bestie von Vellene, Fabién Voss’ jüngster Sohn. Danton wurde von seinem Vater ausgesandt, um Dior Lachance in seine Gewalt zu bringen, obwohl es ein Geheimnis blieb, wieso der Ewige König den Gral von San Michon lebendig haben wollte. Er erschlug die meisten Mitglieder der Gralsgemeinschaft in San Guillaume und verfolgte Dior und Gabriel bis nach Aveléne.

Er wurde schließlich von Dior mit Flammenzunge getötet, nachdem sie die Zauberklinge mit ihrem heiligen Blut gesalbt hatte.

*

Laure Voss – Der Rote Geist, Fabiéns jüngste Tochter. Laure war als Kundschafterin im Nordlund unterwegs, um die Invasion ihres Vaters vorzubereiten, als Gabriel, Aaron und Grauhand ihr auf die Schliche kamen und sie angriffen. Sie riss Grauhand den Arm ab und brachte Aaron Gesichtsverletzungen bei, die ihn fürs Leben zeichneten, bevor Gabriel ihr mit Feuer Einhalt gebieten konnte. Um sich an ihm zu rächen, begab sie sich nach Lorson, brannte Gabriels Heimatdorf nieder und ermordete alle Einwohner, darunter auch seine kleine Schwester Celene.

Sie wurde von Gabriel in der Zwillingsschlacht erschlagen.

*

Valya d’Nael – Eine Schwester der Heiligen Inquisition, die zusammen mit ihrer Zwillingsschwester Talya den Auftrag erhielt, die der Hexenkunst bezichtigte Dior dingfest zu machen. Die Schwestern konnten Dior und Gabriel in der Stadt Rotenwacht überwältigen und unterzogen die beiden dort brutaler Folter. Dior gelang es jedoch, zu entkommen, Talya zu töten und Gabriel zu befreien.

*

Isabella Augustin – Die Gattin Alexandres III. und Herrscherin über ganz Elidaen. Sie war die Schirmherrin des Ordo Argentum und verhalf dem über viele Jahrhunderte vernachlässigten Orden wieder zu alter Größe. Sie schlug Gabriel nach der Zwillingsschlacht zum Ritter und setzte ihn in den folgenden Jahren als ihre rechte Hand ein, wodurch er zu Ruhm und Ehre gelangte.

*

Maximille Augustin – Ein Kriegerkönig, der vor sechshundert Jahren damit begann, den Zusammenschluss fünf einander bekriegender Länder zum großen Reich Elidaen voranzutreiben. Maximille fiel, bevor sein Traum in Erfüllung ging, aber seine Dynastie herrscht bis zum heutigen Tag über sein Reich. Die Kirche des Einen Glaubens erhob Maximille für seine irdischen Mühen zum Siebten Heiligen Märtyrer.

*

Michon – Die erste Märtyrerin, eine einfache Jägerin, die dem Erlöser als Jüngerin folgte und, nachdem er aufs Rad geflochten und hingerichtet worden war, seinen heiligen Krieg weiterführte. Den wenigsten ist jedoch bekannt, dass Michon gleichzeitig seine Geliebte war und die beiden eine Tochter namens Esan hatten – ein Name, der auf Alt-Talhostisch gläubig bedeutet.

*

Esan – die Tochter Michons und des Erlösers. Vor vierhundert Jahren zettelten Esans Nachfahren eine Rebellion gegen die Augustinische Dynastie an, die später als die Aavsenct-Irrlehre bezeichnet wurde. Ihr Aufstand wurde von Rittern des Einen Glaubens niedergeschlagen, und die meisten Rebellen fanden den Tod.

Dior Lachance ist der letzte Spross ihrer Linie.

Und nun, mes amis, wollen wir beginnen.


Aus heil’gem Kelch scheint heil’ger Glanz

Durch treue Hand wird die Welt wieder ganz.

Vor der Sieben Märtyrer Angesicht

Ein bloßer Mensch die Nacht vernicht’.

UNBEKANNTER VERFASSER


SONNENUNTERGANG
· I ·


Der Tote schlug die Augen auf.

Alles war still und ruhig, er auch. Er ganz besonders. Eine Statue war er, und nichts bewegte sich an ihm, abgesehen von den abgrundtiefen Pupillen, die sich weiteten, und den blutleeren Lippen, die sich leise öffneten. Da war kein Atem, der sich beim Erwachen beschleunigt hätte, kein Herzschlag unter seiner Porzellanhaut, der nun kräftiger geworden wäre. Er lag im Dunkeln da, engelsgleich und nackt, starrte zum ausgeblichenen Samt des Baldachins hinauf und fragte sich, was ihn geweckt haben mochte.

Die Stunde der Dämmerung war noch nicht angebrochen; noch küsste der Tagesstern den Horizont. Die Sterblichen, die sein herrliches Himmelbett mit ihm teilten, waren so friedlich wie Verblichene, und sie lagen bewegungslos da, sah man davon ab, dass der hübsche Beau ganz leicht den Arm über seinem Bauch zurechtrückte und dass der regelmäßig dahinfließende Atem der jungen Frau seine Brust streifte. In einem so reich bestückten Bett gab es keinen Hunger und zwischen so voll erblühten Schönheiten auch keine Kälte. Was also hatte ihn aus seinem Schlummer gerissen?

Während des Tages hatte er nicht geträumt – jene vom Blute taten das nie. Aber dennoch merkte er, dass ihm der Schlaf keinen Trost und das schwache Tageslicht keine Erholung geschenkt hatte, und als er sich nun ganz und gar den totentiefen Gefilden des Schlafes entwand, verstand er plötzlich.

Es war der Schmerz, der Jean-François geweckt hatte.

Jetzt erinnerte er sich, und er fasste nach seinem Hals, während Bilder wie Schmeißfliegen durch seinen Kopf tanzten. Eisenharte Finger, die sich in seine zu Asche verglühende Kehle bohrten. Weinbefleckte Fangzähne, grausam gefletscht. Sturmgraue Augen, die vor Hass glänzten, als Jean-François gegen die Wand gestoßen wurde und roter Rauch kochend heiß von seiner Haut aufstieg.

»Ich habe doch gesagt, ich kann Euch zum Schreien bringen, verdammter Blutsauger.«

Nur wenige Augenblicke später wäre es mit ihm vorbei gewesen, das wusste er. Wenn Meline nicht mit ihrem Dolch aus Silberstahl gekommen wäre …

Stell dir das nur vor.

Nach all dem, was du gesehen und getan hast.

Stell dir vor, du wärst in diesem Moment in dieser dreckigen Zelle gestorben.

Jean-François lag in der Dunkelheit und liebkoste die Stelle, an der ihn Gabriel de León verletzt hatte. Als er an die grauen Augen dachte, mitleidslos und mit rotem Rauch verschleiert, biss er unwillkürlich die Zähne zusammen. Und ganz kurz – für die Länge eines einzigen sterblichen Atemzugs – spürte der Marquis eine Regung, von der er eigentlich geglaubt hatte, dass sie zum Staub längst verblichener Jahrzehnte gehörte.

»Niemand hat mehr Angst vor dem Tod als Wesen, die ewig leben.«

Die junge Frau neben ihm hatte seine leichte Regung wahrgenommen, und sie seufzte, bevor sie wieder in Schlaf sank. Eine hübsche Blume war sie, aus Sūdhaem, mit weichen, dunklen Locken und satt olivfarbener Haut. Sie war ein wenig hager – aber waren das in diesen Nächten nicht alle? – und einige Jahre älter, als Jean-François es gewesen war, als ihm die Gabe zuteilgeworden war. Aber ihre Haut war warm, und ihre Berührungen so geschickt, und wenn sie ihn ansah, dann lag in ihren dunkelgrünen Augen ein Hunger, der in seltsamem Kontrast zu ihrer jugendlich-naiven Fassade stand.

Sie diente jetzt seit vier Monaten in seinem Stall. Lüstern und willig. Ganz kurz wünschte sich Jean-François, er könnte sich an ihren Namen erinnern.

Seine Augen glitten über ihren nackten Körper, über die geschwungene Linie der Arterie, die an der Innenseite ihres Schenkels verlief, über den köstlichen Schatten der Adern, die von ihrem Handgelenk den Arm entlangwanderten, bis zu ihrem scharf geschnittenen Kinn. Er beobachtete den Puls, der sanft darunter pochte, hypnotisch und gedämpft vom Schlaf. Der Durst regte sich in ihm – sein verhasster Geliebter, sein geliebter Feind –, und unwillkürlich musste er an Gabriel de León denken und daran, wie das Gesicht des Silberwächters nur eine Handbreit vor seinem aufragte.

Wie die Finger tiefer glitten.

Die Lippen nahe genug für einen Kuss.

»Schrei nach mir, Blutsauger.«

Der Geschichtsschreiber stützte sich auf den Ellenbogen, und die goldenen Locken fielen ihm ins Gesicht. Hinter ihm regte sich protestierend der junge Beau, dessen Hand suchend über das kalte Laken glitt. Er war ein bestechend schöner Nordländer mit rabenschwarzem Haar, dunklen Augen und sahniger Haut. Fast zwanzig, wie Jean-François vermutete. Die Vicomtesse Nicolette hatte ihm dieses Geschenk vor einigen Nächten überreicht – ein Bestechungsversuch seiner Blutsnichte, damit er sich bei der Herrscherin für sie verwandte, und obwohl er Nicolette bis aufs Blut verabscheute, hatte Jean-François ihr Geschenk akzeptiert. Der junge Beau war so schlank wie ein Vollblut, und an seinem Handgelenk, am Hals und im Schambereich war seine Haut kaum sichtbar von nadelspitzen Zähnen gezeichnet.

Sein Name fängt definitiv mit D an …

Jean-François strich mit seinen marmornen Fingerspitzen über die Haut der jungen Frau, so sanft wie die allererste Frühlingsbrise. Seine Schokoladenaugen verengten sich fasziniert, als er mit einem rasiermesserscharfen Nagel über die Bissspuren an ihrer Kehle fuhr und sie körperlich mit jenem verräterischen Aufstellen der Härchen darauf reagierte. Das Ungeheuer beugte sich vor, seine Zunge strich mit schneller Bewegung um und über ihre steif hervortretenden Brustwarzen, und die junge Frau begann schneller zu atmen, bevor sie erschauernd erwachte. Die Wärme des Blutes, das er getrunken hatte, bevor sie alle miteinander eingeschlafen waren, war längst vergangen – seine Lippen waren vermutlich kalt wie Eis. Dennoch stöhnte sie, als er stärker saugte und zubiss – hart, aber gerade eben doch nicht hart genug. Und als er ihr ganz leicht die Beine spreizte, da traute sie sich sogar, ihm durch sein goldenes Haar zu fahren.

»Gebieter«, hauchte sie.

Jetzt war von den Seufzern der jungen Frau auch der Beau erwacht. Er bedeckte die nackten Schultern des Marquis mit Küssen und drückte Jean-François seinen steif werdenden Schwanz gegen den Rücken. Und langsam wie schmelzendes Kerzenwachs schob er die Hand erforschend über die Hüften des Eisbluts, über die bleichen Muskeln seines Bauchs und weiter hinab bis in Jean-François’ Schritt. Der Vampir ließ zu, dass der Nordling ihn berührte, ihn streichelte, und er schickte sein Blut in die unteren Regionen, bis er hörte, dass der Beau stöhnte, während er in seiner Hand eisenhart wurde.

»Gebieter«, seufzte der junge Mann.

Die junge Frau küsste sanft seinen Hals und näherte sich dabei den Wunden, die ihm de León beigebracht hatte. Jean-François packte sie bei ihren Locken, und sie keuchte, als er ihren Kopf zurückriss. Er stieß ein leises Fauchen aus und spürte, wie das Tier in ihm erwachte, als er voller Genuss den Schmerz und das Verlangen in ihren grünen Augen las. Ihr Puls schlug wie eine Kriegstrommel, und er küsste sie heftig und hungrig, wobei er es in Kauf nahm, dass seine Fangzähne ihre Lippe aufrissen und ein paar Tropfen rubinhellen Feuers auf ihre verschlungenen Zungen gerieten.

Jetzt wallte der Durst erst richtig auf, und es fiel ihm schwer, sich zu bezähmen. Aber letztlich war der Marquis ein Raubtier und liebte die Jagd ebenso wie den Moment, in dem er seine Beute zur Strecke brachte, und daher löste er sich aus ihrem blutigen Kuss und führte die Frau dem steifen Beau zu, der hinter ihm lag.

Sie begriff sofort, und ihre Lippen öffneten sich seufzend, als der Nordling sich auf die Knie aufrichtete und sich ihr entgegenschob. Er stöhnte, als sie ihn in den Mund nahm, während der Puls unter der glatten, warmen Haut schneller pochte. Der Marquis lehnte sich zurück und sah eine Weile zu, wie die beiden sich hin und her wiegten, betrachtete die Bewegungen ihrer Körper, das Spiel von Licht und Schatten auf ihrer Haut. Der Beau stieß tiefer in den Mund der jungen Frau, die Augen glasig vor Lust, aber sie hielt den Blick die ganze Zeit auf Jean-François gerichtet. An dem Geruch, der in die Luft stieg, erkannte der Marquis, dass sie jetzt so feucht und warm wie ein Sommerregen war, und der kleinste Strich seiner Finger über ihre Spalte ließ sie bis in die eingerollten Zehen erschauern, während sie sich flehend und sehnsüchtig seiner Hand entgegenschob.

»Noch nicht, Schätzchen«, flüsterte er und erntete ein protestierendes Stöhnen. »Noch nicht.«

Jean-François erhob sich und kniete sich hinter den atemlosen Beau aufs Bett. Als er dem Nordling die langen schwarzen Locken vom Hals zurückstrich, spürte er, wie der Sterbliche erschauerte. Hinter ihm war nun ein Raubtier, dessen scharfe Klauen zart wie ein Kälteschauer über seine Haut fuhren. Der Marquis strich mit kühlen Fingern über die herrlichen Höhen und Täler der Muskeln und umschloss schließlich die heiße Wurzel des pulsierenden Glieds. Und während er über den sich hebenden und senkenden Oberkörper seiner Beute zu dem Mädchen blickte, das mit verschmiertem Kinn und vollem Mund vor ihm kniete, befahl er mit tiefer, knurrender Stimme:

»Bring es zu Ende.«

Die junge Frau sah ihn weiter unverwandt an und stöhnte – eine Priesterin, ganz in der Verehrung ihres Gottes gefangen. Der Beau zitterte und krallte sich in die langen Locken seiner Partnerin, während die Zähne des Ungeheuers seine Haut ritzten. Noch immer spürte Jean-François die Finger des Silberwächters an seiner Kehle.

»Schrei nach mir«, flüsterte er.

Genau das tat der Beau, der nun mit einer Hand in das Haar seines Herrn fasste. Die junge Frau stieß ihn sich in den Mund, tiefer und tiefer, und als Jean-François es fühlte – diese pulsierende, aufsteigende Hitze, die durch die unteren Regionen des Beaus strömte, direkt in ihren wartenden Mund –, da biss er zu, über den kurzen Widerstand der Haut hinweg, der stets so wahnsinnig kitzelte, um den Strom dickflüssig-glückseligen Lebens zu entfesseln, der darunter wartete.

Dann war da nichts mehr. Kein bebender Körper in seinen Armen. Kein entrückter Schrei, der von den Wänden zurückprallte. Nichts außer dem Blut, entflammt von der ganzen Leidenschaft des Beaus, ein Elixier, in dem sich Leben und Lust verbanden und das ihn immer höher in den grenzenlosen Himmel katapultierte.

Lebendig.

Jean-François trank ebenso gierig wie die junge Frau, und er wollte nichts anderes als mehr davon. Nur das hier, und zwar alles. In den Nächten, bevor der Tagesstern verblasst war, hätte er sich auch genau das genommen. Aber inzwischen waren Schafe selten und ihr Leben viel zu kostbar, um es leichthin zu verschwenden, und daher schlitzte sich der Marquis mit einem scharfen Fingernagel den Daumen auf und drückte ihn dem Beau an die Lippen. Der Sterbliche keuchte, stürzte sich wild und wie besessen darauf und saugte, während er seine Hand noch immer in den Schopf des Mädchens krallte. Bei seinen tiefen Schlucken stieß er weiter mit den Hüften zu. Die perfekte Vereinigung, bei der er gleichzeitig Nahrung und Genährter war, während die Welt um sie herum in rotes Feuer …

»Gebieter?«

Der Ruf kam von der Schlafzimmertür, und ein knappes Klopfen folgte. Jean-François nahm hinter dem himmlischen Duft von Blut ein bekanntes Parfüm wahr.

»Meline«, seufzte er mit rot verschmierten Lippen. »Komm herein.«

Die Tür zu seinem Boudoir öffnete sich, und hallende Geräusche von Stahl und Stein sowie das leise Flüstern der Dienstboten in den Sälen über ihnen drangen an sein Ohr. Das Château erwachte, und ein Dutzend verschiedener, schwacher Blutwitterungen hing in der Luft, als seine Mamsell ins Zimmer rauschte.

Meline trug ein Fischbeinkorsett und ein atemberaubendes Kleid aus schwarzem damasziertem Samt, dem man sein Alter kaum ansah. Um den Hals hatte sie sich ein Kropfband aus Spitze geschlungen, und das lange rote Haar war zu dünnen Zöpfchen geflochten, von denen ein halbes Dutzend so über die Augen frisiert war, dass es an dünne Ketten erinnerte. Sie sah aus wie eine Madame von Mitte dreißig, obwohl sie bereits auf die fünfzig zuging; der gnadenlose Lauf der Zeit wurde von dem Blut im Zaum gehalten, das sie allwöchentlich aus seinen Adern zu trinken bekam. Jetzt stand sie in der Tür, hochgewachsen und stattlich, und bedachte sein zur Hälfte genossenes Festmahl mit eisigem Blick.

Der Beau lag auf dem Rücken, ausgesaugt und bleich, aber noch immer mit stahlhartem Schwanz. Mit der Hochstimmung der jungen Frau war es vorbei, als sie Meline erkannte, und sie zog mit niedergeschlagenem Blick die Seidenlaken über ihren nackten Körper.

»Was ist denn, Meline?«

Seine Mamsell knickste. »Die Herrscherin wünscht Euch zu sehen, Gebieter.«

Der Chronist warf sich eine Robe über. Der Stoff war blass und schön, franste jedoch am Saum allmählich leicht aus – in einem Land, in dem nichts mehr wuchs, gab es keine neue Seide mehr. Er fuhr mit den Fingerspitzen über eine chymische Kugel, die daraufhin sein fürstliches Schlafgemach erleuchtete. Die Wände waren mit Eichenregalen gesäumt; Folianten erzählten Ereignisse aus der Geschichte, die ihn so faszinierte. Auf seinem Schreibtisch lagen Kohlestifte und kunstvolle Skizzen, die Tiere, architektonische Bauten oder nackte Körper zeigten. Jean-François streute ein wenig zerkrümeltes Kartoffelbrot in ein Terrarium und lächelte, als fünf schwarze Mäuse aus dem kleinen hölzernen Château wuselten, das sich darin befand. Seine Vertrauten stürzten sich auf ihr Fressen, Claudia schnappte wie üblich nach Davide, und Marcel forderte quiekend, dass sie Frieden hielten.

Er sah zu seiner Mamsell.

»Wir haben doch eine Sitzung für prièdi vereinbart, oder?«

»Entschuldigung, Gebieter. Aber Ihre Gnaden verlangt Eure Anwesenheit jetzt.«

Der Chronist blinzelte und war plötzlich hellwach. Meline verharrte noch in ihrem Knicks – dank ihrer perfekten Ausbildung in perfekter Bewegungslosigkeit. Und dennoch hatte er den Missklang in ihrer Stimme wahrgenommen und spürte die Anspannung ihrer Schultern. Die Seide raschelte, als er auf leisen Sohlen zu ihr trat und ihre Wange berührte.

»Sprich, mein Täubchen.«

»Ein Herold von Lady Falke ist eingetroffen, Gebieter.«

»Dann hat die Eiserne Jungfrau die Einladung Ihrer Gnaden also angenommen«, schlussfolgerte der Marquis nach kurzem Überlegen.

Meline nickte. »Ebenso wie Lord Kariim, Gebieter. Ein Gesandter erschien spät an diesem Morgen mit der Nachricht, die Spinne beabsichtige, der Konvokation unserer Herrscherin beizuwohnen.«

»Die Priori vom Blut Voss und Ilon?«, hauchte Jean-François verblüfft. »Sie kommen hierher?«

Er wandte sich zum Bett, und seine Stimme war hart wie Eisen.

»Raus.«

Die junge Frau fuhr sofort erschreckt auf. Während sie sich ein Nachthemd überstreifte, zog sie den Beau auf die Beine und schlang sich seinen Arm um die Schultern. Sie mied Melines kalten Blick – die Kleine war wirklich ein cleveres Ding – und half ihrem Stallgenossen aus der Tür. Aber als sie an ihm vorüberkamen, sah der Nordling Jean-François in die Augen, und der Wahnsinn des Blutkusses lag noch brennend in seinem Blick.

»Ich liebe dich«, flüsterte er.

Jean-François drückte eine Klaue auf die klebrigen Lippen des jungen Beaus und bedachte die junge Frau mit einem durchdringenden Blick. Eine deutlichere Warnung brauchte es nicht; die beiden verschwanden sofort aus der Tür.

Meline sah ihnen ungehalten nach.

»Du magst sie nicht«, brummte Jean-François.

Sie senkte ihren Blick. »Vergebt mir, Gebieter. Sie sind … Eurer nicht würdig.«

»Oh, mein Schatz.« Jean-François liebkoste die Wange seiner Hörigen und hob ihr Kinn leicht an, damit sie ihn wieder ansah. »Meine liebe Meline, Missgunst steht dir nicht. Die beiden sind weiter nichts als ein Schluck Wein vor dem Essen. Du weißt doch, dass ich nur dir vertraue? Dass ich nur dich verehre?«

Sie wagte es, sich in seine Berührung zu schmiegen und seine Knöchel dann mit Küssen zu bedecken.

»Oui«, flüsterte sie.

»Du bist das Blut in meinen Adern, Meline. Und wenn es etwas gibt, wovor ich mich fürchte, mein Täubchen, mein Schätzchen, dann ist es der Gedanke an eine Ewigkeit ohne dich an meiner Seite. Das weißt du doch, nicht wahr?«

»Oui«, hauchte sie den Tränen nah.

Jean-François lächelte und fuhr ihr mit einem Finger über die Wange. Er beobachtete, wie sich ihr Puls beschleunigte und wie sich ihr Busen hob, als er eine scharfe Klaue unter ihr Kropfband schob.

»Und jetzt kleide mich an«, befahl er.

Meline erschauerte und flüsterte dann:

»Wie Ihr wünscht.«


· II ·


Der Wahrsänger Dannael á Riagán hatte einmal gesagt: Falls jemand einen Beweis dafür suchte, dass Schönheit aus Scheußlichkeit geboren werden konnte, brauchte er sich nur Sul Adair anzuschauen.

Die Stadtfestung, die im gefrorenen Herzen der Muath-Berge im Osten Sūdhaems errichtet worden war, bezeugte sowohl die Genialität wie auch die Grausamkeit der Sterblichen. Es hieß, Eskander IV., der letzte Shan von Sūdhaem, habe für den Bau das Leben von zehntausend Sklaven geopfert. Der dunkle Eisenstein, der dem Château seinen Namen gegeben hatte – Sul Adair hieß in der Landessprache Schwarzer Turm –, wurde beinahe tausend Meilen entfernt abgebaut, und die Strecke, über die man ihn transportieren musste, war seitdem als Ne’seit Dha Saath bekannt – die Straße der namenlosen Gräber.

Sul Adair schmiegte sich an den Falkensteinpass und bewachte die Goldglasminen von Lashaame und Raa sowie die große Hafenstadt Asheve. Diese Schätze waren längst nicht mehr von Bedeutung, aber Sul Adair war geblieben, von der Hand des Schicksals ebenso unberührt wie vom Zahn der Zeit. Und auf diesen eisigen Gipfeln hatte die Herrscherin Margot Chastain ihren Thron errichtet.

Jean-François marschierte durch die Säle, und seine Schritte hallten von den hohen Decken wider. Meline hatte seine beste Kleidung ausgewählt – einen Gehrock aus weißem Samt und einen Umhang aus bleichen Falkenfedern. Die Zwillingsmonde und Zwillingswölfe des Bluts Chastain waren auf den Stoff über seiner Brust eingestickt, und das lange Haar, das seine Herrscherin stets so bewunderte, floss ihm wie geschmolzenes Gold um die Schultern. Meline ging drei Schritte hinter ihm, wie es einer Hörigen zukam, und der dunkle Damast ihres Kleids raschelte leise.

Dienstboten huschten durch die schattenverhangenen Säle und fielen auf die Knie, wenn sie seiner ansichtig wurden. Tierische Vertraute – Katzen und Ratten und Raben – beobachteten, wie er sich näherte, und huschten dann schnell davon. Er sah andere Verwandte, Mediae und Frischlinge, die zu Margots Blutshof gehörten und die sich verneigten oder knicksten, als er an ihnen vorüberging. Aber an den meisten rauschte der Marquis vorüber, ohne sie eines Blickes zu würdigen, und er hielt seine Augen auf die Wände gerichtet oder auf die Dachbalken, die sich wie die Äste des Himmels hoch hinaufreckten.

Das Innere des Châteaus war mit den atemberaubendsten Fresken geschmückt, die man sich nur vorstellen konnte. Der Großmeister Javion Sa-Judhail hatte sie in dreißig langen Jahren harter Arbeit erschaffen. Angeblich hatte er nicht einmal von seinem Werk aufgeblickt, als man ihm die Nachricht von der Geburt seines Sohnes überbrachte. Als Kushru der Fuchs, ein Kriegsherr der Sūdhaemi, seinen unglücklichen Feldzug begann, um den Augustinern die Herrschaft über die Stadt zu entreißen, malte Javion selbst dann noch weiter, als die Armeen des Herrschers und späteren Shans sich bereits heftige Gefechte auf den Zinnen lieferten. Und als seine geliebte Frau Dalia sich aus Verzweiflung über seine Vernachlässigung vom höchsten Turm Sul Adairs herabstürzte, nahm sich der Großmeister nicht einmal die Zeit, um ihrem Begräbnis beizuwohnen.

Jean-François bewunderte die Leidenschaft dieses Sterblichen. Aber vor allem das, was er damit erschaffen hatte.

Eine Schönheit von jener Art, die selbst dann noch Bestand haben würde, wenn ihr Schöpfer schon längst von den Würmern gefressen worden war.

Das Château bestand aus fünf herrlich gestalteten Ebenen, und Javion hatte die Mauern einer jeden so bemalt, dass sie einen Schritt auf dem Weg in den Himmel darstellte. Die erste Ebene war dem Reich der Natur gewidmet und Gottes meistgeliebten Kindern, den Menschen. Die zweite schmückten Parabeln aus dem Leben der Heiligen, die dritte war den Sieben Märtyrern gewidmet. Über ihnen flogen die Engel der Himmelsschar – Eloise, Mahné, Raphael und sogar der gute, alte Gabriel – und schmückten mit ihren taubenweißen Flügeln die hohen Mauern der vierten Ebene von Sul Adair.

Jean-François stieg noch höher hinauf, umgeben vom chymischen Licht, das den dunklen Eisenstein wärmte, als sie die oberste Ebene des Châteaus erreichten, konnte er Meline leise hinter sich schnaufen hören. Ein großartiger Korridor erstreckte sich vor ihnen, geschmückt von einem blutroten Teppich, der die dunklen Steinplatten bedeckte. Opulente Kronleuchter hingen von den Dachbalken, die sich wie weite Spinnennetze aus schimmerndem Goldglas unter der Decke entlangzogen und mit den Schatten nistender Fledermäuse verhangen waren. Doch die Wände, an die Javion Sa-Judhail einst jahrzehntelang seine Würdigung des allmächtigen Gottes und Herrn des Himmels gemalt hatte, bestanden jetzt nur noch aus undekoriertem schwarzem Stein.

Das Lebenswerk des Großmeisters war völlig blank geschliffen worden, und stattdessen war die Wand mit einer Vielzahl von Gemälden in goldenen Rahmen geschmückt. Verschiedene Porträts, die allesamt dieselbe Person zeigten. Jean-François schritt an den Hörigenkriegern in ihren stählernen Rüstungen vorüber zu den Türen, hinter denen der Rückzugsort seiner Lady lag. Dort blieb er stehen und betrachtete das Porträt über dem Eingang.

Sie, die den Himmel ausgelöscht und an seiner Stelle die Herrschaft über die Erde übernommen hatte.

»Herein«, befahl es von innen.

Hörigenkrieger stießen die hohen Türflügel auf und enthüllten das mächtige Gewölbe, das dahinterlag. Meline trat vor und verkündete mit lauter, klarer Stimme:

»Marquis Jean-François vom Blut Chastain, Geschichtsschreiber Ihrer Gnaden Margot Chastain, Erste und Letzte ihres Namens, unsterbliche Herrscherin über Wölfe und Menschen.«

Eine lange Strecke tiefroten Teppichs führte hinein in die Dunkelheit, flankiert von baumhohen Säulen. Der Marquis spürte eine Kühle in diesem Raum, die ihn die blutwarmen Leidenschaften seines Bettes endgültig vergessen ließ. Er trat nun ein, allein, und folgte dem Teppich, die Hände wie ein Büßer gefaltet, während dazu aus den Schatten das helle Lied eines einsamen Kastraten erklang. Mit jedem Schritt legte sich die Kälte schwerer auf seine Haut, und eine dunkle Macht von unmöglichem Ausmaß wogte ihm entgegen.

Ein tiefes, warnendes Knurren ertönte. Der Marquis blieb sofort stehen und verneigte sich so tief, dass seine schönen goldenen Locken den Boden berührten.

»Meine Herrscherin. Ihr befahlt mich zu Euch.«

»Das tat ich«, kam die Antwort, volltönend und wie aus den Tiefen der Erde.

»Euer Wort ist mir heilig, Euer Gnaden.«

»Dann sieh mich an, Marquis. Und bete.«

Jean-François hob den Blick. Der Teppich war wie ein Fluss aus Blut, der von dem herrlichen Thron hinabströmte. Vier Wölfe, schwarz und gefährlich, ruhten auf dem Podest, auf dem er stand. Daneben kniete ein Page in der Livree der Chastains; auf seinen Händen balancierte er ein ledergebundenes Buch, das fast so groß war wie er selbst. Und hinter dem Thron, zwanzig Fuß hoch, erhob sich ein weiteres Porträt, das die Priori vom Blut Chastain zeigte, die Älteste aus der Linie des Schäfers, die gefürchtete Oberste ihrer gesamten Sippe.

Die Herrscherin Margot.

Es war nicht das beste Gemälde, das er je geschaffen hatte – alle Porträts hier in der Festung stammten von ihm –, aber es war das Lieblingsbild Ihrer Gnaden. Margot war sitzend auf einem goldenen Halbmond dargestellt und trug ein schönes onyxfarbenes Gewand. Zwillingswölfe lagen links und rechts zu ihren Füßen, Zwillingsmonde küssten ihren Himmel. Ihre Gestalt war die einer Jungfrau, jedoch mit der Haltung einer Göttin, ihre Haut hell wie die sonnengebleichten Knochen ihrer Feinde. Das Porträt war zahllose Male kopiert und an alle Blutshöfe in Sūdhaem gesandt worden, um sie daran zu erinnern, wem sie ewige Treue geschworen hatten. Margot lebte sehr zurückgezogen – mehr als dieses Bild würden die meisten ihrer Untertanen nie von ihr zu sehen bekommen.

Und unter diesem Porträt saß die Herrscherin persönlich.

Die Version, die Jean-François kannte.

Sie war nicht die hoch aufragende Gestalt, die er auf die Leinwand gebannt hatte. In Wirklichkeit war Margot von eher zierlicher Statur – ein Dummkopf hätte vielleicht sagen mögen, sogar ziemlich klein. Sie war keine üppige junge Frau und auch keine perfekte blonde Schönheit. Margot war nicht mehr jung gewesen, als sie sich gewandelt hatte, sondern eine Frau mittleren Alters. Und sosehr sie nun auch aus weißem Marmor und schwarzer Majestät gemeißelt schien, war sie doch immer noch gezeichnet von dem sterblichen Leben, das sie einmal geführt hatte – unfreundliche Jahre, die in der ewigen Erzählung ihres Körpers ihre Spuren hinterlassen hatten.

Aber gerade darin lag für einen Künstler wie dem Marquis ihre besondere Schönheit. Und sein Weg zu Margots Gunst. Denn schließlich gab es keinen Spiegel, kein Glas, keine mondbeschienene Wasserfläche, die einem Vampir das eigene Bild gezeigt hätte. Und seit die Herrscherin ihr Gesicht zum letzten Mal anderswo als in Jean-François’ schmeichelnden Darstellungen gesehen hatte, waren beinahe unzählige Jahre vergangen.

Margot war so alt, dass sie sich selbst nicht mehr daran erinnern konnte, wie sie aussah.

Die Herrscherin über Wölfe und Menschen sah Jean-François an, und ihre Augen waren ebenso schwarz wie der Himmel. Ihr langer Schatten streckte sich vor ihr aus und legte sich über den seinen, und obgleich kein Windhauch durch die Kammer strich, spürte der Marquis, dass sich seine Locken leicht bewegten. Margots Klauenhand streichelte das Fell des Wolfs, der am nächsten bei ihr lag – eine maliziöse alte Lady, die Bosheit hieß –, und dann sprach die Herrscherin mit einer Stimme, die von allen Seiten gleichzeitig zu ihm zu dringen schien.   

»Geht es dir gut, Marquis?«

[image: ]

»Bestens, Euer Gnaden. Merci.«

Die Lippen der Herrscherin kräuselten sich leicht. Ein weiterer Wolf – eine schlanke Schönheit, die den Namen Kühnheit trug – knurrte, als sie wieder sprach.

»Tritt näher, mein Kind.«

Jean-François stieg auf das Podest und kniete ihr zu Füßen nieder. Zwar saß die Herrscherin auf einem hohen Thron, war jedoch beinahe kleiner als er. Dennoch fühlte er sich in ihrer Gegenwart geradezu winzig. Die Schatten wurden länger, und sie hob ihre Hand so schnell von ihrem Schoß an seine Wange, dass die Bewegung wie ein Blinzeln erschien.

Jean-François spürte ein Kribbeln im Bauch, als Margot sein Kinn leicht anhob und ihn so zwang, sie anzusehen. Es war fünfzig Jahre her, aber er erinnerte sich noch gut an ihre mörderische Leidenschaft in jener Nacht, in der sie ihn getötet hatte. An das dunkle Entzücken in ihren Augen, als er sich vom blutigen Boden seines Ateliers erhob, erfüllt von Staunen und Entsetzen darüber, dass sie ihn nicht vernichtet, sondern ihm ein Leben geschenkt hatte, das alle Träume übertraf.

»Jedoch bist du noch verletzt.«

Schrei nach mir …

»Nur ein Kratzer, Euer Gnaden.«

»Ein Kratzer, der nach sechs Nächten noch immer nicht verblichen ist?«

»Aber dennoch langsam heilt. Ich versichere Euch, Mutter, er ist Eurer Aufmerksamkeit nicht würdig.«

Die Herrscherin lächelte. »Wer bin ich, mein Sohn?«

»Ihr seid die rechtmäßige Herrscherin dieses Reichs«, erwiderte er mit stolzgeschwellter Brust. »Eroberin, Weise und Wahrseherin. Altvordere der dunklen Sippe und Priori des Bluts Chastain.«

»Dünkt es dir dann, ich sei nicht in der Lage zu beurteilen, was meiner Aufmerksamkeit würdig ist?«

Die Herrscherin sprach in sanftem Ton, während ihre Fingerspitzen über seine verletzte Kehle strichen. Vampire konnten es sich nicht aussuchen, an welches ihrer Opfer sie ihre Gabe weiterreichten, und die meisten verwesten einige Tage, bevor sie sich wandelten – um dann als eine jener scheußlichen Kreaturen wiederaufzuerstehen, die man als Schmutzblüter bezeichnete. Jean-François war der letzte edelblütige Vampir gewesen, den Margot je erschaffen hatte, und er wusste, dass am Hof darüber getuschelt wurde, dass sie ihren Jüngsten verhätschelte. Aber als Margot stärker zudrückte, spürte er nur eine winzige Ahnung der ungeheuerlichen Stärke, die in ihr schlummerte, und ihm rann ein Schauer über den Rücken.

»Bitte entschuldigt, Euer Gnaden. Es ist nicht an mir, Euch zu sagen, worüber Ihr Euch sorgen solltet.«

»Wolltest du damit andeuten, ich sollte wegen dieser Sache Sorge haben?«

»Ich … sage gar nichts, Euer Gnaden.«

Ihr Daumen, der Marmor hätte zertrümmern können, strich über seinen Kehlkopf. Die Kühle nahm zu, die Schatten bogen sich, schrien.

»Von welchem Nutzen wäre wohl ein Chronist, der nicht sprechen wollte?«

»Mutter, ich …«

Ein leises Lachen durchdrang die Kammer, und scharfe Eckzähne blitzten auf, als es in der Dunkelheit still wurde.

»Ich treibe doch nur ein Spielchen mit dir, mein Herz.« Margot legte ihm die Hand an die Wange, und ihre schwarzen Augen glänzten. »So jungenhaft bist du oftmals. So jung. Ich sollte dich davor warnen, derartig Schwäche zu zeigen, wäre sie an dir nicht so zauberhaft, dass sie dich noch anbetungswürdiger machte. Und ich vergöttere dich, mein Schöner, mit dem ganzen Herzen einer Mutter.«

Das Lächeln fiel wie totes Laub von ihren Lippen.

»Aber du stinkst nach dem Schaf, bei dem du liegst, Jean-François. Tritt zurück.«

Der dritte Wolf, eine ältliche Lady namens Besonnenheit, beobachtete genau, wie der Marquis dem Befehl mit gesenktem Kopf folgte. Hinter maskenhaft starrer Miene verbarg Jean-François den Sturm, der in ihm tobte – Eifer, Scham, Furcht, Ergebenheit. Seine Mutter brachte ihn jedes Mal aus dem Gleichgewicht, und am Ende fühlte er sich immer wieder wie ein …

Der Blick der Herrscherin glitt zu dem Jungen an ihrer Seite. Der Page hatte die ganze Zeit über bewegungslos verharrt, während das in Messing eingefasste Buch auf seinen Handflächen ruhte. Zwar verfügte der Junge über die Kraft eines Hörigen, aber sicherlich brannten seine Arme trotzdem vor Anstrengung – genau das war der Zweck der Übung, wie Jean-François vermutete. Er wusste, dass es der Herrscherin nicht gefiel, wie ihr Jüngster seine Nächte verbrachte. Indem sie ihn in den Genuss dieser Demonstration beiläufiger Grausamkeit kommen ließ, erinnerte sie ihn daran, was er war. Was sie waren.

Der Wolf sorgt sich nicht um die Leiden des Wurms.

»Ich blätterte in deiner Chronik«, sagte sie.

»Fand Euer Gnaden Gefallen daran?«

»Deine Kunstfertigkeit ist so unübertrefflich wie eh und je. Dennoch dünkt mir die Geschichte ein wenig … unvollständig.«

»Das Werk ist noch nicht abgeschlossen, Euer Gnaden.«

Jean-François spürte einen kühlen Hauch, und seine Herrscherin war verschwunden – eben hatte sie noch auf ihrem Thron gesessen, und im nächsten Augenblick war der Platz leer. Als er sich das Haar aus dem Gesicht strich, entdeckte er, dass sie nun vor einem der hohen Fenster stand, die nach Norden blickten.

»Blindlings läuft, wer schnell dahineilt«, raunte Margot. »Ungeduld war der Untergang des Ewigen Königs, und ich gedenke nicht, dem hübschen Fabién in die Hölle zu folgen.« Margot richtete ihre pechschwarzen Augen auf ihr Kind. »Aber die Lage … wird dringlich, mein Herz.«

»Ihr sprecht von der Eisernen Jungfrau. Und der Spinne.«

Margots Lippen kräuselten sich zu einer Miene, die ein Narr als Lächeln hätte bezeichnen mögen.

»Sie kommen wirklich hierher«, hauchte Jean-François und trat nun neben sie.

»So ist es. Und mit den Winden erreichte uns zudem die Kunde, dass der Draigann über die Meere herannaht, unsere Einladung in seiner Bettelhand. Sie werden noch vor dem Fest zum Hochfrauentag eintreffen.«

»Die Priori dreier Blutlinien. Voss. Ilon. Dyvok. Sie alle hier, binnen einer Woche.« Jean-François sah staunend zu den Bergen. Kleine Gestalten in schwarzem Stahl patrouillierten über die Zinnen unter ihnen, Feuerkörbe leuchteten wie Sterne auf den undurchdringlichen Mauern. »Und Ihr wollt ihnen Achtung erweisen?«

»Es wäre wohl kaum höflich, wollte ich sie abweisen. Zumal ich es war, die diese Konvokation vorschlug.«

»Eine solche Versammlung hat es seit Hunderten von Jahren nicht mehr gegeben. Wir liegen mit den anderen Priorem im Schattenkrieg, soweit die Erinnerung reicht. Wie können wir ihnen vertrauen?«

Bei seinen Worten lachte die Herrscherin leise. »Das können wir nicht, mein süßer Marquis. Aber ihr Überlebenstrieb? Auf den können wir uns verlassen. Diese Kriege haben das Land ausgeblutet, mein Kind. Und mit jedem weiteren Emporkömmling, der sich ein eigenes kleines Fürstentum errichtet, mit jedem Bissen, den sich marodierende Banden heruntergekommener Schmutzblüter reißen, stolpern wir weiter der Katastrophe entgegen. Falke weiß das. Kariim weiß das. Selbst der Draigann weiß das.«

Margot schüttelte den Kopf und verzog den Mund.

»Doch obwohl sie willentlich hier erscheinen, werden sie doch nie das Knie vor uns beugen. Es erfordert eines besonderen Hebels, sie dazu zu bewegen. Und der liegt jetzt wohl schreiend in dem Loch, in welchem du ihn zurückließest.«

Jean-François biss die Zähne zusammen. »Er ist gefährlich, Mutter.«

»Natürlich ist er das. Was glaubst du, wie sonst hätte er in einer Welt so kalt überleben können?« Margot liebkoste die Verletzung unter seinem Halstuch, sanft wie ein Flüstern. »Dennoch, in ihnen ruht der Schlüssel, mein Sohn. Dieses Rätsel, diese Waffe, dieser Gral – sie allein halten sein Schicksal in Händen.«

»De León hasst unseresgleichen, Mutter. Er hat uns nichts verraten, was …«

»Was dünkt dir, weshalb ich dich mit dieser Aufgabe betraute?«

Er runzelte verwirrt die Stirn. »Ich bin Euer Chronist. Es gibt niemanden an Eurem Hof …«

»Weil du jung bist, Jean-François. Jung genug, um dich noch daran zu erinnern, wie es ist, ein Mensch zu sein. Darin mag eine gewisse Macht verborgen sein. Trost und Kameradschaft, die ein schlauer Wolf zu seinem Vorteil einzusetzen vermöchte.« Margot deutete auf die schwere Chronik, die der Hörigenjunge emporhielt. »Auf diesen Seiten steht die Geschichte eines Mannes, dessen Kelch vor Zorn überfließt. Und vor Trauer. Aber vor allem vor Stolz. Er mag es noch so sehr bestreiten, aber zweifle nicht daran – Gabriel de León verlangt es danach, der Welt seine Geschichte zu berichten. So groß ist seine enorme Eitelkeit. Und darin liegt der Schlüssel zu seinem Untergang.«

Margots schwarze Augen glitten wieder zu Jean-François’ Kehle.

»Und er fühlte eine Verbundenheit mit dir, mein süßer Marquis. Die Ermordung seiner famille. Seine Verbindung zu Dior Lachance. Meinst du, solch intime Bekenntnisse hätte er mir anvertraut?«

»Intim?« Jean-François biss die Zähne zusammen. »Er hat versucht, mich zu ermor…«

»Du hast mit ihm gespielt«, fuhr sie ihn an. »Die Zeit ist gekommen, da du deinen verletzten Stolz herunterschlucken wirst, mein Kleiner, und ihm, wie es die Weisen täten, nach grausamer Strafe Güte erwiesest.«

Der Marquis erschauerte, und es lief ihm kalt über den Rücken, als sie seine Wange liebkoste.

»Dir allein vertraue ich diese Aufgabe an, Jean-François. In niemanden sonst an unserem Hofe setze ich ein solches Vertrauen – nicht in deine Geschwister, nicht in deine Cousins oder deine Cousinen. Erkennst du denn nicht, dass du von all den Schrecken, die ich schuf, der einzige bist, dem ich vertraue? Der einzige, den ich über alles liebe?«

Margot hob den Kopf und suchte Jean-François’ Blick.

»Oui«, flüsterte er.

Hinter ihm auf dem Podest leckte sich der vierte Wolf der Herrscherin die triefenden Lefzen – ein ungeschlachtes Scheusal, das den Namen Gefolgschaft trug. Ohne eine erkennbare Bewegung streckte Margot, die ihm eben noch über die Wange gestrichen hatte, Jean-François jetzt ihre Hand hin. Und auf ihrer Handfläche lag eine gläserne Phiole mit blutrotem Staub, dazu ein schwerer eiserner Schlüssel.

»Bringe mir, wessen ich bedarf, mein Kind. Bringe mir ein Reich.«

Jean-François senkte den Kopf und raunte:

»Wie Ihr wünscht.«


· III ·


Der Mörder hielt an einem schmalen Fenster Wache und wartete immer noch auf sein Ende.

Das Zimmer war nicht mehr so, wie er es zurückgelassen hatte, als er nach unten in die Hölle geschleift worden war. Die Steinfliesen waren beinahe sauber geschrubbt, und die Blutflecke verdeckte ein alter Vorleger aus Lammwolle. Im Kamin züngelte zwar keine Flamme, aber er verströmte dennoch ein wenig Wärme – vor einigen Stunden hatte dort ein Feuer gebrannt, das die Kälte vertrieb. Zwei altertümliche Sessel standen in der Raumesmitte, dazwischen ein kleiner, runder Tisch. Auf ihm warteten zwei goldene Kelche – leer, aber verheißungsvoll.

Es war alles wieder ordentlich hergerichtet, wie Spielfiguren auf einem Brett, die für die nächste Partie aufgestellt worden waren. Aber obwohl man sich dieses Mal mehr bemüht hatte, für eine gewisse Gemütlichkeit zu sorgen, erkannte der Letzte der Silberwächter diesen Raum durchaus als das, was er war.

Aber dennoch. Es war besser als der Kerker, aus dem man ihn gerade erst wieder herausgeholt hatte.

Sechs Nächte hatte er dort verbracht, hatte auf dem Grund eines leeren Brunnens tief im Bauch des Turms gedarbt. Seine Zunge ein ausgetrocknetes Flussbett aus gesprungener Tonerde. Seine Kehle eine Wüste. Nur Qualen hatten ihm dort Gesellschaft geleistet, Qualen, blutgefleckte Träume und nebelweiche Träume von ihr.

Er hatte schon wirres Zeug geredet, als man ihn endlich wieder emporschleppte und ihm einen Lungenzug Sanctus gestattete, dessen Süße ihm die Tränen in die Augen trieb. Ein Kader Hörigenkrieger hatte ihn anschließend in ein Badehaus im Herzen des Châteaus eskortiert, in dem ihn zwei hübsche Sterbliche – eine grünäugige Sūdhaemi und ein dunkelhaariger, gut gewachsener Nordländer – bis an die Brust in herrlich warmes Wasser getaucht hatten. Ganz langsam hatten sie ihn gebadet, ihm das Blut und den Dreck aus dem Haar gekämmt, während seine Wimpern flatternd auf die vernarbten Wangen schlugen. Als sie fertig waren, hatte Gabriel sich beinahe wieder wie ein Mensch gefühlt. Und daher hatte er, als er spürte, dass der hübsche Junge seine Schulter mit Küssen bedeckte und die junge Frau ihre Fingerspitzen an der Innenseite seiner Schenkel hinaufwandern ließ, geseufzt, anstatt sich nach einem Schwert zu sehnen.

»Was macht Ihr da?«, krächzte er mit vom Schreien noch wunder Kehle.

»Unser Herr gebot uns, Eure Bedürfnisse zu stillen, Chevalier«, erwiderte die junge Frau. »Und zwar alle.«

»Wie lauten Eure Namen?«

Das Mädchen blinzelte verwirrt. »Mein …«

»Euer Name, Mademoiselle«, wiederholte Gabriel.

»Jasminne.«

»Dario«, raunte der Junge, dessen Zähne kitzelnd Gabriels Ohr berührten.

Er schob sie beide sanft von sich, ihre Finger wie auch ihre Lippen.

»Merci, mon chers. Aber diese Art von Hunger verspüre ich nicht. Und auch nicht diese Art von Niedertracht.«

Sie kleideten ihn in seine alten Ledersachen, die inzwischen gesäubert worden waren; seine Stiefel waren poliert, das Hemd makellos rein. Und nach drei heißen Tellern Kaninchenragout und einer halben Flasche eines so seltenen Weins, dass man mit ihm ein kleines Château im Nordlund hätte kaufen können, war Gabriel mit bewaffneter Eskorte wieder die Turmtreppe hinaufgeführt worden, um dort darauf zu warten, dass ihn Marquis Jean-François Chastain erneut mit seiner Anwesenheit beehrte.

Es dauerte nicht lange.

Während Gabriel noch aus dem Fenster zu den entfernten Bergen hinübersah, spürte er einen Kitzel, als ob ihm jemand das Haar aus dem Nacken strich. Als er sich umwandte, stand das Eisblut zwanzig Fuß von ihm entfernt, so dass sich die Sessel und der Tisch mit den leeren Kelchen zwischen ihnen befanden.

»Ihr fühlt Euch hoffentlich erfrischt, Chevalier?«, erkundigte sich Jean-François.

Der Marquis trug edle, helle Kleidung, und seine goldenen Locken umspielten die marmornen Wangen. Seine roten Lippen waren leicht gekräuselt, und frisches Blut färbte das Weiße seiner Augen. Obgleich er ihn in den letzten sechs Nächten nicht ein Mal zu Gesicht bekommen hatte, wusste Gabriel, dass dieses Ungeheuer jeden einzelnen der qualvollen Augenblicke zu verantworten hatte, die hinter ihm lagen. Weil er dafür bestraft worden war, den Marquis bei ihrem letzten Aufeinandertreffen angegriffen zu haben.

»Wie geht’s der Kehle?«, fragte er.

»Besser.«

»Dem könnte ich Abhilfe verschaffen.«

Das Lächeln des Eisbluts verwandelte sich in etwas Dunkleres; in etwas, das mit einem echten Lächeln allenfalls boshaft spielen wollte. Einen kleinen Augenblick lang war die Luft so dick und düster wie Herzblut.

»Ich dachte, wir versuchen es noch einmal, de León«, erklärte Jean-François. »Ich lasse Euch rauchen. Gebe Euch Wein. Ich dachte, wir unterhalten uns vielleicht einmal wie Edelleute, die alle Rechnungen miteinander beglichen und alle Verletzungen vergessen haben.« Der Marquis deutete auf einen Sessel. »Mögt Ihr Platz nehmen?«

»Was passiert, wenn nicht?«

»Dann kommt es vermutlich zu Blutvergießen.« Jean-François griff in seinen Gehrock und zog einen schimmernden Perlmuttgriff hervor, aus dem er eine kleine Klinge ausklappte. »Und zwar nicht von der angenehmen Art.«

Gabriel warf einen kurzen Blick auf das Messer. »Ist das nicht ein bisschen klein?«

»Nicht die Größe ist entscheidend, Chevalier, sondern das Geschick, mit dem man sein Werkzeug führt.«

»Dieses Lied singt wohl jeder klein gewachsene Mann.«

Der Marquis lachte leise in sich hinein und schnippte mit den Fingern. Die Tür der Zelle schwang auf. Im Korridor wartete Jean-François’ getreue Hörige Meline, deren schwarzes auf Wespentaille geschnürtes Korsett in einen Wasserfall schwerer Röcke überging. Sie schwebte ins Zimmer und stellte ein goldenes Tablett auf den Tisch.

Gabriel entdeckte darauf eine chymische Kugel und eine Schüssel dampfend heißen Wassers, über der ein Streifen Musselin hing. Ein Riegel echte Seife lag auf einem Schälchen neben einem kleinen Rosshaarpinsel. Sein Blick glitt wieder zu der schmalen Klinge, die das Ungeheuer ihm hinhielt.

»Ihr macht Witze.«

»Mein Fleisch wurde nicht alt genug, um viel mehr als einen zarten Flaum zu entwickeln, aber ich habe mir sagen lassen, dass Bärte recht … unangenehm sein können.« Jean-François verzog das Gesicht. »Und ganz ehrlich, Chevalier, der Eure ist kein Bart, sondern eine Versündigung.«

»Was das angeht, habe ich einen gewissen Ruf zu verteidigen.«

»Betrachtet mein Angebot als eine Wiedergutmachung. Als eine Annehmlichkeit, die ich Euch nach einiger Unbill gern zukommen lassen möchte. Es sei denn, natürlich … Euch ist nicht wohl dabei, wenn ich Euch ein Messer an die Kehle setze?«

Das Ungeheuer lächelte, und die Luft knisterte vor sadistischem Amüsement. Gabriel wusste, welches Spiel hier gespielt wurde und welch grausamem Zweck es diente. Dass er sechs Nächte voller Qualen durchlitten hatte, um diesem Scheusal wieder vor die Füße geworfen zu werden und erkennen zu müssen, dass er sich noch immer in seiner Gewalt befand. Um diesem Blutsauger die Kehle hinhalten und beten zu müssen, dass er sie nicht aufschlitzte.

Um seine Niederlage einzugestehen.

Gabriel schüttelte sich das Haar von den Schultern und ließ sich in den reich verzierten Ledersessel sinken. Das Ungeheuer grinste triumphierend auf ihn herab und genoss seine Erniedrigung. Dann schloss Gabriel die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Vertraute darauf, dass der Skorpion schon nicht zustechen würde.

Drei lange Atemzüge vergingen, bevor der im Süßwasser erwärmte Musselin über sein Gesicht gebreitet wurde. Gabriel atmete den Dampf ein, und seine Haut prickelte, als er die Schritte des Eisbluts zu seiner linken Seite hörte. Mühsam kämpfte er gegen die Reflexe an, die in den langen Jahren von Schlacht und Krieg geschärft worden waren, spürte in seinem Kopf den urzeitlichen Instinkt zu kämpfen und zu fliehen und zwang sein Herz, wieder langsamer zu schlagen.

Patience, flüsterte eine Stimme in seinem Innern.

Geduld …

»Meine Herrscherin hat Eure Geschichte gelesen, Chevalier.« Die Stimme des Ungeheuers erklang sanft hinter ihm. »Von Eurer Lehrzeit in San Michon. Von Eurer Reise mit Dior Lachance und von Eurem Kampf mit dem Ordo Argentum, um das Leben des Grals zu retten. Eine Saga, die der Ewigkeit würdig ist. Ihre Gnaden war erfreut.«

»Na, da bin ich aber beruhigt«, brummte Gabriel.

»Und ich erst, das kann ich Euch versichern.«

»Angst, Mamá zu enttäuschen, Eisblut?«

»Große Angst, um ehrlich zu sein.«

Der Musselin wurde von seinem Gesicht genommen, und Gabriel fühlte, wie Jean-François die Rasierseife auf seinem Unterkiefer schaumig aufschlug. Der Geruch war nicht unangenehm; Narrenhonig und Holzasche mit einem ganz leichten Hauch Blaurinde.

»Sie hat sich allerdings«, fuhr der Marquis nachdenklich fort, »kritisch über die Länge der Erzählung geäußert.«

Jean-François stand jetzt zu Gabriels Rechten, und der Silberwächter straffte unwillkürlich die Kiefermuskeln, als er die erste Berührung des Rasiermessers spürte. Das Ungeheuer drückte sanft die Finger gegen Gabriels Kinn und zog die Klinge dann in langem, glattem Schwung über seine Wange.

»Sie war begierig zu erfahren, wie es weitergeht.«

Das Rasiermesser war scharf wie Glas und glitt erneut mit einem flüsterleichten Kuss über seine Haut. Die Finger des Marquis waren hart wie Stein, aber sanft und warm, weil er sich gerade erst genährt hatte. Gabriel zwang sich, ruhig zu bleiben, aber das Tier in ihm reagierte mit äußerster Anspannung darauf, derart ausgeliefert zu sein – Schauer rannen ihm über den Rücken, während der Chronist die Klinge geschickt über den Bogen von Gabriels Oberlippe führte.

»Wir mögen unsere Differenzen gehabt haben, de León, aber ich bin keine rachsüchtige Seele. Ihre Gnaden hat allerdings deutlich gemacht, was sie verlangt. Und obwohl ich nicht das Bedürfnis verspüre, Euch weitere Qualen zuzufügen, würde ich das tun müssen, wenn Ihr Euch ihren Wünschen nicht fügt. Und das möchte doch sicher keiner von uns beiden.«

Gabriel fühlte wieder die Rasierklinge, die nun auf seinen Hals zuhielt. Eine blutwarme Berührung an seiner Kehle, während der Schritt des Ungeheuers seinen Arm streifte.

»Schlaft Ihr mit Frauen, Eisblut? Oder mit Männern?«

Die Klinge hielt inne.

»Wieso fragt Ihr, Silberwächter?«

Achselzucken. »Reine Neugier.«

Gabriel spürte einen steinharten Daumen auf seiner Lippe, der geradezu zärtlich ein paar Seifenspuren wegwischte. »Männer, Frauen … das sind Begriffe, um die sich die Unsterblichen nicht scheren. Die im Ozean der Ewigkeit schnell versinken. Schönheit mag es jenseits aller Grenzen geben.«

»Wenn Ihr dann also mit Euren Schätzchen ins Bett steigt, macht Ihr sie vorher ein bisschen warm? Oder beugt Ihr sie einfach vornüber und fallt über sie her?«

Wieder verharrte die Klinge. »Wollt Ihr …«

»Um es deutlicher auszudrücken.« Jetzt endlich öffnete Gabriel die Augen und sah zu dem Marquis empor. »Wenn Ihr mich ficken wollt, Vampir, dann könntet Ihr mich anständigerweise wenigstens erst einmal zu einem Getränk einladen.«

Jean-François kniff die Lippen zusammen, und das Messer schwebte über Gabriels Halsschlagader.

Der Silberwächter lächelte nur.

Gabriel wusste, dass er sich in Gefahr befand. Aber so erschöpft er nach all den Qualen sein mochte, er war noch immer kein Narr. Wenn diese Ungeheuer seinen Tod gewollt hätten, dann wäre er schon längst nicht mehr am Leben gewesen. Und wenn sie ihn auch bis an den Rand des Wahnsinns getrieben haben mochten, in den Abgrund hinabgestoßen hatten sie ihn nicht. Er wusste, was sie wollten. Die Geschichte, wie es dazu gekommen war, dass der Gral von San Michon zerbrach. Und ob es vielleicht noch irgendeinen Vorteil gab, den sie aus ihr ziehen konnten. So verrückt es vielleicht auch gewirkt haben mochte, dass er darauf vertraute, der Skorpion würde ihn nicht stechen – Gabriel war sich sicher gewesen, dass er bei dieser Rasur nichts zu befürchten hatte.

Wenn er diesem Dreckskerl die Kehle hinhielt, war das kein Zeichen einer Niederlage.

Es war ein Sieg.

Und daher schloss er die Augen erneut und legte den Kopf gaaaanz weit in den Nacken.

»Den Monét, falls Ihr davon noch einen Schluck hättet, chérie.«

»Kümmere dich darum, Meline«, befahl Jean-François.

Gabriel hörte, wie sich die Tür knarrend schloss und der Schlüssel gedreht wurde – offenbar erachtete ihn die Hörige jetzt als so gefährlich, dass sie hinter sich abschloss. Es war höchstens ein Fingerhut voll Sanctus gewesen, den man ihn hatte rauchen lassen, aber seine Sinne waren noch immer geschärft, und als der Marquis erneut das Messer ansetzte, zählte Gabriel Melines Schritte, bis sie die unterste Treppenstufe erreicht hatte.

Inzwischen wusste er, dass die schwere Eisentür am Fuß des Turms zum Westflügel des Châteaus führte. Er hatte sich jeden Schritt von diesen Stufen bis zum Speisesaal genau eingeprägt, als er wieder hier heraufgebracht worden war. Alles hatte er sich gemerkt, jeden Hörigenkrieger, jedes Fenster, das hoch genug war, als dass ein Mann daraus ins Freie springen konnte, jeden Dienstboteneingang, der vielleicht einen Fluchtweg bot, all das war in den eisenbeschlagenen Schatzkammern seines Verstands sicher verwahrt.

Der Marquis rasierte ihn weiterhin schweigend, doch seine triumphierende Selbstzufriedenheit war dahin. Ein letztes Mal schabte das Messer über seine Kehle, einen Hauch vom Mord entfernt. Aber dann endlich wischte das Ungeheuer die Klinge ab, klappte sie zusammen und steckte sie wieder ein.

Einen Augenblick später drückte Jean-François die Hände auf Gabriels Gesicht, kühl und nass. Der Silberwächter nahm den Geruch von Alkohol wahr und darunter eine ganz leichte Note von …

Blütenduft.

Gabriel schlug die Augen auf. Jean-François blickte auf ihn herab, und die goldenen Locken schwangen hin und her, als er das Rasierwasser auf den Wangen seines Gefangenen einklopfte.

»Ich bitte um Entschuldigung, de León«, sagte das Ungeheuer leise. »Silberglöckchen ist leider der einzige angenehme Duft, der sich in diesen Nächten noch herstellen lässt. Mir ist bewusst, dass es der Lieblingsduft Eurer Frau war. Und auch der Eurer Tochter. Und wenn er unangenehme Erinnerungen in Euch weckt, dann bitte ich um Vergebung. Wie gesagt, ich habe nicht den Wunsch, Euch leiden zu sehen.«

Gabriels Blick verlor sich in fernen Tagen. Der kleine Leuchtturm am Meer. Die Wärme von Patiences Lächeln und Astrids Armen. Das Lied der Wellen und Möwen und fernen Ufer und drei laute Schläge, die wie ein Hammer gegen die Tür krachten.

»Herein«, sagte Jean-François.

Meline trat ins Zimmer und brachte eine grüne Glasflasche mit, in der ein vorzüglicher Rotwein schwappte. Gabriel inhalierte sein Bukett, betrachtete die Ader, die unter Melines Kropfband pulsierte, und sein Blick glitt über die milchweiße Wölbung ihrer Brüste, als sie sich vorbeugte und einen der Kelche füllte. Sein Blut floss schneller, und er mied ihren Blick, als sie ihm den Wein reichte.

»Wünscht Ihr noch etwas anderes, Gebieter?«

Gabriel hatte nicht gesehen, wie sich das Ungeheuer bewegte, aber Jean-François saß jetzt im Sessel ihm gegenüber. Ein ledergebundenes Buch ruhte auf seinem Schoß.

»Im Augenblick nicht, mein Täubchen. Lass uns allein.«

»Euer Wille geschehe, Gebieter.« Sie sah Gabriel an. »Ich werde in der Nähe bleiben.«

Gabriel zwinkerte ihr zu und hob sein Glas, und Meline zog sich zurück. Dann legte der Silberwächter den Kopf in den Nacken und leerte den Kelch in einem Zug. Seine Lederkleidung knarrte, als er sich das nächste Glas einschenkte. Und mit einem bis zum Rand gefüllten Kelch lehnte er sich zurück, die grauen Augen auf das Ungeheuer gerichtet.

»Was der Ewige König Eurer Familie antat …« Jean-François schüttelte den Kopf und sah zum schmalen Fenster. »Ich muss zugeben, dass diese Geschichte mich tief im Herzen getroffen hat, Silberwächter.«

»Ihr habt kein Herz, Eisblut. Das wissen wir doch beide.«

»Sicherlich ist Grausamkeit mir nicht fremd. Aber es gibt eine Schwelle, die nur die echten Monster zu überschreiten wagen. Und ein solches Monster war Fabién Voss, nach allem, was man hört. Aber indem Ihr ihm ein Ende machtet, habt Ihr eine Katastrophe heraufbeschworen. Dieses Reich steht auf des Messers Schneide, de León. Wenn es nicht gelingt, die Blutshöfe zu einen, dann kann diese Geschichte nur einen Ausgang nehmen.«

»Und Ihr meint, der Gral würde Euch helfen?«, schnaubte Gabriel verächtlich. »Ich habe es Euch doch schon gesagt, Eisblut. Der Kelch ist zerbrochen. Der Gral ist nicht mehr da.«

»Es zählt nicht, was ich meine, Gabriel. Wir wollen doch beide nicht, dass Ihr wieder in dieses Loch geworfen werdet. Aber genau dort wird meine Herrscherin Euch hinstecken, wenn Ihr ihr nicht gebt, was sie begehrt.«

»Und wenn ich das tue?«

»Wartet die Unsterblichkeit auf Euch. Vielleicht die einzige, die wir je kennenlernen werden.«

Der Vampir zog ein Kästchen aus Holz hervor, dessen Schnitzereien Wölfe und Monde zeigten. Daraus nahm er eine lange Feder, schwarz wie das Herz in Gabriels Brust, und stellte ein kleines Fässchen auf die Armlehne. Dann tauchte er die Feder in die Tinte und sah mit dunklen, erwartungsvollen Augen auf.

»Fangt an«, sagte das Eisblut.

Der letzte Silberwächter seufzte.

»Wie es Euch beliebt.«


ERSTES BUCH
Wächter und Sünder


Drei Jahrhunderte lang hatte die edle Bruderschaft bestanden. Ihrer sündigen Geburt und der Verdammnis Gottes zum Trotz hatten diese Männer ihrer verfluchten Natur widerstanden, um eine silberne Flamme zu entzünden, eine hell auflodernde Kraft zwischen der Menschheit und den Schrecken, die uns jagten. Den Hoffnungslosen eine Hoffnung. Ein Licht in der Nacht.

Welch grausame Wendung des Schicksals, dass der tödlichste Schlag, der je auf diese Gemeinschaft niederfuhr, nicht von den Kräften der Dunkelheit geführt wurde. Sondern von einem der Ihren.

ALFONSE DE MONTFORT, 
DIE GESCHICHTE DES SILBERORDENS


· I ·
Nichts als Dunkelheit


»Wo sollen wir anfangen?«, fragte Gabriel.

»Der Punkt, an dem Ihr zuvor aufhörtet, erschiene wohl am weisesten«, antwortete Jean-François.

»Wenn Ihr nach Weisheit sucht, Eisblut, dann seid Ihr bei mir an den Falschen geraten.«

»Nun ist es ja leider so, dass sonst niemand da ist.«

Gabriel schnaubte und lehnte sich zurück. »Kenne ich nicht anders.«

»Dann erzählt doch bitte weiter von diesem Leben.« Der Geschichtsschreiber zupfte sich ein unsichtbares Stäubchen vom Ärmel seines Gehrocks und schürzte die Lippen. »Ihr wart durch das halbe Reich gereist, um Rache für den Mord an Eurer Frau und Eurer Tochter zu nehmen. Eigentlich wolltet Ihr den Ewigen König vernichten, Fabién Voss, aber stattdessen wurdet Ihr der Beschützer der kleinen Dior Lachance, der letzten Nachfahrin des heiligen Erlösers. Eure Brüder aus dem Ordo Argentum hatten versucht, Euch umzubringen, und Eure alte Freundin Chloe Sauvage wollte Mademoiselle Lachance bei einem uralten Ritual opfern, um damit den Tagestod zu beenden. Aber mit Hilfe Eurer Schwester, die, wie Euch schließlich gewahr wurde, inzwischen zur dunklen Sippe gehörte und sich Liathe nannte«, bei diesen Worten verzog der Vampir abfällig den Mund, »gelang es Euch, die Höhen San Michons zu erklimmen, Eure früheren Kameraden wie Opferschweinchen nacheinander abzuschlachten und den Gral vor dem sicheren Tod zu bewahren. Ein glückliches Ende für alle Beteiligten.«

Jean-François hob die Brauen und wedelte mit seinem Federkiel. »Außer natürlich, wenn man dem Silberorden angehörte.«

Der Letzte der Silberwächter sagte nichts, sondern starrte auf die chymische Leuchtkugel zwischen ihnen und blickte über lange Jahre zurück in die Vergangenheit. Eine knochenbleiche Motte war aus irgendeiner Ritze der Zelle hervorgekrochen und flatterte jetzt um die Lampe. Er sah zu, wie das Insekt erfolglos gegen das Glas flog, und erinnerte sich an die vielen tausend winzigen Flügel, die ihn umgeben hatten, nachdem ihm seine sogenannten Brüder die Kehle durchgeschnitten und ihn vom Kloster in den Abgrund gestürzt hatten. An den Geschmack altvorderen Bluts auf seiner Zunge, das ihn vom Rande des Todes zurückriss. An eine bleiche Gestalt in rotem Wettermantel, die ihre Porzellanmaske beiseitezog, um darunter das Gesicht eines schrecklichen Ungeheuers zu enthüllen. Seine Schwester.

»Wieso hast du mir das nicht erzählt, Celene?«

»Weil alles, was ich erlitten habe, und alles, was ich bin, deine Schuld ist.«

Der Letzte der Silberwächter trank langsam wieder einen Schluck Wein.

»Weil ich dich hasse, Bruder.«

»De León?«

»Habt Ihr Euch je gefragt, wo das alles enden soll, Chastain?«, fragte Gabriel schließlich. »Wenn die letzte sterbliche Kehle aufgerissen wurde? Wenn man uns bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt hat? Wenn aufgedeckt wird, dass Eure Herrscherin unsinnigerweise vom Gral besessen ist und Ihr und Euresgleichen übereinander herfallt wie Hunde über den letzten Knochen? Werdet Ihr dann im Kampf getötet werden, was glaubt Ihr? Oder auf Knien sterben?«

»Auf Knien kann man so allerlei schöne Dinge erleben.« Der Chronist lächelte und strich sich mit der Feder über die Lippen. »Aber ich kann Euch versichern, ich habe nicht die Absicht zu sterben.«

»Das hatte sie auch nicht, Vampir.«

Der Silberwächter seufzte, während sich sein Blick noch immer im Licht verlor.

»Das hatte sie nicht.«

Dann lehnte er sich zurück, und das Feuer der Kugel flackerte kurz im Sturmgrau seiner Augen auf. Die Luft war noch immer kühl und still, abgesehen vom warmen Flüstern seines Atems und der leisen Hymne seines Herzens und dem samtenen Schlag der Fledermausflügel vor dem Nachthimmel draußen.

Bewegungslos saß der Chronist da, und die Feder schwebte abwartend über seinem Buch.

Die ganze Welt hielt den Atem an.

Dann endlich begann der Letzte der Silberwächter zu sprechen.

»Ich erinnere mich noch, als sei es gestern gewesen, müsst Ihr wissen. Es steht mir so klar vor Augen, dass es fast beängstigend ist. Wir beide, wie wir dort vor dem Altar standen. Die Kathedrale leer und still. Der Rauch stieg zur Decke empor, und das elende Morgengrauen des Tagestods sickerte durch die Fenster. Die Statue des Erlösers blickte auf das Gemetzel herab, das ich angerichtet hatte. Aber am deutlichsten erinnere ich mich an das Blut. Wie es auf dem Boden abkühlte. In meinen Adern pochte. Über das Gesicht des Mädchens gespritzt war, das neben mir stand.

Dior war noch immer in das Ritualgewand gehüllt, in dem man sie hatte ermorden wollen. Für die Rettung der Welt hätten diese Leute bereitwillig ihren Tod in Kauf genommen. Sie stand in der dröhnenden Stille da, die blauen Augen groß und entsetzt auf mich gerichtet. Ihren Sünder. Ihren Retter. Und als sie sich das ascheweiße Haar aus dem Gesicht strich, flüsterte sie: ›Was machen wir denn jetzt?‹

›Ich denke, du solltest meine Schwester kennenlernen‹, sagte ich seufzend.

›Deine Schwester?‹

›Lange Geschichte.‹

Dior sah stumm zu, wie ich mich neben Chloes Leiche kniete. Die mausbraunen Locken meiner alten Freundin waren blutgetränkt, und die leeren grünen Augen starrten in stummer Anklage zu dem Mann empor, der diese Welt zu Dunkelheit verdammt hatte. Mit blutigen Fingerspitzen drückte ich ihr die Augen zu, dann schlurfte ich durch den Mittelgang und tat das bei allen Silberwächtern, die ich ermordet hatte. Beim großen de Séverin, beim kleinen Fink, beim alten Abt Grauhand, meinem Mentor. Bei meinen Freunden. Meinen Brüdern. Ich legte ihnen die Schwerter auf die Brust und schloss ihnen für immer die Augen. Aber ich betete für keinen von ihnen. Kein scheißverdammtes Wort. Und als ich Grauhands blutdurchtränkten Mantel beiseiteschlug, da fand ich …

›Flammenzunge!‹, rief Dior.

Ich zog mein altes, geborstenes Schwert aus seiner abgewetzten Scheide. Der dunkle Sternenstahl glänzte wie auch die Zeichen, die in ihre gekrümmte Klinge eingeritzt waren. Sechs Zoll ihrer Spitze waren abgebrochen, als ich vergebens versucht hatte, den Ewigen König zu töten. Trotz des Bluts an meinen Händen lächelte mich die schöne Dame auf dem Heft genauso an wie immer, und sie hielt die Arme über der Parierstange ausgebreitet, als wollte sie mich umarmen. Ihr Ruf hallte durch meinen Kopf, silberhell und freudenfunkelnd.

Gabriel!

›Schön, dich zu sehen, Flamm‹, flüsterte ich.

D-D-D-Dior, i-i-ist sie …

›Sie ist hier‹, säuselte ich. ›Es geht ihr gut.‹

Gib mich in ihre Hand, g-g-gib mich …

Das tat ich, und Dior nahm die Klinge lächelnd an. Zwar hörte ich die Worte nicht, die Flamm in Diors Kopf sprach, aber ich vernahm ihre Antwort.

›Mit mir ist alles in Ordnung, Flamm. Da gibt es nichts zu verzeihen.‹ Sie ließ den Kopf sinken und strich sich eine bleiche Locke hinters Ohr. Dann lächelte sie, so strahlend wie die lang vermisste Sonne, und drückte das geborstene Schwert an ihre Brust, als sei es eine Schwester.

›Merci, Flamm.‹

Dior gab mir die Klinge zurück, und ihr Gewicht in meiner blutigen Hand war ein großer Trost für mich. Ich drückte ihr lederumwickeltes Heft ganz fest, und ich war unaussprechlich dankbar, dass ich sie wiederhatte. Eine Gewissheit in einer Welt, die in Chaos und Irrsinn versunken war.

Wir können hier nicht bleiben, Gabriel, flüsterte Flamm. Zwar mag es wohl a-anders erscheinen, doch kein Schutz findet sich hier auf diesem g-g-geweihten Boden für uns, für uns.

›Ich finde es immer wieder großartig, wenn du mir irgendeinen Scheiß erzählst, den ich schon weiß, Flamm.‹

Das ist gut. Denn s-s-sonst kommst du ja nicht zurecht.

Mit einem kleinen Lächeln schob ich die Klinge in die Scheide und nahm Diors Hand. Gemeinsam gingen wir schweren Schrittes durch den Mittelgang hinaus in den Morgen, der die Dämmernis mühevoll zu vertreiben suchte. Die Luft war klirrend kalt, dicke Schneewehen hatten sich an den hohen Säulen des Klosters aufgetürmt, und die großen gotischen Gebäude ragten über ihnen auf. Das Kloster San Michon war uneinnehmbar, eine Bastion, die standgehalten hatte, als der größte Teil des Reiches der Dunkelheit anheimgefallen war. Aber Flammenzunge mochte noch so verrückt sein, sie hatte die Wahrheit gesagt – für uns bot es keine Zuflucht mehr. Diors Schicksal war nun zwar nicht von Chloes Messer besiegelt worden, aber ich war mir sicher, dass sie doch zu etwas Besonderem bestimmt war, und wir konnten uns nach den blutigen Geschehnissen unmöglich an diesem Ort verstecken. Irgendwann würden auch die anderen Silberwächter von ihren Jagden zurückkehren und dann entdecken, dass ihr Abt von meiner Hand auf geweihtem Boden den Tod gefunden hatte.

Und dann würde es für mich vermutlich ziemlich hässlich werden.

Aber die Wintertiefe war jetzt über das Nordlund gekommen, die Flüsse waren zugefroren – und damit boten sie kein Hindernis mehr für die Vampire, die uns noch immer auf den Fersen waren. Der Ewige König hatte seinen jüngsten Sohn auf Dior angesetzt, und auch wenn Danton tot war, konnte ich mir nicht vorstellen, dass Voss so dumm gewesen sein würde, alles auf eine einzige Karte zu setzen. Sobald wir den geweihten Boden verließen, würden wir uns in den Rachen des Wolfes begeben.

Gehen oder bleiben – wir waren verflucht, ganz egal, was wir taten.

Ich hörte das Rasseln einer Seilwinde, und als ich über den Klosterhof blickte, sah ich ein Dutzend Schwestern der Silbernen Priorei an der Himmelsplattform stehen. Drei Herdbrüder waren bei ihnen, angeführt von der riesenhaften Gestalt des alten Schmiedemeisters Argyle. Sie waren in Pelze gehüllt und trugen hastig zusammengeraffte Besitztümer bei sich; sie sahen aus wie Leute, die flohen, um ihre Haut zu retten.

Dann begriff ich: Sie flohen vor mir.

Argyle hob einen Schmiedehammer aus Silberstahl, als er uns sah. Der alte Schwarzdaumen war bei dem Ritual in der Kathedrale dabei gewesen und hätte wie alle anderen für die Rettung der Welt ein unschuldiges Mädchen geopfert. Ich erinnerte mich noch gut an den alten Mann, wie er in glücklicheren Zeiten in seiner geliebten Schmiede stand und Waffen schuf, die mir auf der Jagd mehr als einmal das Leben gerettet hatten. Jetzt aber spuckte er vor mir aus und stellte sich zwischen mich und die heiligen Schwestern; die Brandnarben in seinem bleichen Gesicht traten grellrot leuchtend hervor.

›Keinen Schritt näher‹, warnte er.

›Argyle …‹

›Zurück, Gabriel de León! Und keine Bewegung mit diesen blutigen Händen, ich warne dich!‹

Wahrscheinlich hätte ich sie aufhalten können. Wenn sie überlebten, würden sie überall davon erzählen, was hier passiert war. Und was zählten ein paar Morde mehr, nach dem, was ich getan hatte? Aber ich sah nur schweigend zu. Ich wusste, was diese Leute sahen, als sie mich anblickten. Keinen Helden, der ein unschuldiges Kind gerettet hatte, sondern einen Verräter, der ihr Kloster entweiht, ihre Freunde getötet und ihre Welt verflucht hatte. Eine der Schwestern machte das Zeichen des Rads, und Schmiedemeister Argyle sträubte sich der graue Bart, als er grollte:

›Ich bete darum, dass du lange genug lebst, um für dieses Sakrileg zu büßen, du Schuft. Möge Gott dich dafür verdammen!‹

Die Plattform ruckelte abwärts, hinab durch den wirbelnden Schnee. Der bitterkalte Wind brannte in meinen Augen, und das Mädchen neben mir drückte meine blutverschmierte Hand.

›Du bist kein Schuft, Gabriel.‹

Ich erwiderte den Händedruck und lächelte sie von der Seite an. ›Schon, wenn es sein muss.‹

Dann schlang ich den Arm um sie, und wir stapften zur Priorei hinüber, die Schultern gegen den heulenden Sturm gesenkt. Das große, alte Gebäude war jetzt verlassen, und unsere Schritte hallten über den kalten Stein, als wir die Stufen emporschritten. Dior führte mich zu dem Zimmer, in dem sie geschlafen hatte, und nachdem wir die Tür eingetreten hatten, fanden wir ihre Kleidung sauber zusammengefaltet auf ihrer Pritsche; die Stiefel standen daneben auf dem Boden.

›Der Muttermaid sei Dank. Ich friere mir in diesem idiotischen Gewand die Titten ab.‹ Sie hob warnend einen Finger. ›Auf irgendwelche Sprüche, von wegen, dass man dafür erst mal welche haben müsste, kann ich gut verzichten.‹

Abwehrend hob ich die Hände. ›Ich habe doch gar nichts gesagt.‹

›Ist auch besser so.‹

›Süßer Erlöser, da macht man einmal einen Witz über die Möpse einer Dame und bekommt es dann sein Leben lang aufs Brot geschmiert.‹

›Ich würde sagen, daraus kann man was lernen.‹

Schnaubend wandte ich mich um und trat auf den Korridor, um Wache zu halten, während sie sich die blutigen Gewänder vom Leib riss und auf den Boden schleuderte. Dior verlor keine Zeit, sie sprang in die strapazierfähigen Hosen, die ich ihr besorgt hatte, und warf sich das Hemd und die Weste über. Schließlich schlüpfte sie in den schönen hellgrauen Gehrock mit der Goldstickerei und dem Saum aus gutem Fuchspelz. Dann strich sie sich das Haar von dem dunklen Leberfleck auf ihrer Wange zurück, vollführte eine kleine Pirouette und wirbelte mit ausgebreiteten Armen herum.

›Besser?‹

Ich warf einen Blick über meine Schulter und schnitt eine Grimasse. ›Geht so.‹

›Arschloch‹, schnaubte sie. ›Als ob du selbst ein Ölgemälde wärst.‹

›Das bin ich tatsächlich. Jedenfalls hängt ein recht gutes Porträt von mir in Augustin in der Hofgalerie. Von Moulin gemalt.‹ Ich kratzte mich am Kinn. ›Jedenfalls hing es früher mal da. Bevor ich exkommuniziert wurde. Wahrscheinlich hat man es jetzt aufs Scheißhaus verbannt.‹

›Sehr passend.‹

›Leck mich doch.‹

›Was für eine scharfsinnige Replik, Chevalier.‹

›Scharfsinn wäre an Dummbeutel verschwendet, Mademoiselle. Aber jetzt werden wir anderswo verlangt, jedenfalls nicht hier. Also zieh dir deine Stiefel an die Füße, bevor du meine in den Hintern bekommst.‹

Sie fasste sich an ihre Rückseite. ›Dazu müsstest du erst mal an ihn rankommen, alter Mann.‹

Dior Lachance hatte, seit sie elf Jahre alt war, auf der Straße gelebt und sich in dieser Zeit die pragmatische Lebenseinstellung eines Gossenkinds angeeignet, gepaart mit derbem Humor und einem Mut, von dem sich viele Kämpfer, die ich gekannt hatte, eine Scheibe hätten abschneiden können. Deswegen ging ich davon aus, dass ich mit ein paar groben Frotzeleien den richtigen Ton traf – trotz der jüngsten Ereignisse, als sie fast von einer Frau getötet worden war, die sie als Freundin betrachtet hatte. Aber als sie dann versuchte, sich ihr Halstuch zu binden, sah ich, wie ihre Finger zitterten.

›Dir ist kalt‹, schwindelte ich und trat zu ihr. ›Lass mich das machen.‹

Sie hob das Kinn, und ich nahm das Tuch, das um ihren Hals lag. Während ich es zu einem Knoten schlang, stellte ich fest, dass Dior meinen Blick mied. ›Wahrscheinlich kann ich von Glück sagen, dass Schwester Chloe meine Sachen hier so liegen ließ‹, raunte sie leise. ›Wenn man bedenkt, dass ich, wenn es nach ihr gegangen wäre, nie wieder hierher hätte zurückkehren sollen.‹

›Entweder war es Glück, oder aber der Teufel sorgt für die Seinen.‹

›Schön, dass irgendjemand für mich sorgt. Gott wird es nach all dem, was geschehen ist, wohl nicht mehr tun.‹

›Gott.‹ Ich schnaubte und wuschelte durch ihr aschefarbenes Haar. ›Gott brauchst du nicht. Du hast mich.‹

Jetzt sah sie mich endlich an, und ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.

›Meinst du das ernst?‹

Ich las in Diors Augen, wie ihre Verletztheit an die Oberfläche trieb. Sie war so hart und scharf wie Stahl, die kleine Dior Lachance, aber so großmäulig sie sich auch geben mochte, am Ende war sie eben doch erst sechzehn. Und sie war in eine Welt hineingeraten, die sie sich nie hätte vorstellen können. Jeder, der ihr etwas bedeutet hatte, war entweder von ihrer Seite gerissen worden oder hatte sie verlassen. Es war nicht leicht, sich ihr Vertrauen zu verdienen, und dass sie es Chloe geschenkt und mit einem Messer an der Kehle dafür belohnt worden war … Nun, ich konnte erkennen, dass dieser Verrat sie noch tiefer verletzt hatte, als mir zunächst klar gewesen war.

›Ja‹, erwiderte ich und suchte ihren Blick. ›Beim Blut, ich schwöre es. Ich weiß nicht, wohin unser Weg uns führen wird, Mädchen. Aber ich werde ihn mit dir gehen, ganz gleich, welches Schicksal auf uns wartet. Und sollte Gott höchstselbst uns eines Tages trennen und sollte mir auch die gesamte Endlose Legion im Weg stehen, ich würde vom Abgrund zurückfinden, um an deiner Seite zu kämpfen. Ich werde dich nicht verlassen, Dior.‹

Dann drückte ich ihre Hände so fest, wie ich mich traute.

›Ich werde dich nie verlassen.‹

Erst versuchte sie noch, weiter tapfer zu sein, strich sich das Haar über die Augen und versteckte sich hinter der Rüstung aus Härte, die sie als Kind anzulegen gelernt hatte … als Kind? Bei den Sieben Märtyrern, was zur Hölle glaubte ich denn, was sie jetzt war? Aber sosehr sie auch dagegen ankämpfte, es brach dennoch aus ihr heraus, und das getrocknete Blut auf ihrer Haut bekam Risse, als sie krampfhaft das Gesicht verzog. Nun flossen die Tränen und rannen über ihre Wangen, und sie senkte den Kopf und zischte:

›So verdammt beschissen feige …‹

›Süße Muttermaid, Mädchen, du bist alles, aber ganz bestimmt nicht feige.‹

Verlegen umfasste ich sie, und als meine Hand ihre Schulter berührte, schluchzte sie laut auf und schlang ihre Arme um mich. Erst blieb ich wie gelähmt stehen. Aber dann hob ich sie hoch und hielt sie fest. Ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, und ich wiegte sie tröstend hin und her, wie ich es früher bei meiner Tochter getan hatte, was eine Ewigkeit her zu sein schien. Die Erinnerung war scharfkantig wie eine abgebrochene Klinge, und der Gedanke an ma famille schnürte mir die Kehle zu.

›Ganz ruhig‹, raunte ich. ›Alles wird gut, das verspreche ich.‹

Sie schniefte laut und drückte mir dann das Gesicht gegen die Brust, als wollte sie die nächste Frage darin ersticken. ›G-g-glaubst du, wir haben richtig gehandelt, Gabriel?‹

›Wie meinst du das?‹

›Das Ritual‹, zischte sie. ›Der Tagestod. Wir h-hätten ihn beenden können! Das alles!‹

Mir schmerzte die Brust, als ich das hörte und dabei die drückende Last meiner blutigen Taten in der Kathedrale spürte. Ich hatte meine früheren Brüder erschlagen, um Dior zu retten, und obwohl ich kein Mitleid für Leute aufbringen konnte, die ein Kind ermorden wollten, kam mir nun der Gedanke: Vielleicht hätte dieses Ritual, das ich unterbrochen hatte, wirklich die erhoffte Wirkung gehabt. Jedes Waisenkind, jede ermordete Mutter, alles Leid, das unter dem verdüsterten Himmel des Tagestods von nun an seinen Lauf nahm … all das würde ab sofort zum Teil meine Schuld sein.

Aber nicht ihre.

›Jetzt hör mir mal zu.‹ Ich schob sie leicht von mir weg, um sie ansehen zu können. ›Schwachsinnsgedanken wie diese musst du sofort im Keim ersticken, hörst du? Ich habe diese Entscheidung gefällt, und falls es dafür einen Preis zu zahlen gilt, dann stehe ich ganz allein dafür gerade.‹ Dabei versuchte ich, wesentlich überzeugter zu klingen, als ich mich fühlte. ›Die Schriften in diesem Kloster sind sowieso größtenteils Schweinewichse und Kuhscheiße. Celene hat mir gesagt, wenn ich zuließe, dass der Orden dich umbringt, würde alles auseinanderbrechen.‹

›Celene?‹

›Meine kleine Schwester. Die du als Liathe kennst.‹

Diors verweinte Augen wurden groß. ›Die Bluthexe mit der Maske? Sie hat versucht, mich in ihre Klauen zu bekommen, seit wir Dhahaeth verließen.‹

›Sie hat uns aber auch geholfen, Danton und seine Brut zu bekämpfen. Sie ist keine Freundin des Ewigen Königs.‹

›Und die Feindin unseres Feindes …‹

›Ist meistens nichts anderes als eine weitere Feindin.‹ Nun sah ich zum Fenster und dem schwachen Licht, das sich dahinter ausbreitete. ›Aber sie hat mir das Leben gerettet. Und mir geholfen, deins zu retten. Wir sollten sie wenigstens anhören. Wir sind hier nicht sicher, Dior. Du musst entscheiden, wohin wir uns als Nächstes wenden wollen.‹

Sie blinzelte verwirrt. ›Ich? Wieso denn ich?‹

›Weil das hier dein Leben ist. Dein Schicksal. Du bist der Heilige Gral von San Michon. Ich werde an deiner Seite stehen, immer und ewig. Aber es ist dein Weg. Deswegen solltest du ihn bestimmen.‹

Sie schniefte und schluckte schwer. ›Und wenn ich falsch entscheide?‹

›Dann verlaufen wir uns gemeinsam.‹

Als sie mich nun ansah, erkannte ich in ihren Augen wieder das vertraute Funkeln.

›Vor uns liegt ein schwarzer Weg‹, sagte ich. ›Und es ist schwer weiterzugehen, wenn man den Boden unter den Füßen nicht erkennen kann. Aber genau das ist Mut. Der Wille, auch in der Dunkelheit weiterzugehen. Daran zu glauben, dass das Ziel schon fast in Reichweite liegt und nicht noch viele Millionen Meilen entfernt. Sicher mögen viele zaudern und manche scheitern, und einige mögen sich wie Wickelkinder zusammenrollen, statt durch die einsame Nacht zu schreiten, aber nicht du.‹

Ich drückte ihre Hand und sah ihr ins Gesicht.

›Du nicht.‹

Sie straffte die Schultern unter dem schönen Gehrock, richtete sich ein wenig mehr auf, dann strich sie sich das blasse Haar aus dem Gesicht. Und obwohl sie immer noch klein wirkte, müde und, bei Gott, so furchtbar jung, vermittelten mir ihre leuchtenden Augen eine erste Vorstellung von der Frau, zu der Dior Lachance vielleicht eines Tages heranwachsen würde.

Und für einen Augenblick erschien mir die Dunkelheit nicht mehr ganz so schwarz.

›Dann komm‹, sagte sie. ›Die famille soll man nicht warten lassen.‹«


· II ·
Das Wie und Warum


Als wir uns ins Tal begaben, beherrschte mich ein einziger Gedanke. Nicht die Erleichterung darüber, dass meine Schwester gar nicht tot war, und auch nicht das Entsetzen angesichts der Erkenntnis, dass sie stattdessen als lebende Tote umging. Weder empfand ich Misstrauen angesichts der seltsamen Fähigkeiten, die ihr offenbar eigen waren, noch das Bedürfnis zu erfahren, was sie in den letzten siebzehn Jahren getrieben hatte. Während Dior und ich langsam mit der Himmelsplattform hinunterfuhren, wurden all meine Fragen, all mein Staunen zu einem leisen Flüstern und von einer einzigen Angst davongespült.

›Celene hat mich ihr Blut trinken lassen.‹

Dior, die an ihren Fingernägeln gekaut hatte, hob den Kopf und spuckte ein Nagelstück über den Rand. ›Zugegeben, für mich ist das alles ziemlich neu, aber machen Vampire es normalerweise nicht genau andersrum?‹

›Grauhand hatte mir die Kehle aufgeschlitzt. Celenes Blut hat verhindert, dass ich sterbe.‹

›Das klingt doch gar nicht mal so übel?‹

›Tatsächlich habe ich damit schon ein Drittel des Wegs zur absoluten Katastrophe zurückgelegt.‹

Sie sah mich verständnislos an.

›Im Blut eines Vampirs liegt große Kraft, Dior. Stärke. Es ist ein Heilmittel für alle möglichen menschlichen Krankheiten. Es verlangsamt sogar das Altern. Aber es stecken noch dunklere Zauberkünste darin. Wenn du ihr Blut trinkst, dann bekommen sie Macht über dich, und diese Macht wird mit jedem Mal, das du es zu dir nimmst, größer. Wer sich in drei Nächten vom gleichen Vampir genährt hat, wird ihm hörig. Nur noch ein Sklave, der seinem Gebieter oder seiner Gebieterin zu Willen sein muss.‹

›Deswegen rauchen die Silberwächter Blut‹, erkannte Dior leise. ›Anstatt es zu schlucken.‹

Nickend sah ich zum zugefrorenen Fluss hinunter. ›Grauhand hat mir einmal eine Geschichte erzählt, von einem Vampir namens Liame Voss. Er war ein Eisenherz-Frischling, der vor vielleicht fünfzig Jahren in Madeisa geschaffen worden war. Ein Silberwächter, der Marco hieß, wurde in die Stadt ausgesandt, als immer mehr Leute dort verschwanden.

Marco war ein geschickter Jäger, und er tat das, was geschickte Jäger tun. Er untersuchte Liames Grab, und er sprach mit seiner famille und seiner Verlobten, einer hübschen Frau namens Estelle. Beinahe hätte er auch Liame selbst erwischt; er spürte den Vampir auf, als der eine Hure am Hafen anfiel. Bei ihrem Kampf trennte er Liame, der durch eine von Marcos Silberbomben schon fast blind war, mit seiner Klinge den Arm ab. Aber der Blutsauger sprang in die Bucht und schwamm in die Düsternis hinaus, in die Marco ihm nicht folgen konnte.

Seltsam war nur, dass Liame bisher beinahe in jeder Nacht ein neues Opfer gesucht hatte. Nachdem der Silberwächter ihn aber beinahe getötet hatte, hörte das Morden auf. Unser werter Frère lag weiter auf der Lauer, denn er war sicher, dass der Vampir wieder zuschlagen würde, aber das tat er nicht. Es gab kein weiteres Opfer. Und so ging Marco schließlich davon aus, dass Liame geflohen war und sich ein neues Jagdgebiet gesucht hatte, in dem er sich sicherer fühlen konnte. Erst viele Jahre später erfuhr er die Wahrheit.‹

›Und die lautete?‹, fragte Dior mit gesenkter Stimme.

›Nun, das war zu der Zeit, als die Sonne noch hell am Himmel stand. Damit er sich am hellen Tag, wenn er hilflos war, in Sicherheit wähnen konnte, hatte Liame seine Verlobte versklavt. Estelle wachte über ihn, während er schlief. Lockte Opfer zu ihm, damit er sich von ihnen nähren konnte. Beseitigte manchmal sogar ihre Leichen.‹ Grimmig schüttelte ich den Kopf. ›Eine Hörige wird für ihren Gebieter töten, Dior. Für ihn sterben. Für ihn wird sie jede Gräueltat begehen und unendlich tief sinken. Aber Estelle liebte Liame von ganzem Herzen. Mit der ganzen Leidenschaft ihres sterblichen Daseins, verstärkt um die Hörigkeit des Blutes. Und da es die gute Mademoiselle zutiefst erschüttert hatte, dass ihr geliebter Liame von Frère Marco beinahe erledigt worden war, ersann sie eine Möglichkeit, um ihn auf ewig zu beschützen.

Neun Jahre vergingen, bevor alles ans Licht kam. Estelle wurde von einer Kutsche überrollt, deren Pferde durchgegangen waren, und unter den Hufen zertrampelt. Und wie sie sterbend dalag, vertraute sie ihrem Priester die Wahrheit an – nicht um zu beichten, wohlgemerkt; sie flehte den Gottesmann vielmehr an, ihr Segenswerk fortzusetzen.

Der Priester führte die Miliz zu ihrem Haus, und dort brachen sie eine Kellerwand auf. Dahinter fand man Liame. Er war zum Gerippe abgemagert und erlangte nicht einmal mehr das Bewusstsein, als er ins Sonnenlicht hinausgeschleppt wurde. Estelle hatte ihren Verlobten, während er schlief, begraben. Ihn eingemauert, damit ihm niemand etwas zuleide tun konnte. Sie hatte ihn über ein Rohr genährt und sich die Ohren mit Wachs verschlossen, damit sie es nicht hörte, wenn er ihr befahl, ihn freizulassen. Nur damit er sich nicht wieder in Gefahr begab. Sie wollte nichts mehr, als ihren geliebten Herrn in Sicherheit zu wissen.‹

Dior erschauerte und schlug das Zeichen des Rads. ›Auf ewig.‹«

Jean-François stieß ein ungläubiges Schnauben aus und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

»Was für ein kompletter Unsinn, de León.«

Gabriel sah den Marquis an und schlürfte seinen Wein. »Wie Ihr meint.«

»Dieses Schauermärchen war wohl dazu gedacht, dem armen Mädchen Angst einzujagen?«

»Das Leben ist oft seltsamer als jedes Märchen, Vampir. Aber tatsächlich sollte diese Geschichte Dior klarmachen, dass mit Blutshörigkeit nicht zu spaßen ist. Und dass sie bei manchen eine Besessenheit hervorruft, die an Wahnsinn grenzt.« Gabriel nickte zu dem Schatten, der unter der Tür zu erkennen war; Meline lauerte noch immer im Flur. »Das sollte Euch bewusst sein, Gebieter.«

Jean-François schürzte die roten Lippen und warf dem Silberwächter einen vernichtenden Blick zu.

»Aber selbst wenn man dem Wahnsinn entgeht«, fuhr Gabriel fort, »nach drei Tropfen in drei Nächten ist man trotzdem nur noch ein Sklave. Einmal hatte ich schon von Celene getrunken, und ich wusste, dass ihr Blut in mir am Werk war und mich dazu verleiten mochte, ihr gegenüber milder zu urteilen. Egal, was sie in den Nächten, seit ich sie zuletzt gesehen hatte, geworden war – meine kleine Schwester und ich waren als Kinder durch dick und dünn gegangen. Dass nun ihr Blut durch meine Adern floss, würde diese Liebe nur weiter verstärken. Und ich konnte ihr nicht vertrauen. Nicht so weit, wie ich das Blut spucken konnte, dass sie mir die Kehle hinuntergezwungen hatte.

Wir fuhren weiter hinab, und die Ketten klirrten, als der Wind an der Plattform riss. Das Mère-Tal trug schon sein Winterkleid, der zugefrorene Fluss schimmerte wie dunkler Stahl. Die Gipfel der Gottesend-Berge erhoben sich am Horizont im Nordwesten, und im Südwesten ragte sturmverhangen das Nachtsteingebirge auf. Das Land war von einer Schneedecke überzogen, aschegrau und dick.

Dior hatte sich ein paar Lockwurz-Zigarellen in schwarzem Zunderpapier gerollt – Benedict, einer der ältlichen Brüder, die im Brotkorb des Klosters arbeiteten, war hoffnungslos süchtig nach dem Kraut gewesen, und sie hatte sich seinen gesamten Vorrat unter den Nagel gerissen. Jetzt zündete sie sich eine davon mit ihrem gestohlenen Flintstein-Feuerzeug an, und bleicher Rauch ringelte sich von ihren Lippen empor, als sie fragte:

›Was ist also mit ihr geschehen?‹

›Mit Celene?‹

›Oui.‹

Ich strich mir das windzerzauste Haar aus dem Gesicht und sah starren Blickes über das Land unserer Geburt. ›Aaron und ich haben gegen eine von Fabiéns Töchtern gekämpft, als wir noch Novizen waren. Sie hieß Laure. Der Rote Geist. Dabei steckte ich sie in Brand, und aus Rache zündete sie später das Dorf an, aus dem ich stammte. Und brachte dort jeden um. Meine Mamá. Meinen Stiefvater. Meine kleine Schwester. Alle.‹

›Großer Erlöser.‹ Dior drückte meine Hand. ›Das tut mir leid, Gabriel.‹

›Celene war knapp fünfzehn‹, sagte ich seufzend. ›Sie ist wegen mir gestorben.‹

Die Plattform setzte mit einem harten Rumms auf, und ich blickte durch das verschneite Tal. Von meiner Schwester war keine Spur zu sehen. Wir stapften zu den Stallungen hinüber; hier stellte ich fest, dass einige Pferde verschwunden waren. Vermutlich hatten Argyle und die anderen sie genommen. Celene hatte sich nicht gemüßigt gefühlt, sie aufzuhalten, aber vielleicht war sie …

›Gott sssei gepriesen.‹

Das leise Zischen hinter mir ließ mich herumfahren, und ich griff nach Flammenzunges Heft. Unter den Pelzen, die ich trug, erwachte eine vergessene Wärme; das neu entfachte Feuer des Glaubens rann durch die Silbertätowierungen auf meiner Haut, und mein Aegis entflammte im Angesicht der Toten. Hinter uns stand eine Gestalt, hochgewachsen, elegant und in Rot gehüllt, wie ein Blutfleck auf dem Schnee.

Sie sah genau so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte, aber dennoch schlug mein Herz bei ihrem Anblick schneller. Mitternachtsblaues Haar, das bis zu ihrer Taille reichte, ein langer roter Gehrock und ein Seidenhemd, das über der bleichen Brust leicht offen stand. Sie trug dieselbe Maske wie zuvor – weißes Porzellan, verziert mit einem roten Handabdruck über ihrem Mund sowie rot geränderten Augenwimpern. Ihre Iriden waren so bleich wie ihre Haut, und das, was eigentlich das Weiße ihrer Augen hätte sein sollen, war schwarz. Ihr starrer Blick war der von etwas Totem, in dem kein Zeichen von Licht und Leben mehr verblieben war.

›Du lebssst‹, flüsterte Celene.

Wir standen in der Kälte da, und zwischen uns waren so viel Schwere und so viele Worte, dass es plötzlich Mühe machte, die Luft einzuatmen. Mein halbes Leben lang war ich überzeugt gewesen, dass meine Schwester ermordet worden war, und im Grunde hatte ich mit diesem Verlust meinen Frieden gemacht. Aber als ich sie jetzt, nach all den Jahren, vor mir sah, war mir, als würde mir von neuem das Herz aus der Brust gerissen. Obwohl es tausend Fragen gab, die mir auf der Zunge brannten, fiel mir nichts ein, was ich hätte sagen können.

›Dior Lachance‹, brachte ich schließlich heraus, ›dies war einmal Celene Castia.‹

Dior nickte, und wegen der Zigarelle, die sie mit den Lippen festhielt, nuschelte sie, als sie fragte: ›Ich dachte, Liathe wäre dir lieber?‹

›Liathe ist unser Titel.‹ Celene sank auf ein Knie wie ein Chevalier vor seiner Königin. ›Nicht unser Name. Aber du magst unsss nennen, wie es dir beliebt. Wir sssind einfach nur überglücklich, dass du in Sssicherheit bist.‹

Dior blinzelte unsicher. Celene sprach noch immer in diesem seltsamen Flüsterton mit dem starken Lispeln, als würde eine Messerspitze über ein Stück berstendes Eis gezogen.

›Du hast sssie gerettet, Bruder‹, sagte sie nun an mich gewandt. ›Wir hatten unsere Zweifel.‹

Ich starrte sie an, während sie sich wieder erhob, und der Nachhall des Blutes, mit dem sie mich genährt hatte, lag auf meiner Zunge. Selbst nach Stunden brannte es noch mit einer Stärke, die ich nie zuvor geschmeckt hatte. Das Blut eines altvorderen Vampirs, das irgendwie durch die Adern eines Frischlings strömte, der vor noch nicht einmal siebzehn Jahren geschaffen worden war.

›Dein Titel‹, sagte ich, ›was bedeutet er?‹

›Liathe. Das issst Alt-Tahostisch für Glaubenskämpfer. Oder Ritter.‹

›Ritter?‹, knurrte ich abfällig. ›Wessen Ritter denn?‹

›Ein Ritter für den Glauben. Die Gläubigen.‹

›Wieso bist du mir gefolgt?‹, fragte Dior jetzt. ›Was willst du?‹

›Du mussst mit uns kommen, Kind. Du bist in Gefahr. Und mit dir alle lebenden Ssseelen dieses Reiches. Jetzt ist es nur der Ewige König, der dir auf den Fersen ist, aber esss wird nicht lange dauern, bisss die anderen Priorem versssuchen werden, dich ihnen zu Willen zu machen. Du darfssst ihnen nicht in die Hände fallen.‹

›Was zur Hölle ist denn ein Priorem?‹, knurrte das Mädchen.

›Die mächtigsten der dunklen Sippen‹, antwortete ich. ›Die Obersten der vier großen Blutlinien.‹

›Fünf‹, verbesserte mich Celene. ›Esss gibt fünf Blutlinien, Gabriel.‹

Ich starrte meine Schwester an und musste unwillkürlich an unseren Kampf bei San Guillaume denken und an die Schlacht auf dem Mère gegen Danton. Sie hatte bei beiden wie ein Dämon gekämpft und war weit schneller gewesen, als es bei einem Frischling zu erwarten gewesen wäre. Aber vor allem hatte sie eine Klinge geführt, die aus ihrem eigenen Blut bestand. Allein dadurch, dass sie andere Vampire berührte, hatte sie deren Blut zum Kochen gebracht, genau, wie ich es vermochte. Ich wusste so gut wie gar nichts über den Vampir, der mich gezeugt hatte, aber wie alle Bleichblüter hatte auch ich etwas von der Macht meines Vorfahren geerbt: Schnelligkeit, Kraft und die Veranlagung für eine Art von Blutzauber, die Sanguimantik genannt wurde. Und es hatte den Anschein, dass Celene diese dunkle Gabe aus irgendeinem Grund teilte.

Meine Schwester bohrte den Daumennagel in ihre Handfläche, und dunkelrotes Blut trat hervor. Der Geruch schlug wie eine Faust gegen meine Brust, und ich fühlte, wie meine Tätowierungen noch heißer brannten. Dior riss die Augen auf, als das Blut von Celenes Hand emporstieg wie eine Viper und sich von ihrem Willen gelenkt zu dem vertrauten Wappen formte, das meine geliebte Astrid vor einer Ewigkeit in der Bibliothek oben in San Michon entdeckt hatte.

Zwei einander zugewandte Schädel über einem aufgestellten Schild.

›Esani‹, flüsterte ich.

›Das ist auch Alt-Talhostisch‹, sagte Dior. ›Ungläubig. Und meine Vorfahrin, die Tochter des Erlösers mit Michon, hieß Esan. Gläubig.‹

›Was zur Hölle hat das alles zu bedeuten, Celene?‹, fragte ich. ›Du hast mir gesagt, der Rote Geist hätte dich getötet, als sie Lorson niederbrannte.‹

›Hat sssie auch. Die liebe Mamá Laure.‹ Ein langer Seufzer drang hinter der blutigen Maske meiner Schwester hervor. ›Du hast mich meiner Rache beraubt, als du sssie erschlagen hast, Bruder.‹

›Wenn Laure dich erschaffen hat, dann gehörst du zum Blut Voss und bist eine Enkelin des Ewigen Königs persönlich. Wie kann es da sein, dass du Sanguimantik beherrschst? Das ist die Blutgabe der Esani.‹

›Es gibt ssso viel, was du nicht weißt. So viele Jahre hast du in deiner kleinen Burg verbracht, gelernt, wie man Faenvolk und Eisblüter und Dämmertänzer tötet. Und nichts weißt du darüber, was du bissst.‹

›Dann sage es mir doch‹, fuhr ich sie an. ›Anstatt hier so rumzuzicken.‹

Sie neigte den Kopf, und ein bitterkalter Wind wirbelte ihren Mantel auf wie Rauch.

›Die Esana sssind nicht nur eine Blutlinie, Bruder. Wir sssind ein Glauben. Ich habe zu Füßen eines der größten Jünger dieses Glaubens studiert. Eines Altvorderen namens Wulfric.‹ Die Flüssigkeit vor ihr erschauerte und formte sich zu einer langen, tropfenden Klinge. ›Aus ihm heraus fliessst unsere Gabe.‹

›Aber warum hat dieser Wulfric dich ausgesandt, um mich zu finden?‹ Dior blies Rauch aus und hielt die Augen auf das Blutschwert gerichtet, über das kleine Wellen liefen. ›Was wollt ihr?‹

›Dasselbe, wasss Gabriels fehlgeleitete Brüder wollten. Das Blut des Erlösers wird den Tagestod beenden, mein Kind. Du wirst diesem Verfall ein Ende setzen, diesem Untergang, den diese Narren von den Voss und Chastains und Dyvoks und Ilons mit ihrem Kleinkrieg über die irdische Herrschaft nur beschleunigen. Du wirst die Sssonne wieder zurückbringen. Und diesem Reich der Verdammten ein Ende machen.‹

Eine schwere Vorahnung hing in der Luft. Das Gefühl, dass eine Enthüllung bevorstand. Das Blutbad, das ich in der Kathedrale angerichtet hatte, war meine Entscheidung gewesen, und ich hätte es sofort wieder getan, um Diors Leben zu retten. Aber ich wäre ein Feigling gewesen, hätte ich nun den Blick von dem Preis abgewandt, den die Welt nun dafür würde zahlen müssen. Ich hatte den Silberorden daran gehindert, den Tagestod zu beenden, mitsamt all dem Leid und dem Gemetzel, das durch ihn entstanden war. Also würde ich jetzt selbst einen Weg finden müssen, um dem Tagestod ein Ende zu bereiten. Und offenbar wusste meine Schwester, wie es ging.

Ich spürte das Gewicht des nächsten Wortes, das Dior sagte. Es war, als sei die Welt verstummt, und selbst der Wind schwieg kurz, damit er ihr verängstigtes Flüstern hören konnte.

›Wie?‹

›Wir …‹ Celene ließ den Kopf hängen. ›Ich … weisss es noch nicht.‹

Der Wind begann wieder zu heulen, die Welt drehte sich weiter, und die Stille zerbrach unter meinem bellend lauten, ungläubigen Gelächter. ›NICHT DEIN ERNST!‹

Celene blickte zu mir auf und zischte leise hinter ihrer Maske.

›Willst du uns verarschen?‹, fuhr ich sie an. ›Du schnüffelst uns durchs halbe Großreich hinterher, bringst mich zweimal fast um bei dem Versuch, Dior an dich zu reißen, und dann weißt du nicht mal …‹

›Ich sagte, ich weiß es NOCH nicht!‹ Celene brüllte so laut, dass es von dem schwarzen Gestein zurückschallte. ›Meister Wulfric wurde ermordet, bevor er mir das verraten konnte! Aber es gibt andere Esana, Gabriel! Geschöpfe, die schon auf Erden wandelten, als noch niemand von diesem Reich auch nur träumte! Der Aufenthaltsort des größten Kriegers der Gläubigen liegt nur wenige Wochen von hier entfernt! Wir werden das Versteck Meister Jènoahs finden, und dort werden wir erfahren, wasss Dior wirklich tun muss, um die Sonne zurückzubringen!‹

›Ein Weg von wenigen Wochen? In der größten Wintertiefe? Wo zur Hölle liegt denn dieser Ort?‹

›Irgendwo im Nachtsteingebirge. Es ist eine Zitadelle, die Cairnhaem genannt wird.‹

›Irgendwo? Du warst noch nie da? Kennst du diesen Kerl überhaupt?‹

›Das spielt keine Rolle!‹, zischte sie. ›Unter deiner umsichtigen Fürsorge hat der Gral beinahe das Leben verloren, und dann hätte es keine Rettung mehr für die Welt gegeben! Du hast keine Vorstellung davon, wasss hier auf dem Spiel steht! Dies ist der Weg, den das Kind beschreiten mussss, und sie wird nicht zwingend mit dir gehen müsssen!‹

Celene stampfte mit dem Fuß auf und wirkte für einen Augenblick nicht wie ein bluttriefendes Monster, sondern wieder wie meine Schwester – ein Kind, ein Hitzkopf, ein Satansbraten mit einem Temperament, das ich ebenso fürchtete wie liebte. Und sie kniff die bleichen Augen zusammen, als sie eine bebende Hand nach Dior ausstreckte.

›Und jetzt komm mit unsss.‹

Ich warf einen Blick auf das Mädchen neben mir und dann wieder auf dieses Ding, das einmal meine Schwester gewesen war.

›Du bist wohl komplett bescheuert‹, erklärte ich und zog Flammenzunge.

Ohhh, flüsterte meine Klinge. Schön’s Mäntelchen, rotrotrot von auß’ wie innen, hübsch’s …

›Das ist kein Spiel, Bruder‹, fuhr mich Celene an. ›Du kannst sssie vor dem, was kommt, nicht beschützen. Du hast nicht den Hauch einer Ahnung, welche Antworten sssie braucht. Das Kind kommt jetzt …‹

›Das Kind hat verdammt noch mal einen Namen‹, protestierte Dior. ›Vielleicht sollten wir jetzt alle mal kurz durchatmen. Also, jedenfalls die von uns, die noch atmen können …‹

›Ich warne dich, Gabriel‹, zischte Celene, und die Luft zwischen uns knisterte jetzt vor dunkler Spannung. ›Diesesss Dasein führe ich deinetwegen. Alles, was ich bin, alles, was ich tue, du bissst der Grund dafür. Wir bringen Dior zu Meister Jènoah. Stell dich uns nicht in den Weg.‹

›Wenn es um dieses Mädchen geht, würde ich mich der Welt in den Weg stellen.‹

Celene hob ihre blutige Klinge.

Ihre Stimme fuhr wie ein Schnitt durch die Kälte zwischen uns.

›Dann werden wir dafür sssorgen, dasss du aus dem Weg geräumt wirssst.‹


· III ·
Böses Blut


Celene stürzte sich auf mich; ein verschwommener Fleck Rot, der über grauen Schnee geflogen kam. Ich stieß Dior beiseite, bevor meine Schwester zuschlagen konnte und ihr Blutschwert nach meiner Kehle zuckte. Mein Aegis brannte, aber ich hatte keine Zeit, es zu enthüllen – es gelang mir gerade noch, mit Flamm zu parieren. Ich spürte die schreckliche Kraft in Celenes Schlag, fuhr herum und versetzte ihr einen Tritt in den Rücken, als sie sich zum Ausholen weit nach hinten beugte. Durch den Schwung flog sie an mir vorüber und krachte so heftig gegen eine Granitsäule, dass Splitter davonschossen.

›Aufhören!‹, schrie Dior, als Celene sich umdrehte und ihr Schwert ein rotes Band in die Luft zeichnete. Und als Klinge auf Klinge traf, Herzblut auf Sternenstahl, da begannen meine Schwester und ich unseren Tanz.

Celene war als Kind ein echter Schrecken gewesen, wie ich schon sagte. Unsere liebe Mamá raufte sich angesichts ihrer wenig damenhaften Unternehmungen ständig die Haare und schimpfte mit mir, weil ich Celene in ihrer Wildheit bestärkte. Mein Satansbraten verkündete unentwegt, sie habe nicht die geringste Absicht zu heiraten, und sprach stattdessen beständig von den Abenteuern, die sie erleben wollte. Sie und ich spielten Schwertkampf an der Esse meines Stiefvaters, wenn wir unsere Arbeiten erledigt hatten. Aber so seltsam sich das anhören mag, wir traten niemals gegeneinander an. Stattdessen stellten wir uns mit dem Rücken zueinander und schlugen endlose Legionen ausgedachter Feinde in die Flucht.

Stets in Unterzahl, lautete unser Wahlspruch. Doch nie überwältigt. Stets Löwen.

Und hier, im Schatten von San Michon, wollte es zunächst scheinen, als seien wir wieder Kinder – als würde unsere Mamá jeden Augenblick nach uns rufen, damit wir unsere Stöcke weglegten und zum Abendessen kamen. Aber als ich ihren nächsten Angriff abwehrte, Klinge gegen Klinge gegen Klinge, da wurde mir klar, dass Celene nicht spielte und dass meine sentimentalen Erinnerungen nur durch ihr Blut in meinen Adern hervorgerufen wurden.

Das ist nicht d-deine Schwester, Gabriel, flüsterte Flamm warnend.

Rote Tropfen flogen durch die Luft, als sich unsere Schwerter küssten.

Dann ein schmerzerfülltes Zischen, als ihre Klinge meine Wange ritzte.

›GABRIEL!‹, schrie Dior. ›VERDAMMT SOLLST DU SEIN! KÄMPFE!‹

Dior stürmte über den Schnee auf mich und Celene zu und brüllte: ›HÖRT AUF!‹ Ich stieß einen warnenden Ruf aus, aber verdammt, dieses Mädchen hatte manchmal einfach mehr Mut als Verstand. Und weil mich das für einen Wimpernschlag von meiner Schwester ablenkte, konnte Celene mir einen Tritt versetzen, der mir beinahe die Rippen brach und mich wie aus einer Kanone geschossen nach hinten schleuderte. Ich prallte direkt gegen Dior.

Wir krachten stöhnend ineinander, und ich schlug ihr dabei den Hinterkopf ins Gesicht. Dior schoss der Atem über die Lippen, die Zigarelle flog gleich hinterher, dann fielen wir in den Schnee und blieben nach mehreren Überschlägen liegen. Ich rollte mich zum Aufspringen bereit zusammen, umklammerte meine Klinge und warf einen schnellen Blick auf das Mädchen, das ich umgerissen hatte. Zu meiner Erleichterung war sie zwar außer Atem, schien aber mit dem Schrecken davongekommen zu sein. Doch als ich sah, dass ein glänzendes Rinnsal aus hellem, leuchtendem Rot aus ihrer Nase lief, beschleunigte sich mein Puls, und mein Mund wurde trocken.

Blut.«

Gabriel holte tief Luft und fuhr sich mit dem Daumen über die Tränennarben auf seiner Wange.

»Tja. Manche haben behauptet, ich sei der größte Schwertfechter gewesen, den die Welt je gesehen hat, Eisblut. In den Liedern, die sie von mir sangen, hieß es, ich könne die Nacht in zwei Teile schneiden. Nun sollte man zwar seine Männlichkeit nicht danach bemessen, was irgendwelche Besoffenen in den Pissbuden von Augustin und Beaufort über einen erzählen, aber es stimmt schon, dass ich mit der Klinge nicht ganz ungeschickt war. Schließlich war ich schon in jungen Jahren von hervorragenden Fechtmeistern unterrichtet worden, und in meinen Adern floss das Blut der Nordländer, das Blut von Löwen. Und als ich nun zu dem Mädchen hinuntersah, das blutend im Schnee lag, wurde dieser Löwe in mir wach.

›Du hast ihr verdammt noch mal weh getan‹, zischte ich.

Wie eine Lawine brach ich über Celene herein. Das Aegis brannte unter meiner Haut. Jetzt war klar, dass meine Schwester meinen Tod wollte, um Dior in die kalten Finger zu bekommen. Dior versuchte atemlos, sich wieder aufzurappeln, und fuhr sich mit den Knöcheln über den blutenden Mund, und in diesem Augenblick erinnerte ich mich daran, was ich versprochen und was ich schon geopfert hatte, um sie in Sicherheit zu wissen.

Das Schicksal der ganzen Welt.

KÄMPFE!

Celene holte aus, und die Spitze ihrer Klinge fuhr meiner Brust entgegen. Meine Stiefel knirschten auf dem Schnee, als ich zurücksprang, so dass sie aus dem Gleichgewicht geriet. Mit einem tänzelnden Schritt näherte ich mich wieder und wollte sie erneut zum Zuschlagen verleiten. Sie fiel darauf herein und wirbelte schwankend herum; dabei zischte sie vor Wut. Aber ich wehrte den Schlag ab und drückte ihre Schwertspitze gegen den Boden. Dann glitt ich mit all der Eleganz, von der diese Pissbuden-Minnesänger fabulierten, hinter sie und ließ Flammenzunge über ihren Rücken zucken.

Celenes Mantel wurde durchtrennt, und ein Blutstrahl ergoss sich in den Schnee, als Flamm ihr durch Haut und Knochen fuhr. Meine Schwester erschauerte im heulenden Wind. Und vor meinen staunenden Augen verwandelte sich ihr ganzer Körper in einen Blutstrom zu meinen Füßen.

Dann hörte ich ein Geräusch, ganz leise. Hinter mir knirschte der Schnee, und ich wollte mich gerade umdrehen, da fuhr mir eine Klinge durch die Brust. Der Stich verfehlte mein Herz ganz knapp, und Blut strömte blubbernd in meinen Mund, während mir Flammenzunge aus der Hand glitt. Celene stand hinter mir, die toten Augen zusammengekniffen, während die Gestalt, die ich erschlagen hatte, nur eine Pfütze auf dem gefrorenen Boden war – eine Sinnestäuschung, irgendein Blutzauber.

›Ja, leck mich d…‹

Dior schrie, und Celene drehte die Klinge noch in der Wunde und brach mir die Rippen, als sie ihr Blutschwert aus mir herauszog. Ich stürzte, hustete Blut und rollte mich auf den Rücken, während das Ding, das einmal meine Schwester gewesen war, seine Waffe hoch in die Luft reckte. Mein Tod stand unmittelbar bevor, das wusste ich. Aber keuchend und verzweifelt fühlte ich dennoch das Feuer unter meiner Haut. Ich zerrte mir den linken Handschuh herunter und hielt meine Hand empor.

Der Siebenstern in meiner Handfläche flammte auf. Celene zischte und riss sich die Hand vor die Augen. In den Schlachten meiner Jugend hatte die Tinte silberblau gebrannt und die Schlachtfelder im Feuer meines Glaubens erstrahlen lassen. Aber jetzt brannte sie rot wie das hasserfüllte Herz der Hölle. Nach all dem, was der Allmächtige mir und ma famille angetan hatte, empfand ich keinerlei gläubige Demut mehr. Aber wie mein Bruder Aaron einst gesagt hatte, war nicht von Bedeutung, woran ich glaubte, sondern dass ich es überhaupt tat.

Und ich glaubte an Dior.

Celene taumelte halb geblendet zurück. Nach Luft ringend, riss ich mir den Mantel und das Hemd auf und entblößte den brennenden Löwen auf meinem Oberkörper. Rosa Schaum trat mir auf die Lippen, ich spuckte blutig aus, griff nach Flammenzunge und erhob mich vom dampfenden Schnee.

›Heute nicht, Schwester.‹

Aber Celene hob nur die Hand.

Ich fühlte ihre Berührung wie eine Faust, die sich um meine Brust schloss. Eiserne Bande zerquetschten meinen ganzen Körper. Mir fuhr die Luft aus den Lungen, und ich konnte mich nicht mehr bewegen, nicht einmal mehr atmen. Meine Schwester verengte die Augen, und mit irgendeinem gottlosen Kniff ihrer dunklen Künste ergriff sie die Macht über das Blut in meinen Adern.

Ihr Blut.

Celene krümmte die Finger zu Klauen, und ich keuchte vor Schmerz; das Blut, das sie mir geschenkt hatte, begann zu kochen. Ihre Hand bebte, und roter Dampf stieg von meiner Haut auf, dann entfuhr meiner Kehle ein lauter Schrei, während sie hinter ihrer Maske zischte: ›Heute nicht, Bru…‹

Blasse Finger packten sie am Haar und rissen ihr den Kopf nach hinten. Und dann legte sich ein Silberstahldolch über ihre Kehle.

›Heute nicht und niemals, Vampir‹, fauchte Dior.

Meine Schwester erstarrte, hielt mich aber weiter in ihrem Griff. ›Kind …‹

›Hör auf, mich so zu nennen. Lass ihn los.‹

Celene sah mich an, und noch immer spürte ich ihre Umklammerung wie Stahl in meinen Adern. Kurz wunderte ich mich, dass sie so viel Angst hatte – sie war doch schließlich von einem altvorderen Eisenherz erschaffen worden. Aber dann sah ich genauer hin und erkannte, dass Diors Dolch nicht nur silbern glänzte, sondern rot – ihr Blut verschmierte nicht nur ihre Nase und Lippen; sie hatte auch die Klinge damit benetzt. Celene und ich waren beide Zeuge geworden, wie ihr Blut einen Fürsten des Ewigen zu Asche verbrannt hatte. Wir wussten, was es mit meiner Schwester anrichten würde.

›Wir wollen dir nichtsss Böses, chérie. Du musst …‹

›Ich muss gar nichts, chérie. Und jetzt – lass – ihn – los.‹

Celenes toter Blick suchte meine Augen, und ihr Zorn verwandelte sich in Furcht. ›Er wird unsss töten.‹

›Vielleicht. Aber ich glaube nicht.‹ Dior sah mich an, und ihre Worte waren ebenso an mich gerichtet wie an meine Schwester. ›Dafür ist er viel zu schlau. Wenn ich tatsächlich der Schlüssel bin, um all das zu beenden, und wenn du weißt, wo das Schloss ist, dann brauchen wir einander wohl alle gegenseitig. Du bringst mich nirgendwohin. Aber …‹ Sie schniefte und holte dann tief Luft. ›Wir können mit dir gehen. Und gemeinsam auf die Suche nach diesem Meister Jènoah gehen.‹

Sie spuckte Blut in den Schnee und hob dann fragend eine Augenbraue.

›Oder hat vielleicht jemand eine bessere Idee?‹

Immer noch sah sie mich an, und ein fragender Ausdruck schimmerte in ihren blassblauen Augen. Ich erkannte Misstrauen in diesem Blick. Ängstliches Zögern. Zorn darüber, dass Celene mich verletzt hatte. Aber da war auch Neugier. Was die Esani anging. Und die Wahrheit über sie selbst. Wie es ihr gelingen sollte, diese schreckliche, kaputte Welt wieder in Ordnung zu bringen. Zwar hatte ich wenig Vertrauen in meine Schwester, aber Celene schien zumindest ein wenig darüber zu wissen, was Dior dafür würde tun müssen. Und das war mehr, als ich von mir behaupten konnte.

Während ich mich aus Celenes Griff zu befreien suchte, nickte ich daher leicht, aller Bedenken zum Trotz.

›Aber wenn du ihn nicht sofort loslässt‹, flüsterte Dior und krallte die Finger noch heftiger in Celenes Haar, ›dann muss dich dein Bruder gar nicht mehr töten, Celene, das schwöre ich verdammt noch mal bei Gott.‹

Wie schon gesagt, war Dior in den Elendsvierteln von Lashaame aufgewachsen. Der Allmächtige allein mochte wissen, was sie getan hatte, um dort zu überleben. Harte Zeiten und hartes Brot bringen harte Menschen hervor, und Kinder werden besonders hart. Dior hatte Inquisitorinnen getötet. Soldaten. Süße Muttermaid, sie hatte sogar die Bestie von Vellene umgebracht. Wenn sie ›ich schwöre bei Gott‹ sagte, dann glaubte ich ihr. Und Celene tat das auch.

Der Griff um meine Adern lockerte sich, und ich fiel in den Schnee. Kleine rote Dampfkringel stiegen von meiner Haut auf, und ich presste mir die Hand auf die durchbohrte Brust. Die Wunde schmatzte und blubberte bei jedem Atemzug, und auf meiner Zunge lag der Geschmack von Salz und Kupfer.
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›Gabriel!‹

Celene rückte ihren Seidenschal zurecht, während Dior neben mir in den Schnee rutschte und das Blut anstarrte, das zwischen meinen Fingern hindurchquoll. Sie riss sich ihren Handschuh herunter und hob den Dolch an ihre vernarbte Handfläche. Das Blut des Erlösers wirkte Wunder – ich hatte selbst mitangesehen, wie es Wunden heilte, die jeden normalen Menschen ins Grab gebracht hätten. Aber ich war kein normaler Mensch.

›Du musst dich nicht verletzen‹, flüsterte ich und starrte meine Schwester weiter böse an.

›Aber du blutest!‹

›Nicht mehr lange. Bleichblüter sterben n-nicht so leicht.‹

Als ich den Kopf senkte, sah ich tatsächlich, dass sich die Wunde bereits schloss – eine ernüchternde Erinnerung an die Kraft des Blutes, das mir Celene zu trinken gegeben hatte. Während es mir gelang, das Blut anderer zum Kochen zu bringen, indem ich sie berührte, war sie dazu allein mit einer Handbewegung in der Lage. Offenbar unterstand jeder Tropfen ihres eigenen Bluts ihrem Befehl. Ihre Sanguimantik war Ehrfurcht gebietend und schreckenerregend gewesen – ohne Diors Hilfe hätte mich meine Schwester durchaus besiegen können, und ich fragte mich, wozu sie sonst noch fähig sein mochte. Denn als ich an jenem Morgen im kalten Schatten San Michons kniete, meine tote Schwester anstarrte und den finsteren Weg betrachtete, den wir nun alle wohl gemeinsam einschlagen würden, war ich mir auf alle Fälle einer Sache gewiss.

›Bist du sicher, dass du es schaffst?‹, fragte Dior. ›Dass du mich nicht brauchst, damit ich …‹

›Spar dir dein Blut lieber auf, chérie‹, seufzte ich.

Celene nickte und setzte flüsternd hinzu:

›Dort, wo wir hingehen, wirssst du es brauchen.‹«   


· IV ·
Verlaufen


›Du Sohn einer rattenfressenden … ziegenleckenden … schweinefickenden Hure!‹

Diors Fluch hallte über das Eis, und sie bleckte frustriert die Zähne.

›Du weißt schon, dass du nur meine Mamá beleidigst, wenn du mich so nennst?‹, rief ich zurück. ›Und dass es überhaupt gar nichts über mich aussagt?‹

›Ich werd’s dir zeigen, du kackegurgelnder Wichserwicht.‹

›Siehst du, geht doch‹, versetzte ich grinsend. ›Und jetzt heb es wieder auf.‹

Dior spuckte in den Schnee. ›Ich bin nicht gut in so was, Gabriel!‹

›Du bist scheiße. Aber was denkst du wohl, wie man gut wird?‹

Wir standen auf der Eisdecke des zugefrorenen Mère, und dicke Nebelschwaden zogen durch die morgendliche Düsternis. Diors Atem bildete frostige Wölkchen in der Luft, als sie einen neuerlichen Fluch ausstieß und sich das verschwitzte, zerstrubbelte Haar aus den Augen strich. Aber mit der Sturheit eines besoffenen Maultiergespanns bückte sie sich seufzend nach ihrem Übungsschwert.

›Warst du genauso grottenschlecht, als du angefangen hast?‹

›Spielt keine Rolle.‹ Ich nahm einen Schluck Wodka und schob den Flachmann dann wieder in meinen Mantel. ›Miss dich nicht daran, wo andere stehen, sondern daran, wie du warst, als du angefangen hast.‹

Dann hob ich mein Schwert und behielt ihre Waffe im Blick.

›Und jetzt noch einmal mit Gefühl.‹

Seit neun Tagen ritten wir flussabwärts, und San Michon war längst im tiefen Schneetreiben hinter uns verschwunden. Noch am gleichen Morgen, nachdem Celene und ich gegeneinander gekämpft hatten, waren wir aufgebrochen, auf drei Tundra-Pferdchen, die wir uns aus den Klosterstallungen ›ausgeliehen‹ hatten. Sie waren ein robustes Trio jener ausdauernden, aus Talhost stammenden Rasse, die man Sosya nannte, und waren darauf abgerichtet worden, sich nicht vor den Toten zu fürchten – ein äußerst glücklicher Umstand, wenn man bedachte, in welch eigentümlicher Gesellschaft wir seit neustem unterwegs waren. Jetzt allerdings streifte meine Schwester umher und kundschaftete die Gegend aus, und die drei Tiere standen entspannt im Schutz einiger verwachsener Bäume am Flussufer und sahen dabei zu, wie Dior und ich erneut versuchten, uns die Köpfe einzuschlagen.

Wir benutzten Holzschwerter, die wir aus der Waffenschmiede hatten mitgehen lassen – neben einem Vorrat an Schwarzem Ignis, Silbermunition, Chymikalien, Sanctus und einer fürstlichen Ration Wodka aus der Klosterbrennerei. Leider hatte ich den Säbel nicht finden können, den Dior dem vernichteten Danton abgenommen hatte, daher hatte ich sie mit meinem alten Silberstahldolch und einem neuen Zweihänder aus Argyles Waffenschmiede ausgestattet. Zwar konnte sie mit der Waffe bisher ums Verrecken nicht umgehen, aber mir stand noch gut vor Augen, wie die Bestie von Vellene nach nur einer kleinen Berührung ihres Blutes in Flammen aufgegangen war. Und ich wusste, dass dieses Mädchen eine Waffe war, die alle Blutsauger schon bald fürchten würden.

›Nordwind‹, befahl ich.

Dior hob die Übungsklinge und nahm die Angriffshaltung ein, die ich ihr gezeigt hatte. Ihr Atem ging schnell, und ihre Wangen waren vor Anstrengung gerötet.

›Blut Voss‹, gab ich dann vor. ›Wer ist das?‹

›Die Eisenherzen. Die Brut Fabiéns.‹

›Ihr Motto?‹

›Alle werden vor uns knien.‹

Mit der Schnelligkeit einer Silberkugel griff sie mich nun an, nach genau dem Bewegungsmuster, das ich ihr beigebracht hatte: Bauch, Brust, Kehle und wieder von vorn. Ich parierte jeden Schlag, und unsere Schwerter krachten aufeinander, als wir umeinander herumtänzelten.

›Sehr gut‹, lobte ich und zog mich auf dem Eis ein Stück zurück. ›Was sind ihre Gaben?‹

›Sie sind Bedrohungen gewachsen, die andere Eisblüter vernichten würden. Silber. Feuer. Die älteren Vampire aus ihrem Geschlecht können die Gedanken anderer Leute le…‹

Ich wehrte einen ungeschickten Stoß ab und stupste sie in die Rippen, als sie an mir vorüberstolperte.

›Du verrätst dich mit deinen Blicken. Sieh nicht zu der Stelle, auf die du schlagen willst. Erfühle dir den Weg. Also, wie lautet der richtige Begriff für die älteren Vampire?‹

Sie wandte sich wieder mir zu und zischte: ›Altvordere.‹

›Gut. Und jetzt den Südwind.‹ Dior wechselte auf meinen Befehl hin in die Verteidigungshaltung und lenkte einen Schlag zur Seite, den ich gegen ihr Gesicht führte. ›Jetzt Blut Ilon. Name und Motto.‹

›Die Flüsterer‹, sagte Dior und trat einen Schritt zurück. ›Schärfer als jede Klinge.‹

›Ihre Gaben?‹

Dior fuhr zusammen, als ich zuschlug, wehrte meinen Angriff kaum ab und rang nach Atem. ›Sie spielen mit Gefühlen. Verstärken sie so, dass man sich glücklicher oder auch unglücklicher fühlt, bringen alle Leidenschaften durcheinander. Sorgen dafür, dass man sich ganz anders verhält, als man es von sich aus täte, dass man Dinge sagt, die man nicht sagen sollte, und dass man Dinge spürt, die gar nicht da sind.‹

›Der sogenannte Anstoß‹, sagte ich nickend. ›Nicht so dramatisch wie die Kunst, Schwerter am eigenen Körper zerschellen zu lassen oder Wände mit bloßen Händen einzureißen. Aber wenn man dem eigenen Herzen nicht mehr trauen kann, kann man sich auf gar nichts mehr verlassen.‹

Es folgte der nächste Schlagabtausch, und Dior parierte atemlos die nächsten Schläge, die ich austeilte. Ihr Haar war feucht vor Schweiß, und ihr Atem ging stoßweise und hart.

›Hervorragend‹, lobte ich. ›Und jetzt Blut Dyvok. Nenne ihr Motto.‹

›Taten anstelle von Worten.‹

›Wer sind sie? Was können sie?‹

›Die Ungezähmten. Ihre Altvorderen sind so stark, dass sie Stahl in ihrer Faust zermalmen und Burgmauern mit bloßen Händen einreißen können. Selbst die jungen sind in der Lage …‹

Ich täuschte einen Tiefschlag an und berührte sie dann an der Schulter. ›Wie nennen wir die neu geschaffenen Vampire?‹

›Frischlinge‹, keuchte sie.

Jetzt traf ich sie an der Brust und am Kopf. ›Und die Gaben der altvorderen Dyvoks?‹

›Sie beherrschen andere. Brechen den Willen eines Menschen kraft ihrer Stimme.‹

›Wie die Ilons?‹

›Nein.‹ Sie schüttelte den Kopf, und ihre Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg. ›Die Ilons sind subtiler. Sie flüstern etwas, und man stimmt ihnen zu. Die Dyvoks brüllen, und man gehorcht ihnen.‹

›Sie nennen es Die Peitsche. So subtil wie ein Vorschlaghammer. Und genauso effektiv.‹

Jetzt attackierte ich sie erneut, aber schneller als zuvor: Brust, Bauch, Kehle, Bauch. Dior wehrte jeden Schlag ab, und ich musste unwillkürlich lächeln, als sie meine Finte erahnte. Aber als sie tänzelnd auswich, glitt sie auf der glatten Eisfläche aus, und ich versetzte ihr einen so harten Hieb gegen die Hand, dass dort eine sichtbare Prellung zurückbleiben würde. Sie ließ ihr Schwert fallen, krümmte sich zusammen und wirbelte auf der Stelle herum.

›Gottverdammt noch mal!‹

›Kämpfen ist wie Tanzen. Immer schön auf die Beinarbeit achten, Lachance.‹

›Das hat scheißweh getan, Gabriel!‹

›Wenn diese Klinge aus Stahl wäre, hättest du keine Scheißhand mehr. Meinst du, das würde nur kitzeln?‹

›Ich habe versucht auszuweichen!‹

›Versuchen allein genügt nicht.‹

›Von mir aus, aber das ist doch kein Grund, so kleinlich zu sein!‹

›Du wolltest doch, dass ich dir beibringe, wie man kämpft‹, knurrte ich. ›Eine Klinge und ein bisschen Ahnung sind doppelt so gefährlich wie gar keine Klinge und gar keine Ahnung. Wenn du also drauf bestehst, eine zu führen, dann gibt es jede Menge Gründe dafür, dir sehr kleinlich beizubringen, wie man es richtig macht. Diese Welt wird dir nicht geben, was du willst, nur weil du nett drum bittest. Weder Respekt noch Liebe noch Frieden. Du bekommst, was du dir verdienst. Du isst, was du vorher selbst getötet hast.‹

Ich nahm wieder einen brennenden Schluck Wodka und deutete auf ihr Schwert, das auf dem Eis lag.

›Also lerne zu töten.‹

Sie zog ein Gesicht. Sie fluchte. Sie beleidigte meine Mutter mit ein paar weiteren, ausgesuchten Kraftausdrücken, und die Tatsache, dass ich ihr das nicht weiter übel nahm, sollte Euch einen Eindruck davon vermitteln, wie sehr mir dieses Mädchen allmählich ans Herz gewachsen war. Denn sie mochte noch so sehr herummaulen, Dior gab nie auf. Sie zog sich noch ein paar weitere Blessuren zu, und ich drillte sie, bis sie völlig durchgeschwitzt war. Aber sie hörte niemals auf, bis ich ihr sagte, dass es reichte. Und wenn ich den Stahl in ihren Augen sah, verstand ich auch, warum.

Die ganze Gralsgemeinschaft hatte ihr Leben dafür geopfert, dieses Mädchen zu retten – der alte Père Rafa, Bellamy Bouchette, Saoirse á Dúnnsair und ihre Löwin Phoebe. Aaron de Coste und Baptiste Sa-Ismael waren bereit gewesen, eine ganze Stadt Aveléne für sie aufs Spiel zu setzen. Ich hatte die Kathedrale von San Michon mit Blut getränkt, um sie zu verteidigen.

Sie möchte sich selbst verteidigen können.

›In Ordnung‹, brummte ich. ›Es gibt gleich Frühstück.‹

Dior senkte die Klinge und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Sie war zu erschöpft, um mir einen dummen Spruch hinterherzuschicken, sondern stolperte zu unserem Lagerfeuer am Ufer und ließ sich vornüber auf ihre Pelze fallen. Ich kam hinterher und verstaute unsere Übungsklingen in den Taschen unseres Packpferds, einem rotgrauen Hengst, der von mir den Namen Goldstück bekommen hatte. Mein eigenes Reittier, ein großer Falbe, den ich Bär nannte, stand daneben und schnaubte geräuschvoll in seinen Futtersack.

›Hast du dir schon überlegt, wie du sie nennen willst?‹, fragte ich und rührte im Kochtopf.

Diors Stimme drang gedämpft durch die Pelze zu mir herüber. ›Mnnff?‹

Ich deutete mit dem Kopf zu der struppigen braunen Stute hinüber, die sich im Schutz einer pilzbewachsenen Eiche untergestellt hatte. ›Sie braucht einen besseren Namen als Pony.‹

›Gabriel, das letzte Pony, das ich benannt habe, hat sich ein paar Tage später über eine Klippe gestürzt.‹

›Und du meinst, das hätte es deswegen getan, weil du ihm einen Namen gegeben hattest?‹

›Ich sag ja nur, dass ich am Ende eine Nacht lang in seinen Gedärmen geschlafen habe.‹ Das Unbehagen darüber war ihr noch immer anzusehen. ›Da wirst du es mir doch vielleicht nachsehen, wenn ich es nicht eilig habe, mir den nächsten Namen auszudenken.‹

Ich sah zu Diors Stute und spitzte die Lippen. ›Wie wär’s mit Schlafsack?‹

›Oh, Gott, HÖR AUF!‹, rief sie, verbarg ihr Gesicht in den Pelzen und zappelte mit den Beinen.

Mit einem leisen Lachen füllte ich unsere Schüsseln mit einer Suppe aus Kaninchenfleisch und Pilzen. Zwar war ich kein begnadeter Koch, aber das Essen war heiß und nahrhaft und zählte zu den besseren Mahlzeiten, die wir bisher auf unserer Reise genossen hatten. Mit der dampfenden Schüssel setzte ich mich unter eine gefrorene Ulme und blätterte nebenbei durch eines der dicken Bücher, die ich mir aus der Bibliothek von San Michon ›ausgeliehen‹ hatte.

›Warum liest du das?‹

Verwundert sah ich von den illuminierten Seiten auf. Dior hockte im Schneidersitz auf dem Boden, schlürfte ihre Suppe und sah mich über die Flammen hinweg an.

›Ich glaube, die Frage hat man mir noch nie gestellt‹, überlegte ich. ›Was ich lese, sicher, das schon. Aber nie, warum ich das überhaupt tue. Magst du keine Bücher?‹

Sie zuckte die Achseln und schob sich wieder einen Löffel in den Mund. ›Konnte mir nie vorstellen, wozu die gut sein sollen.‹

›Wozu die gut …‹, stammelte ich und spürte stellvertretend für jeden Schreiber, Bibliothekar und Buchladenbesitzer im ganzen Reich einen heiligen Zorn in mir aufflammen. ›Die sind zu tausend verdammten Dingen gut!‹

›Nenn mir mal eins. Jetzt mal abgesehen vom Lesen.‹

›Also schön.‹ Ich begann an meinen Fingern abzuzählen. ›Man kann … sie anzünden. Leute damit bewerfen. Sie erst anzünden und dann Leute damit bewerfen, vor allem, wenn es sich um hasenzahnige Arschgeigen handelt, die keine Bücher mögen.‹ Dior verdrehte die Augen, während ich mir den dicken Band vors Gesicht hielt. ›Sie können als brillante Tarnung dienen.‹ Jetzt legte ich mir das Buch auf den Kopf. ›Als modischer Kopfschmuck.‹ Ich schob es unter meinen Hintern. ›Als tragbares Sitzmöbel.‹ Schließlich riss ich die Ecke einer Seite ab, stopfte sie mir in den Mund und kaute demonstrativ. ›Als Ballaststoffquelle.‹

›Ist ja schon gut‹, räumte sie ein und seufzte. ›Sie haben ihren Nutzen.‹

›Aber ganz bestimmt haben sie den. Das richtige Buch ist mehr wert als hundert Klingen.‹

›Ich sag ja nur, ein Buch hilft dir nicht dabei, die nächste Geldbörse aufzuschlitzen oder dir was zu essen zu klauen.‹

›Aber vielleicht findest du eins, in dem steht, wie du in beidem besser wirst.‹ Jetzt schlug ich einen ernsten Ton an und verbannte jede Ironie aus meiner Stimme. ›Ein Leben ohne Bücher ist ein nicht gelebtes Leben, Dior. Es liegt eine Magie ohnegleichen in ihnen. Ein Buch aufzuschlagen, das ist, als würde man eine Tür öffnen – zu einem anderen Ort, einer anderen Zeit, einem anderen Verstand. Und dieser Verstand, Mademoiselle, ist zumeist wesentlich schärfer als der eigene.‹

Dior versuchte sich trotz der gewagt großen Portion, die sie sich gerade in den Mund geschoben hatte, verständlich zu machen, und tippte sich mit dem Löffel an die Schläfe. ›Mein Verstand ist so scharf wie drei Schwerter.‹

›Drei Holzschwerter vielleicht.‹

Sie schnaubte und wirbelte mit der Fußspitze etwas Schnee in meine Richtung, während ich mich wieder meinem Buch zuwandte. Noch immer lächelnd beendeten wir beide unser Frühstück in vertrautem Schweigen, dann säuberte Dior das Geschirr und packte es in unsere Satteltaschen, während ich mich um die Pferde kümmerte.

›Reib dich mit Geisterhauch ein‹, erinnerte ich sie. ›Du hast sicher alles bei den Fechtübungen abgeschwitzt.‹

›Muss ich? Das ist so eklig.‹

›Leichen sind auch eklig, und wenn du keine werden willst, dann tust du besser, was ich sage.‹

Dior stöhnte, zog aber die kleine Flasche mit dem chymischen Gebräu hervor, das ich zusammengemixt hatte. Das Etikett zeigte ein heulendes Gespenst, und im Innern befand sich eine farblose Flüssigkeit. Tatsächlich duftete das Zeug nicht gerade nach Rosen, aber die Jäger von San Michon verwendeten Geisterhauch, damit die Toten ihre Witterung nicht aufnahmen, und seit ich mit Dior unterwegs war, hatte ich die Erfahrung gemacht, dass sich die Toten von ihr angezogen fühlten wie Fliegen von einem offenen Honigtopf.

›Das hat keinen Zweck‹, flüsterte es plötzlich hinter uns.

Dior fuhr zusammen, aber ich blieb gelassen und wandte mich lediglich mit hochgezogenen Augenbrauen um. Meine Schwester war von ihrem Kundschaftergang zurück und beobachtete uns von einem Grüppchen abgestorbener Bäume aus. Langes, dunkles Haar umrahmte die Porzellanmaske mit dem blutigen Handabdruck über dem Mund.

›Wir können sssie auf Meilen riechen, wenn der Wind richtig steht‹, erklärte Celene.

›Du bist ein Edelblut‹, gab ich zurück. ›Und du beherrschst Sanguimantik. Wer weiß, ob die einfachen Elenden sie ebenso leicht wittern wie du.‹

›Werden sie. Tun sie.‹

›Wir werden ja sehen.‹

Celene schüttelte den Kopf und betrachtete Dior durch den rieselnden Schnee.

›Wie rieche ich denn?‹, fragte das Mädchen schließlich.

Meine Schwester richtete ihre toten Augen auf Dior, und ein kalter Wind fegte zwischen ihnen beiden dahin.

›Himmlisch‹, erwiderte sie.

Dior senkte den Blick und sah mich nervös an. Es war ihre Idee gewesen, Celene mitzunehmen, nachdem sie ganz richtig darauf hingewiesen hatte, dass unser bester Plan darin bestand, diesen geheimnisvollen Meister Jènoah zu finden. Aber ganz offensichtlich war niemand von uns besonders glücklich mit diesem Arrangement.

Meine Schwester begleitete uns nun seit neun Tagen, wobei sie tatsächlich nur die Hälfte dieser Zeit wirklich in unserer Nähe geblieben war; sie streifte oft umher, um rechtzeitig die namenlose Gefahr aufzuspüren, die ihrer Meinung nach ganz sicher auf uns wartete. Celene bewegte sich wie ein Messer, schnell und kalt, und selbst wenn sie bei uns war, blieb sie für sich. Sie hatte erklärt, die Pferde nicht erschrecken zu wollen, aber ich vermutete, dass ihr meine Gesellschaft ebenso unangenehm war wie mir die ihre. Sie war ein Vampir. Ich hatte mein ganzes Leben lang Vampire getötet. Wir fingen alle gerade erst an, uns mit diesen Wahrheiten anzufreunden.

Aber abgesehen davon, dass ihre Gegenwart wegen der unerklärlichen Kräfte, über die sie trotz ihrer jungen Jahre verfügte, ein seltsames Gefühl in mir auslöste, trieb mich seit Tagen noch etwas anderes um.

Ich hatte nie gesehen, dass sie sich nährte.

Vampire können, je nachdem, wie alt sie sind, einige Tage, vielleicht auch eine Woche ohne Blut auskommen, bevor der Durst unerträglich wird. Aber Celene hatte ich in der ganzen Zeit, die wir nun zusammen reisten, nicht ein einziges Mal einen Tropfen trinken sehen. Und obwohl ich vermutete, dass sie auf die Jagd ging, wenn sie so lange von uns fernblieb, war mir doch deutlich bewusst, wie wenig ich eigentlich über sie wusste.

›Wie weit ist es noch?‹, fragte Dior.

Celene blickte über die Krümmung des Mère, das graue Eis, die schwarzen Bäume, die mit gefrorenen Schattengratblüten und Bettlerbauch-Fungus überzogen waren. Im Südwesten erhoben sich die Schatten der grimmigen, eisigen Nachtsteingipfel über den Totwald.

›Vielleicht zwei Wochen, wenn wir schnell vorankommen.‹

›Es wird hier draußen scheißkalt‹, sagte Dior und blies in ihre Hände.

›In den Bergen wird das noch schlimmer werden‹, warnte ich. ›Die Winde dort oben können dir das Blut in den Adern gefrieren lassen. Wir könnten darüber nachdenken, für kurze Zeit an einem warmen Ort unterzukriechen. Aveléne ist nicht weit von hier.‹

›Nein‹, fuhr mich meine Schwester an. ›Aveléne führt uns weg von unssserem Weg. An jedem Tag, an dem die Sonne nicht zu scheinen vermag, werden weitere Leben verschwendet. Gehen noch mehr Ssseelen verloren. Wir halten auf den Nachtstein zu.‹

Ich zog ein grimmiges Gesicht. ›Wir schulden Aaron de Coste und Baptiste Sa-Ismael etwas, Celene. Wenn sie nicht gewesen wären, hätte Danton Dior längst in die Hände bekommen.‹

›Ein Grund mehr, kein Unglück an ihre Tür zu tragen‹, erwiderte Celene. ›Die Bessstie von Vellene ist zwar tot, aber Danton war nicht Fabiéns einziges Kind. Falls der Ewige König nicht schon längst neue Bluthunde auf Diors Spur gehetzt hat, dann wird er sssie jetzt von der Leine lassen. Du kannst sie nicht vor ihrer Bestimmung bewahren, Gabriel. Sie musss vorbereitet werden. Sie musss sssich dem stellen, was …‹

›Es hängt mir verdammt noch mal zum Haus raus‹, stellte Dior entnervt fest, ›dass ihr beide andauernd redet, als sei ich überhaupt nicht da.‹

›Du musst dich dem stellen, was du bist‹, fuhr Celene unbeeindruckt fort. ›Was du tun musst, um dem Tod der Tage ein Ende zu sssetzen. Diese Geheimnisse entschlüssseln wir in Meister Jènoahs Versteck, nicht irgendeiner alten Hütte am Flusss. Vertraue auf dich selbst, chérie. Auf den Pfad, den du gewählt hast. Aveléne ist eine närrische Idee.‹

Ich schnaubte. ›Und jemanden aufzusuchen, der sein Zuhause ein Versteck nennt, klingt natürlich nach einer absolut vernünftigen Überlegung.‹

›Dies ist ein gefährlicher Weg‹, bestätigte Celene, die noch immer Dior ansah. ›Das leugnen wir nicht. Und es gibt andere Älteste des Glaubens, die wir aufsuchen könnten. Aber sssie befinden sich weit entfernt oder in Gebieten, die sich inzwischen in den Händen unserer Feinde befinden. Wir können dir nicht versprechen, dasss die Fahrt zu Meister Jènoah gefahrlos sein wird, Dior. Aber wir sind gewisss, dass er dir am Ende die Wahrheit offenbaren wird.‹

Dior sah uns beide an, ganz offensichtlich hin- und hergerissen. Wir gingen ein enormes Risiko ein, wenn wir Celene vertrauten, und in Aveléne winkten ein warmes Feuer und eine warme Mahlzeit. Aber dieses Mädchen trug jetzt das Schicksal der Welt auf ihren Schultern, und ich wusste, dass sie trotz all meiner Beschwichtigungen noch immer an den roten Morgen von San Michon dachte. Dass sie sich fragte, ob ich es richtig gemacht hatte, als ich sie rettete. Und dass sie sich schuldig fühlte, dass sie lebte, während so viele andere unter unserer verdunkelten Sonne litten.

›Celene hat recht, Gabriel‹, seufzte sie schließlich. ›Ich muss herausfinden, wie ich alldem ein Ende machen kann.‹

Ich schürzte die Lippen und nickte langsam.

›Also verlaufen wir uns gemeinsam.‹

Unser seltsames Trio brach anschließend auf. Dior und ich ritten auf den Pferden, während Celene in einiger Entfernung dahinschlich. Wir wandten uns vom Fluss ab und durchquerten einen breiten Streifen Totwald, dessen Bäume mit schimmernden Pilzwucherungen bewachsen waren. Da wir ganz offensichtlich großen Gefahren entgegensahen, ließ ich Dior während unseres Ritts an meinem reichen Erfahrungsschatz teilhaben. Meist sprach ich über Eisblüter, obwohl ich auch einige populäre Irrtümer über Faenvolk oder Dämmertänzer aufklärte, damit es nicht langweilig wurde. Wir hielten die Köpfe gegen den Sturmwind gesenkt, der durch die Bäume heulte, und unsere Dreispitze füllten sich allmählich mit Schnee. Dior qualmte ihre Zigarellen, als würde sie dafür bezahlt, während ich stetig trank und meine grimmige Miene gar nicht mehr ablegte. Ich wusste, dass Celene recht hatte – und wenn ich noch so viel Angst um Dior hatte, ich konnte sie nicht auf alle Ewigkeit vor ihrem Schicksal bewahren. Überdies war es ein erleichternder Gedanke, dass es vielleicht doch noch eine Möglichkeit gab, den Tagestod zu beenden.

Aber welchen Preis würde ich dafür zahlen wollen?

Ich sah mich nach meiner Schwester um, aber sie war schon wieder im Schneetreiben verschwunden. Während ich die Flasche erneut an die Lippen setzte, dachte ich darüber nach, wo sie die ganzen Jahre gesteckt haben mochte, und grübelte über diesen Jènoah nach, zu dem wir unterwegs waren. Überlegte, wie Celene an die Ungläubigen geraten sein mochte, nachdem sie gestorben war. Und ganz im Geheimen fragte ich mich, ob sie vielleicht etwas über meinen eigenen Vater wissen mochte, über den Vampir, der unsere Mutter begattet und unserer famille den Weg in diese Hölle gewiesen hatte.

›Gabriel.‹

Dior unterbrach meine Grübelei. Sie hatte sich im Sattel hoch aufgerichtet, wie immer mit einer Zigarelle im Mundwinkel, und deutete nach Süden.

›Gabriel, sieh doch!‹

Als ich durch die verschlungenen Äste spähte, entdeckte ich in einiger Entfernung eine Gestalt, die auf uns zugelaufen kam. Es war ein hochgewachsener Ossianer mit gespenstisch blasser Haut, dessen kantiges, bartstoppliges Kinn blutverschmiert war. Das sandfarbene Haar hatte er zu kurzen Stacheln aufgestellt und an den Schläfen rasiert, und er trug einen dunklen Wettermantel, dessen Saum hinter ihm herschleifte, während er humpelnd näher kam. Ganz offensichtlich war er verwundet; sein rechter Arm hing schlaff herab, und er hinterließ eine rote Tropfenspur im Schnee. Dann hielt er kurz inne, um eine der fünf Radschlosspistolen zu ziehen, die in seinem Brustgurt steckten, wirbelte herum und feuerte mit der gesunden Hand hinter sich. Und als ich die Augen gegen das Schneegestöber zusammenkniff, entdeckte ich auch seine Ziele.

Ein Rudel, das auf allen vieren durch das eisige Unterholz humpelte und schnell zwischen den Bäumen dahinrannte.

Totäugig, halb verfault, erfüllt von Gier.

›Vampire‹, wisperte Dior.«


· V ·
Alte Zeiten


Sie trugen die Kleidung, in der sie ermordet worden waren.

Bauernkittel und edle Gehröcke. Soldatenjacken und dreckige Lumpen. Es war eine heruntergekommene Rotte, allesamt Elende, aber mindestens zwei Dutzend. Bei einer solchen Überzahl war der Kampf in offenem Gelände riskant, selbst für einen …

›Ein Silberwächter‹, flüsterte Dior, die nun den Siebenstern auf der Brust des Mannes entdeckt hatte.

›Scheiße‹, hauchte ich.

›Kennst du ihn?‹

Ohne zu antworten, behielt ich den Mann weiter im Blick und beobachtete, wie er hastig durch den Wald humpelte.

›Gabriel, wir müssen ihm helfen‹, erklärte Dior und fasste nach dem Griff ihres Schwerts.

Ihre Worte rührten mich. Der Silberorden hatte vor nicht einmal zwei Wochen versucht, sie zu ermorden. Dennoch war sie bereit, einen der Brüder zu verteidigen, obwohl sie kaum wusste, wie man das Schwert schwang, das sie bei sich führte. Das Leben mochte ihr noch so viele Verletzungen zugefügt haben – Dior Lachance hatte dennoch eine Seele aus Gold, Augen, die offen waren für das Leid in der Welt, und ein Herz, das dieses Leid richten wollte.

Sie erinnerte mich so sehr an meine eigene Tochter, dass mir beinahe das Herz in der Brust zersprang.

›Wir müssen gar nichts‹, bemerkte ich. ›Ich helfe. Du darfst mir applaudieren.‹

›Gabriel …‹

Ich sprang von Bärs Rücken und sah mich zwischen den Bäumen nach Celene um, konnte aber noch immer keine Spur von ihr entdecken. Schnell krümelte ich eine Portion Sanctus in meine Pfeife und drückte das klebrige Pulver leicht zusammen, bevor ich es mit dem Flintsteinfeuerzeug entzündete. Kochend roter Rauch erfüllte meine Lungen, und die vertraute Seligkeit der Bluthymne durchströmte mich bis in die Fingerspitzen, während sich meine Fangzähne im Kiefer rührten.

›Warte hier‹, befahl ich Dior.

›Gabriel, das sind doch nur Elende.‹

›Von wegen nur‹, warnte ich. ›Es sind immer noch Vampire, und sie werden dich aufschlitzen wie ein Lamm bei einem Schlachtfest. Du bist noch nicht annähernd so weit, Dior. Du wartest hier.‹

Sie brummte etwas vor sich hin, während ich davonmarschierte und laut rufend versuchte, die Aufmerksamkeit des Silberwächters auf mich zu lenken. Er spähte durch die toten Bäume und den wirbelnden Schnee, dann hob er eine Hand und schrie eine Antwort. Ich zog eine Phiole aus meinem Taschengurt und schleuderte sie den Elenden entgegen, die hinter ihm aufrückten. Die Silberbombe platzte, und die ohrenbetäubende Explosion von Feuer und Silberlauge zerstreute die Rotte zumindest und steckte einige herabhängende Äste in Brand. Zwar hatte die Detonation keines der Ungeheuer erledigt, aber dem Wächter immerhin die Atempause verschafft, die er brauchte.

Ich betrachtete ihn jetzt genauer. Das Blut rann von seinem verletzten Arm auf seine Stiefel, als er zu mir hinüberhumpelte. Seit unserer letzten Begegnung hatte er sich verändert – er war jetzt Ende zwanzig und muskulöser als früher, bewegte sich aber immer noch geschmeidig. Sein Aegis war um einige Illustrationen erweitert worden: Brennende, versilberte Rosen rankten sich bis hinauf zu den rasierten Kopfseiten, und glimmende Dornen und Blüten wanden sich seine Wange hinab. An der verwundeten Hand trug er keinen Handschuh, daher sah ich die Buchstaben W I L L E, die auf seinen Knöcheln eintätowiert waren. Die smaragdgrünen Augen waren mit Kajal betont, aber in ihrem Weiß war keine Spur von Rot – offenbar war er auf offenem Gelände und ohne Sanctus in den Adern überrascht worden. Und an seiner Hüfte sah ich weder Schwert noch Scheide.
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Entwaffnet. Im übertragenen und wörtlichen Sinne.

›Schlampige Arbeit, Jungblut‹, flüsterte ich. ›Das hat man dir anders beigebracht.‹

Die Elenden nahmen die Verfolgung auf, tödlich schweigend und tödlich schnell. Jetzt, da er näher kam, erkannte mich der humpelnde Wächter endlich, und die schwarz umrahmten Augen weiteten sich. Hinter mir ertönte ein Ruf, und als ich über meine Schulter blickte, sah ich Dior, die ihr Schwert aus ihrem Gürtel zog. Mit sicherer Hand warf sie ihm die Waffe zu, und der Silberstahl schimmerte, als er durch die Schneeflocken segelte.

›Für Euch, Monsieur!‹   

Der Silberwächter fing die Klinge aus der Luft und wirbelte schwungvoll zu unseren Feinden herum. Die Elenden kamen hinter ihm schnell heran; ihre Klauen schabten über den gefrorenen Boden. Mein neuer Mitstreiter schüttelte sich das sandfarbene Haar aus den Augen, dann riss er sich das Hemd auf und enthüllte nun vollends den brüllenden Bären der Dyvoks, der in glühendem Silber auf seiner Brust prangte. Mit erhobenen Schwertern, Rücken an Rücken stellten wir uns der Vampirbrut entgegen, die uns wie eine Welle entgegenbrandete.

Seit ich sechzehn war, hatte ich diese Ungeheuer erschlagen. Dafür war ich verdammt noch mal geboren und ausgebildet worden. Und obwohl das Entsetzen vor den angreifenden Elenden im Lauf der Zeit nachgelassen hatte, fragte ich mich doch auch während eines Kampfes oft unwillkürlich, wer diese Wesen gewesen sein mochten, bevor sie starben. Ein großer Kerl stürmte auf mich zu und langte mit schwieligen Händen nach mir – vielleicht ein ehemaliger Maurer. Ich enthauptete ihn mit einem Schlag. Ein verfaulter Jüngling im Scheckenkleid eines Minnesängers konnte nicht einmal mehr ein Geräusch von sich geben, als ich ihm die Beine abhieb. Bei einer jungen Frau sah ich einen Treuering an ihrem aufgedunsenen Finger. Gab es irgendwo einen Ehemann, der um sie trauerte, oder Kinder, die sie vermissten? Hier sprach niemand ein Gebet für sie, als ich sie erschlug, während Flammenzunge die ganze Zeit über in meinem Kopf sang.

Einst führte eine alte Frau ’nen sehr beliebten Krug,
Sie lockte ihre Gäste an mit lauter Lug und Trug.
Dann wurden sie erwürgt, und sie zog ihnen ab die Haut.
Ihr Fleisch schnitt sie in Streifen, hat’s wie Rinderfleisch gekaut.
Aus Mägen kocht’ sie Suppe, aus den Zähnen Consommé.
Aus Knochen mahlte sie ihr Mehl, l-l-legt’ Augen in Gelee.
Alles, was noch übrig blieb, buk sie in Pasteten ein.
Wenn sie dich zu sich einlädt, kehr niemals bei ihr ein!


Der Silberwächter an meiner Seite wurde langsamer; er war müde und blutverschmiert, aber selbst mit gebrochenem Arm und ohne eine Prise Sanctus verfügte er über eine unglaubliche Kraft. Er schlug den Elenden die Köpfe von den Hälsen und hackte ihnen Arme und Beine ab; die ganze gottlose Kraft seiner Blutlinie trat voll zutage. Und als schließlich der Schnee mit Blut getränkt und mit zerstückelten Leichen übersät war, standen wir Seite an Seite, wie in lang vergangenen Jahren, rangen nach Luft und sahen einander an. Flammenzunge rauchte in meiner Hand, und ihre Stimme drang silberhell durch meinen Kopf.

O du Hübscher! W-w-w-w-w-wir erinnerinnerinnern uns an dich …

›Bonjour, Lachlan‹, sagte ich und hob grüßend meine geborstene Klinge.

Er verzog das Gesicht und antwortete mit weichem Ossway-Akzent: ›Ist echt lange her, Gabriel.‹

›Gut siehst du aus‹, erklärte ich und nahm ihn von Kopf bis Fuß in Augenschein. ›In Anbetracht der Umstände jedenfalls.‹

›Na klar tu ich das.‹ Er hob den Kopf und reckte das Kinn vor. ›Ich bin schließlich ich.‹

Seine Augen funkelten, und meine Mundwinkel zuckten. Lachlan brach als Erster in lautes Gelächter aus, aber ich fiel sofort ein, dann umarmten wir uns mit einer Heftigkeit, die einen normalen Menschen vielleicht umgebracht hätte. Selbst in seinem Zustand – verwundet und mit nur einer gesunden Hand – hob er mich in die Höhe, als sei ich federleicht, und sein lautes Gebrüll durchdrang den ganzen Totwald.

›GABRIEL DE LEÓN!‹

›Vorsichtig, du Welpe, du brichst mir verdammt noch mal die Rippen!‹, stöhnte ich.

›Scheiß auf deine Rippen! Her mit deinen kirschroten Lippen, du herrlicher alter Drecksack!‹

›Ich bin dreiunddreißig, du kleiner Scheißer!‹

Er küsste mich schallend auf die Wangen, einmal links, einmal rechts, und drückte mir zum Abschluss einen Schmatzer mitten auf den Mund. Ich wehrte ihn ab, und nach einer weiteren Umarmung, die mir die Luft aus den Lungen presste, setzte er mich deutlich widerstrebend wieder auf den Boden, bevor er meine Schulter drückte, dass mir die Knochen knackten.

›Gott der Allmächtige sei gepriesen. Ich dacht’ schon, ich würd’ dich nie wiedersehen, Meister.‹

›Meister‹, schnaubte ich. ›Du bist doch kein Novize mehr, Jungblut.‹

›Alte Gewohnheiten halten sich lange. Genau wie alte Helden.‹ Er fuhr sich mit den tätowierten Knöcheln über den blutigen Mund und musterte mich mit leuchtenden Augen. ›Bei Gott, ich dachte echt, du wärst tot, Gabriel. Was im Namen der Muttermaid machst ’n du hier im Norden?‹

›Gabriel?‹, ertönte eine leise Stimme.

Dior stand hinter mir, und ihre blassblauen Augen glitten von den niedergemetzelten Elenden, die um uns herum auf dem Eis verstreut lagen, zu ihrem bluttriefenden Schwert, das Lachlan noch immer in seiner beeindruckenden Faust hielt. Hastig wischte ich mir die Finger an meinem Wettermantel ab und drückte ihr versichernd die Hand.

›Frère Lachlan á Craeg‹, stellte ich vor, ›das hier ist Monsieur Dior Lachance.‹«

Im schwarzen Turm von Sul Adair räusperte sich Jean-François geräuschvoll. Gabriel sah von seinem Weinkelch auf und war über die Unterbrechung deutlich verärgert. Der Chronist arbeitete an einer seiner kunstvollen Illustrationen – ein herrliches Bild, das den Silberwächter, seine Schwester und den Gral zusammen zeigte. Aber er hatte fragend eine Augenbraue hochgezogen.

»Was denn, Vampir?«, fragte Gabriel seufzend.

»Ich frage mich, wieso Ihr Lachance’ Tarnung als Junge aufrechterhieltet.«

Der Letzte der Silberwächter blickte eine Weile ins Leere, dann zuckte er die Achseln.

»Wahrscheinlich, weil sie das so wollte. Diese Verkleidung hatte Dior bisher gute Dienste geleistet. Wie hatte sie es mir gegenüber formuliert: Die Gosse fickt Jungen nicht ganz so übel wie Mädchen. Zwar war mir klar, dass sie diesen Trick nicht bis in alle Ewigkeit würde durchziehen können – sie war dünn, aber sie wurde älter, und mir war durchaus aufgefallen, dass es ihr immer schwerer fiel, die Wahrheit zu verbergen. Aber solange sie sich weiter als Junge ausgeben wollte, respektierte ich das. Nach all dem, was sie gesehen, was sie durchgemacht hatte, wollte ich, dass sie sich …« Wieder zuckte Gabriel die Achseln. »Dass sie sich sicher fühlte.«

»Hmmm«, raunte Jean-François und verzog die Lippen. »Das ist ja sehr …«

»Nachsichtig? Weich? Mütterlich?«

»Bewegend«, erklärte Jean-François und strich sich eine lange goldene Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ihr könnt wirklich zartfühlend sein, wenn Ihr wollt, de León. Das überrascht mich nur ein wenig.«

»Eure Meinung ist mir scheißegal, Vampir.«

Der Geschichtsschreiber lächelte, während der Silberwächter seinen Faden wieder aufnahm.

»›Ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Frère‹, sagte Dior mit ruhiger, gelassener Stimme, nickte Lachlan zu und sah dann wieder mich an. ›Ihr zwei seid offenbar alte Kameraden, wenn ich recht verstehe?‹

›Könnte man sagen‹, erklärte ich und wuschelte durch Lachlans alberne Frisur. ›Diesem jungen Welpen kommt die zweifelhafte Ehre zu, der erste und letzte Schüler des Schwarzen Löwen von Lorson gewesen zu sein.‹

›Und dieser alte Hund hat mir all seine Tricks beigebracht‹, lachte Lachlan und schlug meine Hand beiseite.

›Nicht alle, Jungblut.‹ Ich hob warnend den Finger. ›Ich habe mir noch ein paar aufgehoben, nur für den Fall, dass du eines Tages zu großmäulig wirst.‹

Lachlan schenkte Dior ein breites Lächeln, das wohl so manche Nonne dazu gebracht hätte, ihr Keuschheitsgelübde zu vergessen. ›Gottes Morgen, Monsieur Lachance. Jeder Freund von Meister Gabriel …‹ Jetzt fiel sein Blick auf die Klinge, die Dior ihm zugeworfen hatte und die er dunkel und blutverschmiert in seiner Hand hielt. ›Aber ein Freund, der Silberstahl schwingen darf? Es gibt nur wenige im ganzen Reich, die sich dieser Ehre rühmen dürfen, mein Junge.‹

›Ich hätte die Waffe jetzt gern zurück, wenn es Euch nichts ausmacht‹, sagte Dior. ›Ich habe sie mir verdient.‹

In ihren Augen lag nun ein wenig Beklommenheit, und Lachlan blickte sie fragend an. Ich verstand sie beide gut – schließlich hatte der Silberorden versucht, Dior zu ermorden, und was Lachlan anging, so musste es ihm mehr als nur ein wenig merkwürdig erscheinen, auf einen Jungen zu stoßen, der ein brandneues Silberstahlschwert führte und dazu Ausrüstung trug, die eindeutig aus San Michon stammte.

›Kommt ihr vom Kloster?‹ Er sah mich an, und seine Lippen zuckten. ›Eigentlich hätt’ ich gedacht, dass zwischen Gabriel de León und dem Mann, der ihn aus dem Ordo Argentum verstoßen hat, erst mal Blut geflossen wäre. Aber so, wie ihr ausseht, hat Abt Grauhand dich offenbar willkommen geheißen?‹

Unser unerwartetes Treffen hatte mich unglaublich gefreut, und kurz hatte ich mich all den herrlichen Erinnerungen an die guten alten Zeiten hingegeben. Aber Lachlans Frage holte mich mit einem Ruck auf den Boden der Tatsachen zurück, und nach einem Blick auf den gestickten Siebenstern auf seinem Mantel wurde mir das Herz wieder schwer. Ich musste an die Kathedrale von San Michon denken, an das blutige Gemetzel, das ich im Angesicht ihres schweigenden Altars angerichtet hatte. Vor meinem geistigen Auge sah ich noch, wie meine Finger sich um Grauhands Kehle schlossen und das Blut meines alten Mentors zu kochen begann, bevor ich ihm die letzten Worte entgegenzischte, die er auf dieser Welt je hören sollte:

›Wer hat denn verdammt noch mal behauptet, ich sei ein Held?‹

›Reden wir doch nicht von mir‹, gab ich zurück. ›Was machst du hier draußen mit einem aufgeschlitzten Arm, ohne Schwert und mit einer Rotte Elender am Arsch?‹

›Ich hab ’nen sensationellen Arsch. Und Neid steht dir nicht.‹

›Gut, dass dir zumindest deine große Klappe nicht abhandenkam, als du dein Schwert verloren hast.‹

Lachlan verzog das Gesicht und kniete sich auf dem blutigen Schnee in die Hocke, um sich zu sammeln. Sicher, er war schon übler zugerichtet worden, aber ich erkannte trotzdem, dass er Schlimmes durchgemacht haben musste. Ohne nachzudenken, griff ich nach meiner Pfeife und dem Sanctus.

›Ich war auf Grauhands Befehl hin in Ossway.‹ Lachlans Blick ging nach Südwesten, und Düsternis legte sich über sein schönes Gesicht. ›Sollte Flüchtlinge über die Grenze bringen und so.‹

›Eine seltsame Aufgabe für einen Silberwächter.‹

›War ’ne blutige Angelegenheit, Bruder. Das ganze Land ist seit ’n paar Monaten komplett am Arsch. Schlimmer noch als früher.‹ Er kniff die Lippen zusammen und befühlte seinen blutenden Arm, während sich tiefe Dunkelheit über seine Stimme legte. ›Das Schwarzherz hat Dún Maergenn erobert.‹

›Bei den verfickten Sieben Märtyrern.‹ Ich warf Dior einen überraschten Blick zu. ›Vor ein paar Monaten sind uns Flüchtlinge begegnet, die uns berichteten, die Dyvoks hätten Dún Cuinn dem Erdboden gleichgemacht. Dann haben sie jetzt auch noch die Hauptstadt erobert?‹

›Aye. Diese Dreckskerle haben Dún Maergenn so übel zugerichtet, dass die Stadt jetzt aus sechs neuen Löchern scheißen kann, nach dem, was ich gehört habe.‹

Ich stopfte eine ordentliche Dosis Sanctus in meine Pfeife und reichte sie ihm. Mein alter Schüler nickte dankend und atmete tief ein, während ich schützend die Hand um den Pfeifenkopf legte und das Pulver anzündete.

›Das erklärt aber noch immer nicht, wieso du hier ohne Schwert herumläufst, Lachie.‹

Der junge Silberwächter hielt kurz den Atem an, damit sich das Sakrament in seinem ganzen Körper ausbreitete. Als er schließlich wieder ausatmete, waren seine Augen leuchtend rot.

›Der Abt hat mir vor sechs Wochen mit dem Wind ’ne Nachricht geschickt‹, berichtete er. ›Alle Silberwächter sollten zum Kloster zurückehren. Jeder Bruder, egal, was er zu tun hätte, sollte sich so schnell wie möglich wieder in San Michon einfinden. Ich kam den Mère nach Norden rauf, als ich gestern den Rauch sah.‹

›Den Rauch?‹

›Aye.‹ Er nahm noch einen kräftigen Zug und atmete dann rot aus. ›Von Aveléne.‹

Dior versteifte sich und trat einen Schritt vor, während mein Herz zwei Schläge lang aussetzte.

›Wieso kam Rauch von Aveléne?‹, fragte sie.

Lachlan zuckte die Achseln und spuckte Blut aufs Eis. ›Weil’s da gebrannt hat, Kleiner.‹

›Süße Muttermaid‹, hauchte ich. ›Was zur Hölle ist passiert?‹

›Bin nicht nahe genug rangekommen, um das rauszufinden.‹ Lachlan tat den letzten Zug aus der Pfeife und erschauerte, während sich unter dem Einfluss des Sanctus seine Wunden schlossen. ›Zwei Edelblüter ha’m mich unversehens angegriffen. Der eine hat mein Sosya mit einem Schlag mitten entzweigehauen. Dabei hab ich mein Schwert und das meiste von meiner Ausrüstung verloren.‹ Er klopfte auf die fünf Radschlosspistolen, die in seinem Brustgurt steckten. ›Ich hab ihnen zwar ein paar Löcher ins Fell geblasen, aber sie hatten so viele Elende bei sich, dass meine Munition nicht reichte. Deswegen musste ich abhauen, bevor ich sie endgültig fertigmachen konnte. Aber soweit ich sehen konnte, stand es richtig übel um Aveléne. Die Festung oben auf dem Berg war wie Glas zerschlagen worden.‹

Mir gefror das Blut in den Adern, als Dior mich ansah.

›Aaron‹, flüsterte sie. ›Baptiste …‹

Mein Magen war ein Knoten aus öligem Eis, und die Luft fuhr viel zu kalt aus meiner Brust. Ich schritt eine kleine Anhöhe hinauf und richtete mein Fernrohr nach Süden. Der Schnee fiel in dicken Flocken, und durch den Schleier verrottender Bäume war von Château Aveléne nichts zu erkennen. Aber jetzt, da Lachlan es gesagt hatte, wollte es mir plötzlich scheinen, als läge in der Luft ein Geruch von …

›Rauch.‹

Dior trat neben mich und strich sich das windzerzauste Haar aus dem Gesicht. Eine unausgesprochene Frage lag in ihrem Blick. Aber ich sah ihr direkt in die Augen und schüttelte den Kopf.

›Das geht nicht.‹

›Aber Aaron. Und Baptiste …‹

›Ich weiß.‹

›Du warst heute Morgen noch fest entschlossen, sie zu besuchen! Ich wäre tot, wenn sie nicht gewesen wären!‹

›Ich weiß. Aber jetzt ist es zu gefährlich.‹ Es tat mir im Herzen weh, aber ich biss die Zähne zusammen. Jedes meiner nächsten Worte schien eine gottverdammte Tonne zu wiegen. ›Besser, ein Arschloch zu sein als ein Narr.‹

›Gabriel, wir können doch nicht einfach weiterziehen …‹

›Wir können das nicht riskieren!‹, fuhr ich sie an und senkte dann die Stimme, damit Lachlan die nächsten Worte nicht mitbekam. ›Wir können nicht riskieren, dass dir etwas passiert. Nicht nach all dem, was bisher schon geschehen ist. Es herrscht Krieg, Dior, und Aaron und Baptiste sind Soldaten. Glaub mir, sie würden das verstehen.‹

Sie schürzte die Lippen und sah stromabwärts. ›Tja, ich bin kein Soldat. Und ich verstehe es nicht.‹

Ihre Stiefel knirschten auf dem Schnee, als sie zu Lachlan marschierte und ihm das blutige Schwert aus der Hand riss. Dann stapfte sie zu den Sosyas und schwang sich in Ponys Sattel.

›Was glaubst du, wo du hingehst, verdammte Scheiße?‹, fragte ich entnervt.

›Zu deinem Papá nach Hause‹, fauchte sie. ›Um deine Mamá zu bumsen, während er zuguckt.‹

›Meine Mutter ist tot. Genau wie der Mann, der sie normalerweise gebumst hat.‹ Ich ging durch den Schnee und packte Ponys Zügel. ›Und du gehst nirgendwohin, Dior.‹

Sie kniff zornentbrannt den Mund zusammen. ›Du hast gesagt, dass ich darüber entscheiden soll, wohin unser Weg führt.‹

›Das war, bevor du dich dafür entschieden hast, dir den Kopf in den Arsch zu schieben.‹

›Ach, wie originell. Willst du mir helfen oder dich über mich lustig machen?‹

›Ich dachte, ich mach mich mal über dich lustig.‹ Jetzt wurde ich laut. ›Weißt du, ich bin vielleicht kein Experte, was Vampire angeht – obwohl, halt, ich glaube, das bin ich doch –, aber du hast nicht den Hauch einer Ahnung, in was für einen gottlosen, beschissenen Sturm du hineinreitest. Was hat Lachie über die Stärke dieser Vampire berichtet? Sie haben ein Pony mit einem Hieb zerteilt? Sie haben Burgmauern wie Kalk zerbröselt? Über solche Kräfte verfügen die Dyvoks, Dior. Die Ungezähmten. Die haben allesamt die Kraft von Dämonen, und sie haben in den zwei Jahrzehnten, in denen sie Ossway verheert haben, in Blut gebadet. Wenn sie noch in Aveléne sind, dann würden sie uns eine Schlacht liefern, die wir nicht gewinnen könnten. Und wenn sie abgezogen sein sollten, dann wirst du nicht sehen wollen, was sie hinter sich zurückgelassen haben.‹

›Gabriel hat recht, Kleiner‹, sagte Lachlan, der sich das blutverkrustete Haar zurückstrich. ›Kannste mir glauben. Es gibt nur wenige auf der Welt, die mehr über die Grausamkeit der Ungezähmten wüssten als ich.‹

Ich warf meinem alten Schüler einen Blick zu, und Erinnerungen stiegen in mir auf. An den Tag, als ich ihn fand. Wie er – fast noch ein Kind, das Gesicht zu einer wilden Grimasse verzogen und die Fangzähne gefletscht – auf den Mauern von Báih Sìde um sein Leben gekämpft hatte.

Bei Gott, wie hatte es mit ihm einmal angefangen.

Was war er für ein Kerl geworden …

Jetzt ergriff Dior wieder das Wort, und ihre Stimme klang messerscharf.

›Ich weiß, dass es gefährlich ist, Gabriel. Ich weiß, dass wir damit von unserem Weg abkommen. Aber wir können doch nicht einfach weiterreiten, ohne wenigstens in Erfahrung zu bringen, was geschehen ist. Aaron und Baptiste. Sie lieben dich. Du liebst sie. Deine Brüder sind der Berg, an dem du sterben wirst, oder wie hast du immer gesagt?‹

Ich sah sie an und holte tief Luft.

›Ich habe keine Angst davor, dass ich sterben könnte, Dior.‹

›Weiß ich doch.‹ Sie lächelte, und ihre Augen leuchteten, als sie meine Hand drückte. ›Aber wir müssen zu denen stehen, die uns wichtig sind. Wir müssen es zumindest versuchen. Oder warum sonst machen wir das alles überhaupt?‹

Während ich weiter nach Süden blickte, fühlte ich mich zerrissen bis ins Mark. Natürlich hätte ich Dior zwingen können, einen anderen Weg einzuschlagen – ich hätte sie über einen Sattel werfen, sie festbinden und mit mir mitschleifen können. Aber das hätte sie mir nie verziehen. Ich hätte auch allein zum Château gehen können, aber ich wollte Dior auf gar keinen Fall hier mit Lachlan zurücklassen, nachdem meine einstigen Kameraden versucht hatten, sie in San Michon umzubringen.

Ich seufzte schwer. Die Jahre, die mein alter Schüler und ich einander nicht gesehen hatten, wollten mir wie kurze Augenblicke erscheinen, während mir die Zeiten, in denen wir miteinander gekämpft hatten, so nahe schienen, als könnte ich sie berühren. Wir waren weiß Gott nicht immer einer Meinung gewesen, aber jetzt, nach unserem Wiedersehen … da wurde mir klar, wie sehr er mir gefehlt hatte. Er kauerte auf dem kalten Boden, mit den Silberrosen, die sich über seine Wange schlängelten, und sah mich aus seinen harten grünen Augen fest an. Alles, was ich wusste, hatte ich ihm beigebracht. Er war mein Schüler, mein Freund, mein Bruder, mit dem ich durch Meere von Blut gewatet war, und falls wir uns nach Süden durchschlagen wollten, konnte ich eine zweite Klinge an meiner Seite gut gebrauchen. Aber letztlich hatte ich ihn zu einem loyalen Sohn des Ordo Argentum erzogen, und das war er auch geworden. Und damit war er jetzt eine Bedrohung.

Für Dior und für mich.

›Brauchst du ein Pferd für den Ritt nach Norden?‹, fragte ich.

›Dann willst du echt weiterziehen?‹ Lachlan sah mich überrascht an. ›Ich weiß, dass du mit ihnen gut befreundet warst, Bruder, aber der Silberorden hat Aaron de Coste und Baptiste Sa-Ismael zu Verrätern erklärt.‹

›Mich auch, Lachie.‹

›Mag sein. Aber ich kenn dich, Gabriel.‹

›Tust du das? Wirklich?‹

Wer hat denn verdammt noch mal behauptet, ich sei ein Held?

Kopfschüttelnd zog ich meinen alten Freund auf die Beine. ›Es erscheint mir grausam, dass wir uns nach so langer Zeit wiederbegegnen und doch so schnell wieder trennen müssen. Aber … ich fürchte, jetzt heißt es adieu.‹

›Du bist ja wohl bescheuert.‹ Lachlan ließ seine Schulter kreisen und verzog vor Schmerz das Gesicht. ›Es gibt bloß einen Grund, weshalb die Ungezähmten eine Festung wie Aveléne angreifen würden, und den kennen wir beide. Aber wenn du Streit mit der Brut vom Schwarzherz anfangen willst, dann lass ich dich auf keinen Fall allein ziehen.‹

›Ich dachte, der Abt hätte dich nach San Michon befohlen?‹

›Bei allem Respekt für Grauhand – ich mag diesen schlecht gelaunten Dreckskerl –, aber er kann auch mal ein oder zwei Sonnenuntergänge warten.‹ Lachlan dehnte seine wieder verheilte Hand und packte mich dann liebevoll am Arm. ›Ich hab dich zehn Jahre nicht gesehen, Bruder. Das wird wieder wie in alten Zeiten. Der Schwarze Löwe von Lorson hat immer auf die Klinge von Lachlan á Craeg zählen können. Wobei …‹ Er wandte sich wieder zu Dior um und grinste spitzbübisch. ›Da müsste ich mir wohl wieder eine borgen?‹

Dior sah den jungen Silberwächter an, unentschlossen und stumm. Nach allem, was im Kloster vorgefallen war, bedeutete die Gesellschaft eines Ordensmitglieds für sie ungeahnte Gefahren. Dazu kam, dass Celene sicher irgendwann wieder auftauchen würde, und Gott allein mochte wissen, was mein alter Schüler davon halten würde.

Aber auf Lachlans Hilfe zu verzichten, während wir uns in so große Gefahr begaben …

›Wieso tragt Ihr so viele Pistolen?‹, fragte Dior und betrachtete die Phalanx aus Radschlosswaffen, die in Lachlans Brustgurt steckte. ›Schießt Ihr so beschissen schlecht?‹

Er ließ sich nicht aus der Reserve locken, sondern lachte leise. ›Es ist nun mal so, wie mein alter Meister mal gesagt hat: Selbst der beste Schütze hat mal ’nen schlechten Tag.‹

Ich grinste und nickte Dior zu. ›Lachie hat zwei sichere Hände, Dior.‹

Mit einem Seufzer warf sie ihm die Silberstahlklinge zu. ›Gebt sie mir aber hinterher wieder.‹

Lachlan fing das Schwert mit großer Geste und tat so, als würde er sich an einen imaginären Hut tippen. ›Keine Sorge, du kriegst sie in einem Stück zurück, Kleiner, das schwör ich. Immer mal vorausgesetzt, dass wir alle noch in einem Stück sind, wenn unser Ausflug vorüber ist.‹

Ich schwang mich auf Bärs Rücken und lenkte das Pferd nach Süden, Aveléne entgegen. Wenn es war, wie ich vermutete, dann war es wirklich ein so närrisches Unterfangen, wie Celene von Anfang an behauptet hatte. Aber wie lautete mein alter Wahlspruch, an den mich Dior gerade erinnert hatte: Meine Freunde waren der Berg, an dem ich sterben würde. Und auch wenn es einen Umweg für uns bedeutete – sie im Stich zu lassen, ohne zumindest einmal nachzusehen …

Aus den Augenwinkeln sah ich zu Dior hinüber. Sie hatte recht. Und sie hatte unrecht. Und ich wusste nicht, was ich anderes hätte tun sollen, als mich auf das Einzige zu verlassen, woran ich überhaupt noch glaubte.

›Eins muss man dir lassen, manchmal kannst du meinem Arschloch Kopfschmerzen bereiten‹, brummte ich.

Sie zog sich ihren Dreispitz gegen den Wind ins Gesicht und grinste. ›Der ist echt gut.‹

›Daran habe ich gearbeitet, seit ich dich getroffen habe.‹

›Tja, man sagt ja, dass das Hirn immer langsamer arbeitet, je älter man wird.‹

›Könntest du dir vielleicht noch ein bisschen mehr Mühe geben und dir zu diesem Thema ein paar richtig blöde Sprüche einfallen lassen?‹

›Oui.‹ Sie zuckte die Achseln. ›Jetzt gerade gebe ich mir gar keine Mühe. Das fällt mir einfach so zu.‹

Ich senkte den Kopf und rieb mir den Stoppelbart, damit sie mein Grinsen nicht sah. Hinter uns war Lachlan auf Goldstück gestiegen und betrachtete mit den kajalumrandeten Augen den Totwald, der vor uns lag. Gott allein mochte wissen, wie blutig unser Weg noch werden würde, aber es war mir wirklich leichter ums Herz, da ich Freunde an meiner Seite wusste. Ganz kurz fühlte es sich wieder an wie in den alten Zeiten.

Was war ich für ein Narr – offenbar hatte ich vergessen, wie finster jene Nächte gewesen waren.«


· VI ·
Vernichtung


Ich roch die Wahrheit, schon lange bevor wir sie zu sehen bekamen.

Die ersten Hinweise waren noch ganz zart, wie Schneeflöckchen, die eine kühle Brise heranträgt. Holzasche und Holzkohle, eine kalte Feuerstelle an einem Morgen in der Wintertiefe. Aber je weiter Dior, Lachlan und ich den Mère entlangritten, desto mehr nahm ich andere Witterungen auf. Der scharfe Geruch von versengtem Metall kratzte mir im Hals. Verkohltes Haar, vermengt mit dem widerwärtigen Gestank von brennender Scheiße und Leder. Und unter alldem, wie ein Messer, das sich in meine Rippen bohrte, wehte mich ein Übelkeit erregendes Parfüm an, wie schwarz eingekocht und verkrustet auf einem Stein, der erst noch abkühlte. Mein ganzer Körper erbebte unter diesem Aroma, und das Ungeheuer in mir fühlte sich gleichzeitig abgestoßen und entflammt, während meine Zähne lang und spitz geworden waren und gegen meine Zunge drückten.

Großer Erlöser …

Meiner Astrid hatte ich an jenem Tag, da ich sie begrub, das Versprechen gegeben, mich niemals von jemand anderem zu nähren, und dieser schlimmste Tag lag jetzt mehr als ein Jahr zurück. Aber nun hatte meine Schwester dafür gesorgt, dass ich diesen Schwur gebrochen hatte. Und als mein Durst bei diesem scheußlichen Geruch siedend heiß aufflackerte, konnte ich ihm nur mit einem großen Schluck Schnaps begegnen, bevor ich die Zähne so fest zusammenbiss, dass sie knirschten.

So hat es sich bisher noch nie angefühlt …

›Was ist das für ein Geruch?‹, fragte Dior flüsternd.

›Blut‹, antwortete ich und schluckte schwer.

Lachlan nickte und warf mir einen Blick zu. ›Blut und Feuer.‹

Ich schob alle Gedanken an meinen Durst beiseite und konzentrierte mich auf die Gefahr, die wir mit unserem Erscheinen an diesem Ort geradezu heraufbeschworen. Die Ungeheuer, die Aveléne heimgesucht hatten, mochten schon lange wieder verschwunden sein, vielleicht waren sie aber auch nur einen Herzschlag entfernt. Und mir war klar, dass es nur einer ganzen Armee von Toten gelungen sein würde, eine so gut befestigte Stadt zu schleifen. Jeder Schritt, der uns Aveléne näher brachte, steigerte meine Furcht, wenn auch nicht um meiner selbst willen. Ich fürchtete um Aaron und Baptiste, um die Menschen, die sie beschützt hatten, aber vor allem um das Mädchen, das an meiner Seite ritt. Dior Lachance war vieles gleichzeitig – eine ausgefuchste Lügnerin, eine Königin der Diebe, die angebliche Rettung des Großreichs. Aber wenn ich sie verstohlen ansah und mit dem Daumen über den Namen strich, den meine Tochter auf meine Finger tätowiert hatte, dann begann ich allmählich zu begreifen, welche Bedeutung dieses Mädchen wirklich hatte.

Nicht für das Großreich. Sondern für mich.

›Wo zur Hölle ist Celene?‹, flüsterte ich.

Seit wir auf Lachlan gestoßen waren, hatte sich meine Schwester nicht mehr gezeigt. Obwohl sie öfter einmal stundenlang verschwand, würde sie sicher bald zurückkehren, und ich grübelte immer noch darüber nach, wie ich ihr Erscheinen meinem alten Schüler erklären sollte – Lachie hatte mehr Gründe als die meisten, alle Eisblüter zu hassen, und den Gral wollte ich nach den Ereignissen im Kloster ihm gegenüber nicht erwähnen. Flammenzunges Gewicht in meiner Hand bot immerhin einen gewissen Trost; die schöne Dame auf dem Heft lächelte wie immer, und ihre Stimme drang wie ein stotterndes Silberlied in meinen Kopf.

Ich k-k-kann mich nicht erinnern, Gabriel …

›Woran denn?‹, fragte ich, während mein Blick prüfend über die schneeverhangene Baumgrenze glitt.

An die Nacht, an der unser H-Hübscher dich zum Schl-Schlächter geführt hat. Auf der Roten L-L-Lichtung. Da war eine Frau, war eine Frau, wareineFrau. Eine … K-K-Königin?

›Gibt’s in Ossway nicht‹, antwortete ich. ›Sie war eine Herzogin. Neunschwerter-Niamh.‹

Ahhhh, Neeeeunschwerter. G-g-goldenes Haar, donnernde Stimme, die M-M-Mutter vieler?

›Genau die.‹ Ich seufzte und blickte nach Südwesten. ›Hoffentlich konnte sie mit ihren Töchtern aus Dún Maergenn fliehen, bevor das Schwarzherz die Stadt schleifte.‹

›Flammenzunge redet noch immer mit dir, was?‹

Ich sah zu Lachlan hinüber, der sich die Bartstoppeln kratzte und die Klinge in meiner Hand betrachtete. ›In diesen Nächten singt sie vor allem. Aber oui.‹

›Nennt sie mich noch immer den Hübschen?‹

Ich schnaubte. ›Das hat sie nie getan.‹

Rothand Ältersohn der H-H-Hübsche …

›Schön, dich wiederzusehen, Mademoiselle Flamm‹, rief Lachlan und zog einen imaginären Dreispitz.

H-H-Hübscher …

›Das reicht jetzt, Flamm‹, brummte ich. ›Konzentriere dich auf die Arbeit, die vor uns liegt.‹

Einst lebte ein Schmied namens Franz,

der hatte ’nen erstaunlichen Schw…

›Was ist denn mit ihr passiert?‹ Lachlan deutete auf Flamms abgebrochene Spitze. ›Da fehlt ja ’n ganzes Stück.‹

Ich sah Lachlan an. Das Bild eines kleinen Leuchtturms am Meer geisterte durch meinen Kopf. Dann glaubte ich, hinter uns im Schnee kleine, leichte Schritte zu hören, und helles Lachen trieb mit dem Wind heran. Warme Arme umschlangen meine Taille. Noch wärmere Lippen berührten sanft meine Wange.

›Konzentriere du dich auch auf die Arbeit, Lachie, ja?‹

›Bei den Sieben Märtyrern …‹

Das war Dior, die sich jetzt im Sattel aufrichtete und mit zitternder Hand nach vorn zeigte. Sie hatte auf dem Weg nach Süden kaum ein Wort gesprochen, da sie sich vernünftigerweise von Lachlans Anwesenheit eingeschüchtert fühlte. Aber als ich in die Richtung blickte, in die sie deutete, sah ich dasselbe wie sie. Ein Windstoß blies eine Lücke in das Schneegestöber vor uns und gab den Blick auf unser Ziel frei, das sich wie ein Schatten vor uns erhob.

›Château Aveléne‹, raunte ich.

Selbst aus der Ferne beherrschte die Festung das düstere Ufer des Mère. Ihren Sockel bildete ein solider Fels aus Nordlund-Basalt, so schwarz wie das Haar meiner geliebten Braut. Um seinen Fuß liefen dicke Mauern, und eine Straße, an der Hunderte von kleinen Häusern lagen, wand sich um seine Hänge. Seine Spitze krönte eine Burg, die trutzig über das Tal wachte, errichtet aus demselben dunklen Stein. Ein Licht in einem Meer aus Dunkelheit, entzündet und genährt von jenen Menschen, die mir mehr ans Herz gewachsen waren als alle anderen, die auf Erden wandelten.

So war es jedenfalls vor wenigen Wochen noch gewesen.

Und jetzt …

›Es ist zerstört‹, flüsterte Dior.

Die Wachfeuer auf den Mauern waren erloschen, die Brustwehren nicht länger bemannt. Rauch stieg von den Häusern auf, schwarze verkrüppelte Finger, die in den eisernen Himmel wiesen. Durch das Schneetreiben konnte ich erkennen, dass die Burg auf dem Gipfel geschleift worden war, wie Lachlan gesagt hatte – die Mauern waren niedergerissen, die Türme wie Bäume gefällt.

Ich fragte mich, ob noch irgendjemand am Leben gewesen war, um Zeuge ihres Untergangs zu werden.

›Aaron …‹, flüsterte ich.

Aber je länger ich diese Szenerie betrachtete, desto weniger konnte ich sie begreifen. Aaron und Baptiste waren in San Michon ausgebildet worden, und sie hatten ihre Zufluchtsstätte so erbaut, dass sie den Toten standhielt. Obwohl die Festung selbst zerstört war, wirkten die Mauern, die sich um den Fuß des Berges zogen, unversehrt – als ob es gar keine Belagerung gegeben hätte.

Innerlich hörte ich wieder die Menge, die sich an dem Tag, da ich Dior hinterherritt, auf den Zinnen versammelt und mit vor Hoffnung leuchtenden Augen gerufen hatte: ›Der Löwe reitet! DER SCHWARZE LÖWE REITET!‹ Jetzt lag kein anderer Laut in der Luft als ein seelenkranker Wind und das Krächzen vollgefressener Krähen.

›Hallo?‹, rief Dior und richtete sich im Sattel auf. ›HALL…‹

›Wärst du wohl so nett, deine Klappe zu halten, Lachance‹, zischte ich und packte sie am Arm.

›Falls dort noch Leute am Leben sind …‹

›Falls dort noch Leute am Leben sind, dann werden Lachie und ich sie aufspüren. Idealerweise, ohne jedes Eisblut von Vellene bis nach Asheve darauf aufmerksam zu machen, dass wir mit heruntergelassenen Hosen hier herumgeistern.‹

›Ich komme mit‹, erklärte Dior.

›Es ist nicht sicher. Wir haben keine Ahnung, was sich noch im Château befinden mag.‹

›Willst du mir sagen, es sei sicherer, hier zu warten, mit dem nackten Arsch im Wind, als mich wie eine Fliege an einen Kackhaufen an den berühmtesten Vampirtöter aller Zeiten zu heften?‹

Ich sah Lachlan an, der den Mund zu einem breiten Grinsen verzogen hatte. ›Offenbar ist dein neuer Schüler genauso schlau wie dein alter, Bruder.‹

›Oui‹, gab ich zu. ›Na schön, da ist was dran.‹

Dior tippte sich an ihren Dreispitz. ›Merci, Messieurs.‹

Sie schob sich eine schwarze Zigarelle zwischen die Lippen und zündete sie an. Mit einer schnellen Bewegung beugte ich mich vor und schnippte sie ihr aus dem Mund, dass die Funken in den beißenden Wind flogen.

›Hey! Womit hab ich das verdient?‹

›Du hast mich mit Kacke verglichen, du kleiner Scheißer.‹

›Na schön, da ist was dran.‹

Lachlan zog eine der fünf Pistolen aus seinem Brustgurt, während seine scharfen grünen Augen über den Schnee glitten. Ich sah zu den Ruinen von Aveléne hinüber und konnte mich nicht entscheiden, wie wir weiter vorgehen sollten. Immerhin näherten wir uns gegen den Wind, so dass die Toten uns nicht riechen würden. Blindlings voranzueilen, war Irrsinn, aber es waren noch ein paar Stunden bis zur Dämmerung, und falls es hier wirklich Ärger geben sollte, hatten wir bei düsterem Tageslicht bessere Chancen als bei Nacht.

›Wieso haben sie die Häuser niedergebrannt?‹, fragte Dior. ›Ich dachte, Vampire hassen Feuer.‹

›Sie verabscheuen es‹, bestätigte ich und zündete meine Pfeife an.

›Eisblüter können ein Haus nicht ohne Einladung betreten, Kleiner‹, erklärte Lachlan. ›Deswegen lassen sie ihre Hörigenkrieger die Dächer anzünden, wenn sie eine Stadt einnehmen. Dann haben die Menschen gewissermaßen eine Wahl, verstehste? Entweder den Schutz verlassen und niedergemetzelt werden oder drinnen bleiben und verbrennen.‹

Dior sah ihn fragend an. ›Hörigenkrieger?‹

›So nannten wir diese Leute beim Orden‹, erwiderte ich. ›Sterbliche Soldaten der dunklen Sippen. So übel sich das auch anhören mag, es gibt Menschen, die tatsächlich lieber für als gegen die Toten kämpfen.‹

Dior sah völlig entsetzt aus. ›Um Gottes willen, warum?‹

›Manche tun es aus freien Stücken. Aus Machtgier oder weil sie ein schwarzes Herz haben. Andere sind einfach Narren, die glauben, der Biss würde ihnen ewiges Leben verleihen. Die meisten sind jedoch Gefangene, denen man die Wahl ließ, entweder als Sklave oder als Nahrung zu enden.‹

Sie schüttelte fassungslos den Kopf. ›Ich würde lieber sterben, als diesen Arschlöchern zu dienen.‹

›Das würden wohl die meisten sagen.‹ Ich seufzte. ›Aber tatsächlich weiß niemand, aus welchem Holz er geschnitzt ist, bevor er vor dieser Wahl steht. Dann zeigt sich, ob man eher auf die Knie fällt oder ob man sich in den Käfig pferchen lässt und wie alle anderen darin vor die Hunde geht. Es hat eine Weile gedauert, aber inzwischen haben die Eisblüter den Bogen raus. Sie nutzen die Angst als Waffe. Verzweiflung als Tarnung. Und es besteht kein Mangel an Leuten, die ihre Anverwandten den Wölfen zum Fraß vorwerfen, um selbst mit heiler Haut davonzukommen.‹

Dior biss die Zähne zusammen und zischte weißhauchend: ›Lieber würde ich sterben.‹

›Aber das ist es ja gerade, Kleiner.‹ Lachlan sah Dior an, und ein Schatten legte sich über das Smaragdgrün seiner Augen. ›Diese Dreckskerle bringen dich ja nicht um. Sie halten dich am Leben.‹

Dior machte das Zeichen des Rads und kniff die Lippen zusammen, als sie wieder nach Aveléne hinüberblickte. Ich suchte Lachlans Blick und atmete roten Rauch aus, klappte mir den Kragen vors Gesicht und warf ihm ein paar Silberbomben aus meinem Vorrat zu.

›Na gut, wir gehen zusammen. Dior, du bleibst immer in Sichtweite und hältst dich bereit, sofort loszurennen, sobald ich es dir sage. Wenn du irgendetwas siehst, was sich bewegt, rufe. Oder schreie. Wonach dir im Zweifelsfall mehr ist.‹

›Hängt davon ab, wie groß es ist, nehme ich an.‹

Lachlan lachte leise, und so ritten wir weiter – er neben mir, Dior hinter uns. Aveléne kam mit jedem Schritt näher. Die Hufe unserer Sosyas knirschten auf dem gefrorenen Boden, und mir schlug das Herz bis zum Hals, als wir uns mit gezückten Klingen der Ruine näherten, die von dem einst so mächtigen Zufluchtsort meiner Freunde noch übrig war. Der Schnee fiel wie ein grauer Schleier, der bittere Sturmwind blies uns ins Gesicht, und mir fuhr es eiskalt in die Glieder, als ich in dem Flockentreiben vor uns eine Bewegung wahrnahm.

›Halt‹, flüsterte ich und hob die Hand.

›Bei Mutter und Maid, verdammte Scheiße‹, hauchte Lachlan. ›Hab ich’s doch gewusst.‹

Dior schüttelte den Kopf und versuchte mit zusammengekniffenen Augen etwas zu erkennen. ›Was ist das?‹

Ich spähte durch mein Fernrohr, und mir sank der Magen in die Kniekehlen, als ich meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt sah.

›Ein Fleischwagen‹, seufzte ich.

Ein schweres Gefährt stand auf dem Eis beim Anleger des Châteaus; vier nervöse Pferde waren vor die Deichsel gespannt. Von der hölzernen Pritsche des Wagens ragten Eisenstangen in die Höhe, die einen großen, verrosteten Käfig bildeten. Darin waren viele Gestalten zusammengedrängt, und mir krampfte sich das Herz zusammen, als ich erkannte, dass es ausschließlich Kinder waren, verdreckt und blutverschmiert, wie Trockenfleisch aneinandergepresst. Über den heulenden Wind konnte ich aus der Ferne Weinen, Fluchen und harsche Befehle hören. Ein Dutzend Soldaten in dunkler Rüstung – allesamt große, ungeschlachte Kerle – war damit beschäftigt, mit gezückten Schwertern weitere Kinder in den Pferch zu treiben. Aber auf dem Eis, in einiger Entfernung, schlurften mindestens zwei Dutzend Elende herum, die mit seelenlosen, toten Augen hungrig auf die Gefangenen starrten.

Ich hatte schon Luft geholt und wollte Dior ein Zeichen geben, damit sie sich leise davonschlich, aber wieder einmal nutzte der Allmächtige die Gelegenheit, um mir ins Ohr zu wichsen. In diesem Augenblick drehte der Wind von West auf Nord und fuhr uns jetzt in den Rücken. Ich sah, wie einer der Elenden stutzte. Ein alter Mann in Lumpen. Sein Kopf fuhr sofort zu Dior herum. Weitere Tote wandten sich uns zu, bleckten die spitzen Zähne, und ein leises Zischen pflanzte sich in ihren Reihen fort.

›Scheiße‹, zischte Lachlan.

Es war genau, wie Celene gesagt hatte: Der Geisterhauch nützte offenbar überhaupt nichts, um Diors Geruch zu überdecken. Als ein Ruf von den Soldaten erklang, rechnete ich im Geiste schnell unsere Chancen aus. Wir konnten natürlich fliehen; wenn wir schnell über das Eis davongaloppierten, würden die Toten uns nicht einholen. Aber falls wirklich ein ganzes Heer über Aveléne hergefallen war, dann waren das hier anscheinend die Überreste – ein paar Hörigenkrieger und Elende, die man zurückgelassen hatte, damit sie die letzte Beute aus der bereits besiegten Stadt schleppten. Sicher, ich wollte wissen, was hier geschehen und was aus Aaron und Baptiste geworden war. Aber vor allem weckte der Anblick der armen Kinder in diesem Käfig wilden Zorn in mir. Dunkle Erinnerungen an noch dunklere Tage, an Blut und Ruhm, an heilige Schlachten und entsetzliche Scheußlichkeiten und das traurige Lied der Dudelsäcke, die über eine rote Lichtung schallten.

Ein Höriger entlockte einem Horn einen langgezogenen, hellen Ton, und ich warf Lachlan einen Blick zu.

›Lust auf ein Tänzchen, Bruder?‹

Mein alter Schüler grinste und legte die Hand auf den Knauf seines Schwerts. ›Dein Rücken. Meine Klinge.‹

Das Echo des Horns schallte über die Flussufer, und ich hörte, wie zur Antwort darauf knirschende Schritte über den Schnee herannahten. Ich spähte durch den Schleier aus Schnee und Nebel, und da sah ich sie: drei Edelblüter, die gemeinsam aus dem Burgtor traten. Bei ihrem Anblick lief mir ein Schauer über den Rücken.

›Bei den Sieben verfickten Märtyrern …‹

Der eine war ein Junge, der vielleicht siebzehn gewesen sein mochte, als er getötet worden war. Er stammte offenbar aus Ossway, jedenfalls hatte er die typisch blasse Haut der Menschen dieser Gegend, dazu langes rostbraunes Haar, das schmale, flintsteinharte Augen umrahmte. Er war in Pelze gekleidet und trug dazu einen Kettenpanzer, einen verschlissenen Mantel und schwere Stiefel, war groß und hatte etwas Grobes, Brutales an sich. Über sein Gesicht war ein blutiger Handabdruck geschmiert, und der Zweihänder, den er trug, war länger als ich.

Das zweite Eisblut war ein Muskelberg mit Bart, sechseinhalb Fuß groß und fast genauso breit. Trotz der Kälte trug er lediglich einen Kilt und schwere Stiefel, und in seinen kohlenschaufelgroßen Händen hielt er einen Streitkolben, mit dem man eine Burgmauer hätte niederreißen können. Er hatte sich den Kopf rasiert, und ihm fehlten seltsamerweise die Ohren – an beiden Seiten seines Schädels waren nur zwei kleine Knorpelreste geblieben.

Aufgrund der frischen Löcher in ihrer Rüstung und den hasserfüllten Blicken, die sie ihm zuwarfen, schloss ich, dass es sich um die beiden Edelblüter handelte, die Lachlans Pferd getötet hatten. Aber so Furcht einflößend sie auch waren, ich schenkte ihnen nur kurz meine Aufmerksamkeit. Die galt vielmehr dem Ungeheuer, das neben ihnen ging.   
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Sie war groß. Breit. Eine Tochter ossianischer Kriegerinnen. Ihre Haut war so weiß wie der Frost und ihre Augen so grün wie das Gras lange erloschener Tage. Ihr langes kupferbraunes Haar war zu Kriegerzöpfen geflochten, und sie trug Lederkleidung und Pelze, die mit Menschenknochen verziert waren. Mit beiden Händen umklammerte sie einen riesigen Kriegshammer aus solidem Eisen, dessen Kopf die Größe eines Kindersargs besaß und wie ein brüllender Bär gestaltet war. An ihrem Gürtel hingen ein halbes Dutzend eiserner Handschellen, die bei jedem Schritt klirrten. Ihr Kilt mochte einst in den Farben ihres Geburtsclans gewebt gewesen sein, aber jetzt war er schwarz und bestickt mit Bären und geborstenen Schilden, dem Wappen des Bluts Dyvok. Sie kam uns mit schweren Schritten von der zerstörten Burg entgegen, begleitet von dem Schlagetot und dem ohrenlosen Muskelberg. Und als ich ihrer ansichtig wurde, wich mein Zorn einer kalten, unverstellten Wut.

›Ich dachte, wir hätten dich umgebracht, du Miststück‹, flüsterte ich.

›Du kennst die?‹, fragte Dior.

›Den beiden Kerlen bin ich noch nie begegnet‹, erklärte ich. ›Aber die Frau ist Kiara Dyvok. Die Wolfsmutter. Sie hat viele Raubzüge geführt, um die Schlachtfarmen bei Triúrbaile mit Frischfleisch zu versorgen.‹

Dior machte ein fragendes Gesicht, während ich meinen Mantel aufknöpfte.

›Schlachtfarmen‹, erklärte Lachlan, der sich das Hemd auszog, ›wurden von den Ungezähmten nach ihrem ersten Einmarsch in Ossway eingerichtet, vor fünfzehn Jahren. Sie hielten ihre Gefangenen dort fest. Männer. Frauen. Kinder.‹

›Wieso sollten …?‹

›Um ihnen als Nahrung zu dienen, Dior‹, sagte ich. Ihre Augen weiteten sich, als sie begriff. ›Die Menschen wurden wie Vieh gehalten, um den Durst der Dyvok-Armeen zu stillen. Der Silberorden befreite Triúrbaile, als ich neunzehn war. Die Blutsauger verfütterten die Leichen der Gefallenen an ihre Gefangenen, um sie am Leben zu erhalten. Hunderte von Käfigen. Tausende von Menschen. Ich kann diesen verdammten Gestank noch immer riechen, wenn ich die Augen schließe.‹ Mein Blick glitt wieder zu Kiara, und ich spürte, wie meine Fangzähne lang und spitz aus dem Zahnfleisch hervortraten. ›Und dieses gottverdammte Miststück hat geholfen, diese Farmen zu bestücken.‹

Dior sah aus, als wollte ihr übel werden, und sie schluckte. Wieder blickte ich mich nach Celene um, konnte aber in dem Schneetreiben, das uns umgab, keine Spur von ihr entdecken. Dann stieg ich von Bärs Rücken, verstaute meine Sachen, zog den Taschengurt über meiner nackten Brust straff und wandte mich wieder an das Mädchen.

›Bring dich in Sicherheit. Lauf drei- oder vierhundert Fuß weit flussabwärts. Wenn es bei uns übel ausgeht, dann hau ab.‹

›Gabriel, du musst für mich nicht …‹

›Ich weiß, dass du dich gern beweisen möchtest. Aber Kiara Dyvok ist ein Ungeheuer, die sich ein Jahrhundert lang im Abschlachten geübt hat. Du hast nicht einmal ein Schwert. Überleg dir, mit wem du dich anlegst, Dior.‹

Ohne auf ihren Protest zu achten, nahm ich Pony am Zügel, zog die Stute in die genannte Richtung und gab ihr einen kräftigen Klaps. Das Sosya galoppierte so schnell davon, dass Dior einen Schrei ausstieß und sich festklammern musste, während Lachlan und ich uns dem Feind zuwandten. Die Hörigenkrieger hatten neben Kiara Aufstellung genommen, aber nachdem sie Dior gewittert hatten, rannten nun auch die Elenden den Fluss entlang auf uns zu. Der Wind fuhr mir eiskalt über die nackte Haut, aber mein Aegis brannte heller, je näher die Toten kamen. So lange schon hatte ich seine Wärme nicht mehr gespürt, und sie erschien mir jetzt überraschend tröstlich. Der Löwe auf meiner Brust und der Name der Tochter auf meinen Händen erstrahlten in glühendem Blutrot, das sich mit der Silberflamme von Lachlans ungetrübtem Glauben vermischte.

Als sie dieses Leuchten sah, hob Kiara die Hand und brüllte die heranstürmenden Elenden an, sofort stehen zu bleiben. Aber nur die Hälfte der Monster gehorchte, der Rest kam uns mit ungebrochener Geschwindigkeit entgegen.

Ich hob Flammenzunge zum grimmigen Gruß, und mein Aegis entbrannte in blutiger Hitze, während Lachlan aus seinen guten alten Pistolen einen Schuss nach dem anderen abfeuerte. Und als die Toten auf uns eindrangen, die Augen gegen unser blendendes Leuchten zusammengekniffen, tanzten meine Klinge und ich wie in den ruhmreichen alten Zeiten. Wir hackten verfaulte Glieder von verwesten Körpern, und die Köpfe rollten von matschigen Hälsen, während Flamm eine alte Weise mit bittersüßer Melodie in meinem Kopf erklingen ließ – ein Kinderlied, das ich Patience vorgesungen hatte, als sie noch klein war, wenn sie nachts aus dem Schlaf schreckte und Angst hatte.

Schlaf, mein Herz, mein Schätzchen, schlaf ein,
Dein Papá ist bei dir und beschützt dich allein.
Träumst du was Schlimmes, verlier nicht den Mut,
Papá ist bei dir, und alles wird gut.
Keine Angst vor den M-Monstern, keine Angst vor der Nacht,
Bald kommt der Morgen, dein Papá hält Wacht.


Als das Gemetzel vorüber war, lagen um uns herum überall Leichen, rauchend und zerstückelt. Lachlan war von Kopf bis Fuß rot bespritzt, und er hielt Diors triefendes Schwert in seiner Faust; er hatte die Toten, denen er den Garaus gemacht hatte, wie auf einem Metzgerblock zerteilt. Flammenzunge qualmte in meiner Hand, ihre Klinge war in Rot getaucht und grau bestäubt. Das Licht ihres Schmiedefeuers erleuchtete meine Haut, und mit blutigen Augen musterte sie nun die Wolfsmutter.

Wir kennen sie kennen s-sie.

›Das stimmt.‹

Wir hassen sie hassen s-sie.

›Das stimmt auch.‹

Kiara stand fünfzig Fuß weiter stromabwärts im Schatten des Châteaus, und ihr Knochenschmuck klapperte leise im Wind. Ein Dutzend Elende verharrte unruhig an ihrer Seite, so, wie sie es befohlen hatte, aber sie zitterten bereits vor animalischer Gier und konnten es kaum erwarten, endlich töten zu dürfen. Die beiden Edelblüter, die sie begleiteten, starrten finster den Löwen an, der auf meiner Brust strahlte. Ein Hörigenkrieger schlug die Gittertür des Käfigs zu, und eines der Kinder schrie nach mir, während die Pferde aus Angst vor den Toten laut wieherten. Lachlan lud seine Pistolen nach. Aber ich sah nur Kiara, und die Bilder von der Befreiung Triúrbailes wirbelten durch meinen Kopf.

Leichen, aufgehängt und ausgeweidet, die Überreste der Glücklichen, mit denen die Unglücklicheren am Leben erhalten worden waren. Reisigdünne Finger, die sich mir durch die verrosteten Gitterstäbe entgegenstreckten. Leichengruben voller Knochen.

›Der Schwarze Löwe‹, knurrte sie. ›Und sein verräterisches Jungtier.‹

Die Wolfsmutter sprach mit starkem westossianischen Akzent, und die Elenden zischten. Der Schlagetot neben ihr ließ das riesige Langschwert von seiner Schulter gleiten, und der ohrenlose Kerl hob seinen Streitkolben, aber ich sah nur Kiara an. Sie griff nach einer kleinen goldenen Phiole, die an einer Kette um ihren Hals hing, und nahm einen langen Schluck daraus.

Ich tippte an meinen Dreispitz. ›Ist ja eine Weile her seit der Roten Lichtung. Wie geht’s denn, Kiara?‹

Sie bleckte ihre roten Zähne und hob den Zweihänder-Hammer mit ihren Marmorfäusten.

›Ich hatte gehört, du wärst tot, de León.‹

›Der Himmel war schon voll. Und der Teufel hatte Angst, die Tür aufzumachen.‹

›Dann ist der Teufel ein Feigling.‹

›Wo wir gerade von Feigheit reden.‹ Ich kniff die Augen zusammen und musterte sie. ›Gerüchteweise ging es mit dir in der Nacht, in der ich Tolyev den Kopf abschlug, zu Ende. Aber offenbar hast du deine eigene Haut irgendwie gerettet.‹

Die Wolfsmutter starrte uns finster an, während Lachlan die beiden groben Kerle neben ihr in den Blick nahm.

›Wie heißt ’n ihr, Eisblüter?‹, rief er.

›Kane Dyvok.‹ Der jüngere Vampir hob das goldene Fläschchen, das ihm um den Hals hing – ähnlich dem, das Kiara trug –, und setzte es an die Lippen. ›Aber die meisten Leute nennen mich den Schinder.‹

›Jedenfalls hast du meinen Funke auf dem Gewissen, Schinder. Das Pferd hatte ich schon als Junge. Also werde ich dich der Einfachheit halber Wichser nennen.‹ Lachlan wischte einen Spritzer dunklen Bluts von seiner Klinge und sah nun den Größten der drei an. ›Und was ist mit dir, Dicker? Wie nennt man dich denn so?‹

Der Bärtige, der ebenfalls aus einer Phiole getrunken hatte, bleckte die blutroten Fangzähne.

›Rykhard Dyvok.‹

›Nee, was Hartes passt doch nun gar nicht zu dir.‹ Lachie schürzte nachdenklich die Lippen. ›Wie wär’s mit Schlappschwanz Dyvok? Ist ein bisschen kindisch, das stimmt natürlich. Aber genauso siehst du nun mal aus, mit deinem Kahlkopf und so ohne Ohren.‹

Lachlan sah noch einmal von einem zum anderen und grinste dann. ›Schlappschwanz und Wichser. Na, das geht doch hübsch zusammen, aye? Einer kann nicht ohne den anderen.‹

Rykhard und Kane glotzten böse zurück, während ich Flammenzunge hob, ohne Kiara aus den Augen zu lassen.

›Wir haben noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen, du und ich.‹

›Aye‹, erwiderte Kiara und hob ihren Hammer. ›Das stimmt wohl.‹

›Du musst dich für zehntausend Tote verantworten, du Miststück.‹

›Und du dich bloß für einen, Arschloch. Aber wir werden euch jetzt beide dafür zahlen lassen, das schwör ich.‹

Kiara betrachtete die Elenden und die Hörigen, die sie umstanden, und wog offenbar ab, ob der Hass in ihrem Herzen einen Kampf unter diesen Vorzeichen rechtfertigte. Die Sonne stand noch am Himmel, und offenbar hatte ich recht gehabt: Die Armee, die Aveléne überfallen hatte, war bis auf diese letzten Reste abgezogen. Trotzdem waren uns die Verbliebenen zahlenmäßig überlegen. Die Wolfsmutter zeigte ihre Fangzähne und zischte, als hätte sie den Mund voll Gift:

›Tötet sie!‹

Ihre Elenden sprangen vor wie wilde Hunde, die man von der Kette gelassen hat. Kiara kam mit ihren Cousins und den Hörigenkriegern hinterdrein. Lachlan warf die Silberbomben, um die Rotte zu zerstreuen, aber als die Sprengladungen donnernd explodierten, erschraken die Zugpferde vor dem Fleischwagen, bäumten sich auf und stampften. Die Geschöpfe des Himmels und der Erde verabscheuen die Toten, Eisblut, und die armen Tiere waren ohnehin schon völlig verängstigt. Das hallende Krachen von Lachies Bomben versetzte sie in Panik. Sie rannten los und zogen den Wagen mit den schreienden Kindern hinter sich aufs Eis.

Kane rannte nach links, um uns von der Seite anzugreifen, und da wir ihn für den kleinsten unserer drei Gegner hielten, stürzten Lachlan und ich uns zunächst auf ihn, um ihn möglichst schnell aus dem Weg zu räumen. Aber der Vampir, fürchterlich und furchtlos, schwang den riesigen Zweihänder über den Kopf und ließ ihn pfeifend in hohem Bogen niedersausen. Sein Körper wurde davon nach vorn gerissen, so dass ihn die ersten donnernden Schritte eines Dyvok-Sturms direkt in unsere Richtung fliegen ließen.«

Jean-François hob fragend eine Augenbraue. »Dyvok-Sturm, de León?«

Der Silberwächter nickte. »Die Ungezähmten führen gern Waffen von einer Größe, wie Sterbliche sie nicht einmal tragen können – vermutlich nicht nur aufgrund dessen, was sich mit ihnen bewerkstelligen lässt, sondern auch zur Einschüchterung. Das Schwert, das Kane bei sich hatte, wog mindestens drei- oder vierhundert Pfund. Gott weiß, wie schwer Kiaras Hammer oder Rykhards Streitkolben waren. Aber selbst wenn jemand stark genug ist, um eine Waffe zu schwingen, die genauso viel wiegt wie er selbst, dann wird ihr Gewicht ihn mit sich reißen, wenn er damit ausholt. So ist nun einmal die Wirkung von Masse und Kraft. Von daher kämpfen die besten Dyvok-Krieger in einem uralten Eisblüter-Stil, der Anyja genannt wird. Der Sturm. Sie nutzen das Gewicht ihrer Waffen, um sich selbst von ihren Schlägen mitreißen zu lassen. Mit diesem Schwung, kombiniert mit Richtungsänderungen und Drehungen, mähen sie alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellt. Damit sind die Dyvoks auf dem Schlachtfeld so gut wie nicht aufzuhalten. Und natürlich beschissen furchterregend.

Kane kam mit seinem Sensenschlag auf uns zu und glitt mit den Stiefeln über das Eis, als die Klinge durch die Luft pfiff. Aber so entsetzlich dieser Anblick auch war, Lachlan und ich hatten viele Jahre damit zugebracht, in Ossway gegen seine Sippe zu kämpfen, und so stark die Ungezähmten sein mögen, ist ihr Fleisch verglichen mit den Körpern anderer Blutlinien weich wie Butter. Wir ließen uns auf die Knie fallen und nutzten unseren Schwung, um unter seinem Schlag hinweg übers Eis zu rutschen und hinter ihm sofort wieder in die Höhe zu schnellen. Lachlans Klinge fuhr durch Kanes Bauch, und lange Stränge verdorrter Gedärme zuckten durch die Luft. Und während die Engel auf meinen Armen verschwommene Lichtstreifen durch die Düsternis zucken ließen, trennte ihm Flamm den Arm über dem Ellenbogen ab.

›KANE!‹, schrie Kiara. ›PASS AUF!‹

Der Schlagetot brüllte. Sein Schwert hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, und ich drehte mich zu ihm, um ihm endgültig den Garaus zu machen. Aber jetzt pflügten die Elenden in uns hinein, die geblendet um sich schlugen und sich ineinander verknäulten. Einer krachte mir in den Rücken, und seine Zähne bekamen meine Haut zu fassen, als wir stürzten. Ich schrie, schlug dem Ungeheuer die Faust auf das Maul und kam mit einer Drehung wieder auf die Beine, während Lachlan zwei andere in Stücke schlug. Doch nun flog der große Rykhard mir entgegen, und neben ihm war Kiara, die ihren enormen Hammer schwang, als sei er federleicht. Die Waffe zischte so schnell herab, dass die Luft geradezu dröhnte, und das zwang mich dazu, sie verzweifelt zu parieren – niemals eine gute Idee, wenn die fragliche Waffe mehr wiegt als ein Mensch. Selbst nachdem ich den Schlag abgelenkt hatte, traf mich die Druckwelle mit enormer Wucht, und ich flog durch die Luft und prallte hart auf den Rücken. Schwarze Sterne flammten vor meinen Augen auf. Ich hörte Schreie, donnernde Schritte und durchgehende Pferde, und ich spuckte Blut, während Flamm in meinem Kopf sang.

G-G-G-Gabriel, das war hoffentlich nicht zu viel …

›Ach was, wer braucht schon Rippen …‹

Ein Elender blickte auf mich herab und schlug mit stimmlosem Zischen nach mir. Mühevoll rollte ich mich beiseite, und ein einziger Hieb genügte, um ihm mit Flamm die Beine abzuhauen. Aber Rykhard stürzte sich schon wieder auf mich – gemeinsam mit Kiara, in deren Augen wilder Hass brannte. Und als ich durchs Schneegestöber hinter ihr blickte, wurde mir das Herz so schwer wie Stein.«

»Lasst mich raten«, brummte Jean-François. »Lachance war wieder da?«

»Schwerer loszuwerden als die Krätze«, brummte Gabriel bestätigend. »Ihr butterweiches Herz war natürlich geschmolzen, als sie die armen Kleinen in dem Wagen gesehen hatte, und nachdem sich Mitleid gegen den gesunden Menschenverstand durchgesetzt hatte, war sie ihnen bis aufs Eis nachgejagt. Dabei konnte sie kaum richtig reiten und wäre fast aus dem Sattel gerutscht, aber dann sprang sie mit lautem Schrei auf den Kutschbock des Wagens. Tatsächlich gelang es ihr, die Zügel zu fassen zu bekommen und die durchgehenden Pferde anzuhalten. Kaum waren die mitten auf dem Fluss stehen geblieben, kletterte sie über das Dach des Käfigs nach hinten zur Tür. Allerdings musste sie fluchend feststellen, dass die mit einem Schloss gesichert war und die Gefangenen heulend im Innern festsaßen.

Kane hatte sein riesiges Schwert wieder zu fassen bekommen, und jetzt lieferte er sich ein Tänzchen mit Lachlan; die beiden trieben sich in einem brutalen, spektakulären Zweikampf mit harten Schlägen übers Eis. Mein alter Schüler gehörte zwar zur Blutlinie der Dyvoks und hatte mehr von ihren Stärken geerbt als die meisten, aber er war dennoch nur ein Bleichblut, und der Schinder verfügte über eine entsetzliche Kraft. Selbst jetzt, da ihm nur noch eine Hand geblieben war, konnte er sich weiter gut behaupten. Kiara marschierte zu mir herüber, ihr Hammer triefte vor meinem Blut, und Rykhard schloss sich ihr an. Aber mit Entsetzen erkannte ich, dass sich ihre Hörigenkrieger jetzt auf Dior stürzten, und getreu ihrer störrischen Natur stellte sich das Mädchen dem Kampf und schwang den Silberstahldolch in ihrer blassen Faust.

›Nein, Dior, lauf!‹, brüllte ich.

Sie sah kurz zu mir herüber und blickte dann wieder zu den hilflosen Kindern in dem Käfig. Und obwohl sie hoffnungslos unterlegen war, weigerte sie sich stur, die Kleinen aufzugeben. Die Hörigenkrieger rückten näher, aber die Wolfsmutter und Rykhard standen zwischen mir und ihrer Rettung.

›Verdammt noch mal, Mädchen, hau ab!‹

Wieder streckte ich einen Elenden nieder, dann fuhr ich zurück, als Kiaras Hammer die Luft zerriss. Die Wolfsmutter war von meinem Aegis halb geblendet und verfehlte mich daher um ein ganzes Stück; vom Gewicht der Waffe mitgerissen schlitterte sie an mir vorüber. Rykhard brüllte laut, als er seine riesige Waffe hob, und das Eis unter uns knackte, als ich mich schnell wegduckte. Ich trat dem Dreckskerl mit meinen silberbeschlagenen Stiefelabsätzen gegen das Knie und landete außerdem einen harten Treffer auf Kiaras Rücken. Flammenzunge zog eine rauchende, klaffende Wunde durch ihr Fleisch, und Kiara schrie auf und ließ den Hammer fallen. Ich hätte ihnen das Blut in den Adern zum Kochen gebracht, wenn es mir nur gelungen wäre, ihnen die Hände um den Hals zu legen, aber obwohl die Sonne noch am Himmel stand, kämpften die beiden unerschrocken weiter, und ein einziger Schlag mit ihren Fäusten hätte meine Knochen wie Glas zertrümmert.

Hinter meinen Gegnern hatte Dior ihr Messer erhoben, stieß einen rauen Schrei aus und schlug nach den Hörigen. Ihr Hieb ging meilenweit daneben, aber die Männer wichen dennoch zurück und umkreisten sie vorsichtig. Kiara holte jetzt mit bloßen Händen nach mir aus, und mir fuhr es wie Eis in den Magen, als sie ein paar Haarsträhnen zu fassen bekam. Mit einem Ruck riss sie mir das Haar an der Wurzel aus, während ich versuchte, an ihre Kehle heranzukommen. Aber meine Finger erwischten nur die goldene Phiole, die sie um den Hals trug. Die Kette riss, und das Fläschchen segelte davon, während mich Rykhards Streitkolben mit einer solchen Wucht traf, als hätte mich eine vorüberrasende Kutsche gestreift. Ich fühlte, wie meine Rippen splitterten, und mir schossen Blut und Speichel explosionsartig von den Lippen, als ich schwerelos und benommen durch die Luft flog und um mich herum alles grau wurde. Dann landete ich gefühlt fünfzig Fuß weiter flussaufwärts, noch so betäubt, dass ich nicht einmal spürte, wie ich aufs Eis schlug.

Ich wälzte mich auf den Bauch, hustete Blut und versuchte angestrengt, mich aufzurichten, zu atmen. Über das Dröhnen in meinen Ohren hörte ich Dior schreien, und ich tastete nach meinem Schwert.

›Allmählich habe ich den Verdacht, dass der Allmächtige wirklich was gegen mich hat …‹

Vor n-nicht einmal zwei Wochen hast du auf geweihtem Boden ein G-Gemetzel angerichtet.

›Weil das Arschlöcher waren, Flamm.‹

Du bist auch eins, Gabriel.

›Touché.‹

Kiara und Rykhard kamen schon wieder auf mich zu, Lachlan prügelte sich immer noch mit Kane – ich musste aufstehen, musste weg hier, hatte Blut in den Augen, und mein Kopf dröhnte wie eine Totenglocke, als meine Finger sich endlich um Flamms Heft schlossen. Während ich noch Blut spuckte, versuchte ich mich aufzurichten, indem ich mein Schwert als Krücke benutzte, schaffte es aber nicht, fiel wieder auf ein Knie und war einfach zu erledigt, um meinem Tod aufrecht auf beiden Beinen stehend entgegenzusehen.

Von weiter flussaufwärts näherten sich knirschende Schritte wie von weichen Stiefeln auf frisch gefallenem Schnee. Kiara und Rykhard verlangsamten ihren Ansturm und kamen auf dem glatten Eis leicht ins Schlittern. Mir rann das Blut noch übers Kinn, aber ich hob keuchend den Kopf und sah eine schlanke Gestalt neben mir aufragen. Sie war in Rot gekleidet und wandte mir den Rücken zu, und durch das Licht, das von meiner Haut ausging, warf sie einen langen Schatten auf das Eis. Dann ließ sich Celene in eine tiefe Verbeugung sinken und zischte:

»Sei gegrüssst, Dyvoks.«

Und mit diesen Worten zog sie ihre Maske beiseite.

Ich hatte es vorher schon einmal gesehen, aber mir drehte sich dennoch der Magen um, als Celenes entsetzliches Antlitz enthüllt wurde. Oberhalb der Wangenknochen war meine Schwester eine schöne junge Frau mit fein geschnittenen Zügen, die denen unserer Mamá so sehr glichen, dass es mir das Herz zerreißen wollte. Aber vom unteren Teil ihres Gesichts war die gesamte Haut weggerissen worden. Muskelstränge und Knochen lagen offen da, im Unterkiefer schimmerten die Fangzähne, und der einstige Tempel ihres Fleisches war nur noch eine zerklüftete, zerstörte Ruine.

Rykhard starrte meine Schwester im fallenden Schnee an und bleckte die Zähne.

›Wer bist du, Cousine?‹

›Ich bin nicht mit dir verwandt‹, antwortete sie.

Meine Schwester legte die Hände aufeinander und fuhr sich mit den scharfen Fingernägeln über die Innenflächen. Das Blut trat wie Zwillingsschlangen aus den Kratzern hervor. Die eine Blutspur nahm die Gestalt eines Krummsäbels an, die andere verwandelte sich in eine Kriegsgeißel von Peitschenlänge, und der Geruch … Bei Gott, er traf mich wie ein Speer in den schmerzenden Bauch.

›Ich bin Celene Castia. Schwert der Gläubigen. Liathe des entsetzlichen Wulfric.‹

Ihre toten Augen glänzten, als sie ihre Klinge gegen die Ungezähmten hob.

›Und ich bin die Erlösung. Für dich und deine ganze verfluchte Sssippschaft.‹


· VII ·
Dank dieses Blutes


Rote Speichelfäden hingen von meinen Lippen, und die gebrochenen Rippen knirschten unter meiner Haut. Celene schlug ihren langen Mantel mit großer Geste beiseite und bürstete eine kleine Schneeflocke vom Brokatstoff, während sie ihre Gegner niederstarrte. Kiara und Rykhard tauschten schweigend einen unsicheren Blick. Die beiden wussten nicht, wo Celene stand – abgesehen davon, dass sie sich jetzt zwischen Jägern und Beute befand.

›Der da steht in meiner Blutschuld, Cousine‹, zischte Kiara. ›Tritt beiseite!‹

Aber Celene schüttelte den Kopf und antwortete schlicht: ›Nein.‹

Die Wolfsmutter kniff die Augen zusammen und sah kurz zu dem Vampir an ihrer Seite; der Fleischwagen befand sich noch immer draußen auf dem Eis. Dior stand dort nun blass und allein, den Dolch in der Hand – Celene hatte alle Hörigenkrieger, die sie eingekreist hatten, umgebracht, und das Eis war rot gefärbt. Kiaras Blick glitt wieder zu der blutigen Klinge in der Hand meiner Schwester, bleckte die Fangzähne und fauchte:

›Dann stirb!‹

Und mit lautem Kampfgebrüll stürmte sie mit Rykhard über das Eis.

Meine kleine Schwester bewegte sich wie der Winterwind, der brutal und kalt bis in die Knochen dringt. Kiaras donnerndem Schlag wich sie so schnell aus, dass sie nur als verschwommener roter Blitz zu sehen war, aber nachdem die schwere Waffe mit so viel Wucht auf das Eis krachte, breiteten sich überall um uns herum immer breitere Risse aus. Celene holte schnell und ohne ein Wort mit ihrer Klinge aus, und sie teilte den Eisenholzstiel von Rykhards Streitkolben mit ihrem Hieb glatt in zwei Hälften. Das brachte das riesenhafte Eisblut so aus dem Gleichgewicht, dass sie ihm einen weiteren Schlag auf den Rücken verpassen konnte, der sein Marmorfleisch wie Rauch bis zur Wirbelsäule hinunter spaltete. Blitzschnell packte Celene das Handgelenk der Wolfsmutter. Und genau so, wie es mir im Schatten von San Michon ergangen war, begann jetzt Kiaras Blut zu kochen.

Meine Haut kribbelte, als ich diese Kraft derart entfesselt erlebte. Der Wind trieb mir den Geruch entgegen. Dieselbe schreckliche Macht, die mir mein gottloser Vater vererbt hatte.

Sanguimantik.

Das Blut stieg zuerst blubbernd in Kiaras Augen und färbte das Weiße darin rot. Die Wolfsmutter brüllte, als von dort, wo Celene sie gepackt hielt, dunkle Streifen wie Risse in einem Flussbett über ihre Marmorhaut liefen und sie schwärzten. Aber Kiara war kein Jungtier, das sich so leicht überwinden ließ. Sie biss die blutigen Fänge zusammen, holte weit aus und versetzte Celene einen Schlag, der meine Schwester wie einen Sack Spreu durch die Luft fliegen ließ.

In all dem Chaos kam ich wieder auf die Beine, die Hand auf die gebrochenen Rippen gepresst. Der Kopf dröhnte mir noch immer, aber mit Flamms Silbersingsang in meinen Gedanken stürzte ich mich auf die Wolfsmutter. Sie fuhr herum, zischte hasserfüllt und wich meinen Hieben aus – Bauch, Brust, Kehle. Wir waren jetzt beide verwundet und in die Enge getrieben. Lachie duellierte sich immer noch mit Kane, als Dior mit gezücktem Dolch vortrat.

›Nein, bleib weg!‹, brüllte ich.

Ich konnte mich gerade noch wegdrehen, bevor Kiaras Streithammer an meinem Kinn vorbeizischte – bei Gott, ihre Kraft hätte ausgereicht, um einen Berg einzuebnen. Wäre es Nacht gewesen, hätte sie sicherlich genau das auch mit mir gemacht. Aber noch herrschte das schwache Tageslicht über den Himmel, und mein Aegis brannte hell. So verwundet ich auch war, als ich vor den Mauern von Aveléne kämpfte, um dieses Mädchen zu verteidigen, da hallten noch einmal die Worte durch meinen Kopf, die der Herr dieser Stadt vor gar nicht so langer Zeit zu mir gesagt hatte.

Es spielt keine Rolle, woran du glaubst. Aber an irgendetwas musst du glauben.

Kiaras Hammer traf mit so einer Wucht auf meine Klinge, dass ich rückwärts über das Eis schlitterte und dann wieder auf die Knie fiel. Keuchend kämpfte ich mich hoch, aber als die Wolfsmutter gerade blutspuckend zum nächsten Angriff ansetzen wollte, fuhren wir beide zusammen, denn hinter uns erschallte ein schrecklicher Schrei.

Ich fuhr herum und sah Rykhard auf Knien vor Celene liegen. Er war blutüberströmt; sein einer Arm bestand nur noch aus einem qualmenden Stumpf, der bis zum Ellenbogen reichte, vom anderen Arm war die Hand abgetrennt worden. Die Kraft meiner Schwester war entsetzlich – und es war unerklärlich, wie sich ein Frischling des Blutes Voss derart gegen einen altgedienten Dyvok behaupten konnte. Aber nun packte Celene Rykhard an den Schultern, und die offen daliegenden Muskelstränge dehnten sich obszön an ihrem Kiefer, als sie ihren Mund weit und weiter öffnete. Dann sah ich voller Grauen, wie meine Schwester ihre Zähne in die Kehle ihres Gegners schlug.«

Gabriel schüttelte den Kopf und fuhr sich sanft mit dem Finger über die Lippen.

»Man nennt es den Kuss. Die Verzückung, die das Opfer eines Vampirs empfindet, wenn sich die Fangzähne durch die Haut bohren und das Blut heiß und dick hervorschießt. Keine Droge sorgt für einen vergleichbaren Rausch. Keine fleischliche Sünde ist auch nur annähernd damit zu vergleichen. Manche, die ihn einmal erfahren haben, schrecken vor nichts zurück, um ihn wieder zu erleben; sie opfern ihre Freiheit und sogar ihr Leben, nur um dieses blutige Hochgefühl noch einmal spüren zu können. Tatsächlich sah ich, wie diese Ekstase nun auch Rykhard ergriff und seine Augenlider flatterten, und ein erschauerndes Stöhnen wie beim Liebesspiel drang über seine Lippen, als Celene stärker saugte. Doch dann brach das Entsetzen hinter der himmlischen Entrücktheit hervor. Die Augen des großen Eisbluts weiteten sich und füllten sich mit Angst, als er meinen Blick bemerkte und uns beiden die schreckliche Wahrheit bewusstwurde.

Celene würde nicht aufhören.

Rykhard keuchte und wehrte sich nach Kräften, aber Celene machte sich wie eine ausgehungerte Zecke über die Kehle des Vampirs her, trank, schluckte. Das riesige Eisblut bäumte sich noch einmal auf, aber nur noch schwach, als das, was noch in ihm verblieben war, sich an den Rändern seiner unsterblichen Hülle festklammern wollte. Und dann erzitterte sein ganzer Körper, er stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und zerfiel in den Armen meiner Schwester zu Staub.

Celene stand auf und fuhr sich mit dem Handrücken über den blutigen Mund. Und auch wenn es vielleicht nur in dem flackernden Licht so erschien, hätte ich schwören mögen, dass ihre Wunden an Kehle und Gesicht etwas besser aussahen als zuvor. Als hätten sich die Muskeln über den Knochen verstärkt, und als wäre durchscheinende Haut über totes Fleisch gewachsen. Der Farbton ihrer Iriden war dunkler geworden; anstelle des geisterhaften Weiß schimmerte jetzt etwas von dem Braun durch, das ihr zu Lebzeiten eigen gewesen war. Dann verdrehte sie die Augen vor Ekstase, und ihre Wimpern flatterten.

›Dank dieses Blutesss‹, hauchte sie, ›sollen wir das ewige Leben haben.‹

Mein halbes Leben lang hatte ich Vampire gejagt, Chronist, aber ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was ich da gerade gesehen hatte. Und wichtiger noch: Der Wolfsmutter ging es ganz offensichtlich genauso. Kiara war eine Mediae – eine Vampirin, die etwa hundert Jahre in ihrer jetzigen Gestalt erlebt hatte. Nicht so ausgebufft wie eine Altvordere, die auf jahrhundertelange Erfahrung zurückgreifen konnte, aber auch längst kein Frischling mehr. Obwohl gerade einer ihrer Verwandten ermordet worden war und sie ihre Blutrache einfordern wollte, wusste sie jetzt nicht, was sie tun sollte. Kane lieferte sich in der Flussmitte noch immer einen Kampf mit Lachlan – er würde ihr nicht zu Hilfe kommen können. Wut flammte in ihren Augen auf, als ihr Blick zu den Gefangenen und zu Celene glitt, und aus Wut wurde Hass, als sie schließlich wieder mich ansah. Aber man lebt nicht ewig, wenn man ein Dummkopf ist, und ich sah, wie sie die Zähne zusammenbiss, als sie merkte, dass diese Rechnung für sie jetzt nicht aufging.

›Ein andermal, Löwe‹, zischte sie.

Die Wolfsmutter hob den Hammer über ihren Kopf. Die ganze Welt schien sich in Zeitlupe zu drehen, und mein Herz setzte aus, als der Schlag fiel.

Dann fuhr ich herum und schrie Dior eine Warnung zu.

Kiara ließ den Hammer tief ins Eis krachen.

Und die Oberfläche des Mère explodierte.«


· VIII ·
Klauen und Zähne


Baumstammdickes Eis zersplitterte, als sei es aus Glas. Gezackte Risse liefen wie Blitze auf uns zu, und Pulverschnee stob hoch in den heulenden Wind. Und mit einem ohrenbetäubenden Donnergrollen brach der Mère unter uns auf.

Celene schrie eine Warnung, ich kam mit einer Drehung auf die Beine und sprang in einem langen Satz über das brechende Eis. Zu Lachlan schrie ich hinüber, er solle loslaufen, und zu Celene, sie solle mir nach, MIR NACH! Doch schon während meines Sprints glitt das Eis unter mir weg und drehte sich, und wir stolperten, schlitterten und sprangen, während sich das Loch immer weiter vergrößerte.

Lauf, Häschen, l-l-lauf, Häschen, lauflauflauf …

Ein unfassbar lautes Krachen zerriss die Luft. Ich hörte schreiende Pferde, ein leises Flüstern unter dem Donnern, und noch mehr Schnee wirbelte auf, als sich die Eisplatten immer weiter verschoben. Aber die Bluthymne sang in meinen Ohren, und ich war immerhin ein Bleichblut – als brennender Schatten mit entflammtem Aegis sprang ich ans Ufer und brach dann auf dem gefrorenen Boden zusammen.

Blutspuckend rappelte ich mich dort wieder auf. Meine lädierten Rippen knirschten, als ich nach Luft rang.

›Dior …‹

Die Zerstörung war von unvorstellbarem Ausmaß – tatsächlich hatte die Kraft der Wolfsmutter alles übertroffen, was ich je erwartet hätte. Ich konnte weder sie noch den Schinder oder meinen alten Schüler irgendwo entdecken, aber die Eisdecke war von einem Ufer zum anderen aufgerissen, und die Spalten erstreckten sich gut tausend Fuß den Flusslauf entlang. Die beißend kalte Luft war voller Schneegestöber und hallte wider vom Knacken des gemarterten Eises. Dann hörte ich einen Schrei über das Chaos hinwegschallen, und mir drehte sich der Magen um.

›GABRIEEEEL!‹

Als ich durch den heulenden Schneesturm spähte, sah ich voller Entsetzen, dass Dior sich immer noch draußen auf dem Fluss befand. Der Fleischwagen war zum Teil ins Wasser gerutscht, und die Zugpferde zerrten voller Panik an der Deichsel. Die Kinder im Käfig schrien und streckten die Hände durch die Gitterstäbe, als das Gefährt immer weiter zu versinken begann. Und Dior, die noch immer nicht bereit war, die Gefangenen ihrem Schicksal zu überlassen, hockte oben auf dem Dach.

›GABRIEL!‹

›Verdammte Kackscheiße aber auch …‹

›Du mussst sssie retten.‹

Celene stand hinter mir. Sie war mit den Zehen bis an den Rand der zertrümmerten Eisdecke getreten, während sie sich mit roten Händen die Maske wieder über das blutverschmierte Gesicht zog. Als wir von der Flussmitte geflohen waren, hatte sie mich überholt und war mit langen, großen Sprüngen sicher bis ans Ufer gelangt. Ich hatte noch immer keine Ahnung, was ich da gerade hatte mitansehen müssen, aber kein Vampir kann fließendes Wasser überqueren, und genau das hätte sie tun müssen, um Dior zu erreichen …

›Du mussst …‹

Aber ich war schon davongeeilt, rammte Flammenzunge in ihre Scheide und hustete wieder Blut. Die geborstene Eisschicht war glatt wie Glas unter meinen Stiefeln und drohte sich ständig zu drehen. Der Wagen hatte sich zwischen zwei Platten verkeilt und neigte sich immer stärker, als die Eisschollen weiter brachen. Die Pferde waren bereits im Wasser, schrien voller Panik und zogen an ihrer Last.

Noch während ich dem Gefährt entgegenstolperte, sah ich, dass Dior den Dolch hob, den ich ihr gegeben hatte, und das Geschirr der Tiere durchtrennte, damit sie ihre Fracht nicht mit sich in die Tiefe rissen. Wieder splitterte das Eis, die Kinder kreischten, und der Wagen erzitterte. ›HAU AB DA, MÄDCHEN!‹, brüllte ich, aber sie ignorierte mich völlig, steckte das Messer weg und zog stattdessen das Etui mit ihrem erprobten Einbruchswerkzeug aus ihrem Stiefel. Und so verrückt wie ein besoffener Ossianer kletterte sie über den Käfig hinweg zur Gittertür und machte sich daran, das Schloss zu knacken.

Ich sprang von einer brüchigen Scholle zur nächsten. Der Wind heulte, der Schnee blendete mich, und ein halbes Dutzend Mal wäre ich beinahe in eiskalte Tiefen gestürzt. Verzweifelt blickte ich mich nach Lachlan um, konnte ihn aber noch immer nicht entdecken. Mit einem letzten Sprung bekam ich die Gitterstäbe des Käfigs zu fassen. Dior fasste nach meiner Hand, um mich zu stützen, und ihre blauen Augen leuchteten hell und wild.

›Ich hatte dir gesagt, du sollst dich von hier verpissen, verflucht noch mal!‹

›Du willst mir doch jetzt wohl keine Vorträge halten?‹, schrie sie zurück. ›Ich versuche, dieses Scheißschloss zu kn…‹

Mit einem lauten Fauchen packte ich die Gittertür und riss sie aus den verrosteten Angeln, dann schleuderte ich sie hinter mir in den Fluss. Dior blinzelte völlig verdutzt.

›Äh … ja, so geht’s natürlich auch.‹

Der Wagen erzitterte, rutschte zwei Fuß tiefer ins Wasser, und die Strömung gurgelte, als ich nach dem ersten Kind griff, das ich zu fassen bekam. ›Lauft! Ihr alle! Raus mit euch!‹

Keuchend und blutend zerrte ich die Kinder nach draußen, zwei oder drei auf einmal, und warf sie aufs Eis. Einige waren kaum dem Krabbelalter entwachsen, die meisten noch nicht einmal halbwüchsig, und sie alle waren völlig verängstigt. Die Scholle unter uns schwankte, kippte, neigte sich, und eiskaltes Wasser strömte über die Räder, als der Wagen weiter versank. Die noch im Käfig verbliebenen Kleinen heulten vor Angst und verkrallten sich ineinander in ihrem panischen Bemühen, sich zu befreien, während Dior von der Tür brüllte:

›Gabriel, bist du …?‹

›Mir geht’s gut, lauf endlich, LAUF!‹

Jetzt sprang sie vom Wagen, riss ein kleines blondes Mädchen an sich und warf sich das Kind über die Schulter. ›Mir nach!‹, schrie sie, und die anderen Kinder gehorchten. Die älteren zogen die jüngeren mit sich, während sich immer breitere und tiefere Risse auftaten. Eisiges Wasser umspülte mich bis zu den Schenkeln, als ich in den Käfig hineinwatete und alle noch Verbliebenen zur Tür beförderte. Meine Finger und meine Lippen liefen schon blau an. Das letzte Kind war ein älteres Mädchen mit rötlich braunem Haar, dem Äußeren nach aus Ossway, das den Wagen nicht hatte verlassen wollen, bevor alle anderen befreit worden waren.

›Raus!‹, brüllte ich sie an.

›Seid Ihr …?‹

›RAUS!‹, schrie ich und schleuderte sie zur Tür.

Ich krümmte mich zusammen. Die gebrochenen Rippen bohrten sich in meine Lunge, und das Wasser reichte mir jetzt schon bis zur Hüfte. Die Kälte ging mir durch und durch und betäubte mich, und einen Augenblick lang konnte ich nichts anderes tun, als mich aufs Atmen zu konzentrieren. Dann packte ich die Gitterstäbe und schwang mich daran ins Freie. Roter Schaum troff von meinen Lippen, als ich aufs brechende Eis krachte und der Wagen hinter mir in der Tiefe versank.

Hastig rappelte ich mich auf und sprang von einer berstenden Eisscholle zur nächsten. Jeder Atemzug war ein Kampf, und die Wasseroberfläche des Flusses schäumte wie eine Herde vorbeistürmender Pferde. Mit dem Mund voller Blut und in dem sicheren Wissen, dass mich ein einziger Fehler in die gurgelnden Fluten befördern würde, stolperte ich weiter. Das Ufer war in Sichtweite, nur noch zwanzig oder dreißig Fuß entfernt, aber als ich nach einem langen Sprung schwer stürzte, spürte ich, wie mich das Glück verließ und das Eis unter mir nachgab.

›Verfickte Scheiße, nicht schon wie…‹

Damit sackte ich in die höllische Kälte, und fluchend tastete ich nach irgendetwas, an dem ich mich hätte festhalten können. Das Wasser schloss sich über meinem Kopf, dunkel und eisig, und ich fühlte, wie sich meine Lungen durch den Schock zusammenkrampften und dabei alle Luft ausstießen. Aber ich hatte noch genug Atem für einen Schrei. Blutige Blasen quollen zwischen meinen Fangzähnen hervor, als sich etwas Rasiermesserscharfes, brutal Zupackendes um mein Handgelenk schloss.

Etwas zog mich aus dem Wasser, und ich brüllte vor Schmerz, als sich mir die Zähne – oui, verdammte Scheißzähne – noch tiefer ins Fleisch bohrten. Irgendetwas hielt mich in seinem Maul, ein Untier, ein Monster, und mein Unterarmknochen brach wie Anmachholz unter dem Druck seiner Kieferknochen. Durch den Schnee und den Schmerz konnte ich seinen Umriss nur als etwas Verschwommenes, Rostrotes erkennen, und ich brüllte und hämmerte mit der Faust auf den Schädel des Viechs ein, das mich nun aus dem Wasser zog. Nach einem weiteren Schlag ließ es mich los, aber jetzt war Dior bei mir und schrie meinen Namen. Lachlan stand neben ihr und fluchte laut. Seine Lederkleidung war vom eiskalten Wasser durchweicht, seine nackte Brust blutbespritzt, doch nun half er Dior, mich ans Ufer zu schleppen.

Endlich in Sicherheit.

›Bei den Sieben verdammten Märtyrern‹, keuchte der junge Silberwächter und ließ sich auf den Hintern fallen.

›Gabriel, geht es dir gut?‹, rief Dior.

Ich rollte mich auf den Rücken, hustete, zitterte, keuchte. ›Ver-verdammt großartig …‹

Sie drückte meine Schulter und flüsterte ein Dankesgebet. Als ich mich blinzelnd umsah, entdeckte ich ein Grüppchen verschreckter Menschen am Ufer, die voller Staunen zu Dior und voller Ehrfurcht zu mir hinüberstarrten. Ich spuckte das Blut aus, das sich auf meiner Zunge sammelte, und sah den schnaufenden Lachlan an.

›Kiara?‹, stieß ich krächzend hervor. ›Kane?‹

Der Silberwächter schüttelte nur den Kopf und zuckte dann die Achseln, während er über die geborstene Eisdecke und die verkeilten Schollen blickte. Ich rappelte mich mühevoll auf, und da mein rechter Unterarm bis auf den Knochen zerfleischt war, zog ich Flammenzunge mit der Linken. Und während Lachlan sich nun ebenfalls erhob, spähte ich durch die wirbelnden Schneeflocken und wandte mich endlich meiner geheimnisvollen Retterin zu.

Einer Katze.

Oder vielmehr einer scheißverdammten Löwin, um der Wahrheit die Ehre zu geben.

Das Tier saß am Ufer auf den Hinterbeinen und leckte sich mit der flachen rosa Zunge mein Blut von der Nase. Es hatte rostrotes Fell und goldgesprenkelte Augen. Eine alte Narbe verlief über seiner rechten Wange, und eine weitere Verletzung, offenbar jüngeren Datums, war an Schulter und Brust zu erkennen. Es war riesig – einer der großen Berglöwen, die im Hochland ihr Unwesen getrieben hatten, bevor alle Raubtiere aus Mangel an jagdbarem Wild ausgestorben waren. Die Kinder wichen vor Entsetzen zurück, und das ossianische Mädchen stellte sich schützend vor die jüngeren. Aber der kleine Blondschopf, den Dior gerettet hatte, deutete entzückt mit dem Finger auf das Tier.

›Miiiiezekatz!‹

›Du lieber Gott‹, flüsterte Dior und rappelte sich auf. ›Gabriel …‹

Die Löwin fixierte uns mit ihrem goldenen Blick, ließ den Schwanz von links nach rechts zucken, und ich spürte, wie mir der Atem aus den Lungen wich, denn nun erkannte auch ich sie endlich. Ich wollte meinen Augen kaum trauen und fragte mich, ob ich den Verstand verloren hatte. Aber da saß sie, lebensgroß und ziemlich blutig.

Ein Geist.

Eine Unmöglichkeit.

In diesem Augenblick hörte ich ein Wispern, wie der Wind, der über eine Rasierklinge streicht. Eine Gestalt schoss unter den toten Bäumen hervor. Das lange schwarze Haar flog wie eine Peitsche hinter ihr her, und sie hielt das blutige Schwert erhoben.

›Nein, Celene, nicht!«

Meine Schwester eilte lautlos über den Schnee und zielte auf den Rücken der Löwin. Aber das Tier glitt beiseite, silberschnell und rostrot, und entging der Blutklinge mit wildem Knurren. Mit angelegten Ohren und gebleckten Fangzähnen, die lang wie Messer waren, schleuderte die Löwin meiner Schwester donnerndes Gebrüll entgegen. Lachlan verwandelte sich in einen verschwommenen Blitz, zischte ›Eisblut!‹ und zog seinen Silberstahl, die Augen starr auf Celene gerichtet, während ich Luft holte, um …

›AUFHÖREN!‹

Nach Diors Schrei breitete sich plötzlich Stille am Ufer aus. Die Löwin, der Vampir und der Silberwächter erstarrten. Die Kinder, die wir gerettet hatten, beobachteten das Geschehen in stillem Entsetzen, und ich legte Lachlan die Hand auf die Schulter und schüttelte warnend den Kopf, während Dior vortrat. Sie warf Celene einen entschlossenen Blick zu, dann auch dem jungen Silberwächter und hob die Hand, um das Tier zu beruhigen. Mit staunender leiser Stimme sprach sie einen Namen, den ich nie wieder zu hören erwartet hatte.

›Phoebe?‹

Sie war es wirklich, das war so sicher, wie ich atmete – die Löwin, die Saoirse á Dúnnsair und die Gralsgemeinschaft auf ihrer Reise begleitet hatte. Phoebe hatte bei der Schlacht von Winfael mit uns gekämpft, uns sicher durch den Kummerwald geleitet und war in dunklen Nächten und an noch dunkleren Orten unsere Führerin gewesen. Aber Danton Voss hatte die große Katze und ihre Herrin in San Guillaume getötet. Mit Saoirses eigener Axt hatte er Phoebe die Brust aufgerissen und die Löwin dann von den Zinnen in den Burghof des Klosters geschleudert.

Das hatte ich mit meinen eigenen verdammten Augen gesehen.

›Du warst tot.‹

Phoebes Reißzähne schimmerten, während sie sich die blutigen Wangen leckte. Warnend knurrte sie Celene an, aber meine Schwester trat nicht näher, sondern stand lediglich mit erhobener Klinge und zusammengekniffenen Totenaugen da. Lachlan wirkte wie eine Statue aus verkrampften Muskeln und brennender Tinte, und lediglich meine sanfte Hand auf seiner Schulter hinderte ihn daran, sofort loszuschlagen.

Grabesstille herrschte in der Düsternis, und eine lastende Drohung schwang darin mit.

Phoebe sah zur untergehenden Sonne hinüber und schloss die schimmernden Augen.

Und dann … kam sie in Bewegung.

Damit meine ich nicht, dass sie umherschlich, dass sie sich reckte oder duckte, nein. Ihr Körper geriet in Bewegung, als liefen kleine Wellen darüber hinweg. Er bog sich. Sie neigte den Kopf, und die Kinder hinter mir hielten hörbar den Atem an, als ihre Glieder plötzlich länger wurden, ihre Hüften sich verbreiterten, als sie sich wand, nein, wandelte und ein langgezogenes, leises Grollen durch ihren ganzen Körper ging. So etwas hatte ich noch nie gesehen, aber aus meiner Lehrzeit in San Michon wusste ich, was sich da abspielte. Und ich verstand endlich, was Phoebe wirklich war.

Lachlan stieß einen verblüfften Fluch aus, während die Wandlung vonstattenging, und ich sah wie vom Donner gerührt zu. Phoebes Fell bildete sich zurück, und auf der blassen, sommersprossigen Haut, die sich darunter offenbarte, sah ich Tintenwerk, wie es auch Saoirse getragen hatte – ein Naéth, die Kriegertätowierung der Ossway-Hochländer. Blutrote Spiralen zogen sich über ihren rechten Arm und über ihre Brüste, schlangen sich dann um ihre Hüften und das linke Bein hinunter bis zum Knöchel. Die Narbe, die über ihrer Augenbraue und Wange verlief, gab ihren Lippen einen leicht schiefen, grimmigen Ausdruck. Sie streckte den Rücken durch, katzenhaft und knurrend, und dort, wo eben noch eine Löwin gesessen hatte, hockte jetzt eine wunderschöne Frau mit wilden smaragdgrünen Augen, nackt wie an ihrem Heiligentag, wenn man von dem Lederband mit dem verschlungenen Knotenmuster absah, das um ihre Kehle lag.

Aber nein, auf den zweiten Blick … Sie war keine schöne Frau, nicht ganz. Ihre Fingerspitzen waren schwarz und gefährlich, wie Klauen gekrümmt. Ihre Ohren liefen spitz zu wie die einer Katze und lugten etwas aus ihrer dicken braunroten Lockenmähne hervor. Aber das Seltsamste war, dass Phoebes Schatten auf dem Schnee immer noch der einer Löwin war.
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Sie sah mich an, fuhr sich mit den Knöcheln über die blutige Nase, und ihr Geruch ließ meinen ganzen Körper erschauern, vom Kopf bis zu den kribbelnden Zehen und allem dazwischen.   

›Schöner Schlag, Silberjung.‹

›Die Nacht behüte unsss‹, zischte Celene.

Phoebe warf ihr über die Schulter einen finsteren Blick zu. ›Wenn du noch mal mit diesem Metzgerdorn vor mir rumwedelst, dann wirste dich mit frommen Sprüchen allein nicht retten können. Dann reiß ich dir die Hand am Hals ab, Blutsauger.‹

›Phoebe?‹

Die Frau wandte sich um, als Dior noch einmal ihren Namen flüsterte, und jetzt trat ein freudiges Lächeln auf ihre Lippen.

›Hallo, Blume!‹

Das Mädchen schüttelte völlig verwirrt den Kopf. ›Aber … du warst doch tot.‹

›War ich auch fast.‹ Phoebe strich sich einen langen Zopf von der Schulter, hob das Kinn und straffte den Kiefer. ›Aber fast will bei meiner Art nix heißen. Ich war tief und schlimm verwundet. Bis runter auf die Knochen. Aber sobald ich wieder rumhumpeln konnte, hab ich eure Spur verfolgt, Liebchen.‹

›Süße Muttermaid, Gabriel‹, hauchte Lachlan. ›Du kennst dieses Ding?‹

Achselzuckend raunte ich voller Ehrfurcht: ›Das dachte ich zumindest.‹

›Wie …‹, begann Dior und schüttelte den Kopf. ›Was bist du?‹

Phoebe blickte zu den Ruinen Avelénes, zu den Kindern, die wir gerettet hatten, und kniff die smaragdgrünen Augen zusammen. Sie war etwa Mitte zwanzig, schätzte ich, groß, gut gewachsen und völlig unbeeindruckt von der Tatsache, dass sie nackt vor uns stand. Die meisten der Kleinen starrten sie verständnislos und voller Entsetzen an, aber das ossianische Mädchen, das ich gerettet hatte, schob einige weitere von ihnen schützend hinter ihre Röcke und zischte sanft.

›Dämmertänzer.‹

Diors Augenbrauen erreichten beinahe ihren Haaransatz.

›Ich bin ein Wandling aus den Marken, Blume‹, bestätigte Phoebe und sah das Mädchen an. ›Mag sein, dass uns Leute aus dem Tiefland Dämmertänzer nennen. Mich segnete die Kraft von Vater Erde und die Gnade der Muttermonde. Und während des kurzen Atemzugs zwischen Tag und Nacht kann ich hin und her tanzen zwischen der Erscheinung dieser Frau und der Form, die ihr kanntet. Dem Wildmarkfell. Dem Tier.‹

›Wieso hast du nie …‹ Dior wedelte mit den Händen und sah Phoebe an, als sei ihre ganze Welt durcheinandergeraten. ›Du warst monatelang mit uns unterwegs. Und die ganze Zeit über …‹

›Verzeih mir.‹ Der Blick der Frau wurde weicher. ›Ich wollt’ dich nicht hintergehen, Liebchen. Aber Cousine Saoirse kannte meine Gedanken gut genug, um für uns beide zu sprechen, und das Tanzen fordert einen Preis. In diesen verdorbenen Nächten mehr denn je.‹ Sie nickte zur versunkenen Sonne und dem sterbenden Tagestodlicht. ›Deswegen tanz ich nur noch so oft, wie ich muss.‹

›Wir glaubten, Danton hätte dich umgebracht.‹

›Nur Silber kann mich töten, Blume. Silber, Magik und der kalte Zahn des Alters. Der Dreckskerl von Vellene hat mich tief verwundet. Aber im Licht der Muttermonde heilen alle Verletzungen eines Wandlings.‹

›Dann …‹ Dior blinzelte, und plötzlich hellte sich ihre Miene auf. ›Ist dann auch Saoirse …‹

›Nee‹, erklärte Phoebe grimmig. ›Sie war ’ne Kriegerin des Mondenthrons, kühn und schön. Tochter der Auld-Sìth, eine Seherin und Traumgängerin. Aber kein Wandling.‹ Sie biss die Zähne zusammen. ›Meine Cousine ist tot.‹

Die Worte wogen schwer, und Dior seufzte traurig. Zwar hatten sie sich nur wenige Monate gekannt, aber sie hatte Saoirse sehr gerngehabt – mehr als das sogar, nach dem Kuss zu urteilen, bei dem ich die beiden einmal überrascht hatte.

›Mein Beileid für den Tod deiner Verwandten‹, raunte ich. ›Saoirse war eine tapfere …‹

›Ich brauch kein Beileid, Silberwächter‹, fuhr mich Phoebe an. ›Ich brauch fünf Sekunden allein mit Danton Voss. Dann fress ich sein gottloses Herz, ich schwör’s bei Fiáin. Und ich werde seine verdammte Asche atmen.‹

›Danton ist tot.‹ Mit einem Nicken deutete ich auf das Mädchen neben mir. ›Dior hat ihn getötet.‹

Ein Raunen erhob sich unter den Kindern, die Dior jetzt mit noch größerem Staunen betrachteten als zuvor. Lachlan zog ein ungläubiges Gesicht angesichts meiner Behauptung. Aber Phoebe hob nur das Kinn, und ihre Mundwinkel zuckten. Die Dämmertänzerin war nicht so kräftig gebaut wie ihre Cousine und auch nicht so muskulös; während Saoirse einer Axt entsprochen hatte, schwer und scharf, glich Phoebe einem Schwert, schlank und schnell. Ein gefährlicher Schatten rührte sich in ihren Augen, als sie sich erhob. Und ich erkannte: Ihre Cousine mochte eine Kriegerin gewesen sein, aber Phoebe war ein Raubtier.

Die Dämmertänzerin ging auf Dior zu, die schwarzen Klauen gekrümmt. Das Mädchen schrak zurück und trat dicht neben mich, und ich griff nach Flammenzunges Heft. Celene richtete sich drohend auf, und Lachlan fasste so fest nach seiner Klinge, dass sogar das Metall knirschte. Aber ein paar Fuß vor Dior blieb Phoebe stehen und sank auf ein Knie. Ihr Flammenhaar fiel ihr wie ein Vorhang um das vernarbte und sommersprossige Gesicht, als sie den Kopf neigte.

›Wär ich nicht sowieso schon durch die Prophezeiung meiner Art an dich gebunden, dann wär ich’s jetzt.‹ Sie hob den Blick und sah das verwirrte Mädchen an. ›Dior Lachance, beim Herzen Fiáins und im Angesicht von Vater und Müttern, ist mein Schicksal nun mit dem deinigen verknüpft. Wenn ich durch mein Blut, meine Gaben oder meinen Atem für deine Sicherheit sorgen kann, so schwöre ich hiermit, werde ich dir stets zu Diensten sein.‹

Phoebe fuhr sich mit ihren Krallen über die Brust und riss sich dabei leuchtend rote Kratzer in die gespenstisch bleiche Haut, und bei Gott in der Höhe, als ihr Blut langsam hinunterrann, traf mich der Geruch wie ein Schwertstreich, betörend und wild, und zog eine brennende Schneise von meinem Hirn bis hinunter zu meinem pochenden Schoß. Ich schluckte schwer, verfluchte meinen Durst und drängte ihn mit zusammengebissenen Zähnen zurück, während Phoebe weitersprach.

›Tote erwachen, Sterne stürzen herab.
Die Marken faulen, für alle ein Grab.
Engel weinen, Löwen brüllen im Land.
Unsere Geheimnisse liegen in Sünderhand.
Bis des Gottlings Herz tut dem Himmelsaug’ gut.
Und blauster Himmel folgt auf rötestes Blut.‹


Dann streckte sie die Hand aus und ließ rote Tropfen in den Schnee fallen.

›Ich bin deine Klaue und dein Zahn, Blume. Das schwöre ich bei meinem hier vergossenen Herzensblut.‹

Dior sah mich völlig verblüfft an. Ich konnte nur den Kopf schütteln; ich war genauso verwirrt wie sie. Die Kinder verfolgten die Geschehnisse voller Staunen, während Celene grimmig die Arme verschränkt hatte, und Lachlan ging neben mir in Habachtstellung. Die Luft war geschwängert von Tod, Gefahr und Misstrauen.

Und über den gefrorenen Landen des Nordlunds wich die Dämmerung der Nacht.«


· IX ·
Ein sanftes Ungeheuer


Die Sonne hatte sich zur Ruhe begeben, und der Himmel war so dunkel wie der Schatten auf meinen Schultern. Meine Lederkleidung war durchweicht, und meine Füße eiskalt; aus der gezackten Bisswunde am Arm rann das Blut. Phoebe tollte mit den Kindern herum, die wir gerettet hatten. Celene hatte sich davongeschlichen, und Lachlan kundschaftete das Land stromabwärts aus, um sicherzugehen, dass die Dyvoks nicht zurückgekrochen kamen und uns im Dunkeln eins überbrieten. Dior ging neben mir her. Wir beide trugen Fackeln, und das Herz schlug uns bis zum Hals, als wir durch die geschleifte Stadt wanderten, die meine Brüder errichtet hatten.

Der Blutgestank war so überwältigend, dass mir der Magen knurrte.

Es war eine Erzählung von Leid und Entsetzen, die hinter den Mauern Avelénes auf uns wartete, aber nachdem wir die Stadt betreten hatten, gab sie uns bereits das erste Rätsel auf. Die Soldaten am Torhaus waren mit so viel Gewalt aus dem Weg geräumt worden, dass uns das Blut in den Adern gefror; man hatte ihnen die Hälse umgedreht und die Gesichter zu Brei geschlagen. Das Fallgatter und die Tore hingegen waren intakt, standen aber für die ganze Welt einladend offen. Es hatte keine Belagerung gegeben, keine blutige Verteidigung dieser mächtigen Feste. Während ich mich umsah, tobte in meinem Kopf ein Sturm aus Wie und Warum.

Und bei Gott, ich hatte so einen Durst …

›Die armen Seelen‹, raunte eine leise Stimme. ›Allmächtiger Gott, nimm sie in deine Arme.‹

Ich wandte den Blick von den niedergemetzelten Wachleuten ab und sah das Mädchen aus Ossway grimmig an, das neben mir stand.

›Ich fürchte, dass Er sich schon seit einiger Zeit nicht mehr um irgendwelche Bitten schert, Mademoiselle.‹

Die junge Frau schlug das Zeichen des Rads, antwortete aber nicht. Sie war etwas älter als Dior, schlank und zierlich – die letzte Gefangene, die ich aus dem untergehenden Fleischwagen gerettet hatte. Nachdem die Kämpfe am Flussufer vorbei waren, hatte sie sich mit weichem Ossway-Zungenschlag als Isla á Cuinn vorgestellt, eine Bewohnerin Avelénes, die unter den befreiten Kindern nur auffiel, weil sie von allen die Älteste war. Ihre blasse Haut war voller Sommersprossen, sie trug das lange rötliche Haar zu Zöpfen geflochten und hatte zwei Leberflecken auf der Wange. Tatsächlich erinnerte ich mich dunkel daran, dass sie bei der Willkommensfeier, die Aaron und Baptiste vor wenigen Wochen uns zu Ehren veranstaltet hatten, nach dem Gottesdank Getränke serviert hatte, aber davon abgesehen kannte ich sie nicht.

Mit grimmiger Miene nahm ich die Zerstörung in Augenschein. ›Was zur Hölle ist hier geschehen?‹

›Sie kamen in der Nacht, Chevalier‹, antwortete Isla leise. ›Gnadenlos und schnell.‹

›Aber sie haben die Tore nicht aufgebrochen. Sind sie über die Mauern gestiegen? In so großer Zahl, dass sie die Stadt einnehmen konnten, aber ohne jegliches Blutvergießen auf den Zinnen?‹

›Davon habe ich nichts mitbekommen.‹ Das Mädchen erschauerte in der aufsteigenden Kälte und schlang die Arme um sich. ›Ich habe im Château geschlafen. Der Donner weckte mich. Und das Geschrei. Große Steinbrocken wurden von den Straßen der Stadt hinaufgeschleudert und prasselten wie Hagelkörner in den Burghof.‹ Isla schüttelte den Kopf, und eine Mischung aus Staunen und Grauen lag in ihrer Stimme, als sie fortfuhr: ›Es waren die Toten, Chevalier. Sie warfen diese Steine. Sie brachen ganze Mauerstücke von den zerstörten Häusern und schleuderten sie von sich wie Kiesel.‹

›Dann waren sie also schon in der Festung, als der Alarm ausgerufen wurde?‹, fragte ich und runzelte verständnislos die Stirn. ›Das passt doch alles nicht zusammen.‹

Das Mädchen schüttelte nur stumm und zitternd den Kopf. Wir gingen weiter. Fette Krähen verhöhnten uns kreischend, als wir an ihnen vorüberkamen, und Ratten huschten in den Schatten umher. Als wir die gepflasterte Straße zum Château hinaufstiegen, entdeckten wir überall Spuren wilder Kämpfe. Die Flammenwerfer, die Baptiste auf den Zinnen der Burg hatte aufstellen lassen, hatten lange Rußfahnen auf den Steinen hinterlassen, und der Boden war mit verkohltem Holz und Asche bedeckt. Der Geruch von verbranntem Holz, Alkohol und Blut war wie ein Stich in meinen schmerzenden Bauch. Anders als an der äußeren Stadtmauer waren die inneren Tore überhaupt nicht mehr da – nicht zerstört, wohlgemerkt, sondern abgerissen und dann mit einer solchen Gewalt den Hügel hinabgeschleudert worden, dass sie die Häuser, auf die sie getroffen waren, völlig zertrümmert hatten.

Ich kniete mich neben einen toten Soldaten, dem der Schädel eingeschlagen worden war und dessen Gehirn auf dem Eis klebte. Dann löste ich die Lederflasche aus seinen steif gefrorenen Fingern, schraubte sie auf und schnupperte.

›Weihwasser?‹, fragte Dior leise.

Ich schüttelte den Kopf. ›Wodka.‹

›Er ist mit Schnaps in der Hand gestorben?‹

›So würde ich jedenfalls abtreten wollen.‹

Dior rollte die Augen und schnaubte leise. Seufzend betrachtete ich den Leichnam. Sein Kinn war noch fast bartlos. Die arme Sau.

›Ein Soldat sucht sicherlich Trost im Gebet, Dior. Er denkt an seine famille, an die Liebe seiner Brüder, an das Licht Gottes. Aber es gibt nichts Besseres als einen ermutigenden Schluck Schnaps, damit du ruhig bleibst, wenn es mit dem Schreien losgeht.‹

Ich nahm nun selbst einen großen Schluck, warf die Flasche beiseite und stand wieder auf, um die Zerstörung zu begutachten. Innerhalb der Burgmauern bot sich uns ein grauenhafter Anblick. Der Bergfried war geschleift, der solide Basalt zerschlagen wie billige Töpferware. Die Kapelle, in der man Astrid und mich einst getraut hatte, war niedergebrannt, das Dach eingestürzt. Ich stellte mir vor, wie die Glocken während des Angriffs geläutet hatten, während verzweifelte Bürger in die einzige Zuflucht flohen, die ihnen noch geblieben war – auf geweihten Boden.

›Die Soldaten sagten uns, wir sollten hier Schutz suchen‹, berichtete Isla. ›Aber am Ende trieb uns der Qualm alle nach draußen. Wir Jüngsten kamen auf den letzten Wagen, der beladen wurde.‹

›Wie viele andere waren es?‹, fragte Dior leise.

›Das weiß ich nicht‹, gab das Mädchen mit brüchiger Stimme zurück. ›Aber viele.‹

›Wir müsssen hier weg, Bruder.‹

Die Ossianerin fuhr bei dem leisen Zischen zusammen, und ich sah mit zusammengebissenen Zähnen auf. Celene hockte wie eine Krähe auf den zerstörten Zinnen über uns; ihr langes Haar und der Mantel flatterten im bitterkalten Wind. Ihre Hände waren jetzt makellos weiß, aber ihr Hemd war blutbefleckt – die Überreste des grausigen Festmahls am Fluss, dessen Zeuge ich geworden war. Sie deutete mit einem Nicken nach Süden, in die Richtung, in die Kiara und ihr Cousin vermutlich geflohen waren.

›Die Dunkelheit ist angebrochen. Falls die Dyvoks in großer Zahl hierher zurückkehren, werden sssie uns zermalmen.‹

›Lachlan hält Wache‹, erklärte ich. ›Er wird Meldung machen, wenn er sie bemerkt.‹

›Ah, wasss für ein kluger Plan. Den Mann, der die Hälfte von uns gern tot sähe, damit zu beauftragen, über unser Leben zu wachen.‹ Meine Schwester schüttelte den Kopf, und ihre Totenaugen schimmerten wie Glassplitter. ›Wieso ist er hier, Gabriel? Was hast du dir dabei gedacht, ihn mitkommen …‹

›Ich habe zwei höllische Jahre lang Seite an Seite mit Lachlan á Craeg gekämpft, Celene. Jetzt vertraue ich ihm weit mehr als dir. Also reg dich mal wieder ab, ich will ja hier oben kein Haus bauen und mich hier niederlassen. Aber wir haben wohl einen Augenblick Zeit, um herauszubekommen, was mit unseren Freunden geschehen ist.‹

Meine Schwester zischte unzufrieden, und Isla machte das Zeichen des Rads, während sie mit weit aufgerissenen Augen zwischen uns beiden hin und her sah. Meine Schwester hatte dabei geholfen, die Kinder von Aveléne vor den Untoten zu bewahren, die sie gefangen genommen hatten – so viel stand fest. Noch deutlicher war allerdings, dass sie selbst untot war. Das arme Mädchen hatte ganz offensichtlich keine Ahnung, in was für eine Scheiße sie da hineingeraten war, und hatte nur den Wunsch, unbeschadet wieder herauszukommen.

›Was ist mit Baptiste geschehen?‹, fragte Dior.

›Das habe ich nicht mitbekommen‹, antwortete Isla und rang die Hände. ›Er hat sicher versucht, an der Seite von Capitaine de Coste standzuhalten, da bin ich mir sicher. Ihre Liebe brannte heller als Silber, und nichts Böses konnte sie trennen. Aber ob er in der Schlacht fiel oder von den Untoten verschleppt wurde … das kann ich nicht sagen.‹

›Und Aaron?‹, erkundigte ich mich mit gedämpfter Stimme.

›Den Capitaine habe ich gesehen.‹ Isla deutete erschauernd nach oben. ›Dort, auf den Mauern. Leuchtend wie eine silberne Flamme in der Nacht. Er kämpfte gegen ein Edelblut, die beiden fochten wie Dämonen. Aber dann … wurde er getroffen. Von einem Steinblock, groß wie ein Karren.‹

›O Gott‹, flüsterte Dior.

Ich biss die Zähne zusammen und wollte es nicht glauben, während ich den Wehrgang betrachtete, auf dem mein Bruder seine Burg verteidigt hatte. Er war von einem tonnenschweren Objekt zermalmt worden; der Aufschlag hatte schreckliche Zerstörung hinterlassen. Ein riesiges Stück Mauerwerk lag im Burghof und hatte eine tiefe Furche in die Steinplatten gerissen, die nun dunkel mit Blut getränkt war.

Mir war, als ginge ich zum Schafott, während mir Erinnerungen an Aaron durch den Kopf geisterten. Ich dachte an unsere Jugend – wie das Feuer der Hölle aus unserem Hass eine Freundschaft geschmiedet hatte, die mir mehr bedeutet hatte als alle anderen. Ich sah ihn an meiner Seite stehen, als Astrid und ich heirateten und er mir die Ringe reichte, die Baptiste eigenhändig für uns geschmiedet hatte. Ich erinnerte mich daran, wie beide Männer vor Glück mit mir geweint hatten, als Patience geboren wurde. Daran, wie Aaron mich umarmte, bevor ich zu meiner Suche nach Dior aufbrach, und wie sehr es ihn schmerzte, dass er und Baptiste nicht mit mir gegen die Dunkelheit zu Felde ziehen konnten.

Mir wurde übel, als ich einen schrecklichen großen Fleck bemerkte und dann einen blutgetränkten Stiefel unter dem Mauerwerk herausragen sah. Und eingeklemmt in dem geborstenen Stein …

›Gabriel?‹, flüsterte Dior.

Ich kniete mich hin und versuchte, den Gegenstand herauszuziehen, aber er steckte fest. Zorn wallte in mir auf, und meine Fangzähne wurden lang und scharf, als ich mit aller Macht daran riss und alle Muskeln dabei anspannte. Dior berührte mich an der Schulter, aber ich fluchte nur und stemmte mich wieder gegen den Stein, bis ich das Ding mit viel Gewalt endlich losbekam.

Dann stand ich da, in der Nacht, im fallenden Schnee, und ein Schrei stieg in meiner Brust auf. Das Ding in meiner Hand wog schwerer als ein Leben ohne Liebe. Die Parierstange war verbogen, aber ich erkannte die Rabenflügel, den grinsenden Schädel und die langen fließenden Silbergewänder.

›Mahné. Der Engel des Todes.‹

Dior flüsterte: ›Ist das …?‹

›Aarons Schwert.‹

›O Gott … Oh, Gabriel …‹

Mir sank der Kopf auf die Brust, und das beschädigte Heft glitt aus meiner Hand, während ich gegen den Schrei in meinem Innern anzukämpfen versuchte. Ich verschloss die Augen gegen den Anblick, wollte es nicht glauben, konnte es nicht glauben, sagte mir immer und immer wieder, dass er es vielleicht gar nicht war, dass es sich um jemand anderen handelte, irgendeinen Soldaten, der aus irgendeinem Grund Aarons geliebtes Schwert bei sich getragen hatte, der irgendwie …

Irgendwie …

›Gabriel.‹

Das hasserfüllte Flüstern ließ mich aufblicken, und ich sah in hasserfüllte Augen.

›Wir müsssen hier weg‹, zischte Celene. ›Cairnhaem wartet.‹

›Aber … was ist mit den Kindern?‹, fragte Dior.

Ein Flüstern, kalt wie Eis. ›Was sssoll mit ihnen sssein?‹

›Sollen wir sie etwa einfach zurücklassen?‹

›Ja.‹ Celene ließ den Blick über das zerstörte Aveléne schweifen und machte eine weit ausholende Handbewegung. ›Dasss hier ist nur ein Vorgeschmack, Dior. Die ganze Welt wird so aussehen, wenn wir Meister Jènoah nicht finden, und mit jedem Augenblick, den du von diesem Pfad zurückschreckst, verschwendest du Zeit, verschwendest du Hoffnung …‹

›Du verschwendest deinen Atem‹, fuhr ich sie an. ›Indem du dich ständig wiederholst.‹

›Wir haben keinen Atem mehr, den wir verschwenden könnten, Bruder. Deinetwegen.‹

Ihre Spitze traf mich hart, aber ich verzichtete auf eine Entgegnung. Dior kaute auf ihrer Unterlippe und beobachtete mich, während ich noch einmal über die Zuflucht blickte, die meine Brüder errichtet hatten. Und den einsamen Rufen der Krähen lauschte, die sich zum zweiten Mal in den Trümmern vollgefressen hatten. Der Nachhall eines weiteren zerstörten Traums.

›Was auch immer wir tun‹, seufzte ich schließlich, ›hier können wir nicht bleiben.‹

Wir trotteten den Berg hinab und kehrten zu den Kindern zurück. Es waren etwa vierzig Jungen und Mädchen, die meisten ungefähr in Diors Alter; einige waren aber auch erheblich jünger. Sie hatten inzwischen so viel Nahrung und Kleidung, wie sie finden konnten, aus den zerstörten Häusern geborgen und waren sichtlich erschöpft und mitgenommen von den schrecklichen Erlebnissen. Einige der älteren jedoch richteten sich auf, als sie Dior sahen, und betrachteten sie mit stiller Dankbarkeit und stummer Ehrfurcht. Phoebe hatte in einer der Ruinen ebenfalls Kleidung für sich gefunden – Hosen, eine strapazierfähige Jacke, einen Wintermantel, alles rußverschmiert. Ein Paar Stiefel war ihr offenbar nicht begegnet. Sie schenkte Dior ein warmes Lächeln, mir einen kalten Blick. Celene starrte sie unverhohlen feindselig an.

Das würde noch Ärger geben …

Wie aufs Stichwort hörte ich hinter mir knirschende Schritte, und als ich mich umsah, kam Lachlan durch die Tore, die Schultern frisch beschneit. Unsere Blicke trafen sich, und ich las Argwohn in seinen Augen, den er kaum unterdrücken konnte. Er hatte genug Disziplin, um mich nicht mit den Fragen zu bestürmen, die ihm hinter seinen Fangzähnen deutlich sichtbar auf der Zunge lagen. Allerdings wusste ich, dass uns noch ein schwieriges Gespräch bevorstand.

›Keine Spur von Kiara oder ihrem Cousin‹, berichtete er. ›Aber die Dunkelheit nimmt zu, und die Toten laufen schnell. Wir sollten verschwinden, bevor sie uns hier erwischen. Die Frage ist nur, wohin.‹

›Wir folgen unssserem Weg‹, sagte Celene. ›Nach Wesssten zu den Nachtsteinen.‹

Phoebe deutete auf die verängstigten Kinder. ›Mit denen im Schlepptau? Tolle Idee, Blutsauger.‹

›Dich hat niemand gefragt, Wechselhex.‹

›Mich hat auch niemand gefragt, ob ich deinem Bruder die Haut retten will. Und nenn mich n…‹

›Schluss jetzt‹, knurrte ich. ›Erst mal müssen wir hier weg, und zwar verdammt schnell. Wenn die Ungezähmten hier wieder auftauchen, sind wir schlimmer gefickt als ein hübscher Bischof bei einer Kardinalsversammlung. Wir werden wieder nach Norden gehen, weg von den Spuren, die sie hinterlassen haben. Wir alle.‹ Dabei funkelte ich meine Schwester an. ›Erst einmal ein paar Meilen zurücklegen und dann ein paar Mützen Schlaf abgreifen.‹ Ich klatschte in die Hände. ›Auf geht’s, Soldaten.‹

Auf meinen Befehl hin stellten sich die Kinder auf und bereiteten sich darauf vor, das einzige Zuhause zu verlassen, das die meisten von ihnen je gekannt hatten. Leid und Kälte hingen in der Luft, und Dior drückte mir die Hand, die Lippen fest zusammengepresst. Ich erwiderte die Geste, warf den Mantel meiner eigenen Trauer ab und wandte mich wieder dem schlichten Überleben zu. Seufzend sah ich Phoebe an und klopfte auf Bärs Sattel.

›Mesdames vor Messieurs.‹

Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. ›Deine Ritterlichkeit kannst du dir in den Arsch schieben, Mensch.‹

›Meine Ritterlichkeit hat sich schon vor langer Zeit ins eigene Schwert gestürzt. Aber wenn ich es recht sehe, dann steckst du bis zur nächsten Dämmerung morgen Abend in dieser Gestalt fest. Falls du also nicht den Wunsch hast, die ganze Nacht mit nackten Füßen durch eisigen Schnee zu laufen …‹

Phoebe musterte mich von Kopf bis Fuß und stemmte die Hände in die Hüften. Ich verdrehte die Augen.

›Warte nicht darauf, dass ich drum bettele, Mademoiselle.‹

›Ich mag es, wenn deinesgleichen bettelt.‹

›Meinesgleichen?‹

Phoebe warf ihr Haar nach hinten und hob ein kleines Mädchen auf Ponys Sattel. Dann setzte sie noch zwei ältere Jungen dahinter und drückte schnell Diors Hand, bevor sie ihr die Zügel des Sosyas reichte. Dior fuhr kurz zusammen, als die Dämmertänzerin sie so vertraulich berührte, aber Phoebe schien das nicht zu bemerken; sie bezog stattdessen an der Seite des Grals Stellung wie ein Wachmann an einem Stadttor.

Ich half nun einem schlaksigen Jungen in Bärs Sattel, hob ein weiteres Kind hinter ihn und bückte mich dann nach dem dritten. Es war das kleine blonde Mädchen, das Dior auf dem Fluss gerettet hatte. Die Kleine war vielleicht sechs oder sieben Jahre alt, ihr Kleid war schmutzig und voller Blutflecke, und mit einer dreckigen Hand umklammerte sie eine handgewebte Stoffpuppe. An ihrem Hals entdeckte ich ein Schmuckstück, das einst die Kehle einer Wolfsmutter geziert hatte.

Eine goldene Phiole an einer kaputten Kette.

›Wie heißt du, chérie?‹, fragte ich sanft und ging vor ihr in die Hocke.

Die Kleine sah schüchtern zu Boden und antwortete dann mit dünnem Stimmchen: ›Mila, Monsieur.‹

›Und wo hast du das hier her, Mademoiselle Mila?‹, fragte ich und deutete auf die Phiole.

›Hab ich gefunden.‹ Jetzt traute sie sich, mich anzublicken. ›Nachdem die Miezekatzenfrau dich gebissen hat und du ein schlimmes Wort gesagt hast.‹

›Ja, da habe ich ein sehr schlimmes Wort gesagt‹, bestätigte ich ernst.

Sie wagte ein schüchternes Lächeln und drückte die Puppe an ihre Brust. ›Ganz doll schlimm!‹

›Darf ich mir das mal ansehen?‹

Sie sah zu mir hoch. Blutbespritzte Haut, schmutziges Blondhaar und große braune Augen, die schon viel zu viel von dieser Welt gesehen hatten. Und obwohl sie gerade alles verloren hatte, zog sich die Kleine die Kette vom Hals und schob sie mir in die Hand.

›Kannst du behalten.‹

›Wirklich?‹

Mila nickte. ›Du sagst schlimme Wörter. Aber du bist ein guter Mann.‹

Ich steckte die Phiole in meinen Taschengurt und küsste sie auf die Stirn, bevor ich sie hinter die anderen in den Sattel hob. Als ich mich umwandte, sah ich, wie Dior mich angrinste, und winkte mit knurriger Miene ab. Lachlan hatte sich einen kleinen Jungen auf die Schultern gesetzt und trug einen zweiten huckepack. Dann kniff ich die Augen gegen den scharfen Wind zusammen, schlug den Mantelkragen hoch und drückte mir den Dreispitz tief ins Gesicht, bevor ich unseren kleinen Trupp aus den Toren Avelénes in die eisige Nacht hinausführte.

Die Kinder marschierten zum größten Teil schweigend dahin. Einige beteten, andere schluchzten leise. Lachlan war höchst wachsam und spähte immer wieder zu den Bäumen, die in unserer Nähe standen, ob uns nicht doch irgendwo die Dyvoks auflauerten. Celene hielt sich weitab an unserer Flanke, so wie immer, und sah verstohlen zu Phoebe hinüber. Zwar war sie selbst ein Ungeheuer, aber ganz offensichtlich machte die Anwesenheit eines weiteren Monsters meine Schwester nervös, und bei Gott, ich teilte all ihre Vorbehalte. Die Brüder von San Michon hatten mich und Lachie mit zahllosen Geschichten über die scheußlichen Untaten der Dämmertänzer gefüttert und uns beigebracht, dass sie von Gott verflucht und von ketzerischer Magik verdorben seien. Feinde, die man fürchten und bekämpfen musste.

Phoebe hielt sich neben Dior wie ein zweiter Schatten. Ihre nackten Füße hinterließen im Schnee keinerlei Spuren, und sie schien gänzlich unbeeindruckt von der Kälte. Aber so seltsam sie auch war, sie hatte ihre Klauen in eindeutig schützender Geste um Diors Schultern gelegt. Auf unserer Reise durch Ossway hatte sie uns geholfen und mir heute auf dem Eis den Arsch gerettet. Und sie war ganz klar keine Freundin der Untoten.

Abgesehen von ihrer scharfen Zunge schien sie wenig von einem Ungeheuer an sich zu haben.

Nachdem wir einige Stunden flussaufwärts geritten waren, entdeckte Lachlan in einer kleinen Senke eine verfallene Fischerhütte, deren Mauern und Dach mit Schattengrat und Schimmeltuch bewachsen waren. Er sah sich kurz im Innern um, kam dann mit einem knappen Nicken wieder heraus, und ich winkte unsere kleinen Schutzbefohlenen hinein.

Die Kinder waren erschöpft und ließen sich drinnen gleich auf den Boden sinken. Die meisten standen immer noch unter Schock und waren zu betäubt, um zu weinen. Mir blutete das Herz, wenn ich an Aaron und Baptiste dachte, aber es gab schon genug Leid in unserer Gemeinschaft. Und daher stellte ich, während Lachlan draußen Wache hielt und Celene die Umgebung nach Ungezähmten absuchte, meine Stiefel ans Feuer und kochte ein ganz passables Abendessen aus den Vorräten, die ich aus einer Taverne in Aveléne mitgebracht hatte; Scheißkartoffeln, leider, aber wenigstens genug für alle. Ich setzte den Topf aufs Feuer, schnitt die Zutaten klein und unterbrach diese Arbeit hin und wieder, um einen Zug Sanctus zu inhalieren oder einen Schluck aus der Flasche zu nehmen, die ich zusammen mit den Knollen geborgen hatte. Eigentlich hätte der Durst das geringste meiner zahlreichen Probleme sein sollen, schließlich hatte ich jede Menge Schnaps und Sakrament, um ihn im Zaum zu halten. Aber trotzdem roch ich es in dem verdammten Raum. Schmeckte es hinten in meiner Kehle.

Blut.

Blut.

Isla hatte sich in einer Ecke zusammengerollt, und die beiden Leberflecke auf ihrer Wange traten unter ihrem gequälten Blick deutlich hervor. Dior ließ sich nahe am Feuer nieder, und Phoebe glitt schnell und geschmeidig neben sie. Wieder versteifte sich das Mädchen kurz, als die Dämmertänzerin ihr den Kopf auf die Schulter legte, aber Phoebe seufzte nur zufrieden; wie alle Katzenwesen, die mir je begegnet waren, ging sie offenbar davon aus, stets und überall willkommen zu sein, und kannte keinerlei Distanz. Hätte Dior sie am Rücken gekrault, hätte sie wahrscheinlich geschnurrt.

Als ich das Essen auf den Tisch brachte, fragte ich nach Einzelheiten, was den Angriff anging; wer was und wann gesehen hatte.

›Die kamen ran wie Rauch, Chevalier‹, versicherte mir einer der älteren Jungen, der sich dabei über den Flaum am Kinn strich. ›Sind wie Nebel durch die Tore gekrochen.‹

›Unfug‹, schnaubte ein anderer. ›Das ist nicht der richtige Augenblick für deine Märchen, Abril Durán.‹

›Halt doch die Klappe, Sergio, ich hab sie gesehen! Die war’n aus Rauch, ich schwör’s!‹

›Ich habe keinen Rauch gesehen‹, flüsterte ein dünnes Mädchen. ›Aber die, die sie anführte. Eine Teufelin in Schwarz. In Rot getaucht. Gott, als sie mich ansah …‹

Der Fusselbart warf schnell einen Blick hinter sich. ›Waren das dieselben Teufel, die auch Dún Cuinn erobert ham, Isla?‹

Isla hob den Blick von den Flammen, gequält und erschöpft. ›Weiß ich nicht, Abril.‹

Ich sah das Mädchen nachdenklich an und erinnerte mich an die Flüchtlinge, die Dior und mir vor einigen Monaten auf der Straße begegnet waren. ›Ihr habt den Fall von Dún Cuinn miterlebt, Mademoiselle Isla?‹

Sie war kreidebleich, als sie nickte und dann leise in ihrem ossianischen Dialekt raunte: ›Aye. Ist ’n halbes Jahr her. Da kamen sie auch in der Nacht. D-Donner ohne Wolken. Felsbrocken, die wie R-Regentropfen fielen.‹ Sie schüttelte den Kopf und machte das Zeichen des Rads. ›Ihr müsst wissen, Capitaine Aaron hat immer zu uns gesagt, dass man den Sonnenschein nur schätzen kann, wenn man den strömenden Regen kennt. A-aber manchmal fühlt es sich an, als hätte es mein ganzes Leben lang nur wie aus Eimern gegossen.‹

Sie barg das Gesicht in den Händen und kämpfte gegen die Schluchzer an. Um eine Tränenflut zu vermeiden, füllte ich eine Schüssel mit Suppe und hielt sie ihr hin.

›Ihr solltet etwas essen, Mademoiselle Isla.‹

Sie hob den Blick und fragte mit schwacher, zitternder Stimme: ›Wozu soll das gut sein?‹

›Wozu Kartoffeln gut sind?‹ Ich probierte es mit einem Lächeln. ›Habe ich mich selbst auch schon oft …‹

›Essen!‹, entfuhr es ihr, und sie schlug mir die Schale aus der Hand. ›Wir sitzen doch alle in der Hölle, seht Ihr das denn nicht? Meint Ihr, durch irgendeine lauwarme Brühe wird die Lage besser?‹

Die älteren Kinder im Raum ließen die Köpfe hängen, einige der Kleinen begannen zu weinen. Aber Dior, die ihren Dolch eingeölt hatte, sah mit blaublitzenden Augen auf.

›Es hat den Sinn, dass du dann mehr Kraft hast, um gegen diese Geschöpfe zu kämpfen, falls sie uns erwischen sollten, Isla. Fasse Mut.‹ Dior sah sich um und hob ihre Stimme. ›Fasst alle Mut. Ich weiß, der Weg, der vor uns liegt, sieht finster aus, aber …‹

›Finster?‹, rief Isla. ›Finster ist noch untertrieben! Ich hatte jemanden, der mich liebte! Sogar in dieser schlimmen Zeit hatte ich meine große Liebe gefunden, meinen Schatz, mit dem ich bis ans Ende meiner Tage hätte leben wollen, und dann …‹ Sie warf Dior einen brennenden Blick zu. ›O Gott, ich wünschte, du hättest diesen Käfig nie aufgeschlossen. Wieso konntest du mich nicht …?‹

›Sagt das nicht‹, unterbrach ich sie jetzt zornig. ›Liebeskummer ist das eine, Mademoiselle. Aber wenn Ihr Euch den Tod wünscht, dann ist das eine Beleidigung für jeden Mann und jede Frau, die bei der Verteidigung der Festung gestorben sind.‹

›Zur Hölle mit ihnen!‹ Sie starrte mich böse an und wischte sich die Tränen weg. ›Zur Hölle mit euch allen!‹

Damit rannte sie aus der Hütte, und die Kinder begannen traurig zu flüstern und zu weinen. Ich betrachtete die Schüssel und die Überreste der Mahlzeit, die sich jetzt auf dem Boden verteilten.

›Und da dachte ich immer, ich könnte Kartoffeln nicht leiden …‹

›Mutter und Maid!‹ Dior sah mich kopfschüttelnd an. ›Du bist manchmal wirklich ein herzloser Arsch, Gabriel de León.‹

›Ich habe sogar jede Menge Herz. Leider.‹ Ich bückte mich und nahm ein weinendes Kind auf den Arm, das schmutziges Rothaar hatte und ein blutbeflecktes Kleidchen trug. ›Aber wenn man in so einem Moment vor Selbstmitleid zerfließt, ist damit niemandem gedient, Dior.‹

Dior schob ihren Dolch wieder in das Futteral an ihrem Handgelenk und sah Isla hinterher. ›Sie ist doch noch ein Kind, Gabriel.‹

›Da gibt’s kein noch.‹

Dior und ich sahen Phoebe an, die sich unerwartet zu Wort gemeldet hatte. Die Dämmertänzerin hielt die kleine Mila mit ihrem verschmierten Gesichtchen und den tränennassen Augen im Arm.

›Ich geb’s ja nur ungern zu, aber dein Silberwächter hat recht, Blume.‹

›Und wie der recht hat, verdammt noch eins‹, brummte ich.

›Lass dir das nicht zu Kopf steigen, Mann. Auch ein blinder Hund findet mal ’nen Knochen.‹

›Hunde lecken sich die Lefzen, wenn sie eine Katze sehen, Mademoiselle.‹

›Bei den Muttermonden‹, fauchte Phoebe. ›Nicht für Geld oder gute Worte würde ich zulassen, dass du mich leckst.‹

›Was für ein Glück, dass ich dir das auch ganz bestimmt nicht anbieten wollte.‹

Phoebe schnaubte und richtete dann ihren Smaragdblick auf Dior.

›Es gibt ’nen Ort und ’ne Zeit für Tränen, Blume. Und manchmal isses tröstlich, der Trauer freien Lauf zu lassen. Es ist immer leichter, einen Hang hinabzustürzen, als ihn hinaufzusteigen. Klar tut’s weh, mit gebrochenen Händen Schläge auszuteilen. Aber wenn die Dunkelheit um uns herum aufzieht, dann entdecken wir, welches Feuer in uns brennt. Und ich seh’s in dir.‹ Phoebe suchte Diors Blick und sprach drängend weiter. ›Du bist das Feuer, das diese Dunkelheit hinfortbrennen wird, Blume. Und du bist ein Mädchen. Also steck dir diesen Scheiß mit dem nur dahin, wo die Sonne nicht scheint.‹

Ich sah zum Himmel. ›Die Sonne scheint nirgendwo mehr, Miezekatz.‹

›Dann steck’s dir doch egal wohin, du Schlauberger.‹

›Draußen herrscht Grabessstille‹, ertönte es zischend von der Tür. Celene war zurück. Sofort verstummten die Kinder ängstlich, während meine Schwester sich den Schnee von den Schultern und aus dem blauschwarzen Haar schüttelte. ›Und ssso finster wie in einer Gruft ist es auch.‹

›Kein Ärger?‹, fragte ich leise. ›Keine Verfolger?‹

›Draußen bewegt sssich nichts außer Wind und Schnee. Dennoch können wir hier nicht verweilen.‹

›Wir müssen uns ausruhen. Du auch.‹

›Du hast keine Ahnung von unseren Bedürfnisssen, Bruder.‹

›Ich weiß, dass Eisblüter schlafen müssen, genau wie wir alle. Gönne dir ein oder zwei Stunden.‹

Celene betrachtete das Meer verängstigter Gesichter um uns herum. ›Hier drin?‹

›Wo sonst? Ich halte mit Lachlan zusammen Wache‹, erklärte ich, dankbar für jede Ausrede, um diesen Raum verlassen zu können. ›Ich kann sowieso nicht schlafen, wenn ich gerade eine Pfeife geraucht habe.‹

Meine Schwester ließ den Blick noch einmal durch die Hütte schweifen und hielt das Misstrauen aus, das ihr entgegenbrandete, bevor sie sich wieder an mich wandte.

›Vielleicht eine Stunde.‹

Ich nickte und wiegte wieder das Kind in meinen Armen. Celene ließ sich in einer Ecke auf dem Boden nieder, so weit vom Feuer entfernt, wie es eben ging. Dennoch rückten jene, denen sie am nächsten war, noch ein Stückchen weiter ab. Trotz dem, was ich an diesem Tag bei unserem Kampf am Fluss gesehen hatte – wie sie ihre Fangzähne in Rykhards Kehle schlug –, stimmte mich das traurig. Selbst hier in unserem Unterschlupf war meine Schwester gezwungen, für sich zu bleiben, und die allgegenwärtige Furcht war mit Händen zu greifen. Sie fürchtete das Feuer. Die Kinder fürchteten sie.

›Wohin werden wir nun gehen?‹, fragte jemand leise.

›Nach Beaufort vielleicht?‹

›Nach Süden? Da kamen sie doch her, Sami.‹

›Also, ich gehe auf keinen Fall nahe an den Kummerwald‹, erklärte der Fusselbart. ›Nicht für alles Silber in ganz Elidaen. Die Faenkönigin Ainerión ist erwacht, und sie und ihre Blumenritter …‹

›Was ist mit den anderen?‹, schaltete sich ein älteres Mädchen mit zitternder Stimme ein. ›Mit all den Leuten, die sie mitgenommen haben? Mit unseren Freunden, unserer famille?‹

Jetzt wurde es still, nur noch einige Schluchzer waren zu hören.

›Wir könnten sie doch nach Rotenwacht bringen?‹ Dior sah mich hoffnungsvoll an. ›Das ist doch nicht so weit.‹

›Nach der Scheiße, die du das letzte Mal da abgezogen hast?‹, schnaubte ich. ›Dort würde man uns beide aufhängen.‹

›Du meine Güte, da bringt man mal eine Inquisitorin um die Ecke und muss sich prompt sein ganzes Leben lang dafür entschuldigen.‹

›Das könnte uns allen wohl eine Lehre sein.‹

Celene unterbrach unsere Frotzelei. ›Wir gehen nicht nach Rotenwacht‹, zischte sie. ›Wir haben keine Zeit für kleingeistigesss Mitgefühl, Dior. Wir müssen nach Westen. Wir müssen Meister Jènoah finden.‹

›Du solltest uns besser mal nicht erzählen, was wir müssen, Blutsauger‹, knurrte Phoebe, die noch immer das kleine Mädchen in ihren Klauen wiegte. ›Als ich dich zum letzten Mal gesehen hab, warste nämlich alles andere als unsere Freundin.‹

›Du hast doch keine Ahnung‹, gab meine Schwester zurück.

›Ich weiß nur eins – als wir bei San Guillaume kämpften, haste versucht, mich und deinen Bruder umzubringen.‹ Phoebe sah mich an, und ihre Augen blitzten. ›Nur bin ich noch nicht dahintergekommen, wieso er dir deswegen noch nicht den Garaus gemacht hat.‹

›Weil er nicht blöd ist, Wechselhex.‹

›Ah, wie geschickt du das machst. Wie du andeutest, dass ich das wär, ohne es aussprechen zu müssen.‹

Celene starrte mit finsterem Blick Löcher in Phoebes Kehle, und ich ging dazwischen, bevor es wirklich Ärger gab. ›Hast du einen anderen Vorschlag, Mademoiselle Phoebe? Oder willst du hier bloß zum Spaß Staub aufwirbeln? Wohin sollten wir denn deiner Meinung nach gehen?‹

›Ich geb kein Härchen meiner süßen Muschi dafür zu wissen, wo das da hingeht.‹ Phoebe warf erst Celene einen finsteren Blick zu, dann wandte sie sich an Dior. ›Aber du und ich, wir sollten uns zum Hochland aufmachen, Blume.‹

Celene schnaubte. ›Wahnsssinn.‹

›Jeder Blutsauger, der uns bisher begegnet ist, hat versucht, Dior das Lebenslicht auszublasen. Wirklich wahnsinnig wäre, dem Rat eines Blutsaugers zu folgen, was unseren Weg angeht.‹ Phoebe starrte mich böse an. ›Soweit ich weiß, jagt deinesgleichen doch normalerweise die Toten und klebt nicht an ihnen wie ein Säugling an Mutters Zitzen.‹

›Du kennst mich nicht, Mademoiselle.‹

›Ich weiß, dass Silberwächter seit Generationen Nachtwesen jagen. Unsere größte Königin wurde von einem deiner Sorte umgebracht. Aber jetzt biste bereit, einer Leiche hinterherzulaufen?‹

›Ich habe noch nie in meinem Leben einen Dämmertänzer gejagt. Ich hatte noch nicht einmal einen gesehen, bevor ich dir begegnet bin. Und der Ordo Argentum ist nicht meine Sorte.‹ Ich hielt ihrem Blick stand. ›Du – kennst – mich – nicht.‹

Wir starrten einander an, und keiner von uns blinzelte oder wich zurück. Die Scheite knackten im Feuer, und schließlich brach Dior das lastende Schweigen.

›Was ist im Hochland?‹

Phoebe gab unser Wettstarren auf und wandte sich zu dem Mädchen um. ›Zuflucht. So sicher, wie man sie in diesen Jahren des verdorbenen Blutes überhaupt noch finden kann. Deine Ankunft wurde den Allmüttern meiner Art vorausgesagt, und lange schon hat das Volk des Mondenthrons auf deine Geburt gewartet. Du wirst dort Schwestern finden, Blume. Sicherheit. Heiligkeit. Magik, alt und wahr.‹

›Dior.‹

Die Genannte wandte sich auf den gezischelten Namen hin meiner Schwester zu.

›Deine Wahrheit liegt bei Jènoah. Das Schicksal aller Ssseelen unter dem weiten Himmelszelt hängt davon ab, dasss du die Nachtsteine erreichssst.‹

Dior strubbelte sich mit den Fingern durchs Haar und betrachtete die ängstlichen Gesichter der Kinder. ›Was ist mit den Seelen hier in diesem Raum?‹

›Mach dir jetzt noch keine Gedanken darüber‹, sagte ich. ›Diese Entscheidung muss nicht sofort gefällt werden, morgen ist auch noch früh genug. Und wir werden bei Tageslicht klarer sehen.‹

Das kleine Mädchen in meinen Armen hatte sich endlich beruhigt, und als ich sie am Feuer in eine Decke wickelte, sah ich mich in der Hütte um. Die Kinder waren blass und verängstigt, blutend und verweint und unter Schock. Ich sah so etwas nicht zum ersten Mal; hundert Städte, tausend Leben, alles zerstört durch den Hunger der Eisblüter. Aber es ist genau so, wie ich es als Junge oft erfahren habe, Vampir: Wenn die ganze Welt zusammengebrochen ist, braucht man manchmal nur jemanden, der so tut, als wüsste er, wo’s langgeht.

›Jetzt schlaft erst mal alle‹, sagte ich also und legte meine Hand auf mein Schwert. ›Keine Untoten sollen eure Träume stören. Alle Lieder sind einmal zu Ende, meine Kleinen. Alle Städte müssen fallen. Aber auch die Dunkelheit muss einmal vergehen. Und ich werde über euch alle wachen, bis der Tag anbricht.‹

Die Kinder verstummten, und auch das letzte hörte auf zu weinen. Ich nahm meine Flasche, erwiderte Diors kleines Lächeln und trat allein nach draußen in die kalte Nacht.«


· X ·
Hass


Ich stieg die kleine Anhöhe über unserer Hütte hinauf und atmete die herrlich frische Luft tief ein. Um uns herum war nicht das kleinste bisschen Licht oder Wärme, der Himmel über uns eine schweigende Leere. Aber so dunkel, wie die Welt auch geworden sein mochte, ich hatte eine kräftige Dosis Sanctus in mir, und da lebte die Nacht.

Das heulende Lied des Wintertiefenwinds. Die Geschöpfe der Nacht, die hin und her huschten, ohne sich um die Sorgen der Menschen zu kümmern. Das Versprechen friedlicher Träume. In meiner Kinderzeit war die Nacht eine Zeit der Angst gewesen, die Domäne der Ungeheuer. Aber bei all ihrem Schrecken, all ihren Geheimnissen, manchmal leuchtet die Nacht, Vampir. Die Nacht ist …«

»Wunderschön«, raunte Jean-François.

Der Letzte der Silberwächter hob den Blick von der chymischen Leuchtkugel und betrachtete die jüngste Illustration des Geschichtsschreibers – ein Bild Gabriels, wie er im Dunkeln Wache stand. Der Vampir hob seine schokoladenbraunen Augen, die so viel Tiefe hatten, dass man darin hätte ertrinken können, und Gabriel nickte langsam.

»Manchmal«, gab er zu. »Manchmal kann sie wunderschön sein.«

Jean-François verzog die Lippen, als der Silberwächter wieder einen Schluck Wein nahm.

»Aber all diese Schönheit ging damals an mir vorbei. Nun, da ich einen Augenblick zum Atemholen hatte, brannten meine Augen, als ich an Baptistes letzte Umarmung und an Aarons Abschiedsworte dachte. Ich zog den Stopfen aus meiner Flasche und sehnte mich danach, mich zu betäuben. Wieder ein Verlust. Wieder etwas, das mir genommen worden war.

Und wie ich so ins Dunkel starrte, da merkte ich plötzlich, dass es meinen Blick erwiderte.

Mein Herz tat einen Sprung, als ich eine geisterhafte Gestalt zwischen den Bäumen entdeckte, die nichts mehr trug als den Wind. Sie hatte sich einen Schönheitsfleck neben ihren dunklen, lächelnden Mund gemalt und hatte traumtiefe Augen. Ihr Haar war die Nacht selbst, samtig und schwarz, und als sich ihr Schatten mir entgegenstreckte, über die Mauern des Todes hinweg, da sah ich das Verlangen in ihrem Blick, und der Duft von Silberglöckchen und Blut hing in der Luft, genau wie an dem Abend, als er an unsere Tür geklopft hatte.   

›Mein Löwe‹, flüsterte sie.

Sosehr ich es mir auch wünschte, ich wusste, dass dies nicht meine Braut war, sondern nur der Traum eines durstgeplagten Wahnsinnigen. Aber wenngleich ich erkannte, dass nur ein Phantom vor mir stand, stiegen mir beim Anblick meiner Astrid dennoch die Tränen in die Augen, und mein Herz sehnte sich nach einem Zuhause, zu dem ich nimmermehr zurückkehren konnte.

Dem Zuhause, das mir Fabién Voss genommen hatte.

›Du fehlst mir …‹

Jetzt war sie hinter mir, ein dunkler Engel, der mich in seine Arme schloss. Die Nächte der Leidenschaft, die wir miteinander erlebt hatten, steckten meine Gedanken in Brand, und die Erinnerung an ihr Blut, wie es heiß und brennend durch meine Kehle floss, erfüllte mich mit einer schrecklichen, wundersamen Begierde. Ich zog meine Handschuhe aus, und meine Fangzähne kribbelten, als ich meine Lippen an ihr Handgelenk presste. Der bittere Wind wirbelte ihr langes schwarzes Haar auf, bis es uns umschlang.

›Du fehlst uns …‹

Und in der Düsternis sah ich dann sie. Mir wurde das Herz schwer, und Tränen stiegen in mir auf. Eine vertraute Gestalt, schlank wie eine Weidengerte, so jung, bei Gott, viel zu jung. Sie trug Kleider, schwarz wie Rabenfedern, und ihre Haut war bleich wie der Tod. Das Haar hatte sie von ihrer Mamá, die Augen hingegen, die mich aus der Dunkelheit anstarrten, von Papá.

[image: ]

›Patience‹, hauchte ich.

›Papá …‹

Sie streckte die Hand nach mir aus, meine schöne Tochter, und wollte mich zu sich in die Schatten locken. Ich begann zu zittern, so sehr sehnte ich mich danach, ihr zu folgen, und ich wusste, wie leicht es sein würde; mein Seelenfrieden wartete nur einen Messerstich entfernt. Aber ich hatte noch etwas zu erledigen. Eine Rache, mit der ich gerade erst angefangen hatte. Und es gab noch ein anderes Mädchen, das mich brauchte, beinahe genauso sehr wie ich sie.

›Wartet noch ein wenig länger auf mich, meine Liebchen‹, flehte ich.

›Gabriel?‹

Schniefend wischte ich mir über die Augen.

›Ich bin hier oben, Lachlan.‹

Ich hörte den Schritt silberbeschlagener Stiefel auf dem Schnee und verbannte alle Gedanken an ma famille aus meinem Kopf, als Lachlan á Craeg den eisigen Hang zu mir hinaufkam. Er tippte sich grüßend an den nicht vorhandenen Dreispitz und schob sich die unbehandschuhten Finger unter die Achseln, um sie aufzuwärmen, während sein Atem wie ein weißes Wölkchen in die Luft stieg. Diors Schwert hing noch an seinem Gürtel, und ganz kurz nahm ich trotz unserer gemeinsamen Geschichte eine gewisse Bedrohung wahr, als der Siebenstern an seiner Brust aufblitzte.

›Alles in Ordnung?‹

›Keine Spur von den Dyvoks‹, gab er leise zurück. ›Falls es das war, was du meinst.‹

›Danke, Bruder.‹ Ich nickte. ›Dass du die Augen offen hältst.‹

Lachlan zuckte die Achseln. ›Dein Rücken. Meine Klinge.‹

›Du solltest ein wenig schlafen.‹

Jetzt trat er zu mir, und der Zorn, den er lange im Zaum gehalten hatte, flammte in seinen scharfen grünen Augen auf. ›Ich denk, wir beide sollten uns erst mal unterhalten. So von Wächter zu Wächter.‹

›Ich bin nicht mehr im Orden, Lachie.‹

›Ich weiß. Schließlich war ich dabei, als sie dich rausgeworfen haben, schon vergessen?‹ Er sah mich prüfend und mit brennenden Augen an. ›Und ob du nun exkommuniziert wurdest oder nicht, ich hab immer noch Respekt vor dir, Gabriel. Das weißt du. Aber ich würd’ doch meinen, nach unserer gemeinsamen Zeit hätte ich mir dasselbe verdient. Jedenfalls genug, um die Wahrheit zu hören.‹

›Die Wahrheit worüber?‹

›Über dieses Mädchen, mit dem du unterwegs bist. Und wer zur Hölle sie ist.‹

›Also, erst mal ist sie ein Er.‹

›Lüg mich nicht an, ich bitte dich. Du hast keinen Dummkopf ausgebildet, Gabriel. Sie blutet.‹

›Nach dieser Hauerei mit den Dyvoks, natürlich blutet er da …‹

›Nein‹, unterbrach mich Lachlan. ›Sie blutet.‹

›… Scheiße.‹

Ich rieb mir die Stirn und stieß einen müden Seufzer aus. Ich hatte fast eine ganze Flasche Wodka getrunken und war aus der Hütte geflohen, um dem Geruch zu entgehen, aber dennoch …

›Ich hatte gehofft, es würde dir nicht auffallen.‹

›Wie könnte mir das denn wohl entgehen?‹, fragte Lachlan aufgebracht. ›So was hab ich noch nie gerochen. Stimmt es, was du dieser Dämmertänzerin heute am Fluss erzählt hast? Dass dieses mickrige Ding die Bestie von Vellene erschlagen hat?‹

Ich schwieg und mied Lachlans kajalumrahmten Blick. Aber er ließ mir keine Ruhe.

›Von dir hab ich als Letztes gehört, du hättest dich mit deiner Geliebten in Sūdhaem zur Ruhe gesetzt. Wieso ziehst du dann jetzt mit diesem Mädchen bis ganz nach San Michon? Und was hat Grauhand zu alldem gesagt, als ihr dort ankamt?‹

Wie gern hätte ich ihm die Wahrheit offenbart und alles gebeichtet, Gott helfe mir, wie gern. Lachlan war mein Waffenbruder. Ein Freund. Aber ich erinnerte mich an meine anderen Waffenbrüder, an meine anderen Freunde, an Männer, neben denen ich auch jahrelang gekämpft und geblutet hatte und die mich in San Michon aufs Rad geflochten und kalt lächelnd zugesehen hatten, als Grauhand mir die Kehle aufschlitzte, von einem verdammten Ohr zum anderen.

›Der Abt sagte nichts von Bedeutung‹, murmelte ich.

Lachlan schürzte die Lippen und sah mich grimmig an.

›Erinnerst du dich noch an Chloe Sauvage?‹

Mir schwamm der Kopf von Schnaps und Sakrament, die Arm in Arm darin Walzer tanzten. Aber dennoch fühlte ich das Schwert in meiner Hand, wie es Chloes Brust durchdrang. Noch immer sah ich den ungläubigen Gesichtsausdruck, mit dem meine alte Freundin die Klinge umklammerte, als ihr das Blut über die Lippen quoll und sie flüsterte:

›Alles Werk seiner Hand entspricht seiner Absicht …‹

›Scheiß auf seine Absicht.‹

›Ich erinnere mich‹, sagte ich. ›Was ist mit ihr?‹

›Sie hat das Kloster vor etwa zwei Jahren verlassen. Gerüchteweise konnte sie Grauhand wohl davon überzeugen, sie nach einem Schatz suchen zu lassen. Nach ’ner Waffe, die man gegen die endlose Nacht einsetzen könnte.‹

›Chloe hat immer schon zu viel Zeit in der Bibliothek verbracht, Lachie.‹

›Hab ich zuerst auch gedacht. Aber vor sechs Wochen bekam ich dann diese Nachricht, dass alle Wächter nach San Michon zurückkehren sollten. Alle. Und dann stoße ich auf dich, tausend Meilen weiter nördlich, als ich dich eigentlich vermutet hätte. Der Schwarze Löwe. Der größte Held, den der Silberorden jemals hervorgebracht hat, im Bund mit Dämmertänzern und Eisblütern? Und mit einem Mädchen in Jungenkleidung, das sich unter seinen Fittichen verbirgt und dem noch das Blut von diesem Arschloch Danton Voss an den Schuhen klebt? Da stimmt doch was nicht!‹

›Wenn du dir eine Welt wünschst, Lachie, in der alles stimmt, dann fang am besten an zu buddeln.‹ Ich nahm noch einen Schluck Wodka, und damit war die Flasche leer. ›So zwei Fuß breit und sechs Fuß tief, das passt dann schon.‹

›Wer ist sie?‹

›Das geht dich nichts an.‹

Lachlan ballte zornig die Fäuste. ›Aber diese verdammte Felldiebin da unten geht sie was an? Und diese beschissene Blutsaugerin? Bei der süßen Muttermaid, Gabriel, hast du den Verstand …‹

›Falls es dir nicht aufgefallen sein sollte, Lachie, diese Felldiebin hat mir heute das Leben gerettet‹, knurrte ich. ›Und die beschissene Blutsaugerin ist meine kleine Schwester.‹

Jetzt sah er mich verblüfft an, während die schreckliche Wahrheit bei ihm einsickerte. ›Deine …‹

›Schwester, oui. Und nebenbei auch merci dafür, dass du dich nach dem Rest meiner famille erkundigt hast.‹ Ich warf die Flasche weg und baute mich vor ihm auf. ›Da hast du ein Dutzend Fragen, was Dior angeht, verschwendest aber keinen einzigen Atemzug an Astrid? Du kanntest sie doch beinahe genauso lange wie mich.‹

Lachlan reckte das Kinn vor und holte tief Luft. ›Deine Geliebte geht mich nichts …‹

›Sie war nicht meine Scheißgeliebte, Lachie, sie war meine Frau.‹

Er schüttelte den Kopf, und die alte Wunde riss zwischen uns wieder auf. ›Sie war dein Untergang, Gabriel. Sie war der Grund, aus dem du uns verlassen hast. Ich war damals schon der Meinung, und das bin ich heute noch: Dieses Weibsstück war …‹

Mein Fausthieb traf ihn am Kinn, so schnell und hart, dass ihm die Lippe über den Fangzähnen aufplatzte. Er schlug zurück, ohne nachzudenken, und die schreckliche Kraft seines Dyvok-Erbes schleuderte mich gegen die nächste Eiche, während Blut und Speichel von meinen Lippen flogen. Ich krachte mit so großer Wucht gegen den Stamm, dass der Baum aufstöhnte und seine ganze Schneelast nass und eiskalt auf mir ablud. Lachlan war entsetzt und trat auf mich zu, die Hand erhoben, um mir aufzuhelfen.

›Bei den Sieben Märtyrern, Bruder, es tut mir l…‹

Mit lautem Gebrüll stürzte ich mich auf ihn und knallte ihm meine Knöchel hart gegen die Zähne. Ihm flog der Kopf nach hinten, und wir fielen in den Schnee. Mein alter Schüler war stärker als ich, aber letztlich hatte er alle Tricks, die er beherrschte, von mir gelernt, und so schlugen, traten, kämpften wir …

›Ihr Jungs sssolltet etwas sssanfter miteinander spielen.‹

Beim Klang dieser Stimme erstarrte ich. Lachlan hatte mich an der Kehle gepackt, und meine blutbeschmierte Faust verharrte über seinem Gesicht. Ein Blick über meine Schulter offenbarte mir ein Paar Totenaugen, das zwischen den verkümmerten Bäumen zu uns hinüberspähte.

›Sssonst fängt gleich jemand an zu weinen‹, flüsterte Celene.

Lachlan stieß mich beiseite und rappelte sich dann mit einem finsteren Fluch auf. Seine Hand glitt an seine Klinge, und die silberne Tinte auf seinen Knöcheln erstrahlte hell, während er meine Schwester unverwandt anstarrte.

›Ich könnte dich geradewegs in die Hölle schicken, Eisblut.‹

›Da war ich schon, Sssilberwächter.‹ Sie neigte den Kopf, und eine lange tintenschwarze Haarsträhne fiel über ihre Maske. ›Möchtest du vielleicht wissen, wie sssie schmeckt?‹

›Das reicht jetzt, ihr beide‹, sagte ich und stand auf.

›Ich lasse mir von dir nichts mehr befehlen, Gabriel‹, knurrte Lachlan.

›Und wenn er dich richtig anbrüllte? Ihr Klosterjungs liebt doch starke Männer, die …‹

›Halt die Klappe, Celene‹, fuhr ich sie an.

Lachlan starrte mich mit harten, kalten Augen an. Ich konnte ihm seinen Wutausbruch nicht verübeln. Er hatte bei den Schlachten von Tuuve und Qadir an meiner Seite gekämpft, als unsere Klingen von der Asche Dutzender, Hunderter erschlagener Vampire grau bestäubt gewesen waren. Und jetzt …

›Wie willst du das denn erklären, wenn wir zu Grauhand zurückkehren?‹, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. ›Wir gehen nicht zurück nach San Michon, Lachie.‹

›Das Kloster liegt doch nur zehn Tage weiter nördlich. Du hast drei Dutzend Waisenkinder an deinen Rockschößen hängen, Gabriel. Die Wintertiefe wird sie alle in die Grube fahren lassen, bevor du einen besseren Ort für sie findest.‹

›Wie schade, dasss würde …‹

›Halt die Klappe, Celene‹, knurrte ich.

Lachies Blick glitt zwischen uns hin und her, und ein ungläubiger Ausdruck trat auf sein Gesicht. Ich beobachtete ihn schweigend und wünschte mir sehnlichst, ich hätte ihm die Wahrheit erzählen können.

Wer hat denn verdammt noch mal behauptet, ich sei ein Held?

›Nun, ich sehe, dass ihr zwei noch eine Menge zu flüstern habt‹, zischte er schließlich. ›Dann gehe ich wohl besser.‹

›Ruh dich aus, Lachie‹, sagte ich warnend. ›Dass du mir keine schlafenden Dämmertänzer aufstörst, oui?‹

Jetzt sah er mich an und schüttelte den Kopf. Dann erwiderte er Celenes Blick und spuckte blutig aus. Und ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und marschierte in die Düsternis davon.

Schritte kniehoher Stiefel auf gefrorenem Boden knirschten hinter mir, und die Eiseskälte fuhr mir flüsternd in den Nacken. Meine Schwester ließ mich hören, dass sie sich näherte, anstatt einfach aus der Dunkelheit zu treten, die sie so liebte; offenbar wollte sie mich nicht erschrecken. Dennoch fühlte ich, wie es mir bedrohlich kalt über den Rücken lief, als ich mich zu ihr umdrehte.

›Wir müsssen ihn loswerden, Gabriel‹, flüsterte sie.

›Wenn du wir sagst, meinst du dann dich und mich oder dich und dich?‹

›Er ist ein Mitglied des Sssilberordens. Er ist eine Gefahr für Dior.‹

Ich sah Celene genau an, wie sie vor mir stand, in der Dunkelheit, im beißenden Wind und rieselnden Schnee. Sie hatte noch immer das Äußere des Mädchens, das ich in meiner Jugend gekannt hatte; während ich in den Jahren, die wir einander nicht gesehen hatten, gealtert war, hatte sie sich nicht verändert. Und dennoch wusste ich genau, dass sie inzwischen etwas völlig anderes geworden war.

Blutsaugerin.

Eisblut.

Enkeltochter des Ewigen Königs höchstpersönlich.

›Du solltest schlafen‹, sagte ich. ›Ich friere mir hier draußen den Arsch ab, damit du dich ausruhen kannst.‹

›Wir alle wissen, wieso du hier draußen bist. Das Blut Vossss fließt in diesen Adern.‹

Ich kniff die Augen zusammen, als ich begriff, was sie damit meinte. ›Wage dich nicht in meine Gedanken, Celene.‹

›Dann schütze sssie mit größerer Sssorgfalt. Wir spüren den Durst in dir. Vielleicht begreifst du jetzt, wieso wir uns hier nicht länger aufhalten können. Diese Fürstensöhnchen-Verkleidung kann nicht mehr verbergen, dasss Dior zur Frau wird.‹

›Weiß ich‹, seufzte ich, und mein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken. ›Lachlan hat sie gerochen. Und ich tue es auch.‹

Celenes Blick glitt zu der Pfeife in meinem Taschengurt, dann wieder zu meinen blutroten Augen. ›Aber das Sssanctus befriedigt dich nicht, wenn du sie witterst, nicht so wie früher.‹

›Das geht dich nichts an.‹

Sie atmete ein, dann spürte ich ihre Gedanken in meinem Kopf. Sie glitten wie sanfte Fingerspitzen in meinen Schädel, bis ich knurrend die Tür zuschlug. ›Ich hab dir doch gesagt, wag dich nicht in meine Gedanken.‹

›Du hast dich … genährt.‹ Sie neigte den Kopf. ›Von Dior?‹

›Was?‹, entfuhr es mir angeekelt und aufgebracht. ›Scheiße, nein! Natürlich nicht!‹

›Von wem dann? Und wie lange?‹ Kalte Augen glitten über meinen Körper bis zum Treuering an meiner linken Hand. ›Eine Ehefrau? Sag mir bitte, dassss du nicht so dumm warst, von ihr zu trinken?‹

›Du bewegst dich auf dünnem Eis, Celene. Gott möge dir gnädig sein, wenn es bricht.‹

Sie starrte mich noch kurz weiter an, und der Abgrund zwischen uns klaffte so breit und tief auf wie eine Gruft. Ich hatte die Hände zu Fäusten geballt, und Lachlans Blut klebte noch immer an meinen Knöcheln; für einen schrecklichen, endlosen Moment spürte ich den beinahe unwiderstehlichen Drang, es von meiner Haut zu lecken. Aber dann beruhigte sich mein Herzschlag, meine Begierde ließ nach, und schließlich ließ Celene in einer versöhnlichen Geste die Hände sinken.

›Wir sind nicht hierhergekommen, um zu streiten, Bruder.‹

Ich holte tief Luft und trieb Zorn und Durst bis in die silberbeschlagenen Sohlen meiner Stiefel zurück.

›Oui‹, sagte ich dann und nickte. ›Wir sollten reden. Schwester.‹

›Wir müssen diesen Silberwächter loswerden‹, begann Celene erneut. ›Ebenso wie diese verfluchten Kinder und diese Wechssselhex. Dior hört auf deinen Rat, Gabriel, und wir haben genug Zeit verschwen…‹

›Schluss jetzt‹, fuhr ich sie an.

Celene blinzelte, stand im Schneegestöber da, als sei sie in Stein gemeißelt. Ich erkannte, dass ich keinen Herzschlag in ihrer Brust wahrnahm. Und keine Wärme in ihren Adern spürte.

›Wir‹, sagte ich und deutete zwischen uns beiden hin und her, ›sollten reden.‹

Sie seufzte. ›Und wasss sollen wir dir dann erzählen?‹

›Ach, Scheiße, was weiß ich, vielleicht, was eine Runde Zehenlutschen in San Maximille kostet? Was denkst du denn, verdammt noch mal? Vielleicht erklärst du als Erstes, was ich da heute am Fluss gesehen habe? Du hast diesen Dyvok ausgesaugt, bis er zu Asche zerfiel! Oder du verrätst mir, wo du die letzten siebzehn Jahre gesteckt hast? Was diese Esani sind? Wieso du über ihre Blutgaben verfügst, obwohl du von den Voss abstammst? Vielleicht rückst du damit raus, wie du überhaupt in diese ganze Scheiße reingeraten bist?‹

›Und wenn nicht?‹

›Wie wäre es dann, wenn ich das beende, was du in San Guillaume angefangen hast, als du versuchtest, mich umzubringen?‹

›Mal angenommen, dass du wirklich ssso dumm wärst, wie wolltest du dann wohl Jènoah finden?‹

›Wer sagt, dass ich das muss? Bei den Hochländern gibt es offenbar auch Legenden über den Tagestod, und dann kann Phoebe …‹

›Wechselhexen und Felldiebe‹, fauchte Celene. ›Dior ist die Nachfahrin des himmlischen Herrschers. Durch seine Diener sssoll diese Welt Erlösung finden. Nicht durch eine Rotte inzüchtiger Heiden, die sssich im Dreck suhlen und die Muttermonde anheulen. Außerdem kann kein Bruder des Sssilberordens zu den Bergen des Mondenthrons reisen und damit rechnen, das zu überleben, ganz egal, ob er exkommuniziert wurde oder nicht.‹ Celene schüttelte den Kopf und sah mich von Kopf bis Fuß an. ›Wenn du ins Hochland gehst, dann issst das dein Tod.‹

Damit hatte sie recht, wie ich sehr wohl wusste. Aber mir fiel auch auf, dass meine Schwester vom Himmel und von der Erlösung sprach, obwohl alle wussten, dass Vampire Kinder der Verdammnis waren. Selbst in diesem Augenblick spürte ich, wie mein Aegis in ihrer gottlosen Gegenwart auf meiner Haut brannte. Aber Celene sprach wie …

Wie eine Gläubige, erkannte ich.

›Dior hört auf dich. Du magst dem Allmächtigen den Rücken gekehrt haben, aber er hat dich nicht aufgegeben. Meister Jènoah wird Dior zeigen, was sie tun muss, um dieses Reich zu retten – und all ssseine Ssseelen, meine eigene eingeschlossen. Falls du dich auch nur einen Deut darum scherst.‹

Seufzend strich ich mir durchs Haar.

›Natürlich tue ich das‹, sagte ich sanft. ›Du warst meine kleine Schwester, Celene. Und einmal werde ich vielleicht auch den Mut aufbringen, dich für meine Rolle bei dem, was dir zustieß, um Vergebung zu bitten. Aber wenn du mir nicht sagst, was du bist und was du geworden bist … nach all dem, was ich heute gesehen habe, wie in Gottes Namen kann ich dir da vertrauen?‹

›Ich schulde dir keinerlei Erklärung, Bruder. Nach unserer Rechnung haben wir dir inzwischen zweimal das Leben gerettet. Aber wenn du noch immer einen Beweis meiner Treue brauchst, dann denke einmal über Folgendes nach.‹

Sie trat vor, und ich fasste instinktiv nach Flammenzunges Heft, als ich die Wut sah, die in ihren Totenaugen loderte.

›Allesss, was ich erlitten, und alles, was ich gesehen habe, ist deine Schuld. Ich sehe dich an, und ich fühle, wie das Blut in meinen Adern kocht, weil ich dich so sssehr hasse. Aber du bist an den Gral gebunden und sie an dich. Das sieht jeder, der Augen im Kopf hat. Also schlucke ich meinen Hass herunter. Ich trinke das Gift deines Namens. Ich ertrage deine Gegenwart, wie der Erlöser ssseine Folter auf dem Rad ertrug. Denn das Schicksal jeder Ssseele auf Erden hängt davon ab.‹

Celene strich sich das Haar von der Maske zurück und wurde wieder ruhiger.

›Wenn du also meinen Worten nicht trauen willst, vertraue auf meinen Hass. Und mache dir klar, wie wichtig das alles für mich sssein musss, wenn ich um dessentwillen auch nur eine einzige weitere Sssekunde deiner Gesellschaft ertrage.‹

Mir blutete das Herz, als ich sie so reden hörte. Es war die Wahrheit, das wusste ich instinktiv. Aber sie war einst meine kleine Schwester gewesen. Celene sah mich noch einen Augenblick an, nur ein Schatten ihres früheren Ichs. Dann wandte sie sich ohne ein weiteres Wort zum Gehen.

›Du warst eine Tante.‹

Sie erstarrte. Ich ließ die Worte in der Dunkelheit verhallen und wartete auf ihre Reaktion. Celene verharrte bewegungslos, nur ihr Mantel und ihr Haar wehten im heulenden Wind. Aber als sie einen kurzen Blick über ihre Schulter warf, sah ich, wie ein kurzer Blitz über den bleichen Bogen ihrer Augen zuckte.

›Warst‹, wiederholte sie.

Ich nickte und fuhr mit dem Daumen über den Namen auf meinen Knöcheln. Wieder suchte ich die Nacht nach den geistergleichen Gestalten ab, aber natürlich waren sie nicht mehr da; sie waren nie da gewesen. Worte senkten sich so schwer auf meine Schultern wie gebrochene Flügel.

›Deine Nichte wurde vor einem Jahr ermordet. Zusammen mit ihrer Mamá. Und ich war derjenige, der den Tod an unsere Schwelle lockte. Falls du also nichts als Hass auf mich in deinem Herzen nährst, dann glaub mir eines, ich kann ihn dir nachfühlen. Dein Feuer ist eine Kerzenflamme verglichen mit dem Hass, den ich mir selbst gegenüber empfinde.‹

Ich tat einen Schritt, und Celene wandte sich zu mir um, als ich weitersprach.

›Deswegen ist dieses Mädchen da unten jetzt meine ganze Welt. Mir sind die Seelen auf Erden scheißegal, und ich erbitte nichts vom himmlischen Herrscher außer der Möglichkeit, ihm einmal ins Gesicht zu spucken, bevor er mich in die Hölle schickt. Ich scheiße auf deinen Erlöser, Schwester. Auf sein Rad. Auf den Stellmacher, der es fertigte, und den Holzfäller, der die Bohlen dazu schnitt, und den Hurensohn, der den Baum dazu pflanzte. Und du darfst mich gerne hassen, wenn du dich dann besser fühlst. Ich werde Dior ihren Weg gehen lassen, solange sie ihn gehen will. Mich interessiert auch sehr, wo er hinführt. Aber wenn du sie in Gefahr bringst, wenn du oder dieser Jènoah ihr nur ein einziges Haar krümmt, dann wird das, was du in den letzten siebzehn Jahren erlitten hast, nichts – gar nichts – sein im Vergleich mit der Hölle, die ich dir daraufhin bereiten werde.‹

Ich starrte Celene durch den fallenden Schnee an.

Meine Schwester. Und doch nicht mehr meine Schwester.

›Ich freue mich, dasss wir einander verstehen. Bruder.‹

Damit wirbelte sie auf dem Absatz herum und verschwand in der Dunkelheit.«


· XI ·
Zart wie Schmetterlingsflügel


›Wenn ich dort hinaufsteige, bekomme ich dann eins in die Fresse?‹, ertönte eine Stimme aus den Schatten.

›Das hängt davon ab, wem die Fresse gehört‹, erklärte ich und griff nach meinem Schwert.

›Der Retterin des Reichs‹, kam zur Antwort. ›Die einen Fürsten des Ewigen erschlug. Und manche würden sagen, einer Frau, die nicht nur über sprühende Intelligenz, sondern auch noch über bestechende Schönheit verfügt.‹

›Klingt wie niemand, den ich kenne.‹

Die dunkelste Stunde der Nacht war vorüber, und meine Wache war ruhig gewesen. Die Kälte war beißend scharf, aber mein Wodka hielt mich warm; meine Wangen waren gerötet, Füße und Zunge taub. Natürlich hatte ich Dior kommen hören, als ihre Schritte auf dem schneebedeckten Hang knirschten. Ich roch sie auch, aber die Flasche, die ich geleert hatte, vermochte meinen Durst glücklicherweise zum größten Teil zu unterdrücken. Was übrig war, fand ich so ekelhaft, dass ich es in die Tiefen meines Bewusstseins zurückstieß, die Tür dahinter zuwarf und es dann ebenso verfluchte wie mich selbst.

Dior tauchte nun aus der Dunkelheit, in den Mantel gewickelt, den ich ihr gegeben hatte, und ihre Augen leuchteten über den Schal hinweg, den sie vor dem Gesicht trug.

›Wieso bist du nicht im Bett?‹, knurrte ich.

›Ich dachte, du würdest dich vielleicht auch gern ausruhen.‹

›Schlafen kann ich, wenn du tot bist.‹

›Na gut, dann dachte ich, du hättest vielleicht gern Gesellschaft, du schlecht gelaunter Drecksack.‹ Dior zündete sich eine ihrer schwarzen Zigarellen an und lehnte sich neben mir an eine von Fäulnis befallene Esche. ›Irgendwas gesehen?‹

›Die Retterin des Reichs, die einen Fürsten des Ewigen erschlug.‹ Ich warf ihr einen Seitenblick zu. ›Dieses Rauchzeug ist übrigens ein guter Weg, deine bestechende Schönheit zu ruinieren. Und was die Intelligenz angeht …‹

Dior zeigte mir die Väterschwengel. ›Bastard.‹

›Dir ist klar, dass ich das als Kompliment verstehe, oder?‹

Sie gab ein leises Lachen von sich, und ich antwortete mit einem schwachen Grinsen. Dann verfiel sie in nachdenkliches Schweigen und stieß einen Schwall blassgrauen Rauch aus. Ich merkte, dass sie nach Worten suchte, nach irgendeiner magischen Kombination aus Vokalen und Konsonanten, die all das Erlebte irgendwie aus der Welt schaffen würden. Genauso gut hätte sie in einem wolkenlosen Himmel nach Anzeichen für Regen Ausschau halten können.

›Es tut mir leid, Gabriel‹, sagte sie schließlich mit einem tiefen Seufzer. ›Wegen Aaron und Baptiste. Ich weiß, dass du sie geliebt hast. Ich weiß, dass du alles gegeben hättest, um …‹

Sie ließ den Kopf hängen, und mir versetzte der Gedanke an das Schicksal meiner Brüder einen neuerlichen Stich ins Herz. Aber diese Last sollte nicht auf ihren Schultern ruhen. ›Es ist nicht deine Schuld, Dior.‹

›Doch, natürlich. Tu doch nicht so, als seist du ein Idiot, Gabriel.‹

›Da muss ich nicht so tun. Es ist eher umgekehrt: Wenn ich mich so anhöre, als ob ich wüsste, worum es geht – dann tue ich so, als wäre ich schlau.‹

Sie weigerte sich zu lächeln und straffte stattdessen ihre Kiefermuskeln. ›Retterin des Reiches … am Arsch die Räuber …‹

›O ihr Kleingläubigen.‹

›Das musst du gerade sagen.‹

›Touché. Aber ich habe nicht nur Verluste erlitten, seit ich dir begegnet bin.‹

›Keine Ahnung, wie das sein kann.‹ Sie verzog das Gesicht und ließ Rauch aus ihrem Mund strömen wie ein Drache aus einem Kindermärchen. ›Du sagst, ich soll diese Welt hier retten, aber sie ist in einem schlimmeren Zustand als je zuvor. Und jede Nacht, jeden Mor…‹

›Ist dir schon aufgefallen, wie sie dich ansehen?‹

Sie sah mich verwirrt an. ›Wer?‹

›Die Kinder, die du aus dem Käfig geholt hast.‹ Ich deutete zu der Hütte weiter unten am Hang. ›Sie haben gerade alles verloren. Aber wenn sie dich ansehen – das Mädchen, das alles riskiert hat, um sie zu retten –, dann funkeln ihre Augen. Es ist ein winziger Funke. So zerbrechlich wie die Flügel eines Schmetterlings. Aber das ist die Grundlage für alles, was noch kommen wird. Das ist die Gabe, die du diesem Reich zurückgeben wirst.‹

›Was für eine Gabe?‹

Ich zuckte die Achseln. ›Hoffnung.‹

Sie kniff die Augen zusammen und sah mich lange an. ›Wie viel hast du denn schon getrunken?‹

›Eine Flasche.‹ Ich grinste. ›Das reicht allerdings noch nicht, um dich anzulügen.‹

Dior wandte sich wieder der sturmzerzausten Dunkelheit zu und zog an ihrer Zigarelle. An ihrer Haltung erkannte ich die Anspannung, sah das Gewicht, das auf ihr lastete – das Gewicht der Dunkelheit um sie herum, die Schwere des Wegs, der vor ihr lag, die Last des Blutes in ihren Adern.

›Wo zur Hölle sollen wir hingehen, Gabriel? Wir können doch diese Kinder nicht einfach im Stich lassen.‹

›So, wie ich es sehe, haben wir zwei Möglichkeiten.‹

›Ich bin ganz Ohr, erhelle mich.‹

Ich holte tief Luft und blickte in die windumtoste Nacht. Im Norden fühlte ich die Schatten des Gottesends und im Süden die geplünderten Lande von Ossway. Im Osten warteten die bitterkargen Tundren von Nordlund. Aber im Nordwesten spürte ich etwas. Eine winzige Flamme, die das Dunkel erhellte.

›Die erste Möglichkeit wäre, wir alle suchen Unterschlupf in der Baronie von León.‹

Dior zog eine Augenbraue in die Höhe und stieß einen rauchumwölkten Pfiff aus. ›Ich kann noch immer nicht glauben, dass dein Großvater ein Baron ist. Manche Leute werden mit Engel Fortunas Lippen am Schwanz geboren, was?‹

›Wenn du Lust hast, mit mir den Platz zu tauschen, Lachance, musst du nur Bescheid sagen.‹

›Lebt er noch?‹

›Soweit ich weiß, ja. Ich habe noch nie mit dem alten Dreckskerl gesprochen. Er hat meine Mamá auf die Straße gesetzt, als sie mit mir schwanger wurde. Aber unsere jungen Schutzbefohlenen werden im Haus der Löwen sicher sein. Es ist eine Festungsstadt an der Küste. Gute Mauern aus Kalkstein und eine Garnison mit tausend Mann. Da ist schwerer reinzukommen als in den Keuschheitsgürtel einer ossianischen Prinzessin.‹

›So eine ossianische Prinzessin müsste ich noch mal kennenlernen‹, überlegte Dior grinsend. ›Für eine Herausforderung bin ich immer zu haben.‹

›Nach allem, was man hört, gibt es von denen nicht mehr viele.‹

Sie nickte, und ihr Grinsen verblasste. ›Und unsere zweite Möglichkeit?‹

›Lachlan übernimmt die Kinder, und wir reisen weiter mit Celene zum Nachtsteingebirge.‹

›Meinst du, der ist jetzt noch in der Stimmung, dir einen Gefallen zu tun? Nach der kleinen Unterhaltung, die ihr gerade hattet?‹ Jetzt lag Verärgerung in ihrem Blick. ›Du hast jedenfalls alles drangesetzt, ein ziemlich hübsches Gesicht zu demolieren.‹

Grantig wischte ich über die Blutspuren in meinem Stoppelbart. ›Er hat schon Schlimmeres erlebt.‹

›Ich glaube, du hast seine Gefühle verletzt.‹

›Lachlans Gefühle stehen nicht gerade ganz oben auf meiner Prioritätenliste, Dior. Viel mehr macht mir die Vorstellung Sorgen, seine Klinge könnte an deiner verdammten Kehle liegen.‹

›Ich bin mir nicht sicher, ob er das tun würde. Ich meine … er scheint mir nicht der Typ dazu zu sein.‹

›Und Chloe, war die vielleicht der Typ dazu?‹

Jetzt verdüsterte sich ihr Gesicht, und sie blickte zu Boden und blies ein graues Wölkchen aus.

›Ich weiß, dass du immer das Beste in den Menschen sehen willst‹, sagte ich sanft. ›Aber niemand hängt mit so viel Inbrunst am Glauben wie ein bekehrter Sünder. Lachlan á Craeg wuchs in der Hölle auf, Dior. Es war meine Hand, die ihm das Leben rettete, aber erst der Silberorden gab seinem Leben einen Sinn. Und auch wenn ich ihn wie einen Bruder liebe – wenn Lachie wüsste, was ich in San Michon getan habe …‹

›Du meinst, was du für mich getan hast.‹

›Und was ich wieder täte.‹ Ich drückte ihre Hand. ›Tausendmal, wenn es sein muss.‹

Dior zog an ihrer Zigarelle und blies graue Wölkchen in die scheußliche aufsteigende Kälte.

›Phoebe bedrängt mich sehr, mit ihr ins Hochland weiterzuziehen. Ihre Leute werden sich bald zu irgend so einem großen Fest versammeln, das Winterthing heißt. Die Anführer … Riggan irgendwas? Oltschie?‹ Sie schüttelte den Kopf und seufzte grauen Rauch. ›Egal, sie meint jedenfalls, ich müsste die kennenlernen.‹

›Rígan-Mor. Auld-Sith. Kriegsführerin und Friedensbringerin. Jeder Hochlandclan hat zwei solche Anführer. Bei ihnen wird die Macht stets geteilt, musst du wissen.‹

›Dann gibt es da keine Könige oder Herrscherinnen?‹

›Früher einmal schon.‹ Ich zuckte die Achseln. ›Eine Kriegerin namens Ailidh die Kühne war die letzte. Sturmbringerin wurde sie genannt. Sie war eine Dämmertänzerin, die vor etwa einem Jahrhundert die Hochlandclans vereinte. Sie führte eine Armee ins südliche Ossway. Hat fast das halbe Land erobert.‹

›Wieso nur das halbe?‹

Ich rieb mir die Bartstoppeln und verzog das Gesicht. ›Ein Silberwächter brachte sie auf Befehl des höchsten Herrschers um. Das ist eins der größten Probleme mit den Königinnen und Königen: Die beste Rüstung ist nur so stark wie die Schnalle, die sie zusammenhält. Seitdem gehen sich die Hochländer unaufhörlich an die Kehle. Es gibt dort drei große Blutlinien. Dutzende von Clans. Phoebes Gattung ist als Leófuil bekannt. Das Katzenvolk. Dann gibt es die Velfuil – das Wolfsvolk – und die Úrfuil, das Bärenvolk. Und sie vertragen sich genauso gut, wie man es von hungrigen Raubtieren erwarten würde.‹

›Blutlinien?‹, fragte Dior verwundert. ›In all den Geschichten, die ich über Dämmertänzer gehört habe, hieß es immer, man würde durch einen Biss so zu einem Wesen.‹

›Blödsinn.‹ Ich zog den Ärmel hoch und enthüllte die noch immer blutende Bisswunde an meinem Unterarm. ›Die Klauen und Zähne eines Dämmertänzers sind für Vampire so tödlich wie Silber. Das hier wird eine Narbe hinterlassen, die mir bis ans Ende meiner Tage bleiben wird. Aber ihr Fluch wird von den Eltern an die Kinder weitergegeben.‹

›Phoebe sprach von der Zeit des verdorbenen Blutes. Weißt du, was das bedeutet?‹

›Keine Ahnung. Aber auch abgesehen von Verderbnis und Blödsinn, auf einer Reise von hier ins Hochland lauern auf jeder Meile große Gefahren. Und Dämmertänzer verabscheuen Silberwächter. Ich werde dir bis zum Ende folgen, Dior. Das weißt du. Aber wenn du nicht unbedingt scharf darauf bist, dass ich brutal abgeschlachtet werde, dann sollten wir vielleicht um die Berge voller blutrünstiger Heiden, die mich abgrundtief hassen, einen weiten Bogen machen.‹

›Aber wir nehmen Phoebe doch trotzdem mit uns?‹

Ich sah sie angesichts ihres veränderten Tons überrascht an. ›Da hat sie ja wohl mächtig Eindruck gemacht, was?‹

Dior zuckte betont unschuldig die Achseln. ›Ist doch schlauer, wenn sie auf unserer Seite ist und nicht gegen uns.‹

›Sie ist zu alt für dich.‹

Das Mädchen lief rot an und strich sich schnell das Haar über die Augen. ›Man wird doch mal gucken dürfen. Was meinte sie da eigentlich? Als sie sagte, dass das Tanzen einen Preis hat?‹

›Ihre Klauen. Ihre Ohren. Ihr Schatten. Je öfter eine Tänzerin die Gestalt ihres Tiers annimmt, desto stärkere Spuren hinterlässt das Tier in ihr. Am Ende verlieren sie sich ganz darin. Bleiben auf ewig in der Tiergestalt gefangen.‹

›Woher weißt du das alles, wenn es so selten Dämmertänzer gibt, dass dir noch nie einer begegnet ist?‹

›Erinnerst du dich daran, dass ich neulich sagte, du solltest es mal mit Büchern versuchen? Die Soldatin findet ihre Waffen in der Schmiede, Mademoiselle Lachance. Die Herrscherin in der Bibliothek.‹

Dior verdrehte die Augen. ›Das richtige Buch ist hundert Schwerter wert.‹

›So ist es, junge Schülerin.‹ Ich sah sie von der Seite an. Stur. Impulsiv. Weichherziger, als gut für sie war.

›Wo wir gerade von Ratschlägen reden, die du nicht befolgst … Mir ist tatsächlich aufgefallen, dass du da heute auf dem Eis deinen schmalen Arsch riskiert hast, obwohl ich dir ausdrücklich gesagt hatte, du solltest das bleibenlassen.‹

›Für einen Mann deines Alters hast du noch ziemlich gute Augen.‹

›Ich meine das ernst, Dior. Ich weiß, dass du dich unbedingt beweisen willst, aber du …‹

›Gabriel, ich habe vor diesem Dreckspack keine Angst.‹ Jetzt sah sie mich an, und Feuer lag in ihrem Blick. ›Und ich bin kein verängstigtes Kleinkind, das noch am Daumen lutscht und sich in die Hosen macht. Nach siebzehn Jahren in diesem beschissenen Loch kann ich selbst auf mich aufpassen.‹

›Ich dachte, du wärst sechzehn?‹

›Vor fünf Wochen war mein Heiligentag.‹

›Warum zur Hölle hast du mir das nicht erzählt?‹

›Ich steckte da gerade in einem Pferd.‹

›Oh. Na gut.‹ Nach kurzer Pause fügte ich hinzu: ›Herzlichen Glückwunsch nachträglich zum Heiligentag, Mademoiselle Lachance.‹

Sie schnaubte und grinste mich dann durch ihren dichten Haarschopf an. ›Merci, Chevalier.‹

Ich klopfte meine Taschen ab, fand aber nichts. ›Jetzt habe ich gar kein Geschenk. Was schenkt man überhaupt der Retterin des Reiches …‹

Meine Stimme verebbte und erstarb dann ganz. Ich richtete mich auf, spähte in die Düsternis, dann versteifte sich mein ganzer Körper. Dior holte Luft und wollte etwas fragen, aber ich hob eine Hand, und sie hielt schlauerweise den Mund. Mit einem Ruck wurde ich wieder nüchtern und zog Flammenzunge.

Mir träumte von … B-B-Blumen. Blauen Veilchen und silbernen Glöckchen. Erinnerinnerst du dich, warum man Rosen Rosen nennt, Gabriel? Obwohl sie gar nicht rosa sind?

›Wach auf, Flamm‹, flüsterte ich. ›Wir haben Gesellschaft.‹

Willkommene?

›Nein, von der anderen Art.‹

Ohhh, wunderwunderwunderbar.

Obwohl sie nicht wusste, was mir Sorgen bereitete, war Dior sofort ganz bei der Sache, drückte ihre Zigarelle aus und zog den Silberstahldolch aus dem Ärmel. Ich nickte zum Wäldchen hinüber, legte den Finger an die Lippen, und dann schlichen wir uns geduckt durch die Schwärze.

Dior war so still wie ein leerer Sarg – eine Fähigkeit, die sie als Diebin in Lashaame gelernt hatte. Ich selbst verstand mich auch ganz gut aufs Anschleichen, und ich war den Schnaps zu sehr gewohnt, als dass ich nach einer einzigen Flasche Wodka ins Stolpern gekommen wäre. Und so bewegten wir uns wie zwei Geistergeschöpfe im Dunkeln in die Richtung, aus der ich das Geräusch gehört hatte. Der heulende Wind überdeckte es zwar, aber es war unverkennbar immer noch da.

Langsame, schlurfende Schritte.

Wir schlichen zwischen den toten, verdrehten Bäumen dahin, und die Pilzgewächse um uns herum schimmerten wie Eisskulpturen. Jetzt hörte ich es deutlicher, und Dior vernahm es auch; sie fasste ihre Klinge fester. Und als wir uns nach Westen wandten, vorbei an verrottenden Eichen und Ulmen und Eschen, den Leichnamen jener Könige, die dieses kleine Wäldchen in sonnigeren Tagen regiert hatten, stießen wir endlich auf den Verursacher der Schritte.

›Elende‹, hauchte ich.

Diesmal war es nur eines dieser scheußlichen Geschöpfe. Auf einer kleinen Lichtung, umhüllt vom wirbelnden Schnee. Schwer zu sagen, ob es beim Angriff der Dyvoks den Anschluss an seine Truppe verloren hatte oder schon vorher als Einzelgänger durch den Wald gestreift war. So oder so, es bedeutete zusätzlichen Ärger, den wir nicht brauchen konnten.

Das Wesen war jung gewesen, als es den Tod gefunden hatte, vielleicht Mitte zwanzig. Strähniges Haar klebte an seiner Haut, die von einem Netz dunkler Adern durchzogen war. Es war so nackt wie an seinem ersten Heiligentag, und ihm fehlte der rechte Unterarm, was mich vermuten ließ, dass es zu Lebzeiten vielleicht ein Soldat gewesen war. In den Rängen der Schmutzblüter gab es Hunderte von ihnen – junge Männer, die auf dem Schlachtfeld verwundet und dann von den Eisblütern, gegen die sie gekämpft hatten, ausgesaugt worden waren. Und wenn sie dann Pech hatten, kamen sie wieder auf die Beine, nur um die Hölle auf Erden zu durchleben.

Wir standen in seinem Windschatten, Seite an Seite, so sicher wie in einer Burg. Dior warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu, zeigte auf sich selbst und deutete dann eine zustechende Bewegung an. Aber ich hatte nicht die Absicht, den Gral von San Michon nach nur zwei Wochen Fechtübungen mit einem Eisblut kämpfen zu lassen. Mir war scheißegal, ob dem Ding vor uns ein Arm fehlte. Von mir aus hätte es zahnlos und an einen Eisenpfahl gebunden sein können, mit einer Zielscheibe auf dem Arsch.

Ich schüttelte den Kopf. Nein.

Dior hielt einen einzigen Finger hoch und machte ein ungläubiges Gesicht. Das ist doch nur einer!

Ich verstärkte meinen grimmigen Blick, indem ich für die finstere Miene auf meine drei Jahre Erfahrung als Kommandant der Legionen Alexandres III. zurückgriff, von der Übung, die ich in meinen zehn Jahren als Vater einer Tochter genossen hatte, ganz zu schweigen.

Nein, junge Dame.

Dior sah mich ebenso ungehalten an. Du bist nicht mein Papá, alter Mann.

Ich sah den scharfen Verstand, der sich in ihren Augen spiegelte und der jahrelang in den Gossen übler Stadtviertel gestählt worden war. Natürlich stimmte es, was sie mir gesagt hatte – sie hatte sich ihr halbes Leben lang allein durchgeschlagen, bevor ich des Weges gekommen war. Und dann überlegte ich, wofür ließ ich sie Waffenübungen machen, wenn nicht für eine solche Situation?

Also holte ich tief Luft und seufzte. Und schließlich warf ich ihr Flammenzunge zu. Mit wildem Grinsen fing Dior die Klinge auf und schenkte der Figur an der Parierstange einen bewundernden Blick. Dann wog sie die Waffe prüfend in der Hand, und ihre Augenlider flatterten, als sie das Silberlied in ihren Gedanken hörte. Ich wusste, dass sie in guten Händen war; Flamm und Dior hatten gemeinsam immerhin Danton Voss erledigt, und zwischen ihnen war ein Band entstanden, das so tief war wie das Meer.

Das Eisblut schnupperte noch immer, blickte in die andere Richtung, und das schmutzige Haar peitschte im Wind. Ich schlich am Waldrand entlang und warf einen prüfenden Blick auf meine Pistole, dann reckte ich den Hals. Und nachdem ich mit kurzem Blick geprüft hatte, dass meine junge Schülerin bereit war, machte ich mich daran, ihren Feind abzulenken. Was dann geschah, ereignete sich binnen drei oder vier kurzen Sekunden.

Aber tatsächlich änderte sich dadurch der Rest unseres ganzen Lebens.

›He, du Koboldarsch!‹

Der Elende wirbelte auf meinen Ruf hin so schnell zu mir herum wie der kalte Winterwind. Dior war schon an ihn herangeschlichen und näherte sich von der Seite, Flammenzunge hoch erhoben. Als jedoch ein Windstoß das Haar von den hohlen Wangen des Monsters blies, ballte sich in meinem Magen ein Klumpen aus öligem Eis zusammen.

Sein Gesicht sah aus, als sei es schon sehr lange tot. Bleich, verfault, eingefallen. Aber auf der Stirn und den eingesunkenen Augen prangte ein mit frischem Blut aufgebrachter Daumenabdruck. Und als Dior ihm entgegenstürmte, verzog das Ding die Lippen zu einem zerklüfteten Grinsen.

›Da bist du ja‹, gurgelte es.

Flammenzunge kam wie die Hand Gottes über den Elenden. Er versuchte nicht einmal, sich zu verteidigen, und das Totenfleisch teilte sich unter Diors Schlag wie Wasser – ein schneller Nordwind-Hieb, eines der Manöver, die ich ihr beigebracht hatte. Als das Ding in zwei Teilen, rauchend und versengt, zu Boden stürzte, kam Dior schlitternd auf dem blutigen Schnee zum Stehen und starrte das Schwert in ihrer Hand beinahe ungläubig an. Dann wandte sie sich zu mir, grinste triumphierend und sagte so laut, wie sie sich eben traute:

›Bei der gottverdammten Muttermaid, hast du DAS GESEHEN?‹

Sie machte eine Drehung, ließ Flamm in ihrer Hand kreisen und beugte sich dann hinunter, um dem zerteilten Leichnam triumphierend entgegenzuzischen: ›Leck mich an jedem Zoll meines wohlgeformten Arschs, du hässlicher W…‹

›Bei den Sieben Märtyrern‹, stieß ich hervor.

Dior hielt in ihrem Siegestaumel inne und sah mich an. ›Hä?‹

Mir sank das Herz bis in die Stiefelspitzen, und meine Eingeweide versuchten, bis zu meiner Kehle hochzukriechen. Ich hatte gewusst, dass wir einen Fuß in die Wolfshöhle setzten, sobald wir San Michon verließen, aber dennoch hatte ein unvernünftiger Teil von mir gehofft, dass uns die Wölfe nicht so schnell aufspüren würden. Aber während ich den Totwald um uns herum betrachtete und dann wieder in Diors fragende Augen sah, holte ich erschauernd Luft und sagte mit dem Zorn und der Furcht eines Mannes, der das Schicksal der ganzen Welt in seiner zitternden, hohlen Hand trägt:

›Verdammte …‹

Ich spähte grimmig ins Dunkel.

›… beschissene …‹

Jetzt starrte ich den Toten an.

›… Kacke!‹


· XII ·
Nichts hält ewig


›Wir müssen abhauen‹, zischte ich.

›Abhauen, was m…‹

Dior schrie auf, als ich sie am Arm packte und mit mir den Hang hinunterzog, weg von dem Schmutzblut, das sie abgeschlachtet hatte. ›Jetzt sofort.‹

›Gabriel, ich habe das Ding doch erledigt, was machst du für ein Geschiss?‹

Ich achtete nicht auf sie, sondern stieß die Tür der Fischerhütte mit einem Knall auf.

›Alarm! Steht auf, ihr alle!‹

Celene kam augenblicklich auf die Beine, und Lachlan sprang ebenfalls auf, die Hand an der geliehenen Klinge. Die Kinder reagierten unterschiedlich; einige stießen verängstigte Rufe aus, andere rieben sich verschlafen die Augen. Aber ich sah, dass Isla nach ihrem kleinen Wutausbruch zurückgekehrt war, und ihr genügte ein Blick in mein Gesicht, um sofort dafür zu sorgen, dass die Jüngeren sich aufrappelten. Phoebe wirkte zwar verwirrt, war aber trotzdem so pragmatisch, dass sie sofort mit dem Einpacken begann.

›Gabriel?‹, rief Lachlan. ›Alles klar?‹

›Nein‹, zischte ich und riss meine Sachen und den Rucksack an mich. ›Seht zu, dass ihr in Gang kommt, Soldaten!‹

›Gabriel, was zur Hölle ist nur in dich gefahren?‹, wollte Dior von der Tür aus wissen.

›Sie haben uns gesehen. Dich.‹

›Sie? Wer sind sie, verdammt noch eins?‹

›Was gibt essss, Gabriel?‹, fragte Celene.

Aber ich achtete nicht auf meine Schwester, sondern schnappte mir unser Gepäck und schob unsere jungen Schutzbefohlenen wieder hinaus in den heulenden Wind. Unsere Sosyas schliefen, und Pony schnaubte verärgert, als ich ihr den Sattel auf den Rücken warf, mich zu Dior umwandte und ihr die Hand entgegenstreckte.

›Steig auf. Sofort.‹

Sie gehorchte zwar, aber während sie sich auf Ponys Rücken schwang, brach sich ihr Ärger endlich Bahn, und sie zischte mich an: ›Das war ein verdammter Elender, Gabriel! Und ich habe ihn umgebracht! Ein erbärmlicher, hirnloser Knochensack …‹

›Er war nicht hirnlos‹, zischte ich. ›Tote, die so stark verwest sind, können nicht selbst denken und schon gar nicht sprechen. Etwas anderes hatte von seinem Kopf Besitz ergriffen, Dior.‹

Das ließ sie verstummen, und sie schluckte. ›Du meinst, etwas, das an seiner Stelle gesprochen hat.‹

›Vossss‹, fauchte Celene und spähte in die Dunkelheit.

Ich nickte. ›Eisenherzen können den Verstand der Elenden beherrschen. Sie mittels ihrer Gedanken auf dem Schlachtfeld dirigieren. Aber die altvorderen Voss sind nicht nur in der Lage, den elendigeren Untoten Befehle zu erteilen. Sie können sie reiten, Dior. Mit ihrem Verstand an ihren Kopf andocken. Ebenso leicht, wie du diese verdammte Stute da reitest.‹

Phoebe schluckte. ›Wieso sollten sie …‹

›Spione‹, erklärte ich. ›Die Voss begeben sich nicht blindlings in Gefahr, wenn sie andere zum Ausspähen benutzen können. Niemand hat mehr Angst vor dem Tod als jene, die ewig leben.‹

›Aye‹, brummte Lachlan und richtete seinen Kajalblick auf Dior. ›Schon gar nicht, wenn schon einer von uns die Asche von Fabiéns Sohnemann an den Stiefeln kleben hat.‹

Dior sah mich an, und jetzt endlich schob die Angst ihren Zorn beiseite. ›Ist … er das?‹

›Ich habe nicht die Absicht, das herauszufinden. Wir müssen aufbrechen. Sie sind uns schon viel zu nahe.‹

Phoebe runzelte die Stirn. ›Nahe? Wenn die Voss die Verfaulten über das ganze Reich hinwegreiten können …‹

›Nicht über das ganze Reich, Wechselhex‹, erwiderte Celene. ›Ssselbst das stärkste Eisenherz kann eine Marionette höchstens vierzig, vielleicht fünfzig Meilen weit reiten.‹

›Vierzig Meilen‹, hauchte Isla und blickte über ihre Schulter. ›O Gott …‹

Lachlan trat zu mir; unsere Streitigkeiten waren einstweilen vergessen. Leise, damit die Kinder es nicht hörten, raunte er: ›Wir könnten nach Aveléne zurückkehren? Uns dort verteidigen? Zumindest sind die Mauern ja noch intakt.‹

›Dort müssten wir immer noch die Dyvoks fürchten. Und außerdem gibt es hier kein Wir, Lachie.‹

Mein alter Schüler sah mich an und kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. ›Du meinst doch wohl nicht …‹

›Genau das meine ich. Du nimmst diese Kinder mit dir nach San Michon.‹

›Du bist ja wohl komplett verrückt, Gabriel. Ich werde euch nicht im Stich …‹

›Was auch immer uns verfolgt, wird hart zuschlagen, Bruder. Wir haben nicht genug Pferde für die Kleinen, und sie werden die Reise auf keinen Fall allein bewältigen können. Wir werden uns schon zu wehren wissen.‹

›Es könnte eine ganze verfluchte Armee sein, das kannst du doch gar nicht abschätzen. Und dann brauchst du meine …‹

›Totenarmeen sind zu Fuß unterwegs, Lachie. Wenn uns hier etwas einholt, dann werden es Edelblüter auf Pferden sein, die sie an ihren Willen gebunden haben.‹ Ich brachte ein schmales Lächeln für meinen alten Freund zustande. ›Das ist hier nicht mein erster großer Tanz, Bruder. Ich habe dir alles beigebracht, schon vergessen? Was wäre denn das Schlimmste, was passieren könnte?‹

›Dass sie euch links liegen lassen und direkt hinter uns herreiten?‹

›Na gut, und das Zweitschlimmste?‹

›Dass sie euch wie Erstmess-Schweine abschlachten und uns dann anschließend jagen?‹

Ich kratzte mir das Kinn. ›Das ist wahrscheinlich sogar noch schlimmer als das Erste.‹

›Das ist hier kein verdammter Scherz, Gabriel!‹

Ich nahm Lachlan am Arm und zog ihn außer Hörweite, bevor ich auf unsere kleine Gruppe deutete. ›Guck sie dir an, Lachie. Gegen ein Rudel hungriger Eisenherzen haben sie nicht den Hauch einer Chance. Aber du kannst dich mit ihnen in Sicherheit bringen, während ich die Toten von hier weglocke. Die Voss sind hinter uns her, nicht hinter einer Horde Kinder.‹

›Ach so?‹ Sein Blick glitt zu Dior und dann wieder zu mir. ›Und was ist wohl der Grund dafür?‹

›Verdammte Scheiße, das spielt überhaupt keine Rolle! Wichtig ist nur, dass sie eine bessere Chance haben, San Michon zu erreichen, wenn du mit dabei bist! Bei Gott, ich wünschte, es wäre anders. Du weißt verdammt gut, dass es auf der ganzen Welt niemanden gibt, den ich lieber an meiner Seite wüsste, wenn es Ärger gibt.‹ Und mit einem Blick auf Celene und Phoebe fügte ich noch etwas leiser hinzu: ›Aber du bist der Einzige, dem ich zutraue, dass er diese Kinder in Sicherheit bringen kann.‹

Lachlan biss die Zähne zusammen, sah sich am Ufer um und betrachtete die jetzt völlig verängstigte Kinderschar. Ich sah ihm prüfend in die Augen und bot ihm meine Hand – wie damals, vor langer Zeit, als ich ihn aus dem Abgrund gezogen hatte.

›Vertrau mir Lachlan. So wie früher.‹

Mein alter Schüler seufzte tief. Wieder sah er kurz zu Dior hinüber, und in seinen kühnen grünen Augen brannten Fragen, Misstrauen, Unsicherheit. Aber dann nickte er widerstrebend.

›Na gut. Für dich.‹

Und während ich erleichtert aufseufzte, schüttelte er mir endlich die Hand.«

»Bravo, Silberwächter.«

Gabriel hob bei den Worten des Chronisten den Kopf und runzelte die Stirn. Das Kratzen der Feder war kurz verstummt, und der Vampir spendete höflichen Applaus.

»Wofür bitte?«

Jetzt hob Jean-François die Hände, als wollte er einen Gast beschwichtigen, der eine einstweilen noch unausgesprochene Beleidigung witterte.

»Bitte versteht, dass ich Euch auf keinen Fall zu nahe treten will …«

»Oh, Gott bewahre.«

»Aber selbst Ihr müsst zugeben, dass Ihr nicht gerade ein besonders subtiler Protagonist seid, de León. Dennoch geht Ihr hin und wieder mit einem Geschick vor, um das Euch selbst die Ilons beneiden würden.«

»Wovon zur Hölle quatscht Ihr da?«

Jean-François senkte die Stimme und versuchte sich an einer recht passablen Imitation des Silberwächters. »Du bist der Einzige, dem ich zutraue, dass er diese Kinder in Sicherheit bringen kann.« Der Vampir schnaubte und kräuselte die rubinroten Lippen. »Ein Auftritt, der dem Théâtre D’Or in Augustin würdig wäre. Es ging doch überhaupt nicht darum, dass Ihr Eurem alten Schüler den Schutz dieser Flüchtlinge übertragen wolltet. Ihr wolltet nur nicht, dass er weiter in Diors Nähe blieb. Und um sicherzugehen, dass Euer kleiner Silberwelpe Euch nicht in die Quere kam, habt Ihr ihm direkt in sein hübsches Gesicht gelogen. Einem Mann, den Ihr Euren Bruder nanntet. Einem Mann, der Euch trotz alledem immer noch als seinen Helden betrachtete.«

Der Letzte der Silberwächter schlug seine Beine übereinander und trommelte mit den Fingerspitzen auf seinen Stiefel.

»Besser ein Arschloch als ein Narr.«

Jean-François lächelte. »Ihr seid kein Arschloch, de León. Ihr seid hinterfotzig.«

»Tja. Wenn man zu lange seine Nase in etwas hineinsteckt, dann färbt es auf einen ab.«

»Oh, wie nett.«

»Das fand jedenfalls meine Frau.«

Der Vampir lachte leise und tunkte die Feder ein, dann schlug er eine neue Seite auf.

Gabriel fuhr mit seiner Erzählung fort.

»Unter der Führung der älteren Kinder zogen nun auch die kleinen flussaufwärts am Ufer entlang – schweigend und in sich gekehrt, aber unübersehbar dankbar, diesen Ort verlassen zu können. Fusselbart schüttelte mir die Hand, bevor er ging, Isla nickte mir zu und raunte eine Entschuldigung, und andere lächelten Dior traurig an oder verneigten sich feierlich.

Die kleine Mila umklammerte fest mein Bein und winkte mit der Hand ihres Püppchens Phoebe zu.

›Tschüss, Miezekatz.‹

›Au revoir, Mademoiselle Mila.‹ Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn. ›Pass für mich auf Lachlan auf, ja?‹

Der setzte sie nun auf Goldstücks Rücken, und über seinem Kopf hing eine deutlich sichtbare Gewitterwolke. Ich wusste, dass es vernünftig war, ihn wegzuschicken, aber dennoch schmerzte dieser Abschied, und der Gedanke an das, was ihn erwartete, wenn er nach San Michon zurückkehrte, machte es nur schlimmer.

›Au revoir, Lachie‹, sagte ich und umarmte ihn. ›Wandle geborgen im Licht.‹

›Du auch.‹ Er klopfte mir auf den Rücken und räusperte sich, als er sich aus unserer Umarmung löste. ›Gabriel, was ich da gestern Abend sagte … über Astrid. Sie ist eine feine Frau, und es war falsch …‹

›Schon vergessen, Bruder. Unter Freunden, wie du und ich es sind, nimmt man so etwas nicht übel.‹

Er lächelte schwach und blickte nach Norden. ›Soll ich Grauhand oder den anderen irgendetwas ausrichten?‹

Es traf mich wie ein Schlag in die Magengrube, und der Wind fasste plötzlich mit einer ganz anderen Art von Kälte nach mir.

›Lachie, wenn du ins Kloster zurückkehrst …‹

Er zog eine Augenbraue in die Höhe, als meine Stimme verebbte. ›Ja?‹

Ich sah Dior an. Dann meine Klinge. Wieder fühlte ich das Bedürfnis, alles zu beichten und mir zumindest etwas von dem Blut von den Händen zu waschen. Aber ich wusste nur zu gut, was dann geschehen würde.

›Stoße mit den Brüdern auf mich an, ja?‹

Er lächelte und gab mir einen liebevollen Schlag auf die Schulter. ›Aye. Es sind noch viele unter uns, die sich gern an dich erinnern, trotz allem, was passiert ist. Der Schwarze Löwe wird immer silbern bluten.‹

An Dior gewandt, löste mein alter Schüler das Langschwert von seinem Gürtel. ›Ich habe doch gesagt, ich würde es dir in einem Stück zurückgeben. Vielen Dank, dass ich es eine Weile haben durfte.‹

Dior sah von der schimmernden Silberstahlklinge zu den verängstigten Kindern um uns herum und blickte dann dem Silberwächter ins Gesicht. ›Behaltet es, Frère. Sorgt damit dafür, dass sie in Sicherheit sind.‹

Lachlan betrachtete die junge Frau mit umwölktem Blick von Kopf bis Fuß. Aber mit einem Lächeln, bei dem selbst die Engel weiche Knie bekommen hätten, schob er das Schwert schließlich in die Scheide.

›Das schwöre ich.‹

Damit gingen sie davon, den Fluss weiter hinauf, in die Dunkelheit hinein. Voller Schuldgefühle hob ich die Hand, um Lachlan nachzuwinken. Welche Gefahren ihnen auf ihrem eisigen Weg drohen mochten, wusste ich nicht, aber wie gesagt – mit ihm hatten diese Kinder eine bessere Chance, als wenn sie bei uns geblieben wären. Die schwache Dämmerung zog herauf, und damit rückten auch die Ungeheuer näher, die Dior verfolgten. Ob es die Fürsten und Fürstinnen des Ewigen sein würden oder der Ewige König selbst uns verfolgte, wusste ich nicht. Aber ich hatte ihnen allen Rache geschworen.

Sie standen mir noch immer vor Augen, wie sie sich wie die Geier vor meinem Haus versammelt hatten, als ihr Schreckensvater an meine Tür klopfte. Falke. Morgane. Alba. Aléne. Ettiene. Danton. Teufel allesamt, gewandet in drohende Bosheit und gekommen, um der Rache des Ewigen Königs für die Ermordung ihrer jüngsten Schwester Laure beizuwohnen.

Sie hatten dagestanden und zugesehen, als er sie sich holte. Sie hatten gelacht, als meine Engel starben. Und ich hatte geschworen, dass ich jeden Einzelnen von ihnen dafür tot sehen wollte. Aber ich konzentrierte mich auf die Tintenschrift auf meinen Fingern, vor langer Zeit von der Frau, die ich liebte, dort aufgebracht, zu Ehren der Schönheit, die aus uns beiden entsprungen war. Und ihr Name war das Gebet, das ich vor mich hin flüsterte, um den Schrei nach Rache zu dämpfen, der durch meinen Kopf hallte.

›Patience …‹

Ich stieg auf Bär, Phoebe glitt hinter Dior auf Ponys Rücken, und Celene sah mich durchdringend an. Während ich den Kragen hochschlug, sagte ich:

›Lasst uns aufbrechen. Die Dämmerung wartet auf keinen Wächter, und die Toten laufen schnell.‹

›Die Frage ist, in welche Richtung‹, bemerkte Phoebe.

Dior holte tief Luft und sah uns an, Celene, Phoebe und schließlich mich. An ihrem Gesicht konnte ich ablesen, dass sie über die Wege nachdachte, die ihr offenstanden, und welche Wahl ihr blieb. Nach Süden zu gehen, ins kriegsverheerte, verwüstete Ossway, im Vertrauen auf den Schutz, den Phoebe im Hochland versprach. Nach Nordwesten, nach León, einer Festung, die zwar Sicherheit bot, aber keine der Antworten, die sie brauchte. Oder nach Westen zu Meister Jènoah und den Wahrheiten und Gefahren, denen wir begegnen mochten, wenn sie meiner Schwester vertraute.

Die Frage war: Wollte sie ihr Leben aufs Spiel setzen – oder die ganze Welt?

Für ein Mädchen wie Dior Lachance war das keine echte Wahl.

Sie zog sich den Schal über das Gesicht, sah mich an und sprach die beiden Worte, die unser aller Schicksal wurden.

›Nach Westen.‹«

Der letzte Silberwächter fiel in Schweigen und ließ den Blick auf dem Kelch ruhen, den er in den tätowierten Fingern hielt. Er betrachtete die Tinte über seinen Knöcheln, den Namen der lange schon verstorbenen Tochter. Jean-François zeichnete in seinem Buch – er stellte Gabriels Porträt fertig, während der Gefangene seine Gedanken ordnete. Aber schließlich runzelte der Vampir angesichts des lastenden Schweigens die Stirn.

»De León?«

»Es ist eine verdammt große Sache«, brummte der Silberwächter. »Vater zu sein. Man will seine Kinder vor dem Schlimmsten auf der Welt beschützen, obwohl man weiß, dass sie dennoch allem Bösen, das ihnen begegnen wird, völlig unvorbereitet gegenüberstehen werden. Aber je früher man sie das ganze Grauen sehen lässt …«

»Oui?«

Der Silberwächter starrte tief in seinen Kelch, und seine Stimme wurde leise.

»Erinnert Ihr Euch an Euren Vater, Eisblut?«

»Wie bitte?«

»Euren Vater. Ihr seid doch nicht durch Zauberkraft voll entwickelt aus dem Puderdöschen Eurer Mamá gesprungen.«

Jean-François sah auf, und seine Augen verdunkelten sich verärgert. Dabei störte ihn schon allein die Tatsache, dass er verärgert war – dass der Gedanke an seinen Vater überhaupt irgendein Gefühl auslöste. Er hatte bereits ein halbes Dutzend scharfer Entgegnungen auf der Zunge, aber dann erinnerte er sich an den Rat seiner Mutter.

Er fühlt eine Verbundenheit mit dir, mein süßer Marquis.

Etwas, das ein schlauer Wolf zu seinem Vorteil einzusetzen vermag …

»Ich erinnere mich an ihn«, gab der Chronist also zurück. »Allerdings nicht gerade mit Zuneigung.«

»Ihr erscheint mir tatsächlich eher ein Muttersöhnchen zu sein, Vampir.«

»Falls Ihr je das Glück haben solltet, meine dunkle Mutter kennenzulernen, de León, dann werdet Ihr mit Sicherheit erkennen, weshalb es sich so verhält.«

Gabriel lächelte und überschlug die langen Beine. »Wer war also der Herr Papá? Irgendein fetter Baron oder ein trunksüchtiger Lord? Ihr seht aus, als kämt Ihr aus vornehmem Hause.«

»Dann seht etwas genauer hin«, antwortete Jean-François und legte seine Feder beiseite. »Mein Papá war ein Bauer aus den heruntergekommenen Außenbezirken San Maximilles, der nicht einmal einen Messing-Royal in der Tasche hatte.«

»Unfug. Ihr habt in Eurem ganzen Leben noch keinen Tag lang ehrliche Arbeit verrichtet.«

»Zugegebenermaßen konnte ich schon in jungen Jahren dem rustikalen Charme der Provinz wenig abgewinnen.« Der Marquis lächelte. »Worin der Grund lag, dass Papá und ich öfter verschiedener Meinung waren. Er … pflegte seine Einwände mit sehr viel Nachdruck vorzubringen.«

»Er hat Euch geschlagen?«

»Manche würden sagen, geschlagen. Andere würden vielleicht von Folter sprechen. Es ist eine komplizierte Angelegenheit, nicht wahr? Die Auseinandersetzung zwischen Vätern und Söhnen?«

»Und die zwischen Vätern und Töchtern erst«, schnaubte Gabriel.

»Nach dem, was Ihr mir von Eurem Leben erzählt habt, de León, würde ich lieber darauf verzichten.«

Das Lächeln in den Augen des Silberwächters erlosch sofort, das Lächeln seiner Lippen etwas langsamer. Er setzte sich auf, kippte den letzten Schluck Wein hinunter und verzog das Gesicht, als schmeckte der Tropfen bitter. Im Raum war es plötzlich kälter geworden, und als die geisterbleiche Motte wieder um die chymische Leuchtkugel flatterte, fing Gabriel sie unversehens mit einer Hand, flink wie ein Messer in der Dunkelheit.

Der Marquis verfluchte sich innerlich. Er wusste, dass er hier sachter vorgehen musste.

»Entschuldigt, Gabriel. Das war ein schlechter Witz.«

Der Silberwächter öffnete das Fingergefängnis, und die Motte flatterte wieder hinaus.

»Die Wahrheit ist das schärfste Schwert«, gab er zurück.

Das Insekt nahm seine erfolglosen Flugbahnen wieder auf und schlug mit den zarten Flügeln vergebens gegen das imitierte Sternenlicht der Kugel. Jean-François blickte zur Zellentür. »Meline?«

Das Schloss klackte, die Tür schwang auf, und da stand seine Mamsell, pflichtbewusst wie immer. Meline trug ein langes schwarzes Kleid, und die roten Locken fielen ihr über die bleichen Schultern, als sie, die Smaragdaugen niedergeschlagen, in einen tiefen Knicks sank.

»Was ist Euer Begehr, Gebieter?«

»Mehr Wein für unseren Gast, mein Täubchen.«

»Wie Ihr befehlt.« Sie wagte es kurz, den Blick zu heben. »Und für Euch?«

»Noch nichts, mein Schatz.« Der Vampir zeigte ein dunkles Lächeln. »Aber bald.«

Meline knickste noch einmal und rauschte aus dem Zimmer. Der Vampir und sein Gefangener blieben allein zurück, und eine Kühle hing in der Luft, die vom Schatten eines leeren Leuchtturms und dem Raunen unvergessener Geister verdüstert wurde.

»Ich lief davon.«

Der Letzte der Silberwächter sah von seinem Kelch auf. »Was?«

»Vor meinem Papá. Ich lief davon.« Jean-François betrachtete seine langen Fingernägel und kratzte an einem nicht vorhandenen Fleck. »Ich war sehr jung. Und dumm. Ich dachte, ich könnte bei einem renommierten artiste eine Anstellung finden. Also machte ich mich auf nach Augustin, um auf den sagenumwobenen Straßen der Stadt mein Glück zu suchen.«

»Und, habt Ihr es gefunden?«

»Sie fand mich, Gabriel.«

Es klopfte an der Zellentür.

»Komm herein, Liebchen«, rief Jean-François.

Seine Mamsell glitt mit einer neuen Flasche in den Raum. Jean-François beobachtete Gabriel, der wiederum Meline dabei zusah, wie sie sich vorbeugte, um seinen Kelch zu füllen. Die sturmgrauen Augen des Silberwächters wanderten über ihre besonderen Qualitäten, die sie über ihrem Korsett so hübsch inszeniert hatte, über ihre geschwungenen Schlüsselbeine und die Arterie, die an ihrer Kehle pochte. Jean-François konnte erkennen, dass dieser Anblick seinen Gefangenen entflammte; Gabriel rutschte auf seinem Sessel hin und her, dass seine Lederkleidung knarrte, und sein Puls pochte deutlich heftiger. Die Augen des Vampirs glitten von der unter Spannung stehenden Knopfleiste über dem Schritt des Silberwächters zu den kräftigen, schwieligen Händen, und ungebeten kehrte die Erinnerung daran zurück, wie die sich um seinen Hals geschlossen hatten.

Schrei für mich.

»Braucht Ihr noch etwas anderes, Gebieter?«, fragte seine Mamsell.

»Noch nicht, Liebchen.« Er lächelte. »Noch nicht.«

Meline knickste und wandte sich schweigend zum Gehen. Gabriel leerte sein Glas, dann trafen seine Augen über den Rand des Kelchs den Blick des Marquis, und lauter Herzschlag erfüllte die Luft schwer mit geflüsterten Möglichkeiten, die noch wahr werden mochten.

»Wieso seid Ihr abgehauen?«

Der Vampir blinzelte irritiert. »Wie bitte?«

»Wieso seid Ihr vor Eurem Vater weggelaufen, Chastain?«

»Oh nein, de León.« Jean-François lächelte und tätschelte das dicke Buch auf seinem Schoß. »Meine Herrscherin kennt meine Geschichte schließlich schon. Nennt es den Willen des Allmächtigen oder die Unwägbarkeit des Zufalls, aber das Schicksal dieses Reiches ruht nun einmal nicht auf den Schultern eines bescheidenen Bauernsohns, sondern auf denen eines Adelsbastards von den Türmchen San Michons und denen einer Hurentochter aus der Gosse von Lashaame.«

»Und den Schultern einer Träumerin aus dem verschneiten Hochland.« Gabriel trommelte mit den Fingern auf seiner Lederkleidung und lehnte sich dann zurück. »Denen einer Prinzessin, die nie für einen Thron vorgesehen war. Auf einer Verschwörung heiliger Narren. Und eines Königs, der ein Reich erschaffen wollte, das für die Ewigkeit besteht.«

Gabriel lächelte.

»Aber nichts hält ewig.«

»Dann hat Eure zerlumpte Gemeinschaft es also geschafft, sicher bis ins Nachtsteingebirge zu gelangen? Die Dämmertänzerin und die Vampirin, der gefallene Chevalier und der Heilige Gral?«

»Oh, wir kamen tatsächlich bis an unser Ziel. Aber ob wir sicher waren? Abgesehen davon, dass uns die Voss auf den Fersen waren, betraten wir nun die Welt der Esani, Vampir. Wir erfuhren einiges über die Lügen, die der ganzen Sache zugrunde lagen. Die Aavsenct-Irrlehre. Die Roten Kreuzzüge. Die Blutkriege.«

Der Letzte der Silberwächter schüttelte den Kopf.

»Keiner von uns sollte je wieder sicher sein.«
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Cairnhaem


›Oh, seht doch nur!‹, brüllte ich. ›Endlich mal wieder eine unüberwindliche Kluft, wie großartig!‹

Wir standen auf dem Grat einer frostigen Anhöhe und blickten in den tintenschwarzen Abgrund, der sich zu unseren Füßen auftat. Der kalte Wind fuhr uns beißend über die Haut und heulte durch den tückischen Gebirgspass, der in unserem Rücken lag. Celene, die hinter mir im Sattel saß, zischte in den klagenden Wind hinein:

›Hör endlich mit dem elenden Gejammer auf, Bruder!‹

›Ich jammere nicht, ich habe Bauchschmerzen, das ist etwas anderes!‹ Grimmig wickelte ich mich fester in meinen Mantel. ›Wenn du mich jammern hören willst, warte ab, bis mir der Wodka ausgeht!‹

›Wir können esss kaum erwarten!‹

›Die Voss müssen uns doch schon fast am Arsch haben. Wo zur Hölle ist diese verdammte Höhle?‹

›Wir sssuchen ein Geschöpf, das so alt ist wie die Jahrhunderte! Ein Wesen, dessen Name allenfalls geflüstert wird, noch dazu nur innerhalb einer verschworenen Gemeinschaft, die in den Schatten zu Hause ist! Und du beschwerst dich, dassss man ihn nicht so leicht findet?‹

›Das tue ich allerdings, ich friere mir hier nämlich den Arsch ab!‹

›Hoffentlich erleidet deine Zunge bald dassselbe Schicksal!‹

Dior stieß einen klagenden Ruf aus und senkte den Kopf gegen den Schnee, der uns entgegenwirbelte. ›Ich kann meine Füße nicht mehr fühlen!‹

Ich schüttelte den Kopf, und meine Zähne klapperten, während wir um eine Ecke bogen. ›Ich fühle überhaupt gar nichts mehr!‹

So ging es nun schon seit fast zwei Wochen. Nach unserer Trennung von Lachlan waren wir in wildem Galopp nach Westen geritten und hatten alles darangesetzt, die Eisenherzen abzuschütteln, die uns verfolgten. Die Kälte ging uns durch und durch, aber unsere Pferde waren aus talhostischer Zucht, und davon abgesehen hatte Celene ihnen beiden drei Nächte hintereinander von ihrem Blut zu trinken gegeben. Zwar gefiel mir der Gedanke nicht, dass unsere Tiere meiner Schwester hörig waren, aber bei Gott, wir mussten sie zu größter Eile antreiben. Gestärkt durch ihre Kraft trugen uns Bär und Pony über die kalte Tundra von Nordlund und die gefrorenen Narbmoore, bis wir das Nachtsteingebirge erreichten.

Der Pfad, der in die Berge führte, war von Anfang an unwegsam, und er zog sich über viele Meilen schneebedeckten Gerölls dahin, zerklüftet und eisig kalt. Seit dem Tagestod war der Schnee grau, der im Reich Elidaen fiel, und nicht mehr weiß wie in den Tagen meiner Jugend. Der Mittagshimmel war so düster wie früher bei Dämmerung, und der ganze Gebirgszug schien in eisige Asche gehüllt und stank nach Schwefel.

Zwar versuchte ich, die Stimmung ein bisschen aufzulockern, indem ich während unseres Aufstiegs ein wenig mit Dior herumfrotzelte, obwohl unsere Pferde bis zu den Schultern im eisigen Grau steckten. Aber die Unsicherheit darüber, was uns bevorstand, und die Bedrohung durch die Edelblüter, die uns auf den Fersen waren, machte mir schwer zu schaffen. Bisher waren wir den Voss noch voraus, aber ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie uns einholten. Während wir in die Berge hinauf flohen, hinein in beißenden Wind und immer höheren Schnee, schwanden unsere Vorräte ebenso wie unser Mut. Uns lief die Zeit davon.«

»Und der Schnaps ging auch zur Neige?«, vermutete Jean-François grinsend.

»Oui.« Gabriel seufzte und füllte seinen Kelch. »Verdammter Scheißalbtraum. –

›Wieso versteckt sich dieser Dreckskerl überhaupt hier oben?‹, schrie Dior.

Celene, deren dunkles Haar mir ums Gesicht peitschte, rief zurück: ›Die Gläubigen waren immer schon Schattenwesen, chérie. Aber fürchte dich nicht. Unser Meister Wulfric verriet unsss, nach welchen Zeichen wir Ausschau halten müssen, um Meister Jènoah zu finden.‹

›Ich dachte, er sei ein verdammter Vampir?‹

›Meister Wulfrics Berichten zufolge war Jènoah der Vampir. Nur Mutter Maryn bekleidete unter den Kriegern der Esana einen noch höheren Rang.‹ Celene schüttelte den Kopf und sah zu den zerklüfteten schwarzen Hängen hinauf. ›Es heißt, er sssei in seiner Jugend ein bluttriefender Schrecken gewesen. Ein unvergleichlicher Schwertfechter und ein Grauen in der Nacht, in tausend Schlachten ungeschlagen. Seine Feinde flüsterten voller Entsetzen seinen Namen, seine Getreuen voll Ehrfurcht.‹

›Aber wie ist denn das, braucht er denn kein Blut zum Leben?‹, wollte Dior wissen. ›Wir haben seit Tagen kein lebendiges Wesen mehr gesehen! Wovon zur Hölle ernährt er sich hier oben?‹

›Das wüsste ich auch gern‹, knurrte ich.

Celene begegnete meinem Blick, als ich mich zu ihr umwandte. Ich hatte noch immer nicht vergessen, wie sie Rykhard am Ufer des Mère ausgesaugt hatte, bis nur noch Staub von ihm übrig geblieben war. Und ich erinnerte mich noch gut an die Ekstase auf ihrem Gesicht, als die entsetzliche Wunde, die Laure ihr gerissen hatte, danach ein wenig kleiner wurde. Was sie gesagt hatte, als die Lust wieder aus ihren Augen wich.

›Dank dieses Blutes sollen wir das ewige Leben haben.‹

Es war eine Zeile aus dem Buch der Wehklagen, und sie beschwor den Bund, den der Erlöser mit seinen Anhängern geschmiedet hatte – dass durch sein Opfer ihre Seelen im Jenseits gerettet würden. Ich wusste noch immer nicht genau, was ich in jener Nacht gesehen hatte, aber ich erinnerte mich an meine Jugend in San Michon, an die geheimen Treffen mit Astrid und Chloe in der Bibliothek. Meine Liebste war die Erste gewesen, die Hinweise auf die Blutlinie der Esani entdeckte, verborgen in einem in Vergessenheit geratenen Bestiarium. Das Buch hatte meine Vorväter auch mit einem anderen Wort bedacht, das wesentlich finsterer war.

Kannibalen.

›Es wird uns alles klarwerden, chérie‹, versicherte Celene. ›Wir wissen, dasss du Fragen hast. Aber in Meister Jènoahs Hallen werden wir Zuflucht finden – und du die Antworten, die du sssuchst.‹

Dior erschauerte und sah sich um. ›Ich hoffe nur, er wird nicht zu ungehalten sein, wenn wir bei ihm anklopfen. Jedenfalls scheint er sich ziemlich viel Mühe zu geben, eventuelle Gäste schon im Vorfeld zu vergraulen.‹

Ein Funkeln lag in den Augen meiner Schwester. ›Dein Besssuch wird sein, als stiege ein Engel vom Himmel herab. Wenn du doch nur wüsstest, was dein Erscheinen wirklich bedeutet.‹

Ich trommelte mit den Fingern auf Flamms Griff. ›Hauptsache, wir beide verstehen einander, Schwester.‹

›Aber sicher doch‹, erwiderte sie. ›Bruder.‹

Die Luft zwischen uns knisterte vor Spannung und Misstrauen und dunklen Vorahnungen. Falls sich diese Fahrt tatsächlich als närrisches Unterfangen erweisen sollte, dann würde ich schon bald im Grab eines Narren liegen. Aber Dior blinzelte plötzlich, richtete sich auf, und ein Lächeln vertrieb die dunklen Wolken über ihrem Kopf, als sie einen Freudenschrei ausstieß.

›Phoebe ist wieder da!‹

Ich kniff die Augen gegen das Schneetreiben zusammen, und oui, da kam die Dämmertänzerin von einem ihrer Ausflüge zurück. Phoebe war in ihrer Tiergestalt unterwegs, so wie die ganze vergangene Woche, und fuhr rostrot durch das Grau wie ein Schwert. Es war wohl ihren dunklen Zauberkräften geschuldet, dass die Elemente der Löwin kaum zu schaffen machten; trotz ihres Gewichts lief sie leichtfüßig über die Oberfläche des Schnees, anstatt in ihn einzusinken, und sie hinterließ keinerlei Spuren. Dior rief laut, winkte und grinste, als sie sich näherte.

Die beiden waren auf der ersten Etappe unserer Reise auf einem Pferd geritten, und das hatte leider nicht dazu geführt, Dior von ihrer unerwiderten Verliebtheit zu kurieren. Aber Phoebe war schneller und sah besser, wenn sie ihre Wandlingsgestalt annahm. Zwar schien sie es nicht gerade besonders gern zu tun, aber als wir den Nachtstein erreichten, war sie aus ihren Kleidern gestiegen und mit der Versicherung ›Bis demnächst – wir sehen uns‹ nackt in die Düsternis gesprintet. Ich hörte, wie sich ihre Schritte entfernten, und dann veränderte sich ihr Rhythmus, als ob zunächst nur zwei Füße über den Boden tappten, dann aber vier. Anschließend begegnete uns nur noch die Löwin, ein rostroter Schatten auf aschegrauem Schnee.

Mir erschien es seltsam, dass Phoebe anschließend nur noch in ihrer Tiergestalt unterwegs war und nicht einmal zurückwechselte, um ein Wort mit uns zu reden oder einfach nur Mensch unter Menschen zu sein. Ihr Verhalten als Wandling entsprach genau dem einer großen Katze, die ohne Ankündigung von herzlicher Verspieltheit zu kühler Distanz wechselte, und wenn ich nachts am Feuer in ihre goldenen Augen sah, fand ich es manchmal schwer vorstellbar, dass sich dahinter noch ein Mensch verbarg. Wenn die Sonne aufging, verschwand sie für Stunden, manchmal für den ganzen Tag, aber wenn es dunkel wurde, kehrte sie stets zurück und schlief dann neben dem Mädchen, das sie laut ihrem Schwur bis auf den Tod verteidigen wollte.

Dior sprang von Ponys Rücken, als Phoebe auf uns zugerannt kam, und sie lachte, als die Dämmertänzerin sie ansprang und in den Schnee warf.

›Was gibt es Neues, Wechselhex?‹, fragte Celene.

Phoebe sah von der Herumtollerei mit Dior auf und schnaubte sich die Schneekristalle von der Schnauze. Ihre Augen wurden schmal, und ihr Schwanz schlug hin und her, während sie meine Schwester betrachtete, als sei sie eine ganz besonders nervtötende Maus. Aber dann schüttelte sie sich von der Nase bis zum Schwanz und blickte in Richtung Süden.

›Sie hat etwas entdeckt‹, erkannte ich.

Die Dämmertänzerin knurrte und sah mir in die Augen. Dann leckte sie sich den Reif von den Lefzen und sprang über den Schnee davon, federleicht, drehte sich noch einmal um und wartete darauf, dass wir ihr folgten.

Das taten wir, weiter hinein in das allgegenwärtige Grau. Der Wind warf sich uns mit aller Macht entgegen, als ob uns der Himmel persönlich am Weiterkommen hindern wollte. Zum tausendsten Mal fragte ich mich, ob ich ein Narr gewesen war. Einerseits war auch ich gespannt auf die Antworten, die Celene Dior versprochen hatte; schließlich entstammte mein Vater ebenfalls der Esani-Linie. Aber dann tauchte in meinem Kopf immer wieder eine Maxime auf, die ich als Junge gelernt hatte; Worte, die mich auf geradem Weg durch lange Nächte von Krieg und Blut und Feuer geführt hatten.

Wer toten Zungen lauscht, wird tote Zungen schmecken.

Wir kämpften uns hinter Phoebe weiter voran, während die Morgensonne hinter der Wolkenwand eines heraufziehenden Sturms verschwand. Die Voss waren uns sicherlich dicht auf den Fersen, und mit den Dyvoks war auch immer noch zu rechnen. Und wir hockten hier und stocherten im Nebel herum wie …

›Da!‹, rief Celene. ›Seht doch!‹

Ich spähte in die Dunkelheit und versuchte meine Augen mit der Hand vor dem Biss des Windes zu schützen.

›Bei den Sieben Märtyrern‹, flüsterte Dior. ›Sind das … Riesen?‹

›Oui‹, hauchte ich staunend. ›Aber nicht von der Art, die Mehl aus deinen Knochen mahlt.‹

Als wir von den Sosyas abstiegen, blickten wir zu ihren Silhouetten auf, die sich vor der heraufziehenden Dunkelheit abzeichneten. Obgleich sie bis zu den Oberschenkeln im Schnee steckten, überragten sie uns dennoch ein ganzes Stück. Gott allein mochte wissen, vor wie langer Zeit sie hier aufgestellt und von welchen unvorstellbaren Händen sie aus den Knochen des Nachtsteins selbst herausgehauen worden waren. Alterslos und herrlich anzusehen, von Reif überzogen; Statuen aus kaltem schwarzem Granit.

Die erste war ein betagter Mann mit langem Bart und ungebärdigem Haar. Er trug eine so geschickt modellierte Robe, dass sie im heulenden Wind beinahe zu flattern schien. Er hielt die rechte Hand aufs Herz gepresst und hatte die linke weit ausgestreckt; die Handfläche wies leer nach oben.

›Der Vater‹, flüsterte Celene und neigte ehrfürchtig den Kopf.

Die zweite war ein junger Mann, der dem älteren vom Gesicht her glich, aber es lag mehr Grausamkeit in seinen Zügen. Sein Bart war gestutzt, die Augen wild und furchtlos. Er trug eine archaische Rüstung und war mit einem Schwert bewaffnet; sein Helm war mit einer Krone bekränzt. Es war seltsam, ihn auf diese Weise dargestellt zu sehen und nicht wie sonst üblich im Augenblick seines Todes auf dem Rad. Diese Statue zeigte nicht, wie er gestorben war, sondern wie er gelebt hatte. Ein Krieger. Ein Anführer. Ein zukünftiger Eroberer.

›Der Sohn‹, hauchte Dior, deren Lippen grau bereift waren.

Allmächtiger und Erlöser. Vater und Kind. Der Gott, der diese Welt geschaffen, und der Sohn, der seine Kirche auf ihr gegründet hatte. Die Statuen waren herrlich und schrecklich zugleich, und ich fragte mich, was für eine Art von Geschöpf sie gefertigt haben mochte. Dior starrte mit fragendem Blick zu dem jüngeren Mann empor. Sie entstammte seiner Linie. Trug sein heiliges Blut in sich. Aber sie war auch ein Gossenkind, eine Diebin und Betrügerin, so weit entfernt von einem Kriegerkönig, wie man es überhaupt nur sein konnte.

Und dennoch …

Phoebes Fauchen riss mich aus meinen Gedanken und lenkte meinen Blick zu ihr. Die Löwin stand inzwischen auf einem Bergkamm hinter uns und sah zu dem eisigen Pass hinab, den wir gerade überquert hatten; ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Ich fasste in meinen Wettermantel und zog mein Fernrohr hervor. Und dort, in der grauen Ferne …

›Na, sieh mal einer an‹, hauchte ich. ›Endlich pisst Gott uns mal wieder in den Haferbrei.‹

›Gabriel?‹, rief Dior. ›Was ist denn?‹

Nun wandte ich mich zu ihr um, wie sie im Schatten ihrer Vorfahren dastand, dieses Kind, das die Bestie von Vellene mit seinen eigenen Händen umgebracht hatte. Ich warf ihr mein Fernrohr zu, und sie fing es auf, um dann sofort hindurchzuspähen. Ein eisiger Fluch kam über ihre Lippen, als sie sah, wen Fabién nun anstelle seines Jüngsten ausgesandt hatte, um sie zu fangen.   
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Es waren zwei junge Frauen, die ihre dunklen Pferde auf dem Höhenrücken weiter unten gezügelt hatten. Schlank und hochgewachsen wie Weidenruten, mit scharf geschnittenem Kinn und noch schärfer geschnittenen Wangenknochen. Ihr Haar, das sie sich oberhalb der Wimpern zu strengen Ponyfrisuren getrimmt hatten, war lang und glatt wie Schwerterklingen, und obwohl der Wind sie heulend umspielte, bewegte sich nicht eine Strähne in dem aufkommenden Sturm. Sie trugen Reiterhosen, kniehohe Stiefel und hatten Reitgerten bei sich. Ihre eleganten Mäntel waren feminin geschnitten, und sie beide hatten sich die Lippen mit einem Tupfer Rot betont, so dass ihr Mund wie eine Dolchwunde aus ihren schönen, schrecklichen Gesichtern hervorstach.

Sie hoben gleichzeitig die Hände und streckten sie in unsere Richtung aus, allerdings deutete die eine mit der rechten und die andere mit der linken auf uns. Es war, als bildete jede den Gegenpol zur jeweils anderen, nicht nur in ihren Bewegungen, sondern auch in ihrem Äußeren. Denn die erste hatte schwarzes Haar und ebenholzfarbene Haut – eine Tochter der Ebenen Sūdhaems. Die andere war aschblond und von marmorner Gesichtsfarbe – ein Kind der Berge Elidaens. Ihre Kleidung hatten sie so gewählt, dass sie ihr Äußeres kontrastierte; zu heller Haut etwas Dunkles und umgekehrt. Aber die Augen waren bei ihnen beiden abgrundtiefe Weiher, die vom Laufe der unzähligen Jahrhunderte, die sie mit untoten Füßen auf Erden wandelten, gänzlich schwarz geflutet worden waren.

›Gott sei unsss gnädig‹, flüsterte Celene hinter mir.

Weiß glühende Wut schoss mir durch die Adern, während ich den Kopf schüttelte. ›Der hört nicht zu, Schwester.‹

Alba und Aléne Voss. Die Schrecken. Die ältesten Kinder des Ewigen Königs. So lange schon untot, dass niemand ihr wahres Alter wusste. Es gab Gerüchte, laut denen sie Voss’ erste Opfer gewesen waren; jungfräuliche Priesterinnen, die Fabién nur wenige Nächte nach seiner eigenen Wandlung erschaffen hatte. Andere berichteten flüsternd, die beiden seien Jägerinnen im Kampf gegen das Dunkel gewesen, Zauberinnen, die ihn hatten töten sollen, die aber dann von ihm besiegt und durch sein Blut verdorben wurden. Was auch immer für die Vergangenheit der Wahrheit entsprach, in der Gegenwart waren die Schrecken Geschöpfe von beinahe ähnlich unvergleichlicher Macht wie ihr entsetzlicher Vater, der sie zur Jagd auf Dior ausgesandt hatte. Und jetzt …

›Jetzt haben sie mich gefunden‹, flüsterte das Mädchen.

Die Schrecken spornten ihre Pferde an, und ihre Mäntel flatterten hinter ihnen her, als sie pfeilschnell in unsere Richtung geritten kamen. Fluchend sah ich, wie Dior auf Ponys Rücken sprang, und mein Herz schlug wie eine Kriegstrommel.

›Wir sind fast da‹, rief Celene. ›Sssobald wir Cairnhaem erreicht haben, sind wir sicher! Kein Kind vom Blut Voss würde es wagen, den Fuß auf den geweihten Boden der Esana zu setzen!‹

›Vorwärts!‹, brüllte ich.

Und so sprengten wir über den Pfad, als sei die ganze Hölle hinter uns her, während sich über uns die Sturmwolken zusammenballten und der Donner grollte. Ich galoppierte mit größter Schnelligkeit voran, auch wenn meine Bleichblutaugen in der Kälte tränten, und Dior preschte auf Pony neben mir her. Phoebe rannte voraus, geschmeidig und blutrot, und Celene hing an meinem Rücken und raunte dabei eine Kadenz, in der ich nach einer Weile ein Gebet erkannte. Es war die alte Benedeiung für die Schlacht, die mir Grauhand in San Michon beigebracht hatte.

›Der Herr ist mein Schild, unzerbrechlich.‹

Weiter durch den bitterdunklen Tag.

›Er ist das Feuer, das alle Dunkelheit hinfortbrennt.‹

Weiter durch den immer tieferen Schnee.

›Er ist der Sturm, der mich ins Paradies tragen wird.‹


Wir ritten durch den Wind, die Kälte, die Furcht. Unsere Sosyas hatten Angst, und auch ich fühlte es – eine seltsame Schwere lag in der Luft. Es war, als ob der Sturm lebendig wäre, und dennoch fasste eine Stille nach meinem Herzen, ein nagendes Gefühl, als ob hier etwas nicht stimmte. Weiter und weiter galoppierten wir dahin, während über uns der Donner krachte und der schwarze Wind vor uns kreischte wie die Stimmen der Verdammten.

Geht zurück, schrie er. Zurück, solange ihr noch könnt.

Die Lebenden sind hier nicht willkommen.

›Gabriel?‹, rief Dior.

›Ich spüre es auch‹, bestätigte ich.

Ich streckte die Hand nach ihr aus und streifte ihre Fingerspitzen.

›Ich passe auf dich auf‹, versprach ich.

Dior lächelte dünn und schwach. ›Ich passe auf dich auf.‹

Ein Blitz fuhr über den Himmel, eine blendend weiße Klinge, die das Dunkel zerteilte. Und in diesem kurzen Aufleuchten hob meine Schwester ihre blutleere Hand und rief:

›Da!‹

Atemlos zügelten wir die völlig erschöpften Pferde. Vor uns zog sich ein scharfer Klippenrand dahin, hinter dem ein Sturz ins heulende Dunkel lauerte. Aus diesem Abgrund erhob sich ein Türmchen, eine Nadel aus Granit, die über eine schlanke Steinbrücke mit dem Klippenrand verbunden war. Unter ihrem Bogen hingen mehrere eiserne Käfige an langen Ketten über dem dräuenden Abgrund. Statuen flankierten das Geländer; Heilige und Engel, die so lebensecht wirkten, dass ich fast zu der Überzeugung kam, dass sie nicht geschnitzt, sondern verflucht worden waren – von einem Faenzauber gebannt und von warmem Fleisch zu kaltem Stein geworden. Und auf der anderen Seite dieser Brücke …

›Cairnhaem!‹, rief Celene und sprang aus dem Sattel in den Schnee hinab.

Tatsächlich sah es gar nicht so sehr nach einem Versteck aus, sondern wirkte eher wie eine Kathedrale. Gotische Türmchen bohrten sich in den Himmel, und die Fenster mit ihren Buntglasscheiben waren so herrlich, dass fast das Herz bei ihrem Anblick schmerzte. Cairnhaems Gestaltung war geradezu ein Schock für mich – Eisblüter waren Ungeheuer, die aus dem Bauch der Hölle gespien worden waren, und dennoch wahrte dieser Ort die äußerliche Fassade geweihten Bodens. Allein die Ausmaße waren Ehrfurcht gebietend und überwältigend; Cairnhaem erschien wie eine Kirche, die nicht für Menschen, sondern für Götter errichtet worden war, und wieder dachte ich fassungslos darüber nach, welches Genie, welcher Wille und wie viel Zeit am Werk gewesen sein mussten, um diesen Ort aus dem Nichts zu erschaffen …

›Wie ist das hier entstanden?‹, flüsterte Dior. ›Wie kann es so etwas geben?‹

›Man kann große Dinge vollbringen, chérie‹, antwortete Celene. ›Wenn man fest im Glauben ist.‹

›Große Dinge‹, brummte ich. ›Oder auch schreckliche.‹

Ich warf einen wachsamen Blick über meine Schulter, und obwohl ich keine Spur der Schrecken entdecken konnte, fühlte ich sie doch, wie sie durch den wirbelnden Schnee näher kamen. Und als wir die Brücke überquerten, die uns in die Sicherheit führen sollte, die uns Celene versprach, verstärkte sich mein Gefühl, nicht willkommen zu sein, eine böse Vorahnung. Meine Hand lag an Flammenzunges Heft, und beinahe erwartete ich, die steinernen Heiligen würden zum Leben erwachen, uns in Stücke reißen und in die Kluft hinabschleudern.   

Atemlos und durchgefroren erreichten wir die andere Seite der Brücke. Eine riesige Treppe führte zu einer gewaltigen Flügeltür, die aus Bronze geschmiedet und über die zahllosen Jahre grün angelaufen war. Darüber waren zwei enorm große, mit Reif überzogene Scheiben in den Stein eingelassen worden, reich geschmückt und herrlich anzusehen – Uhren, wie mir klarwurde. Aber als ich von Bärs Rücken stieg, erkannte ich, dass sie nicht die Stunden oder Minuten maßen, sondern die Bewegungen der Monde und der Sterne und das langsame Vergehen von Jahrhunderten.
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Die Türen standen leicht offen. Als würden wir erwartet. Unter dem Reif, der sie bedeckte, war eine Inschrift zu lesen, ein kurzer Auszug aus dem Buch der Gelöbnisse.

›Tretet ein und seid willkommen, jene, die ihr Vergebung sucht im Lichte des Herrn.‹

Dior sah sich um und zitterte vor Kälte und Furcht. ›K-klopfen wir jetzt an, oder …?‹

›Folge uns‹, befahl Celene. ›Sssag nichts, tu nichts, außer wenn wir es dir sagen. Der Himmel mag wissen, wie lange es her sein mag, dass der Herr dieses Hauses zuletzt Gäste hatte.‹ Celene warf mir mit blitzenden Augen einen bösen Blick zu. ›Und Gott helfe jedem, der in diesen Hallen eine Waffe zieht.‹

›Gott helfe jedem, der mich dazu zwingt‹, gab ich zurück und legte den Arm um Dior.

›Es issst mir ernst, Bruder. Wir tanzen jetzt auf Messers Schneide. Das Geschöpf hinter diesen Türen hat den Aufstieg und Fall vieler Reiche erlebt. Er hat während des Roten Kreuzzugs den Himmel geschmeckt und während der Blutkriege Asche getrunken. Altvorderer. Esana. Vertrauter der schrecklichen Maryn persönlich.‹ Ihre Totenaugen richteten sich inbrünstig leuchtend auf Dior. ›Aber er wird dich deine Wahrheit lehren, cherié. Und diese Welt wird vor der endlosen Nacht errettet werden. Dessen sind wir gewisss.‹

Phoebe knurrte und sah mit ihren Goldaugen unverwandt hinter uns.

›Ich bin ganz bei dir‹, brummte ich und sah wieder zur Brücke zurück. ›Verdammt noch mal, jetzt mach schon, Celene.‹

Mit einem letzten, brennenden Blick wandte sich meine Schwester um und schlängelte sich durch den Türspalt. Phoebe folgte ihr, die Schultern gestrafft und geduckt, als wollte sie sich an ein Beutetier anschleichen. Und Hand in Hand mit Dior, mit klopfendem Herzen und trockenem Mund, trat ich über die Schwelle in Jènoahs Kirche.

Durch den Spalt zwischen den beiden Türflügeln war Schnee hineingeweht, der sich hoch auf dem kalten Steinboden türmte. Dahinter wartete eine herrliche Eingangshalle, groß und kreisrund und eiskalt, wobei das schwache Licht meiner Laterne nur ein paar Fuß weit in die Schwärze hineinleuchtete. Wir sahen einen Kamin aus dunklem Stein, der von blutroten Vorhängen flankiert wurde und so groß war, dass eine ganze Kutsche hineingepasst hätte. Eine Zwillingstreppe, die zum darüberliegenden Stockwerk führte, umschloss ihn wie in einer Umarmung. Dazu gab es Hunderte von Kandelabern, Säulen dick wie Bäume, doch das Seltsamste war: An jeder Wand sahen wir … Buchseiten.

›Bei den Sieben Märtyrern‹, flüsterte ich und hob meine Laterne.

Bebilderte Blätter, die aus den Testamenten herausgerissen worden waren. Tausende und Abertausende. Verschiedene Sprachen, verschiedene Schriften, verschiedene Sorten Pergament, doch in ihrer Natur waren sie gleich. Der ganze Raum, jeder Zoll Mauerwerk war mit dem heiligen Wort Gottes beklebt.

›Meister Jènoah!‹ Celene war auf die Knie gefallen und hielt den Kopf gesenkt. ›Ich bin Celene, Liathe des Wulfric! Wir bringen düstere Botschaften und freudige Offenbarung!‹

Die Stimme meiner Schwester hallte vom kalten Stein bis in die verborgenen Weiten des Raums über uns.

›Meister Wulfric wurde zur letzten Ruhe gebettet! Aber wir waren nicht untätig, seit er fiel!‹ Sie rief jetzt lauter ins Dunkel. ›Wir haben sie gefunden, Gebieter! Die, deren Ankunft von den Sternen angekündigt wurde! Den Spross des Himmels! Wir haben sie zu Euch gebracht, damit sie die Wahrheit über sich erfahren kann! Um den Schleier zu lüften! Um dieser Dunkelheit ein Ende zu bereiten und unsere verdammten Ssseelen zu retten!‹

Es kam keine Antwort, abgesehen vom Heulen des Windes und dem Grollen des Donners.

Celene hob den Kopf. ›Gebieter?‹

Dior drückte meine Hand, und trotz Celenes Warnung zog ich unwillkürlich Flammenzunge aus der Scheide. Blitze zerrissen den Himmel, ein kurzes Leuchten drang durch das Buntglas. Und als es verging, war auch alle Hoffnung dahin.

›O Gott …‹, flüsterte Dior.

Hier t-t-tanzte der Tod …

Ich fasste Flammenzunge fester, trat zu einem Kandelaber und entzündete mit meinem Flintsteinfeuerzeug eine der Kerzen. Das Licht griff um sich, verstärkte den Schein unserer Laternen, und mein Magen rutschte bis zu den Steinfliesen am Boden, als mir klarwurde, wo wir uns befanden.

Es war keine Zuflucht.

Sondern ein Friedhof.

Brandspuren verunzierten die Böden und Wände, und einige der Seiten aus den Testamenten waren so verkohlt, dass der nackte Stein dahinter wieder zutage trat. Alte Blutspritzer zogen sich über die Mauern. Zwar lag der Staub vieler Jahrzehnte über dieser Szenerie, aber schlimmer noch: Jetzt sah ich, dass überall Abendkleider und Gehröcke verstreut in der Eingangshalle lagen, sogar eine alte Rüstung, aber sie alle waren leer, von ein paar Häufchen kaltem grauem Pulver abgesehen.

Celene hob langsam die Hände und wischte es sich von den Fingern.

Es war kein Staub.

›Asssche.‹

›Was ist hier geschehen?‹, fragte Dior.

Meine Schwester ließ den Kopf hängen. Sie ballte die Fäuste, und ihr ganzer Körper zitterte. Dann schlug sie mit der Faust so heftig auf den Boden, dass die Marmorfliese in hundert Stücke zersprang, und mir wurde eiskalt, als mir das ganze Ausmaß unseres Scheiterns bewusstwurde. Dior sah sich entmutigt um, und ein Blick in ihre Augen zeigte mir, dass auch ihr die Wahrheit dämmerte. Nachdem wir so viel riskiert hatten, nachdem ihr so viel versprochen worden war …

›Er ist verdammt noch mal tot, oder?‹


· II ·
Das Feuer brennt


›Hallo?‹

›Hallo? Hallo?‹

Dior legte die Hände an den Mund und rief erneut: ›Hey!‹

›Hey! Hey!‹, ertönte die Antwort aus dem Dunkel.

Wir standen in der Stille Cairnhaems, und nichts unterbrach die entsetzliche Ruhe, abgesehen vom Donner draußen und unserem Echo drinnen. Celene war allein losgezogen, und sie hatte ganz offensichtlich keine Lust auf Gesellschaft. Phoebe und ich waren uns weiterhin der Eisenherzen bewusst, die uns auf den Fersen waren, und nachdem sie mir kurz zugenickt hatte, war die Löwin so geräuschlos wie Rauch wieder in den Sturm hinausgeschlichen. Und so durchstreiften Dior und ich das Château zu zweit und suchten im stillen Dunkel nach Antworten.

Flammenzunge funkelte im Licht des Kandelabers, den Dior vor sich hertrug, während wir die ausgedehnten Säle abschritten, aber mein Aegis zeigte nicht den geringsten Schimmer. Wir stießen auf eine Waffenkammer, in der auf langen Gestellen alte Rüstungen und herrliche Waffen mit Rostflecken. Zwei mit Gravuren geschmückte Türen führten in einen gewaltigen Raum, dessen Boden im Schachbrettmuster gefliest war; darauf standen Statuen, die wie große Schachfiguren gestaltet waren. Jede Oberfläche war mit Staub und Asche bedeckt. Jede Wand mit dem Wort Gottes.

Nur von den Wahrheiten, die wir uns hier erhofft hatten, fanden wir kein Wort, nicht eins.

Jetzt standen wir auf der Empore einer großen Bibliothek und blickten auf ein Meer herrlicher Regale und Bücher hinab, die seit zahllosen Jahren niemand mehr berührt hatte.

›Hallo?‹, rief Dior wieder.

›Hallo?‹, kam das Echo aus dem Dunkel. ›Hallo?‹

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und holte Luft. ›Ist da je…‹

›Sei verflucht noch mal leiser‹, knurrte ich und packte sie am Arm.

Dior sah mich verwundert an. ›Wie sollen sie mich denn hören, wenn ich leiser rufe?‹

›Süße Muttermaid, Mädchen, guck dich hier doch mal um.‹ Ich deutete auf die staubbedeckten Bücher und die leeren Säle. ›Hier war seit einer verdammten Ewigkeit keine Sau mehr.‹

›Also, wenn sowieso niemand hier ist, wieso sollte ich dann leiser sein?‹

›Wenn dich eh keiner hört, wieso solltest du dann brüllen?‹

Sie zuckte die Achseln. ›Weil’s Spaß macht?‹

›Spaß?‹, knurrte ich.

Sie grinste und rief wieder: ›ECHO!‹

›ECHO! ECHO!‹

›Bei den Sieben Märtyrern.‹ Ich rieb mir den Nasenrücken und seufzte. ›Der Herr dieser Hallen sollte dich beschützen, Dior. Er sollte dir die Bedeutung dieser ganzen Geschichte verraten, und jetzt taugt er leider höchstens noch als Belag für Gartenwege. Die Schrecken warten vermutlich nur auf den Einbruch der Nacht, um über uns herzufallen. Hast du eine Ahnung, was auf dich zukommt? Hast du begriffen, wie übel und gründlich wir AM ARSCH SIND?‹

›AM ARSCH SIND? AM ARSCH SIND?‹

Das Mädchen zuckte zusammen, als ich meinerseits laut wurde, und ihr Lächeln verblasste. Dann ging sie in die Hocke und strich sich das Haar ins Gesicht, und ich sah, wie etwas von dem Funkeln in ihren Augen erstarb.

G-G-Gönn ihr doch ein bisschen Spaß, Gabriel, flüsterte es in meinen Gedanken.

Ich sah zu der silbernen Lady in meinen Händen, die im Laternenlicht schimmerte.

Ein Lächeln trägt sie auf den Lippen, um die W-W-Wunde im Innern zu verbergen. Darin liegt ihre Stärke. Nimm ihr nicht die F-F-Freuden, die sie für sich entdeckt, sondern freue dich, dass sie das Glück noch immer zu erkennen vermag. Sie hält so viel von dir. Willst du derjenige sein, der ihre Flamme heller lodern lässt, oder willst du einen Schatten über ihr Licht ihrLicht werfen?

Das beschämte mich, und ich ließ den Kopf sinken. Ich war entnervt, ich brannte vor Durst, und ich konnte nicht begreifen, dass ich wider besseres Wissen den Fehler begangen hatte, Dior überhaupt erst hierherzubringen. Aber meine Klinge hatte recht, wie immer. Vielleicht stimmte es, dass dieses Mädchen viel von mir hielt, aber mir ging es umgekehrt genauso.

›Entschuldigung!‹

›Entschuldigung! Entschuldigung!‹

Dior hob den Kopf und sah mich stirnrunzelnd an, als ich mich auf die Zehenspitzen stellte und noch einmal rief.

›Manchmal bin ich einfach ein Arschloch!‹

›Arschloch! Arschloch!‹

Sie kniff die Augen zusammen, und ihre Lippen zuckten leicht, als sie schrie: ›Blödarsch!‹

›Blödarsch! Blödarsch!‹

Ich grinste. ›Flachwichser!‹

›Wichser! Wichser!‹

Dior grinste ebenfalls, rappelte sich wieder auf und brüllte: ›Kackbratze!‹

›Bratze! Bratze!‹

›Fickwiesel!‹, hielt ich dagegen.

›Wiesel! Wiesel!‹

›Zwergenpisser!‹

›Pisser! Pisser!‹

›Hey‹, beschwerte ich mich und tippte ihr gegen die Brust. ›Das ist meiner.‹

›Weiß ich.‹ Sie grinste, und jetzt glomm das Feuer wieder in ihren Augen. ›Ich habe vom Besten gelernt.‹

›Jetzt komm‹, sagte ich und deutete mit einem Nicken zur Tür. ›Selbst wenn der Herr dieses verfluchten Hauses tot ist, muss es hier doch trotzdem irgendeinen Hinweis auf diese ganze Esani-Geschichte geben. Ich würde mich die Pest ärgern, wenn ich den ganzen Weg zum Nachtsteingebirge umsonst zurückgelegt hätte.‹

Dior hob wieder ihre Laterne, und wir durchstreiften Jènoahs Hallen auf der Suche nach einem Tipp, einem Krümel, einem Körnchen Weisheit. Wir fanden Dienstbotenquartiere. Ein Musikzimmer. Kalte Kammern und staubverhüllte Kleiderschränke. Die Mauern Cairnhaems erbebten unter dem grollenden Donner, und der aufziehende Sturm verhüllte den tagestodgeschwächten Himmel. Aber falls das uralte Gemäuer tatsächlich irgendwelche Antworten dazu barg, wie die Sonne wieder zurückzuholen war, dann waren sie wirklich gut versteckt.

›Wieso nennt man sie die Schrecken?‹

Ich warf Dior auf ihre Frage hin einen Blick zu. Ihr Gesicht wurde vom flackernden Kerzenlicht konturiert. Ihre Stimme war fest, sie hatte den Blick nach vorn gerichtet und schien nicht halb so viel Angst zu haben, wie angemessen gewesen wäre.

›Willst du es wirklich wissen?‹, fragte ich.

Sie nickte. Ich zog meinen Flachmann hervor und nahm einen brennenden Schluck.

›Die erste Stadt, die der Ewige König eroberte, nachdem er die Tränenbucht überquert hatte, hieß Lucía. Nachdem Fabiéns Legion die Tore erstürmt hatte, ließ er seine Kinder von der Leine, damit sie sich in der Stadt amüsierten, so wie es seine Angewohnheit war. Die Soldaten waren abgeschlachtet, der Baron getötet – es schien keine Zuflucht mehr zu geben. Also flüchteten sich die Menschen in die große Kathedrale von Lucía. Es war ein herrliches Gebäude. Vom Meister Albrecht entworfen. Sechs Jahrhunderte lang hatte sie sich im Herzen der Stadt erhoben, und dreitausend Bürger Lucías quetschten sich nun in ihre heiligen Hallen. Verzweifelt. Weinend. Betend. Und dort fanden Alba und Aléne sie.

Während in der Stadt das Morden begann, unterbreiteten die Schrecken den Menschen in der Kathedrale einen Vorschlag. Sie könnten das Dach anzünden, riefen sie hinein, und all jene, die sich darin verbargen, würden verbrennen. Aber sie hätten nicht den Wunsch, ein so schönes Gebäude zu zerstören. Und daher versprachen sie, dass die Hälfte der Menschen verschont werden würde. Wenn sie dafür die andere Hälfte zum Abschlachten freigaben.‹

Dior blieb stehen und suchte meinen Blick. ›Was ist dann geschehen?‹

Ich zuckte die Achseln. ›Die Leute sind natürlich übereinander hergefallen. Wie Ratten auf einem sinkenden Schiff. Aus Angst vor dem Tod und vor diesen Zähnen gingen die Armen auf die Reichen los, die Starken auf die Schwachen, die Normalen auf die Seltsamen. Mord und Totschlag brach im Herzen der Kathedrale aus, unschuldiges Blut strömte über den Boden des Gotteshauses. Besudelte ihn. Entweihte ihn. Und so war es dann kein geweihter Boden mehr.

Und nachdem es deshalb nichts mehr gab, was sie zurückhielt, schlugen Alba und Aléne Voss die Türen der Kathedrale ein und schlachteten alle darin ab. Männer, Frauen und Kinder.‹

Ich schüttelte den Kopf und seufzte.

›Schrecken sind sie, Dior. Und sie verbreiten Schrecken.‹

Sie nickte langsam, und obwohl das Feuer noch immer in ihren Augen brannte, hoffte ich doch, dass es ihr ein Gefühl für die Finsternis vermittelt hatte, die es auf sie abgesehen hatte. Wir wanderten weiter durch lange schon verlassene Galerien, vorbei an Möbeln und Wandteppichen, die im Laufe der langen Jahre verblichen waren. Ein eingestaubtes Speisezimmer war noch für ein Fest gedeckt, und die ausgedörrten Leichen zahlreicher Dienstboten saßen und lagen überall – offenbar waren sie vergiftet worden. Als wir die oberen Stockwerke erforschten, stießen wir auf ein fürstliches Boudoir. Draußen heulte der Wind über die kalten Gipfel. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Himmelbett und gab mich kurz der verlockenden Vorstellung hin, nur eine Nacht richtig gut zu schlafen, als Dior die große Flügeltür hinter uns aufstieß.

›O mein Gott!‹, schrie sie.

›Was? Was ist denn?‹

Hastig drängte ich mich an ihr vorbei, bereit zum Zuschlagen. Im Raum nebenan standen Gestalten; wohl ein Dutzend Silhouetten hoben sich vor dem Dunkel ab. Ich riss Flammenzunge in die Höhe und bleckte meine Fangzähne, aber meine Feinde blieben völlig unbeeindruckt. Und als ich die Augen leicht zusammenkniff, stellte ich fest, dass sie nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Holz und Eisen bestanden.

›Noch mehr Statuen‹, stellte ich fest, während mein Puls in meinen Ohren donnerte.

›Keine Statuen‹, verbesserte mich Dior, die jetzt neben mich trat. ›Stumme Diener.‹

›Du hast mir fast einen Herzinfarkt verpasst, Mädchen.‹

Dior murmelte eine unzusammenhängende Antwort und sah sich mit großen Augen um. Jetzt erkannte ich, dass wir zwischen ganzen Reihen von Samt und Seide inmitten einer großen königlichen Garderobe standen, die mit Hemden und Jacken und Kleidern und Mänteln von ausgewähltem Schnitt und feinstem Tuch bestückt war.

›Beim verfickten Erlöser‹, raunte Dior. ›Sag mir, dass ich träume.‹

Ich schüttelte den Kopf und deutete wieder zum großen Saal. ›Komm. Wir müssen weiter.‹

Sie sah mich fassungslos an. ›Du machst wohl Witze, Chevalier.‹

›Sehe ich vielleicht so aus? Es sind nur noch wenige Stunden bis Sonnenuntergang, wir müssen …‹

›Gabriel de León.‹ Dior verschränkte die Arme und sah mich von oben bis unten an. ›Du trägst gerade einen Wettermantel, der älter ist als ich, und bist in irgendwas gewickelt, das aussieht wie der Überrest von einem toten Hund.‹

›Das ist ein Wolfspelz. Und ist es nicht überhaupt scheißegal, was ich anhabe?‹

›Mir nicht. Mag ja sein, dass du als Enkel eines Barons geboren wurdest, aber ich habe mein Leben lang Lumpen getragen und in der Gosse geschlafen, und ich sage dir das eine.‹ Dior stellte ihren Kandelaber auf den Boden, als ob sie einen neu eroberten Küstenstreifen für ihr Reich absteckte, indem sie dort eine Flagge in den Boden stieß. ›Mode sollte einem niemals scheißegal sein.‹

Damit wandte sie sich um und streifte voll unbekümmerter Begeisterung zwischen den Ständern umher.

Wenig später tauchte sie mit einem Berg aus Stoff über dem Arm wieder auf und warf mir die Sachen hin, bevor sie sich auf neue Entdeckungen stürzte. Seufzend sah ich mir ihre Auswahl an und pellte mich aus meiner Lederkleidung, die tatsächlich schon sehr viel bessere Tage gesehen hatte. Der Kerzenschein schimmerte auf meinen silbernen Tintenzeichnungen, als ich mich in ein Hemd aus schwarzem Samt hüllte und mir dann einen schönen Mantel aus blutrotem Samt mit mitternachtsschwarzem Saum überzog. Er war schön geschnitten, knöchellang und mit gutem Pelz gefüttert – unabhängig von der Optik würde er mich wesentlich besser wärmen als meine alten Sachen. In einem Eisblüter-Château gab es natürlich keine Spiegel, um mir meine veränderte Erscheinung zu zeigen, aber als Dior wieder erschien, stemmte sie die Hände in die Hüften und erklärte: ›Du siehst verdammt phantastisch aus.‹

›Halt die Klappe.‹

›Halt du doch die Klappe.‹

›Touché.‹

Das Mädchen hatte die Kleider abgelegt, die ich ihr gegeben hatte; sie waren nach all den Ereignissen der letzten blutigen Monate und der vielen langen Meilen abgetragen und zerschlissen. Jetzt erstrahlte sie in einer bestickten goldfarbenen Weste sowie einem Gehrock und einem Dreispitz aus edlem blaugrauem Damast. Mit einer Pirouette ließ sie sich in einen Knicks fallen und sah mich dann auffordernd an.

›Nicht schlecht‹, räumte ich ein. ›Die Weste ist vielleicht ein bisschen übertrieben.‹

›Das ist die schönste Weste, die ich in meinem ganzen Leben je getragen habe.‹

›Sagt das jetzt mehr über dein Leben oder über die Weste?‹

›Schweig!‹ Befehlend hob sie eine Hand. ›Das wirst du mir nicht kaputt machen können.‹

›Wollen wir wetten?‹

Ich grinste, und sie lachte, und die Wärme zwischen uns vertrieb die Kälte Cairnhaems besser als jeder Mantel auf der Welt. Wir befanden uns im Nichts, viele hundert Meilen vom nächsten Ort entfernt, im Schloss eines Ungeheuers, das schon lange tot war. Die Antworten, die wir gesucht hatten, blieben uns weiterhin versagt, und nach Sonnenuntergang warteten die Schrecken auf uns. Mein Durst wurde immer stärker und ließ sich nur noch mit einer ständigen Zufuhr von Sanctus und Alkohol bezähmen, und meine Vorräte an beidem gingen allmählich zur Neige. Die Hoffnung erschien wie ein weit entfernter Stern, verloren in der Dunkelheit, die seit meinen Kindertagen den Himmel verdüsterte. Aber beim Blick in die Augen des lächelnden Mädchens fiel es plötzlich gar nicht mehr so schwer, sich daran zu erinnern, wie warm das Sonnenlicht einst gewesen war.

Ich tastete das Futter ihres alten Mantels ab und zog die Phiole mit meinem Blut hervor, die ich ihr einmal gegeben hatte. Zu den kleinen Sanguimantik-Tricks, die ich mir inzwischen beigebracht hatte, gehörte beispielsweise, dass ich dieses Blut wahrnehmen konnte, und daher war es mir möglich, Dior überall aufzuspüren, solange sie es bei sich trug. Sie seufzte, widersprach aber nicht, als ich einige Stiche von der Naht ihres neuen Gehrocks öffnete und das Fläschchen in den Saum gleiten ließ.

›Nur für den Fall der Fälle‹, versicherte ich ihr.

Dior verdrehte die Augen und seufzte entnervt. ›Oui, Papá.‹

Wir hielten beide inne, als sie das Wort aussprach. Sahen uns dann in die Augen. Es fühlte sich bleischwer an, unerträglich schwer, und ich wischte den Schmerz beiseite, indem ich mit einem kurzen Nicken zum Korridor deutete.

›Komm jetzt. Deine Antworten finden sich nicht von allein.‹

Sie nickte, richtete sich auf und warf mir eine prall gefüllte Satteltasche zu. Drinnen entdeckte ich grüne Seide und hellen Fuchspelz. Fragend sah ich Dior an.

›Für Phoebe‹, erklärte sie.

›Mademoiselle á Dúnnsair scheint mir für so was nicht der Typ zu sein, Dior.‹

›Weil dir die Vorstellungskraft fehlt, Chevalier.‹ Sie grinste.

Dann wich ihr Lächeln einer nachdenklichen Miene, und sie blickte wieder zu den Kleidern.

›Wir sollten wohl auch was für Celene mitbringen.‹

Grimmig sah ich zu der Decke über unseren Köpfen.

›Zur Hölle mit Celene.‹

Anschließend wanderten wir weiter durch die dunklen, kalten Flure dieser stillen Gruft, ohne dass sich uns darin großartige Enthüllungen oder uralte Weisheiten offenbarten. Aber dann entdeckten wir im obersten Stockwerk Cairnhaems einen Funken Hoffnung.

Vor uns erhob sich eine weitere mächtige Flügeltür aus Bronze, in die zwei Schädel geprägt waren, die sich über einem aufrecht stehenden Schild anblickten. Unter diesem Wappen waren auf einem Banner in verschnörkelter, geschwungener Schrift einige Worte in Alt-Elidaenisch aufgebracht. Ich rief mir ins Gedächtnis, was ich noch von dieser inzwischen toten Sprache wusste, und erkannte mit kaltem Entsetzen, dass ich die Worte auf seltsame Weise schon kannte – dass ein Teil von mir sie immer schon gekannt hatte. Eine Stimme in meinem Kopf flüsterte mir etwas zu, über längst vergangene Zeiten, über lange schon verblichene Geschöpfe und ein längst vergessenes Erbe.

›Erinnerst du dich an den Wahlspruch des Blutes Voss?‹

Dior sah mich bei dieser seltsamen Frage zwar verwundert an, antwortete aber, was sie gelernt hatte: ›Alle sollen vor uns knien.‹

Ich lächelte ein wenig. ›Und an den der Dyvoks, meine junge Schülerin?‹

›Taten anstelle von Worten.‹ Sie betrachtete das Bildnis auf der Tür, und ihre blauen Augen weiteten sich. ›Ist das hier auch ein Wahlspruch? Das Zeichen des Bluts Esani?‹

Ich nickte, und meine Finger fuhren über die Linien der eingravierten Schädel. ›Das erste Mal sah ich es vor vielen Jahren in einem Buch, das Astrid in San Michon entdeckt hatte. Aber das hier ist mir noch nie aufgefallen.‹

›Was denn?‹

›Sieh einmal genau hin. Was siehst du da?‹

Dior trat näher und runzelte die Stirn. Aber ihre Augen waren scharf, und ihr Verstand war noch schärfer, und schließlich sah sie, was ich meinte. So klar wie kristallenes Wasser und unübersehbar, sobald man es einmal entdeckt hatte, war ein Umriss zu erkennen, der in die freie Stelle zwischen den Schädeln geprägt worden war.

›Ein Becher‹, flüsterte sie. ›Ein Kelch.‹

›Kein Kelch.‹ Ich sah sie an. ›Der Gral.‹

›Bei den Sieben Märtyrern.‹ Sie holte tief Luft und öffnete staunend den Mund. ›Was steht da?‹

Ich strich über die Worte und spürte, wie die Schwere ihrer Bedeutung in meinen Adern pochte.

›Der jüngste Tag ist nahe.‹

Wir stießen die Tür auf. Die Totenschädel schienen uns anzustarren, als wir vorübergingen, und zwischen ihnen brannte die Darstellung des Heiligen Grals. Auf der anderen Seite wartete der seltsamste Raum, den wir bisher in diesem stillen Grab entdeckt hatten. Er war riesig. Eisig kalt. Das Letzte, was ein klar denkender Mensch in der Höhle eines Verdammten erwartet hätte.

›Eine Kapelle …‹, hauchte ich.

Aber eine Kapelle, wie ich sie zuvor noch nie gesehen hatte. Der Raum war enorm groß und hatte einen kreisförmigen Grundriss, und das Lied des kommenden Sturms hallte in ihm wider. In seiner Mitte ruhte ein runder Altar aus Granit, der von steinernen Kirchenbänken umstanden war. Darüber hing eine Statue des Erlösers, aufs Rad geflochten, und davor kniete in der Haltung einer Büßerin meine Schwester, die ihre Hände auf den Stein gelegt hielt.

Im Gegensatz zu den anderen Räumen Cairnhaems waren die Wände der Kapelle nicht mit Schriftstücken dekoriert; dafür umschloss ein gewaltiges Relief den ganzen Raum. Es zeigte Hunderte von Figuren in altmodischen Rüstungen, die Standarten des Einen Glaubens trugen. Sie fochten eine riesige Schlacht aus, kämpften und töteten und starben.

›Gabriel‹, flüsterte Dior. ›Ihre Zähne …‹

Als ich genauer hinsah, lief es mir kalt über den Rücken. Auf den ersten Blick mochten sie wie Männer und Frauen ausgesehen haben, aber jetzt erkannte ich, dass die Eckzähne dieser Kämpfer und Kämpferinnen lang und messerscharf waren.

Fangzähne. Es waren Fangzähne.

Vor dem Altar sah ich etwas Dunkles auf dem Boden, schwarz umrissen. Ein Brandfleck. Ein Brandfleck in der Form eines Mannes mit ausgestreckten Armen und Beinen, in der gleichen Haltung wie der Erlöser über ihm, aber von ihm war nur noch Asche geblieben. Meine Schwester kniete vor diesen Überresten und hielt den Kopf gebeugt, als ob sie betete, so dass ihr Gesicht von dem Schleier mitternachtsblauen Haars verborgen wurde.

Auf dem großen Altar lag ein aufgeschlagenes Buch oder zumindest die Darstellung eines solchen, aus demselben dunklen Stein geschlagen. Als ich näher trat und Dior mir folgte, sah ich, dass auf der linken Seite ein vertrauter Vers eingraviert war, das Bruchstück jener alten Prophezeiung, die Chloe mir damals vorgelesen hatte, als diese ganze Geschichte ihren Anfang nahm.

›Aus heil’gem Kelch scheint heil’ger Glanz
Durch treue Hand wird die Welt wieder ganz.
Vor der Sieben Märtyrer Angesicht
Ein bloßer Mensch die Nacht vernicht’.‹


Die rechte Seite glich der linken, und hier war eine andere Strophe eingraviert. Ein schrecklicher Schlag hatte den Stein zertrümmert, und die Stücke lagen im Staub verstreut. Aber dennoch … am Rand der zerstörten Seite waren zwischen den Rissen immer noch einige Buchstaben lesbar.

›Irgendwas mit schwarz …« Ich kniff die Augen zusammen und versuchte mehr zu erkennen. ›Heißt das Leier?‹

›Schleier‹, flüsterte Dior.

Sie fuhr mit den Fingern über die Buchstaben und zitterte, als sie vorlas:

›Der schwarze Schleier wohl zerreißt.‹


Sie sah zu mir hoch, und ihre weit aufgerissenen Augen leuchten.

›Das richtige Buch ist hundert Klingen wert.‹

Das war es also. Der Hinweis, nach dem wir gesucht hatten. Offenbar hatte diese Prophezeiung eine zweite Strophe, und sie mochte uns vielleicht verraten, was Dior genau tun musste. Aber derjenige, der den vollständigen Text gekannt hätte, war nur noch ein Aschehaufen vor dem Altar, und der Vers an sich war zerstört. Fast hatten wir die Antwort gefunden, aber wieder war sie in weite Ferne gerückt. Dior sank auf die Knie und versuchte, die winzigen Bruchstücke zusammenzusetzen, um vielleicht doch noch den Sinn zu entschlüsseln. Ich betrachtete das Relief, die Armeen kämpfender Vampire, die sich gegenseitig töteten. Dann blickte ich zur Statue des Erlösers auf, die der in San Michon so sehr glich. Alles, was ich getan hatte, alles, was ich aufs Spiel gesetzt hatte, dröhnte jetzt durch meinen Kopf.

›Was zur Hölle hat das zu bedeuten, Celene?‹, fragte ich jetzt.

Meine Schwester kniete noch immer vor der Asche, als ob sie betete, und dann stieß sie zischend und hasserfüllt hervor:

›Eine Sssünde, die zu ungeheuerlich ist, als dass sie je vergeben werden könnte.‹

Dior sah von den zerbrochenen Bruchstücken auf und reckte das Kinn vor. ›Pass mal auf, ich weiß, dass das deine Masche ist. Aber die Nummer vom rätselhaften Totenmädchen nutzt sich langsam echt ab, Celene.‹

Meine Schwester murmelte etwas, neigte den Kopf noch tiefer vor der Statue des Gottessohnes und schlug das Zeichen des Rads. Und als sie aufstand und sich uns zuwandte, sah ich voll Erstaunen, dass sie weinte. Blutige Tränen liefen über die Porzellanmaske und befleckten ihre bleichen Wangen mit Spuren so rot wie Mord.

›Er hat sie getötet, Dior.‹ In Celenes bebendem Flüstern lag unfassbare Wut, während sie auf den Boden deutete. Und dort, neben der Asche, vor der sie gekniet hatte, waren mit altem schwarzem Blut Worte auf den Stein geschrieben.

Die Wartezeit zu lang.
Die Last zu schwer.
Vater, vergib mir.


›Meister Jènoah‹, zischte Celene. ›Er hat seinen Dienern und seinen Liathe das Leben genommen und sich dann selbst gerichtet. Und damit die größte aller Sssünden begangen, sich selbst dem Höllenfeuer überantwortet und tausend von ihm erlöste Seelen mit sich gerissen.‹

Dior schüttelte den Kopf. ›Das verstehe ich nicht …‹

›Er konnte es nicht ertragen. Die lange Zeit. Diese Last.‹

Celene hob entschlossen das Kinn. Dann begann sie auf und ab zu gehen und rang die Hände, während sie mit rauer, bebender Stimme laut aussprach, was ihr gerade durch den Kopf ging.

›Aber keine Angst, chérie. Jènoah war nicht der einzige noch verbliebene Esana, wie ich schon sssagte. Mutter Maryn höchstselbst residiert unter Dùn Maergenn, und das ist nur einen Monat zu Fuß von hier entfernt. Die Reise dorthin wird sssicherlich gefährlich, aber wir k…‹

›Ich meine, ich verstehe überhaupt nichts!‹, brüllte Dior, die aufsprang und auf die Bilder des Reliefs deutete. ›Was zur Hölle ist das hier? Was bedeutet das alles?‹

Celene blieb stehen und sah Dior an.

›Wir kennen nicht alle Antworten, chérie.‹

›Für den Augenblick würde mir eine reichen!‹

›Ich bin nur eine Liathe. Mir wurde der Weg zu deinem Schicksal nicht enthüllt, ich weiß nicht …‹

›Ach, hör doch auf mit diesem Scheiß!‹, schrie Dior, die nun endgültig die Geduld verlor. ›Du hast uns hier an den Arsch der Welt geschleppt, und alles, was wir gefunden haben, ist Staub und Asche! Sobald die Sonne untergeht, werden die Voss über uns herfallen wie Maden über eine Leiche! Scheiß auf mein Schicksal, das hier ist mein Leben! Gabriels Leben! Phoebes Leben!‹ Sie machte einen Schritt nach vorn, und ihre blauen Augen blitzten vor Wut. ›Mir ist scheißegal, was für Bruchstücke vielleicht fehlen, ich will erst mal hören, welche du überhaupt hast! Und zwar jetzt, verflucht noch mal! Oder wir sind miteinander fertig, Celene, hast du das kapiert?‹

Als sie das hörte, hob meine Schwester finster den Kopf, und ihre bleichen Augen waren hart wie Stein. Dior stellte sich ihrem Totenblick mit entschlossen vorgerecktem Kinn und all der Härte, die ihr das Leben in der Gosse verliehen hatte. Mich überraschten ihr Ausbruch, ihre Enttäuschung und Wut. Sie war immerhin erst siebzehn, hatte ein paar Monate Kriegserfahrung und war ein paar hundert Meilen weit gereist, und nun hatte sie sich vor einem Ungeheuer aufgebaut, das über die Macht von Jahrhunderten gebot.

Aber am Ende war es Celene, die trotz all ihrer Kraft als Erste den Blick senkte.

Meine Schwester sah auf ihre leeren Hände.

Ließ den Kopf hängen und seufzte.

›Wir werden dir erzählen, was wir wissen.‹«


· III ·
Die Gläubigen


Der Letzte der Silberwächter lehnte sich zurück, überkreuzte seine langen Beine und strich sich eine schwarze Haarsträhne aus den Augen. Jean-François spürte seinen Blick, während er auf einer neuen Seite mit einigen Strichen ein Bild des grimmen Cairnhaem entstehen ließ, die mächtigen Türme von Schnee und Geheimnissen bekränzt.

»Seid Ihr bereit, Vampir?«

»Wofür, de León?«, fragte der Marquis, ohne aufzublicken.

»Für harte Wahrheiten.«

Der Vampir schnaubte. »Ich wusste gar nicht, dass es auch andere gibt?«

»Ich kannte einmal einen Mann. Père Douglas á Maergenn.« Der Letzte der Silberwächter hob die Flasche Monét und schenkte sich nach. »Er gehörte zum Orden unserer Hohen Frau der Wunder und hatte Neunschwerters Heere auf den ossianischen Feldzügen begleitet. Ein junger Kerl, ungefähr mein Alter – ich war damals noch fast ein Junge. Damals hielt ich mich noch für einen echten Gläubigen, aber Père Douglas beschämte mich mit seinem Eifer. Er kämpfte nicht einmal mit dem Schwert, dieser verrückte Wichser. Das Einzige, was er in der Schlacht gegen die Toten zückte, war das silberne Rad an seinem Hals, und ich sage Euch, dieses Ding brannte heller als das Aegis der meisten Silberwächter, die ich kannte. Er war ein Leuchtfeuer. Eine Flamme des Glaubens. Einmal fragte ich ihn, wie er das anstellte. Wie es ihm gelang, unbewaffnet und ohne Angst auf eine ganze Mauer von Hörigenkriegern zuzulaufen.

›Wieso sollte ich den Tod fürchten?‹, fragte er zurück. ›Wo doch dahinter das Reich Gottes wartet?‹

Douglas kämpfte ein ganzes Jahr mit uns. Er nahm niemals eine Waffe in die Hand, nicht ein einziges Mal. Er war beim Angriff auf die Mole von Báih Sìde dabei, unterstützte uns, als wir die Linien bei Saethtunn durchbrachen, überstand den Angriff auf Dún Craeg ohne einen verdammten Kratzer. Den ganzen Weg bis nach Triúrbaile.

Und dann sah er die Schlachtfarmen. Die Käfige. Was die Dyvoks ihren Gefangenen angetan hatten. Was Gott zugelassen hatte. Ich fand ihn hinter einem der Schinderhäuser – den Schlachthöfen, in denen die Eisblüter aus den Leichen der Toten Nahrung für die Lebenden machten.«

Gabriel stürzte seinen Becher in einem Zug hinunter und verzog beim Schlucken das Gesicht.

»Es gab dort eine … Grube. Hundert Fuß im Quadrat und wie tief, das weiß ich nicht. Randvoll mit Gebeinen. Männer. Frauen. Kinder. Tausende. Zehntausende. Jede Fleischfaser war von ihren Knochen gekratzt worden, danach hatte man sie für Suppe ausgekocht. Nur … verdammt …«

Der Letzte der Silberwächter ließ den Kopf hängen.

Er brauchte eine große Portion Stille, bevor er seine Stimme wiederfand.

»Père Douglas kniete inmitten dieser Grube. Eine schwarze Robe, die sich deutlich von dem Meer aus Weiß abhob. Ich sah zu, wie er sich das Rad, das wie eine silberne Flamme geleuchtet hatte, vom Hals riss. Und es dann zwischen die ganzen Knochen fallen ließ. Ich rief seinen Namen, als er davonging. Er sah mich an, und der Blick in seinen … Süße Muttermaid, ich werde das nie vergessen. Keine Wut. Keine Trauer. Nur tiefstes Leid.

Wir fanden ihn einen Tag später, draußen im Totwald. Er hatte sich ein Soldatenschwert besorgt. Die einzige Waffe, die er je in die Hand genommen hatte. Damit hatte er sich erst die Augen ausgestochen und sich dann in die Klinge hineingestürzt.«

»Ich nehme doch an, dass Ihr diese jammervolle Geschichte aus einem bestimmten Grund erzählt?«, fragte Jean-François. »Abgesehen davon, die barbarischen Gräueltaten der Ungezähmten zu illustrieren? Die dunklen Sippen sind nicht alle gleich, de León. Wir sind n…«

»Ich habe sie erzählt«, unterbrach ihn Gabriel, »weil es eine schwierige Sache ist, wenn einem der Glauben genommen wird.«

»Und Ihr meint, Ihr werdet mir meinen nehmen?« Der Marquis lachte leise, blutleer und kalt. »Um Eure junge Mademoiselle Lachance zu zitieren«, Jean-François deutete auf seine Brust, »die von ihren weiblichen Reizen sprach: Man muss erst mal etwas haben, damit man es verlieren kann, Gabriel.«

Der Letzte der Silberwächter goss sich mit sicherer Hand noch ein Glas ein.

Dann holte er tief Luft, als bereite er sich auf einen Sprung in die Tiefe vor.

»Ganz wie Ihr meint, Eisblut. –

Also. Dior und ich standen in Jènoahs Kapelle, draußen wütete der Sturm, und der Schatten der Schrecken wurde lang und länger. Blitze zuckten über Buntglas, tauchten alles in Blutrot und längst vergangene Blauschattierungen. Ich las jetzt Unsicherheit in den Augen meiner Schwester. Angst. Aber Dior begegnete diesem kalten Blick mit ihrem eigenen, setzte sich auf eine der Bänke und verschränkte erwartungsvoll die Arme.

›All diesss wurde mir von meinem Meister Wulfric berichtet‹, begann Celene. ›Ein ganzes Jahrzehnt lang diente ich ihm, bevor er mich dieses Wissens als würdig erachtete, wenngleich es nur ein Bruchteil dessen war, wasss ich hätte erlangen können, wenn er überlebt hätte. Indem ich diese Wahrheiten weitergebe, breche ich eine Vereinbarung. Das geheiligte Vertrauen eines Meisters gegenüber der Lia…‹

›Pack schon aus, Celene‹, zischte Dior.

Meine Schwester holte tief Luft. Draußen grollte der Donner.

›Die ersten dunklen Sssippen, die auf Erden wandelten, waren nicht vier, sondern fünf.‹ Celene blickte auf ihre Handflächen, und ihre Stimme war weich wie Samt. ›Die erste lebte in den Gebirgen im Norden Elidaens und errichtete eine dunkle Dynastie, die den Namen Voss trug. Eine andere fand ihr Heim in der Wildnisss, wo sie mit den Tieren in den Lüften und auf Erden sprach und die Linie Chastain begründete. Wieder eine andere beanspruchte die eisigen Ödlande von Talhost für sich und sssorgte dafür, dass die verängstigte Bevölkerung den blutgetränkten Namen Dyvok fürchten lernte. Die vierte lebte in den Hafenstädten von Sssūdhaem, wo sie die unendlichen Spinnennetze des Bluts Ilon webten. Aber die letzte jener Priorem beanspruchte kein Reich für sich, sssondern zog durchs Land und fiel mit ihrem erstgeborenen Brutkind und der Liebe ihres Lebens der Dunkelheit anheim.

Ihr Name lautete Illia. Und der seine Tanith.‹

Celene schlug sich ihre Klauen ins Fleisch, und das Blut strömte schwer und dick hervor und verwob sich auf ihren Handflächen zu zwei Figuren, einer männlichen und einer weiblichen.

›Illia war zu Lebzeiten zutiefst verdorben gewesen. Einigen Gerüchten zufolge war sie sogar eine Anhängerin des Gefallenen und hatte ihre Nächte mit blutigen Sünden und noch blutigerem Götzendienst verbracht. Nach ihrer Wandlung lebten Illia und Tanith wie Vermählte, zogen durch das Reich und labten sich am Blut der Lebenden. Die Hingabe, mit der sie einander liebten, war der einzige Funken Menschlichkeit in einem Leben wachsender Brutalität und Dekadenz.‹

Die beiden Figuren auf Celenes Händen verbanden sich miteinander wie zwei sich umarmende Liebende.

›Aber nach vielen Jahrhunderten der Dunkelheit begann Illia das Unleben als eine Perversion zu betrachten und sssah sich selbst als Gefangene in einem nicht enden wollenden Fegefeuer. Anstatt sich Ausschweifungen hinzugeben, versuchte sie der Ewigkeit einen Sssinn abzugewinnen.‹ Celene nickte zu der Statue über dem Altar, zum Sohn Gottes auf dem Rad. ›Sie fand ihn in den Lehren des Einen Glaubens, der sich nach dem Märtyrertod des Erlösers im ganzen Reich verbreitete. Illia kam zu dem Schluss, dass das ewige Leben vielleicht doch kein Fluch, sondern ein Geschenk war und sie es mit der Sssuche nach der Erlösung für ihre verfluchte Ssseele verbringen sollte.‹

Die weibliche Figur entglitt der Umarmung ihres Geliebten und sank betend auf Celenes Handfläche auf die Knie.

›Sie suchte Rat bei Propheten, bei Priestern, den Seiten der Testamente, sssuchte nach einer Linderung für die Leere in ihrem Herzen. Und schließlich sssagte sie sich, ihr Durst sei von Gott gesandt, um sie auf die Probe zu stellen, und sie erklärte, sie wolle ihn nicht länger mit dem Blut Unschuldiger stillen. Ihre Brutkinder beschworen sie, sich zu nähren, und am Ende kam sogar ihr geliebter Tanith zu ihr und flehte sie an, zur Vernunft zu kommen. Aber Illia, die von Visionen heimgesucht, von der Erinnerung an zahllose Missetaten gequält und zudem von ihrem immer stärker werdenden Durst in blinde Raserei getrieben worden war, ermordete ihren Geliebten und trank von ihm, bis er zu Asche zerfiel.‹

Die Gestalt erhob sich und schoss wie eine Viper auf ihren Geliebten zu, schlug ihm die Zähne in die Kehle. Dann sahen Dior und ich zu, wie die männliche Gestalt ganz und gar in die weibliche gesogen wurde, bis nichts mehr übrig blieb.

Celene sah mich an, mit kaltem, leblosem Blick.

›Die Priori wurde von großer Trauer überwältigt. Aber schon bald bemerkte Illia, dass sie, wenn sie genau lauschte, Taniths Stimme in ihrem Kopf hören konnte. Und obschon die Angehörigen der dunklen Sippen nicht träumen, sssuchte ihr Geliebter sie im Schlaf auf und flüsterte ihr ein, dass sie ihn nicht zerstört, sondern gerettet hatte.

Illia schloss daraus, dass sie nun Taniths Seele in ihrem Körper trug und dass sie ihm dadurch, dass sie ihn verzehrte, das Feuer der Verdammnis erspart hatte, das alle Bluttrinker nach dem Tode erwartet. Sie nannte das, was sie getan hatte, Kommunion, und sie glaubte nun, dasss Gott ihr den Sssinn ihrer Existenz gezeigt und damit ihre Gebete erhört hatte. Daraufhin verkündete sie, es sei die Pflicht ihrer Blutlinie, alle anderen armen Seelen zu retten, die dem Vampirfluch anheimgefallen waren – indem sie ihre Körper verzehrte und ihre Ssseelen sicher in sich verwahrte, bis der Jüngste Tag herankam, wie ihn die Testamente ankündigen.

Einige aus ihrer Brut schlossen sich Illias Überzeugung an und widmeten sich fortan der Errettung ihrer ewigen Ssseelen. Und jene, die sich weigerten? Die erschlug Illia ganz einfach und verzehrte sie.

In den nächsten zwei Jahrhunderten, während in fünf Königreichen Krieg herrschte und Sssieben Märtyrer dafür starben, den Einen Glauben in alle Winkel der sterblichen Welt zu tragen, jagten und erschlugen die Illiae zahllose Vampire der anderen Blutlinien. Man sprach später vom Roten Kreuzzug.‹

Das Blut schlängelte sich in Celenes Handflächen zurück, während sie auf die Wände deutete, die uns umgaben. Meine Augen glitten über die Reliefs, über die kämpfenden und tötenden und sterbenden Vampire. Jetzt konnte ich darunter auch Gestalten erkennen, die sich wie Blutsauger an den Kehlen anderer labten, und ich erinnerte mich daran, wie Celene an den Ufern des Mère über Rykhard hergefallen war. An die Ekstase in ihren Augen, als sie ihn leer saugte, bis er zu Staub zerfiel.

Irrsinn.

Irrsinn und verdammte Scheißverderbtheit.

Dior nahm eine Zigarelle aus ihrem Etui und zündete sie an. Dann inhalierte sie tief, blies grauen Rauch aus und fixierte meine Schwester mit Augen wie blaue Diamanten.

›Und was habe ich mit alldem zu tun?‹

›Alles‹, erwiderte Celene.

Sie deutete wieder auf die Bilder, die kämpfenden Eisblüter, die Zähne und die Asche.

›Illias Kreuzzug war ein entsetzlicher Erfolg. Das Herzblut von Vampiren verdickt sich, wenn sie das eines anderen trinken, und zusammen mit der Seele nehmen sie auch die Blutgaben ihrer Opfer in sich auf. Vampire der anderen Blutlinien fühlten sich von den Lehren der Priori angezogen, und Illia erklärte sie zu ihren Liathe. Ihren Rittern. Ihren Streitern für die heilige Sache. Die Illiae entwickelten sich schließlich von einer Blutlinie zu einer … Religion.‹

›Zu einem Kult‹, brummte ich. ›Zu Irrsinn.‹

›Wie du meinst‹, gab Celene zurück.

›Gabriel, ist das alles wahr?‹, flüsterte Dior.

Ich seufzte und betrachtete die Wände. ›Sie spricht von der Zeit vor dem Großreich, Dior. Von der Zeit nach dem Tod des Erlösers, der jetzt achthundert Jahre zurückliegt. Die Bibliothek in San Michon erwähnt hiervon nichts, aber dort ließ sich auch kaum etwas über die Esani finden.‹

›Es ist die Wahrheit, chérie‹, beteuerte Celene. ›Sie wurde mir nicht durch die Ssseiten eines staubigen Buches zuteil, das von Sterblichen zusammengekritzelt wurde. Mir wurde von jemandem davon berichtet, der es erlebt hat.‹

›Überlebt, meinst du wohl‹, knurrte ich. ›Irgendetwas ist dann doch passiert. Mit dieser Illia und ihrem Splitterkult. Sonst hätte ich vorher schon einmal etwas von ihnen gehört.‹

›Dann kam meine Vorfahrin ins Spiel‹, erkannte Dior und sah zu dem Wappen auf der Tür. ›Esan.‹

Celene nickte. ›Du bist sehr klug, chérie.‹

›Erzähle es mir‹, verlangte Dior. ›Erzähle mir auch noch den Rest.‹

Meine Schwester seufzte und neigte den Kopf.

›Die Glaubenskriege waren siegreich beendet worden. Aus fünf sich bekriegenden Königreichen hatte der Kriegerfürst Maximille de Augustin ein Großreich geschmiedet, vereint unter einer einzigen Religion, und ssseine Nachfahren regieren ssseitdem mit eiserner Faust vom fünffachen Thron. Aber in den Tiefen Talhosts erstarkte eine Rebellion gegen die Dynastie der Augustiner.‹

Ich runzelte die Stirn, und mir fielen Père Rafaels Vorträge in Winfael wieder ein. ›Die Aavsenct-Irrlehre.‹

Celene nickte. ›Sterbliche Abkömmlinge der Erlösertochter, Esan, die jahrhundertelang verborgen geblieben waren und inzwischen eine eigene Dynastie begründet hatten. Ihr Vorfahr war der Himmelsfürst persönlich, und sssie hielten es für ihr Recht, über die irdischen Reiche zu herrschen. Angesichts dieser Bedrohung erklärten die Augustiner und die Kirche der Menschen Esans Nachfahren zu Ketzern. Überall im ganzen Reich wurden Heere gläubiger Sssoldaten ausgehoben, um diese Geißel auszulöschen. Und Illia kam zu der Überzeugung, dass sich hier endlich eine Möglichkeit bot, Erlösung zu finden.

Sie nannte ihre Brut nun die Esana – die Gläubigen –, und sie und ihre Liathe stellten sich mit ihrer ganzen Macht hinter die Linie des Erlösers, um sssie zu beschützen und sich damit selbst reinzuwaschen.

Aber in den Schatten hatte sssich schon jahrhundertelang Widerstand gegen Illias Brut gebildet. Die Blutshöfe können sich untereinander zwar nicht ausstehen, aber nach den Roten Kreuzzügen begannen auch die paranoidesten Ältesten, die Gläubigen als Bedrohung zu betrachten. Man schmiedete ein Bündnis: Aus den vier anderen Linien wurde ein Kader aus Altvorderen und Mediaen aufgestellt. Sie nannten sich die Ritter vom Blute und fielen nun in Talhost ein, um Illias Brut vom Angesicht der Erde zu tilgen. Angeführt wurden sie von einem furchterregenden Capitaine, der schon damals unter den Blutssippen einen legendären Ruf genoss. Kalt und mit eisernem Herzen.‹

Celene deutete wieder auf das Relief, und unter den kämpfenden Gestalten sah ich einen jungen Mann, wunderschön und schrecklich, der in einer Hand eine Klinge und auf der anderen einen Raben trug. Wildglühende Augen, die Fangzähne gebleckt. Zwar nur die Interpretation eines Künstlers, aber so gut ausgeführt, dass ich ihn zweifelsohne erkannte.

›Fabién‹, zischte ich.

›Der Ewige König‹, bestätigte Celene. ›Voller Furcht vor der wachsenden Macht der Esana. Voller Hass auf die Liebe und das Licht Gottes. Der eine Rotte blinder und neiderfüllter Narren dazu anstachelte, unsere ganze Art zu vernichten. Dieser Konflikt, in dem Sterbliche gegen Sterbliche und Vampire gegen Vampire kämpften, ging in die Geschichte der Blutsssippen als Blutkriege ein.‹

›Ein Krieg, den Illia verloren haben muss‹, sagte ich. ›Denn heute spricht die Geschichte von den Esani, nicht den Esana. Von den Ungläubigen, nicht von den Gläubigen.‹

›Ist das der Grund, weshalb Voss mich sucht?‹ Dior sah sich bestürzt um. ›Wegen einer Irrlehre, die vor Jahrhunderten ausgelöscht wurde?‹

›Wir wissen nicht, wieso dich der Ewige König jagt. Und Meister Jènoah hat alles Wissen, das ihm darüber vielleicht zuteilgeworden war, mit sssich ins Grab genommen.‹ Celene sah auf die Asche und auf die Bruchstücke des Verses, die über dem Boden verstreut lagen, und sie seufzte. ›Hier gibt esss keine Antworten darauf, wie der Tagestod beendet werden kann. Kein Wort der Wahrheit ist in diesen Hallen zurückgeblieben.‹

Celene kniete vor Dior nieder und drückte ihre Hand.

›Aber hab Vertrauen, chérie. Diese Prüfungen werden uns von Gott gesandt, und wir werden nicht versagen. Es gibt noch eine andere Esana, die wir erreichen können. Die Älteste von unsss. Die Priori der Gläubigen. Mutter der Ungeheuer und Brutkind der großen Illia höchstssselbst. Falls es auf dieser Welt jemanden gibt, der die Wahrheit darüber kennt, was du tun musst, um die Sssonne zurückzubringen, dann sssie. Wir müssen sssie finden, Dior. Wir müssen Meisterin Maryn in Dún Maergenn aufsuchen.‹

Ich verzog das Gesicht; schon allein die Art, wie Celene Diors Hand berührte, ging mir gegen den Strich. ›Dún Maergenn ist gefallen, Celene. Das Schwarzherz und seine Brut haben die Stadt schon vor Monaten erobert. Und warum zur Hölle sollten wir darauf vertr…‹

Meine Schwester spannte plötzlich alle Muskeln an und sprang auf, und auch ich spitzte die Ohren. Und da hörte ich es, sanfte, krallenbewehrte Pfoten, die schnell über die Flure eilten. Als ich mich umwandte, sprang Phoebe in vollem Lauf durch die Türen der Kapelle, und ihre Tatzen schrammten über den glatten Stein, als sie zu Diors Füßen zum Stehen kam. Das Fell der Löwin war schneefeucht, und ihre Flanken dampften, nachdem sie offenbar Gott weiß wie viele Meilen in größter Eile zurückgelegt hatte.

Dior drückte ihre Zigarelle aus und kniete sich neben die Dämmertänzerin. ›Phoebe?‹

Bis zum Sonnenuntergang war es mindestens noch eine Stunde, und bis dahin würde Phoebe in ihrer Wandlingsgestalt gefangen sein und nicht sprechen können. Und so fuhr die Dämmertänzerin die Krallen aus und kratzte Rillen in den Steinfußboden. Zwei lange Striche, die sich am unteren Ende trafen.

Der Buchstabe V.

›Die Voss‹, flüsterte Dior und sah zu mir herüber. ›Sie haben uns gefunden?‹

›Das war nur eine Frage der Zeit.‹ Ich holte tief Luft und richtete mich auf, dann versuchte ich, ihr Mut zu machen. ›Hab keine Angst. Wir haben hier eine gute Verteidigungsposition. Uralte Klingen und Eisblutzauberkünste und Dämmertänzerklauen. Alba und Aléne mögen ja schon alt sein, aber sie sind trotzdem nur zu zweit.‹

Nun sah mich Phoebe mit ihren goldschimmernden Augen an. Dann knurrte die Löwin so tief und grollend, dass ich es in meinem Bauch fühlen konnte, und ich spürte, wie mir das Herz sank.

›Wie viele?‹, fragte ich schicksalsergeben.

Zur Antwort malträtierte Phoebe den Boden wieder mit ihren Krallen und hinterließ Dutzende von knöcheltiefen Schrammen in dem uralten Stein. Wieder und wieder.

Donner erschütterte die Burgmauern.

Dior sah mich an.

›Zu viele.‹«


· IV ·
Worauf es ankommt


»Wie macht Ihr das?«, fragte der Vampir.

Der Letzte der Silberwächter starrte auf die chymische Leuchtkugel und die bleiche Motte, die unaufhörlich gegen das Glas flatterte. Der Durst war allgegenwärtig und breitete schwarze Flügel über seine Schultern, strich mit brennenden Händen über seine Kehle, seine Brust, seinen Bauch. Draußen heulte der Wind um den Bergfried, und Gabriel fühlte die Kälte, die echte und die aus der Erinnerung, die ebenso durch die verlassenen Gemächer Cairnhaems zog wie durch die leeren Säle seines Herzens. Aber bei den Worten des Vampirs hob er verärgert den Kopf.

»Wie mache ich was?«

Jean-François schwenkte seine Feder. »Das mit Euren Augenbrauen.«

»Wovon zur Hölle redet Ihr?«

»Jetzt tut Ihr es schon wieder«, sagte der Chronist. »Es ist nicht direkt ein Stirnrunzeln … sondern eher, als würde sich ein Stirnrunzeln mit einem finsteren Niederstarren und einem beleidigten Schmollen auf eine betrunkene ménage à trois einlassen. Ein großartiger Gesichtsausdruck. Ihr habt ihn sicher stundenlang vor dem Spiegel geübt.«

»Ein Spiegelbild hat eben seine Vorteile, Blutsauger.«

Der Geschichtsschreiber lachte leise, und der Silberwächter sah ihn an.

»Das ist dann also Eure Reaktion? Ich erzähle Euch die geheime Geschichte Eurer Spezies, und Ihr quatscht irgendwelchen Blödsinn von Augenbrauen? Bewegt es Euch denn gar nicht, dass …«

»Ihr geht von falschen Voraussetzungen aus, Silberwächter.« Jean-François wandte sich einer neuen Skizze zu und schürzte die rubinroten Lippen. »Wahrscheinlich kann man Euch das nicht einmal vorwerfen. Immerhin wurdet Ihr von einem Klüngel unwissender Halbblüter aufgezogen. Unsinn war Euer Brot, Verrat Euer Wein. Aber die Esani waren nicht die einzige dunkle Sippe, die in den Blutkriegen kämpften. Und während die Sterblichen offenbar alle Erwähnungen der Ungläubigen aus den Annalen getilgt haben, erinnern sich die Ritter vom Blute sehr wohl an sie.«

Gabriels Augen wurden schmal, und ein Lächeln zog sich über seine Lippen.

»Margot hat es Euch also erzählt. Das ist ja interessant.«

»Nicht besonders.« Der Marquis gähnte. »Ich bin schließlich ihr Liebling.«

»Sie hatte über die Jahre andere Lieblinge, nach dem, was ich gehört habe. Eure Herrscherin über Wölfe und Menschen. Die Ritter vom Blute teilten offenbar mehr als nur das Schlachtfeld, wenn die Gerüchte wahr sind.« Gabriel beugte sich vor und versuchte Jean-François’ Blick auf sich zu lenken. »Ich habe mich gefragt: Hat sie Fabién betrauert, als er starb? Zwar habe ich gehört, dass sie sich am Ende hassten, aber die erste Liebe vergisst man doch nicht.«

»Aber bitte«, seufzte der Marquis. »Ihr macht Euch lächerlich, de León. Wir wollen doch hier nicht über die Eroberungen meiner hohen Frau in ihren Jugendjahren sprechen oder über die Geliebten, die sie überlebt hat. Euer sterblicher Verstand kann nicht einmal den kleinsten Tropfen des Ozeans erfassen, der sie ausmacht.« Die goldene Spitze der Feder tauchte in das Tintenfass, und Jean-François sah den Silberwächter an. »Also. Voss’ Spürhunde hatten Euch in die Enge getrieben. Zu viert wolltet Ihr eine Burg gegen ein ganzes Heer verteidigen. Nun, Ihr habt offensichtlich überlebt.« Die Schokoladenaugen musterten Gabriel von den Stiefeln bis zur Stirn. »Die Frage ist, wie?«

»Nein.« Der Letzte der Silberwächter legte die Spitzen seiner tätowierten Finger aneinander und stützte das Kinn darauf, während er seine Gedanken wieder zu jenem Abend lenkte, an dem das Schicksal seinen Lauf zu nehmen begann. »Die Frage ist, welchen Preis ich dafür zahlte.«

Gabriel schüttelte den Kopf und holte tief Luft.

»Der beste Punkt, um Cairnhaem zu verteidigen, war die Brücke – ein schmaler Übergang, an dem die Schrecken ihre zahlenmäßige Überlegenheit, egal, wie groß sie ausfiel, nicht würden ausspielen können. Wenn Jènoah sich eine verfluchte Zugbrücke über diesen Abgrund gebaut hätte, wäre sein Heim möglicherweise uneinnehmbar gewesen. Aber vermutlich hatte sich ein Altvorderer wie er in einem so abgelegenen Versteck wenig vor unwillkommenen Gästen gefürchtet.«

»Alter geht oft mit Arroganz einher«, brummte Jean-François.

Gabriel ließ den Blick über die Festung schweifen, in der sie sich befanden. »Woran mich das wohl erinnert?«

»Ah, Sarkasmus. Des Welpen billiger Ersatz für geistvolle Antworten.«

Der Letzte der Silberwächter lächelte knapp und spielte mit dem Stiel seines Kelchs.

»Dennoch, auch ohne Zugbrücke würden Celene, Phoebe und ich vielleicht in der Lage sein, einen so schmalen Zugang zu halten. Während also die Sonne tiefer zum Horizont hinabsank und Dior sich die dringend benötigte Ruhe gönnte, stürzten meine Schwester und ich die Statuen auf der Brücke von ihren Sockeln und türmten rund um ihre Trümmer die Möbel aus dem Château auf, um so fünf Engpässe zu erschaffen. Auf diese Barrikaden warf ich die Wandteppiche aus den Sälen, Laken aus den Boudoirs und auch – was Dior glücklicherweise nicht sah – jedes Kleidungsstück aus Jènoahs Garderobe. Die Käfige, die unter der Brücke hingen, waren verrostet und nutzlos, aber wir holten jeden Speer und jedes Schwert aus den Waffenkammern und verkeilten sie zwischen den Möbeln und den Statuen, bis unseren Feinden ein stachliges Klingendickicht entgegenblickte. Alba und Aléne würden diese Hindernisse sicherlich wie Glas zerschmettern, aber vielleicht würden sie den Vormarsch der Hörigenkrieger und Elenden verlangsamen. Zu guter Letzt begossen wir das Ganze mit Schnaps, den wir im Keller des Châteaus fanden.

Es handelte sich größtenteils um talhostischen Wodka. Das ist ein Gesöff, das sogar den Lack von Dielenbrettern löst, wenn es zu lange draufbleibt; daher wusste ich, dass es ordentlich brennen würde. Und wenn es eins gibt, wovor sich alle Vampire fürchten, dann vor Feuer. Die Flaschen waren blau – ihr Glas war vermutlich mit ein wenig Kobalt eingefärbt –, aber als ich die vierte Barrikade begoss, sah ich, wie Celene eine verstaubte grüne Flasche über unserem letzten Verteidigungsposten leerte.

›Was zur Hölle machst du da?‹, brüllte ich.

›Ich bereite unsssere …‹

›Bist du verrückt?‹ Ich riss ihr die Flasche aus der Hand und warf einen Blick auf das Etikett, auf dem ein Lamm und ein Wolf abgebildet waren. ›Das ist ein Château Montfort! Eine Flasche davon würde als Lösegeld für einen Herrscher genügen!‹

›Kennen wir irgendwelche gefangen gesssetzten Herrscher? Es ist Alkohol, Gabriel. Was macht es …?‹

›Das ist kein Alkohol, es ist Gold.‹ Erleichtert stellte ich fest, dass die Flasche noch fast voll war. ›Ohnehin ist in Rotwein gar nicht genug Alkohol, als dass er brennen würde. Du verschwendest ihn nur.‹

›Aber ihn wie ein Schwein am Trog wegzusaufen, das ist dann wohl eine sssinnvolle Verwendung?‹

›Oh, gute Idee.‹ Ich prostete ihr mit der Flasche zu und nahm einen langen Schluck. ›Santé, Schwester. Dein Blut ist es wert, geraucht zu werden.‹

Als wir fertig waren, blieben wir oben auf der Treppe stehen, mit den großen Bronzetüren im Rücken. Celene hatte Jènoahs Garderobe durchstöbert, bevor wir die Kleidung über die Barrikaden verteilten, und ihr neuer Mantel hatte das Tiefrot von Herzblut. Der Samtbrokat strich über das Pflaster zu unseren Füßen. Ich betrachtete unsere improvisierten Verteidigungsanlagen, trank langsam den edlen Montfort und genoss den vollmundigen, himmlischen Geschmack des ersten Weins, der mir seit Jahren wieder über die Zunge rann. Die Brücke von Cairnhaem streckte sich vor uns aus, eine schmale Gasse, die nach Schnaps stank und vor Speeren glänzte. Unsere Feinde würden sich jeden Zoll mit Blut erkämpfen müssen. Aber Gott allein wusste, in welcher Stärke sie über uns hereinbrechen würden; fest stand zunächst einmal nur, dass zwei Fürstinnen des Ewigen unter unseren Gegnern waren.

›Viel issst es nicht‹, seufzte Celene bedauernd. ›Aber wenn Fortuna uns gewogen ist, wird es vielleicht reichen.‹

›Wir werden mehr als einen Engelssegen brauchen, um diesen Sturm zu überstehen, Schwester.‹

Celene strich sich das Haar von der Maske zurück, und der bestickte Ärmel gab ein Stück von ihrem Handgelenk frei. ›Was für eine andere Kraft würdest du dir erbitten, Bruder?‹

Die Luft zwischen uns wurde still, und ich kniff die Augen zusammen. Ich sah dünne blaue Adern unter ihrer marmornen Haut, und ich erinnerte mich daran, wie der Geschmack ihres Bluts über meine Zunge geströmt war, als sie mich in San Michon gezwungen hatte, es zu trinken. Dieses Blut hatte mir eine Kraft verliehen, wie ich sie nie zuvor gekannt hatte, und bei Gott, ich brauchte Kraft, wenn Dior das hier überleben sollte. Aber nach zwei weiteren Tropfen in zwei weiteren Nächten würde ich Celene hörig sein. Und das Band zu meiner Schwester zu verstärken, erschien mir ungefähr so verlockend, wie mir selbst die Kehle durchzuschneiden.

Aber inzwischen war eine viel tiefere Angst in mir erwacht, die ich nicht mehr zum Schweigen bringen konnte. Ein winziges, glimmendes Fünkchen in meiner Brust war in den letzten Monaten allmählich zu einer lodernden Flamme geworden. Zwar hatte ich es niemandem anvertraut, aber als ich Lachlans Blut, Diors Blut, Phoebes Blut gerochen hatte … da musste ich mir eingestehen, dass der Durst in mir immer schlimmer wurde und immer schwerer zu unterdrücken war, ganz gleich, wie viel ich rauchte oder trank. Ein Wort hallte durch meinen Kopf, eine scheußliche Angst, die in jedem Schüler von San Michon geschürt worden war. Der Name jenes Wahnsinns, der am Ende jedes lebende Bleichblut erfasste.

›Sangirè‹, flüsterte Celene. ›Der rote Durst.‹

›Ich habe dir gesagt, du sollst dich nicht in meinen Kopf hineinwagen‹, knurrte ich.

›Wie gern würden wir uns daran halten.‹ Celene zog sich die Manschette über das Handgelenk. ›Aber deine Gedanken bluten, Gabriel. Genau wie deine geliebte Assstrid jede Nacht auf deine Narrenzunge blutete. Wir können fühlen, welchen Preis du jetzt dafür zahlst.‹

Beim Namen meiner Braut wallte Zorn in mir auf, bitter und scharf wie Glasscherben.

›Erspare mir deine Predigten, Celene. Und kümmere dich um deinen eigenen Scheiß, das hier geht dich nichts an.‹

›Das tut es sehr wohl. Der Gral ist unsssere einzige Hoffnung auf Erlösung. Wir müssen alles tun, was wir können, um sie zu schützen. Vor ihren Feinden dort draußen. Und denen hier drinnen.‹

Ich kniff die Augen zusammen. ›Wen meinst du denn bitte damit?‹

›Herrgott noch mal.‹ Sie seufzte und trat auf mich zu. ›Sssiehst du es denn nicht? Du bist eine Gefahr für Dior, Gabriel. Das wissen wir alle. Einmal abgesehen von blinder Trunkenheit issst es nur noch eine Frage der Zeit, bevor der verdammte Wahnsinn, der in dir aufkeimt, richtig ausbricht. Wir wissen, dasss dir das Mädchen am Herzen liegt. Wir wissen, warum. Aber wenn diese blutige Nacht vorüber ist, dann tätessst du gut daran, dich zurückzuziehen und sie der Einzigen zu überlassen, die sie wirklich beschützen kann.‹

Jetzt baute ich mich vor ihr auf. Und dann zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen:

›Pass mal gut auf. Wenn die Legionen des Himmels zwischen mir und diesem Mädchen stünden, dann würde ich jeden Engel in der Himmelsschar erschlagen, um wieder an ihre Seite zu gelangen. Sie und ich, wir sind gemeinsam durch die Hölle gegangen. Ich werde sie niemals verlassen, hörst du? Und ich werde ihr niemals weh tun.‹

›Heute Nacht vielleicht nicht. Und morgen vielleicht auch nicht. Aber wir sssehen, dass dein Durst täglich wächst. Wie lange noch, bisss er dich völlig verzehrt? Und dann auch jene, die dir angeblich so teuer sind?‹ Celene neigte den Kopf und zischte hinter ihrer scheußlichen Maske: ›Haben sie dich denn nicht gewarnt? Diese Brüder deines so geliebten Sssilberordens? Davor, was geschehen würde, wenn du deiner Begierde in jeder Nacht wieder nachgäbest? Oder warst du einfach so von Fleischeslust besessen, dass dir deine unsterbliche Ssseele egal war?‹

›Du wagst es, mir Vorträge über Seelen zu halten? Wo du einem Kult angehörst, der sie verzehrt?‹

›Du hast keine Ahnung, was das ist, zu dem wir gehören. Die Kommunion ist eine heilige Aufgabe, die uns von …‹

›Heilig?‹, rief ich fassungslos. ›Ich habe deinen Gesichtsausdruck gesehen, als du Rykhard Dyvok ausgesaugt hast, bis er zu Asche zerfiel, und daran war überhaupt nichts heilig! Hier geht es um Begierde, Celene. Um Macht. Und um Taten, die so finster sind, dass ein Monster wie der verdammte Fabién Voss eine Legion hasserfüllter Blutsauger davon überzeugen konnte, sich zusammenzuschließen, um sie vom Angesicht der Erde zu tilgen!‹

›Du. Hast. Keine. Ahnung! Nichts weißt du von dem, was ich gesehen habe! Nichts von …‹

›Eins weiß ich: dass wir beide nämlich nach heute Nacht miteinander fertig sind! Scheiß auf deine Fabeln, scheiß auf deine verdammten Meister! Du hast Antworten versprochen und Asche geliefert, und ich werde mich nicht noch ein zweites Mal von dir für dumm verkaufen lassen! Wenn es uns gelingt, die Hölle zu überleben, die uns heute Nacht bevorsteht, dann bringe ich Dior morgen ins Hochland!‹

›Es gibt im Hochland keine Antworten für euch! Nur den Tod! Dior musss nach Dún Maergenn! Dort erwartet sie Mutter Maryn, die in der Abendruh liegt, und wir k…‹

›Was zur Hölle ist Abendruh?‹ Sie wollte antworten, aber ich hob die Hand. ›Wenn ich’s mir recht überlege, will ich’s gar nicht wissen. Ich würde dich sowieso nicht hören, weil die feuchten Fürze, die ich für deine Erklärungen gebe, dazu viel zu laut sind.‹

›Das kannsssst du nicht machen, Bruder.‹

›Du kannst mich nicht daran hindern, Schwester. Dior hört auf meinen Rat und nicht auf deinen, schon vergessen?‹

Celene kniff die Augen zusammen, als die Winde unserer Heimat durch die Kluft heulten, die sich zwischen uns auftat. Ich überragte meine Schwester um einen Kopf und konnte daher finster auf sie herabblicken, ebenso unnachgiebig wie sie. In diesem Augenblick waren wir beide die Kinder unserer Mutter – stur und stolz, mit dem Blut von Löwen, das durch unsere Adern floss. Ich musste an Celene denken, wie sie früher einmal gewesen war – mein kleiner Satansbraten, meine kleine Schwester. Aber jetzt war sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Und obwohl die Schuld daran teilweise bei mir lag, wusste ich nun, dass ich ein Idiot gewesen war, ihr jemals zu vertrauen. Vielleicht war ich ihr aus Schuldgefühl zu den schlanken Türmen Cairnhaems gefolgt. Vielleicht hatte auch Celenes Blut, das noch in meinen Adern floss, mich dazu getrieben oder die verzweifelte Hoffnung, dass meine Taten in San Michon die Welt doch nicht zum Untergang verurteilt haben mochten. Aber jetzt wurde mir klar, wie dumm das gewesen war.

›Du hast recht, Celene. Ich weiß nicht, was du gesehen oder was du getan hast. Aber ich habe mein ganzes Leben damit zugebracht, Ungeheuer zu jagen, und ich erkenne eins, wenn es vor mir steht. So wie jetzt du.‹

Damit drehte ich mich auf meinen silberbeschlagenen Absätzen um und marschierte zurück in die Burg.

Fluchend schlug ich die mächtigen Türen hinter mir zu. Natürlich wusste ich, dass es nicht klug war, meine Schwester derart herauszufordern; heute Nacht würden wir ihre Kraft brauchen, wenn wir hier jemals lebend herauskommen wollten. Aber der Durst begehrte in mir auf, er klopfte wie ein verdammter Hammer gegen meinen Schädel, während ich an die blassblauen Linien an ihrem Handgelenk dachte. Diese Angst wurde stärker, dieses Wort, das nun durch meinen Kopf hallte, ja, geradezu dröhnte, während ich versuchte, es mit einem großen Schluck Wein zu ertränken. Ich erinnerte mich an die Roten Rituale, die ich als Junge in San Michon miterlebt hatte. An die Silberwächter, die ihrem Leben ein Ende setzten, bevor sie sich dem Wahnsinn ergaben, der in unserem Blut lauerte. ›Besser, als Mensch zu sterben, denn als Monster zu leben‹, so hatte man es uns gelehrt. Und obwohl ich genau diesen Vorwurf gegen Celene erhoben hatte, spürte ich doch dasselbe Monster auch in mir.«

»Wieso habt Ihr es getan?«, fragte Jean-François.

»Was getan?«, gab Gabriel zurück.

»Der Orden hatte Euch doch gewarnt. Ihr wusstet von dem Wahnsinn, der alle Bleichblüter ergreift, und dass er Euch nur umso früher packen würde, wenn Ihr Eurem Durst regelmäßig nachgabt.« Die dunklen Augen des Chronisten richteten sich auf die weinfleckigen Lippen des Silberwächters. »Wieso habt Ihr Euch Nacht für Nacht von Eurer Frau genährt, de León? Eure famille ist heißblütig, oui. Aber seid Ihr ein solcher Sklave Eurer Leidenschaften?«

Gabriel leerte seinen Kelch, dann starrte er das Ungeheuer an, das ihm gegenübersaß. Alles Licht im Raum schien sich in den dunklen Teichen der Vampiraugen zu sammeln, die wie Sterne funkelten. Seine Haut prickelte, als er an die langen Nächte aus Blut und Feuer und Sünde zurückdachte. An glatte Kurven unter seinen Händen, die über ihren ganzen Körper glitten. An einen pochenden Puls unter seiner flinken Zunge.

Er beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. Lockte Jean-François mit einem Finger näher zu sich. Der Vampir sah ihn einen langen, atemlosen Augenblick an, und lastende Stille erfasste die Luft, bis er sich Gabriel endlich entgegenneigte. Der Silberwächter strich eine goldene Locke vom Ohr des Ungeheuers zurück und flüsterte:

»Weil sie immer bitte gesagt hat.«

Jean-François wandte den Kopf und sah seinem Gefangenen in die Augen.

»Das werde ich mir merken.«

»Also«, fuhr Gabriel fort und lehnte sich zurück. »Wir hatten vielleicht noch vier Stunden bis zur Abenddämmerung. Ich wusste, dass ich mich besser ausgeruht hätte, aber in meinem Schädel tobte ein Sturm, als ich in Jènoahs Eingangshalle stand. Dior hatte die verblichenen Vorhänge von dem gewaltigen Kamin zurückgezogen und ein winziges Feuerchen in seiner riesenhaften Höhlung angezündet. Bär und Pony waren angebunden und dösten wettergeschützt in der Nähe der Treppe. Dior selbst ruhte auf einer Chaiselongue nahe am Feuer, und Phoebe hatte sich neben ihr zusammengerollt. Sie schliefen beide. Und da ich mir sicher war, dass die Dämmertänzerin Dior beschützen würde, stieg ich die geschwungene Osttreppe empor, die Weinflasche in der Hand, und suchte nach etwas, das mir selbst ein gewisses Maß an Erlösung gewähren mochte.

Es ist eine seltsame Sache, diese Ruhe vor dem Sturm. Ich habe den Vorabend von hundert Schlachten erlebt, Eisblut. Dabei habe ich erfahren, auf welch verschiedene Weise die Menschen ihrer Angst begegnen. Manche saufen und feiern und wollen unbedingt noch den letzten Tropfen aus dem Leben herausquetschen, bevor sie sich auf den Tanz mit dem Tod einlassen. Manche suchen Trost in den Armen anderer, einen Augenblick warme Sicherheit, in der nichts sonst eine Rolle spielt. Fast alle beten. Es heißt, auf dem Schlachtfeld erweise sich, aus welchem Holz ein Mensch geschnitzt ist, aber das ist nicht wahr. Wenn man jemanden wahrhaft kennenlernen will, dann muss man ihm am Vorabend in die Augen sehen. Bevor das Gebrüll und die Schreie die Stimmen in seinem Kopf übertönen. Bevor er sich so sehr betrinkt, dass er sich für mutig hält. Wenn nur er allein da ist, er und das Wissen um die Dinge, die er getan hat, und um die Dinge, die er vielleicht niemals tun wird.

Dann erkennt man jeden Menschen, wie er wirklich ist.

Ich wanderte ziellos umher, und meine Füße führten mich nicht in die Kapelle, sondern in Jènoahs Schachzimmer. Es war ein Saal von riesigen Ausmaßen, erhellt von dem wenigen Licht, das der Tagestod noch zuließ. Buntglas. Schachbrettfliesen. Wie alle Statuen in Cairnhaem waren auch die Spielfiguren von Meisterhand gefertigt worden; die hellen waren aus Opalith, die dunklen aus schwarzem Opal, und die größte Figur war fast so groß wie ich. Offenbar war gerade ein Spiel im Gang gewesen, als Jènoah beschlossen hatte, seinem Leben ein Ende zu setzen, und die Partie war nie beendet worden. Während ich zwischen den Figuren umherging und über die kommende Schlacht nachdachte, spürte ich, wie meine Lippen unwillkürlich zuckten, als mir auffiel, dass die helle Partei es mit dem Rousseau-Gambit versuchte.«

»Rousseau?«, fragte Jean-François.

Gabriel sah ihn verwundert an. »Ihr spielt kein Schach?«

»Noch nicht.« Der Vampir lächelte. »Ich plane aber, mir dieses Spiel im Laufe des nächsten Jahrhunderts vollständig beizubringen.«

»Es ist eine sehr bekannte Strategie. Man täuscht Schwäche vor, um den Gegner aus der Deckung zu locken und ihn zu übereilten Zügen zu verleiten. Dann schlägt man zu. Hohes Risiko. Hoher Gewinn. Als ich mich umsah, erkannte ich, dass die helle Partei diese Taktik eingesetzt hatte, um die Kontrolle über ein fast verlorenes Spiel zurückzugewinnen.

Ich ging um den dunklen Herrscher herum und betrachtete die regenbogenfarben schillernden Adern des Steins, aus dem er gehauen war. Der draußen heulende Sturm ließ mich an die Unwetter denken, die wir zu Hause an der Küste zu erleben pflegten, und nun erstand das Bild eines Leuchtturms in meinem von Rauch und Wein vernebelten Kopf. Als ich mir die Knöchel gegen die Augen presste, glaubte ich, leichte Schritte hinter mir zu hören, kleine Füße und Gelächter, und als ich mich umwandte, schien ein Kind, ein kleines Mädchen mit langem schwarzem Haar und blutleerer Haut, zwischen den Figuren umherzulaufen. Ich hörte die Kleine nach mir rufen, Papá, Papá!, und über das Heulen des Windes erhob sich der Gesang meiner Frau aus der Küche, bevor es die drei schrecklichen Schläge an unsere Tür tat, mit denen alles zu Ende ging.

Bumm, bumm, bumm.

›Da bist du ja‹, sagte eine Stimme.

Dior stand in der Tür. Bei ihrem Anblick wurde mir wieder warm ums Herz, und die Geister hinter mir fielen in seliges Schweigen. Aber bei näherem Hinsehen verblasste mein Lächeln wie ihre Stimmen vor dem Sturm.

Zwar trug sie immer noch den gestohlenen Gehrock aus Jènoahs Garderobe, darunter aber ein Kettenhemd. Ihr Langschwert aus Silberstahl hatte sie Lachlan gegeben, bevor wir uns von ihm getrennt hatten, aber offenbar in der hiesigen Waffenkammer Ersatz gefunden. Die Klinge hing in einer reich verzierten Scheide an ihrem Gürtel, war aber zu lang für sie und schleifte mit der Spitze über den Fußboden, als sie in den Saal marschierte. Unter einen Arm hatte sie sich einen Helm geklemmt, dazu trug sie gepanzerte Kampfhandschuhe und dicke Beinschützer. Durch den Schlaf war sie zwar deutlich erholt, aber sie sah noch immer blass aus. Blass und verängstigt und sehr, sehr jung.

›Wofür hast du dich denn so ausstaffiert?‹

›Was glaubst du denn?‹, fragte sie, als sie mit der klappernden Rüstung vor mir stehen blieb.

›Deine andere Weste stand dir besser. Hattest du mir nicht heute erst einreden wollen, dass man zu jeder Zeit unglaublich viel Wert auf schöne Kleidung legen muss?‹

›Die schöne Kleidung kann warten, Gabriel. Die Schrecken kommen.‹

›Oui‹, sagte ich und nickte. ›Aber ein Kettenhemd wird dir gegen Ungeheuer wenig helfen, die selbst Plattenpanzer mit der Hand durchschlagen können. Eine Rüstung ist schwer. Sie macht Lärm, und sie macht dich langsam. Selbst wenn sie speziell für dich angepasst wurde. Und der Schrotthaufen da passt dir ungefähr so gut wie mir ein Nonnenrock.‹

›Was zur Hölle soll ich beim Kampf denn sonst tragen?‹

›Wer sagt, dass du überhaupt kämpfen wirst?‹

›Ich. Ich sage das.‹

Bei meinem müden Seufzer spürte ich die Erschöpfung in jedem Knochen.

›Dior, du kannst dieses Schwert kaum hochheben und es schon gar nicht schwingen. Du tollst nicht mehr mit Welpen umher, sondern läufst mit Wölfen. Einen einzelnen Elenden zu erledigen, das ist das eine, aber einer Altvorderen von Angesicht zu Angesicht im Kampf gegenüberzustehen, das ist eine völlig andere Sache. Wenn die Hölle heute Abend über diese Brücke hereinbricht, dann wirst du nicht einmal in der Nähe sein. Und falls die Hölle es schafft, die Tür zu durchbrechen, dann stellst du dich ihr nicht entgegen. Sondern du haust ab. Haben wir uns verstanden?‹

Sie holte tief Luft und sah mich grimmig an. ›Weißt du, ich hasse es, wenn du das tust.‹

›Was denn?‹

›Wenn du mir sagst, was ich tun soll, und dann ein Fragezeichen hintendran stellst, so, als ob es kein Befehl wäre.‹

›Vielleicht sollte ich dann das Fragezeichen weglassen und schauen, ob du dann tust, was dir verdammt noch mal gesagt wird.‹

›Das kannst du vergessen.‹

›Hab ich mir gedacht.‹

Sie ballte die gepanzerten Fäuste und sah die Steinfiguren um uns herum an.

›Celene hat mir von eurem Streit erzählt.‹

Mir lief es eiskalt über den Rücken, und die Erinnerung an die Worte meiner Schwester bei unserem Gespräch auf der Brücke hing in der Luft. Beinahe konnte ich diese Schlange hinter meinem Rücken zischen hören.

Du bist eine Gefahr für Dior …

›Es ist unklug, allein mit ihr zu reden, Dior. Celene ist eine Fanatikerin. Eine Verrückte.‹

›Diese Mutter Maryn, von der sie erzählte, soll das Brutkind von Illia persönlich sein. Die älteste Esani, die noch auf Erden wandelt. Die Antworten, die wir brauchen, sind sicherlich in Dún Maergenn zu finden, aber Celene sagte, du wolltest mich stattdessen ins Hochland bringen?‹

Ich trank einen großen Schluck Wein. ›Das stimmt.‹

Dior sah mich böse an. ›Ist dir nie eingefallen, mal zu fragen, was ich eigentlich will?‹

›Dior, es spielt jetzt keine Rolle, was du willst. Es geht darum, was gut für dich ist. Niemand zweifelt an deinem Mut, aber du hast keine Ahnung von dem monströsen, verdammten Bösen, das dir schon fast im Nacken sitzt. Und dass du heute Abend deinen Hals riskieren willst, zeigt das nur umso deutlicher.‹

Ich seufzte und schüttelte den Kopf, während ich zu dem Buntglas über uns emporblickte.

›Und wie solltest du auch? Du hast es nie zu Gesicht bekommen. Verdammte Scheiße, du bist ein Kind.‹

›Oh, merci‹, fuhr sie mich an. ›Papá.‹

Wir standen schweigend da, starrten uns trotzig an, und mir wurde klar, wie schlecht ich für diese Rolle geeignet war. Patience war erst elf gewesen, als sie mir genommen wurde. Dior hatte sich, seit sie im Alter meiner Tochter gewesen war, selbst erzogen, und Gott allein mochte wissen, was sie selbst getan hatte und was ihr angetan worden war. Sie hasste es, wenn man ihr sagte, was sie tun sollte; dennoch brauchte sie diesen Rat so dringend. Doch wer war ich eigentlich, dass ich ihr irgendetwas vorschrieb? Sie hatte ja recht, ich war nicht ihr Vater. Manchmal schaffte ich es nicht einmal, ihr Freund zu sein.

Dior hatte sich mit finsterer Miene abgewandt und wanderte zwischen den Schachfiguren umher, um sich wieder zu beruhigen. Ich trank einen Schluck Wein und deutete mit der Flasche auf das Spielbrett.

›Lust auf eine Partie?‹

Sie sah mich über die Schulter hinweg an, die eisblauen Augen vor Zorn verdunkelt. ›Ich weiß nicht, wie das geht.‹

›Oh, hättest du dann vielleicht Lust, um Geld zu spielen?‹

Jetzt musste sie doch zumindest kichern, und sie neigte den Kopf, um das damit einhergehende Grinsen hinter ihrem wilden Haarschopf zu verstecken. Ich lachte aus vollem Hals, als ich das merkte, und als sie mich hörte, lachte sie auch. Ihre Augen funkelten. Die Spannung zwischen uns löste sich ein wenig auf, wie Nebel an einem Frühlingsmorgen.

›Du bist betrunken‹, sagte sie, allerdings nur ein wenig vorwurfsvoll.

›Ich bin vergnügt.‹ Dabei deutete ich auf die andere Seite des Bretts. ›Geh nach dort drüben. Ich bringe es dir bei.‹

›Ich fände es besser, wenn du mir mehr über diese Nordwind-Haltung beibringen würdest, wenn ich ehrlich bin.‹

›Dieses Spiel ist älter als das Großreich. Da stecken ein paar sehr nützliche Lektionen drin.‹

Dior machte ein skeptisches Gesicht, gab aber dennoch nach und schritt klappernd zu der Seite mit den hellen Spielfiguren. Sie zog eine schwarze Zigarelle aus ihrem Etui, während ich auf ihren neuen Aufzug deutete.

›Du wirst nur müde werden, wenn du die ganze Zeit in diesem Metallberg herumrennst.‹

Sie ignorierte das und zündete sich ihr Rauchwerk an. Kopfschüttelnd trank ich den letzten Schluck von dem Montfort und klopfte dann der großen dunklen Figur, die vor mir stand, auf die Schulter. Sie war so groß wie ich und trug einen Plattenpanzer, ein Langschwert und einen gekrönten Helm.

›Das ist der Herrscher‹, erklärte ich. ›Die wichtigste Figur auf dem ganzen Brett. Er kann in jede Richtung ziehen, aber nicht sehr weit. Daher steht er meistens in den hinteren Reihen und befehligt die übrigen Figuren, damit sie für ihn kämpfen.‹

›Erinnert mich an einen Jungen, den ich in Lashaame kannte.‹ Dior blies Rauch in die Luft und verzog das Gesicht. ›Einer aus der Truppe vom Schmalmann. Wir nannten ihn Schwiele.‹

›Schwiele?‹ Ich zog eine Braue in die Höhe. ›Warum?‹

›Weil er immer erschien, wenn die harte Arbeit schon getan war.‹

›So eine Krone bringt jedenfalls durchaus Privilegien mit sich.‹

Dior schnaubte. ›Die Erfahrung habe ich noch nicht machen können.‹

›Vielleicht sind dir bei deiner illustren Herkunft ja diese kleinen Ärsche näher.‹ Ich stieß mit dem Stiefel eine der Figuren an, die mir bis zur Hüfte reichten und von denen eine ganze Reihe nach dem Bild von Infanteristen in altertümlicher Rüstung gestaltet war. ›Die Tagelöhner. Sie stehen an vorderster Front des Heeres. Billig. Verzichtbar. Sie eröffnen das Spielgeschehen, damit die übrigen Figuren zum Zug kommen können. Das hier ist die Burg. Das hier ist der Chevalier. Und das ist der Pontifex. Kirche und Staat. Sie bewegen sich nach verschiedenen Mustern, aber ihre Aufgabe ist die gleiche: aufs Schlachtfeld rauszugehen und im Namen des Herrschers alles niederzumetzeln. Sie sind Figuren mit besonderen Fähigkeiten. Die schützt man, wenn möglich. Aber letztlich kann man das Spiel auch dann noch gewinnen, wenn man sie alle verloren hat.‹

Ich demonstrierte ihr die einzelnen Züge der Figuren, indem ich die Statuen dank der dunklen Kraft in meinen Adern anhob. Dabei wurde mir bewusst, dass dieses spezielle Spiel nur für Eisblüter gedacht gewesen sein konnte; Dior hätte Mühe gehabt, die schweren steinernen Spielsteine allein zu bewegen. Dennoch sah sie mir nun zu, und ihre blauen Augen leuchteten, als sie an ihrer Zigarelle zog; ihre angeborene Neugier war erwacht.

›Was ist mit der da?‹, fragte sie grau ausatmend.

›Das ist die Herrscherin.‹ Ich tippte auf die betreffende Figur. ›Die Macht hinter dem Thron. Sie darf so weit gehen, wie sie möchte, und dabei in jede Richtung ziehen. Sie ist die Henkerin. Deine starke rechte Hand. Schnell. Vielseitig. Tödlich.‹

Dior lächelte. ›Sie gefällt mir.‹

›Hänge dein Herz nicht zu sehr an sie. Letztlich ist sie genauso entbehrlich wie der Rest.‹   

Das Mädchen runzelte die Stirn. ›Wieso? Es hört sich so an, als sei sie die mächtigste Figur auf dem ganzen Brett.‹

›Das ist sie nicht.‹ Wieder klopfte ich dem Herrscher auf die Schulter. ›Sondern er. Das Ziel des Spiels ist es, den Herrscher des Gegners mattzusetzen. Nichts anderes zählt.‹

›Das ist doch dumm. Er kann doch nicht halb so viel wie die ganzen anderen Figuren.‹

›Er kann etwas, das keine der anderen Figuren kann. Mit ihm gewinnst du das Spiel.‹

›Das ist nicht fair.‹

›Fair ist für Tote und Verlierer, Dior.‹
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›Aber das verstehe ich nicht.‹ Sie verzog das Gesicht und stieß grauen Rauch aus der Nase. ›Wie kann es sein, dass ein Feigling, der nicht kämpft, über Sieg oder Niederlage entscheidet?‹

›Der Herrscher kämpft durchaus. Wenn er dazu gezwungen ist. Und wenn er das tut, dann kann er, wie jeder gute Anführer, das Blatt wenden. Aber man gefährdet nicht die wertvollste Figur, indem man sie an vorderster Front einsetzt. Nicht, solange all die anderen Figuren bereit sind, für ihn einzustehen. Nicht, wenn sein Verlust bedeutet, dass man das ganze Spiel verliert. Das wäre nicht nur dumm. Das wäre Selbstmord.‹

Dior verschränkte die Arme und starrte mich über das Brett hinweg an. ›Ich fange an zu begreifen, wieso du mir dieses Spiel beibringen wolltest.‹

›Oui?‹

›Deine Metapher ist ein bisschen überoffensichtlich, Chevalier de León.‹

›Aber, aber, Herrscher Lachance, wie meint Ihr das?‹

›Ich bin keine Schachfigur. Und mein Leben ist kein Spiel.‹

›Das stimmt. Das ist es nicht. Aber du benimmst dich, als ob es eins wäre.‹

Sie zog an ihrer Zigarelle und stieß Rauch aus. ›Wieder ein Vortrag. Genau das, was ich jetzt brauche.‹

›Ja, das brauchst du‹, knurrte ich. ›Du bist ein siebzehnjähriges Mädchen.‹

›Und was daran lässt dich immer so eklig werden – dass ich ein Mädchen oder dass ich siebzehn bin?‹

›Komm mir nicht mit diesem Scheiß, ich habe dich nie schlechter behandelt, weil du nichts zwischen den B…‹

›Ich brauch dich nicht, damit du meine Schlachten schlägst!‹, fuhr sie mich an. ›Du warst jünger als ich, als du die Schlacht bei den Zwillingen gewonnen hast! Als du Laure Voss umgebracht hast! Und ich habe auch einen Fürsten des Ewigen getötet, falls dir das entgangen sein sollte! Und dir dabei rein zufällig noch den Arsch gerettet!‹

›Dior, hör mir zu! Du bist die wichtigste Person im ganzen Großreich! Der Spross von San Michon, das Ende des Tagestods, die Hoffnung des ganzen Landes! Ohne dich ist alles verloren!‹ Ich senkte meine Stimme, da ich wusste, dass ich dünnes Eis betrat. ›Ich weiß, dass du dich wegen Chloes Ritual noch immer schuldig fühlst. Ich weiß, dass du dich fragst, ob vielleicht all das hier schon vorbei wäre, wenn sie dich umgebracht hätte. Und deswegen setzt du dein Leben aufs Spiel, ein ums andere Mal. Ignorierst mich, wie auf dem Mère. Bei Aveléne. Oder jetzt.‹

›Es sind genug Menschen wegen mir gestorben!‹, schrie sie. ›Aaron! Baptiste! Rafa! Saoirse! Bel! Ich werde nicht einfach nur rumsitzen und zusehen, wie du dich für mich opferst, Gabriel!‹

›Ich weiß, und genau das meine ich ja! Er! Spielt! Keine! Rolle!‹ Mit gottloser Kraft schleuderte ich den Chevalier durch den Saal, und Dior fuhr zusammen, als er gegen eine Wand prallte. ›Die hier? Sie spielen keine Rolle!‹ Jetzt packte ich eine der herrlichen Figuren nach der anderen, dunkle und helle, Tagelöhner und Burg und Herrscherin, warf sie alle beiseite und brüllte: ›Keine, keine, KEINE von ihnen!‹, bis nur noch zwei Figuren übrig waren. Und mit bebender Brust hob ich den dunklen Herrscher hoch über den Kopf und schleuderte ihn zu Füßen seines hellen Gegenspielers mit aller Kraft auf den Boden.

Die Fliesen zersplitterten, als seien sie aus Glas, und ein hohles Donnern hallte von den Deckenbalken zurück. Der Herrscher zerbrach in ein Dutzend Stücke, und Staub und Trümmer verteilten sich über die kaputten Fliesen. Im Saal wurde es totenstill, als ich mich schwer atmend wieder zu Dior umdrehte, die Fangzähne gebleckt.

Und in dieser Stille hörte ich wieder die Trippelschritte und das Kinderlachen.

Das einsame Lied meiner Frau über dem Meereswind.

›Sieg‹, zischte ich. ›Über die Dunkelheit. Über ihn. Das ist es, worauf es ankommt, Dior.‹

Sie hielt meinem Blick eine Weile stand, dann sah sie zu Boden. Die einst so schönen Spielfiguren waren umgekippt, zerbrochen und zerstört. Das Mädchen schüttelte den Kopf, ihr blassblauer Blick glitt zu dem hellen Herrscher, der allein auf dem verwüsteten Trümmerfeld stand.

›Gabriel, wenn das der Sieg ist … wie zur Hölle sähe dann eine Niederlage aus?‹

›Verdammt noch mal, Mädchen …‹

Nach einem letzten Zug an ihrer Zigarelle ließ sie den Stummel auf die Fliesen fallen und trat ihn aus. ›Du trinkst zu viel. Ich mache mir wirklich Sorgen um dich.‹

Dann wandte sie sich auf dem Absatz um und schritt mit klappernder Rüstung aus der Tür.«


· V ·
Arschloch und Narr


Die Sonne hatte sich hinter den Bergen schlafen gelegt. Jènoahs Kirche lag im ruhigen Auge des Sturms. Und in der kurzen, sternenlosen Flaute zwischen einem Unwetter und dem nächsten waren die Toten nach Cairnhaem gekommen.

›Dieser herrliche Gesichtsausdruck, den du da zeigst‹, murmelte Celene, ›was sssoll er noch mal bedeuten?‹

Ich fuhr mir durchs Haar und seufzte. ›Der drückt nur aus, was weiter unten vor sich geht. Mir geht der Arsch auf Grundeis.‹

Wir standen hinter der ersten der fünf Barrikaden, die wir auf der Brücke zum Schloss errichtet hatten. Hemd und Wettermantel hatte ich in meinen Satteltaschen verstaut und mir stattdessen meinen alten Wolfspelz wie einen Umhang übergeworfen. Flammenzunge schimmerte in meiner Hand. In einiger Entfernung zuckten Blitze über den Himmel und beleuchteten die vereisten Berghänge. Und die Wesen, die uns beobachteten. Ich hatte mich gefragt, wieso die Schrecken so lange gebraucht hatten, um uns einzuholen. Aber in der Zeit, die wir damit verschwendet hatten, nach Jènoahs Gruft zu suchen, war es Alba und Aléne Voss offenbar gelungen, alle Mächte der Hölle um sich zu versammeln.

›Sag mir, was du siehst‹, sagte ich zu Dior.

Sie spähte neben mir durch mein Fernrohr; ihr Atem stieg wolkig in die zunehmende Kälte. Ein Schatten war zwischen uns getreten; Zorn und Zweifel, Groll und Angst. Trotz allem war Dior vor die Tore gekommen, um mit eigenen Augen zu sehen, was auf sie zukam. Sie trug immer noch die geklaute Rüstung und hatte sich zusätzlich eine gepolsterte Kettenhaube und einen eisernen Helm über den Kopf gestülpt. Das ganze verdammte Metall wog vermutlich so viel wie sie selbst, aber stur wie ein Kleinkind, das nicht ins Bett will, hatte sie sich geweigert, es abzulegen.

›Eine Schar Hörigenkrieger‹, antwortete sie. ›Und eine Menge Elende.‹

Das stimmte. Die Vorhut der Voss-Armee bestand ausschließlich aus Schmutzblütern, etwa hundert an der Zahl. Sie starrten uns über die Kluft hinweg an – Bettler und Adlige, Soldaten und Bauern, Eltern und Kinder. Ihre Gehirne waren verrottet, ihre Körper dienten nur noch als Hüllen für den Durst, der sie antrieb – und dennoch war jeder von ihnen so stark wie ein Dutzend Sterbliche und konnte rennen, als wären die Schrecken persönlich hinter ihm her.

Hinter ihnen standen für den Kampf gerüstete Soldaten in einem Verband von mindestens hundert Mann. Dem Anschein nach handelte es sich um erfahrene Krieger, deren Schilde und Wappenröcke mit dem weißen Raben der Voss geschmückt waren. Ihre Helme waren wie Schädel gestaltet, der Schulterschutz ihrer Rüstungen wie Skeletthände. Die Schwertkämpfer standen vorn, die Schützen mit angelegten Radschlossflinten hinten, den Tod in ihren Augen.

›Und was siehst du nicht?‹, fragte ich.

Dior wischte Schnee vom Fernglas und suchte die Dunkelheit genauer ab. ›Die Schrecken.‹

›Begreifst du jetzt?‹ Ich deutete auf die erbärmliche Truppe Elender. ›Tagelöhner. Billig und verzichtbar. Sie werden als Erstes geopfert, um unsere Schlagkraft zu prüfen.‹ Dann nickte ich zu den Hörigen. ›Als Nächstes rücken die Spielfiguren mit den besonderen Fähigkeiten vor. Sie sollen uns aufreiben. Uns die Kraft nehmen. Aber die Herrscher siehst du nicht auf dem Feld, oder? Wenn sie die Wahl haben, riskieren es nicht einmal die Unsterblichen, selbst in die erste Reihe zu treten. Und daher ist es für dich höchste Zeit, dass du dich ebenfalls weit hinter die Linien zurückziehst. Wir stecken nämlich in einem Sumpf aus Scheiße, Mädchen, und du hast dafür nicht die richtigen Stiefel an.‹

›Sie wollen mich lebend, Gabriel‹, widersprach Dior. ›Diese Schützen werden es nicht wagen, auf uns zu feuern, solange ich hier neben dir stehe. Und die Elenden werden nicht blindlings angreifen, damit sie auf keinen Fall …‹

›Damit sie auf keinen Fall was?‹, fragte ich.

Sie richtete sich trotzig auf. ›Damit sie mich auf keinen Fall verletzen.‹

›Ganz genau‹, fuhr ich sie an, denn das legte all meine Ängste offen dar. ›Damit sie dich nicht verletzen!‹

Da waren sie wieder, über dem Heulen des Windes und dem donnernden Schlag meines Herzens. Kleine Schritte und Lachen, irgendwo zwischen den Barrikaden hinter mir. Dazu hallte die Stimme meiner Geliebten durch das Dunkel hinter meinen Augen und vermischte sich mit Flammenzunges gebrochenem Lied.

Schlaf, mein Herz, mein Schätzchen, schlaf ein,
Dein Papá ist bei dir und beschützt dich allein …


›Geh wieder rein, Dior.‹

›Vielleicht sssolltest du mal durchatmen, Bruder?‹, flüsterte Celene. ›Du bist wütend.‹

Ich warf dem verdammten Schatten hinter mir einen bösen Blick zu. ›Hältst du es für klug, Dior so in Gefahr zu bringen?‹

Celene stand hoch aufgerichtet im heulenden Wind, und das dunkle Haar peitschte gegen ihre scheußliche Maske. Ihr lebloser Blick glitt erst zu mir, dann zu Dior, und in ihren Augen schimmerte die Listigkeit und Schläue einer Füchsin.

›Wir sind mit dem Gral einer Meinung. Sie kann sssich nicht länger in den Schatten verstecken.‹

›Na endlich!‹, krähte Dior. ›Merci, Mademoiselle!‹

›Du verdammtes, verräterisches Aas.‹ Meine Schwester kniff die totenbleichen Augen zusammen, als ich sie anstarrte. ›Du bringst Diors Leben in Gefahr, nur um gegen mich einen Punkt zu machen?‹

›Du schmeichelst dir‹, seufzte Celene. ›Wir haben immer gesagt, dasss Dior sich für das öffnen musss, was sie ist. Wozu sie geboren wurde. Sie zeigt Mut, indem sie gegen diese Feinde antritt, und dafür sollte man sie loben. Und wenn du noch so arrogant und wütend bist, hier geht es nicht um dich.‹ Sie schüttelte den Kopf, und die Augen hinter ihrer scheußlichen Maske glühten. ›Aber das waren schon immer die größten Sssünden des Schwarzen Löwen, oder nicht? Du bist verdammt durch deinen Stolz, Gabriel. Und du wirst vom Zorn beherrscht.‹

Tatsächlich verdunkelte die Wut mein Herz noch weiter, und ich knirschte mit den Zähnen. Meine Enttäuschung wuchs ebenso wie meine Hitzköpfigkeit, meine Angst, und dazu hallte noch immer das verfluchte Kinderlied durch meinen Kopf.

Keine Angst vor den Monstern, keine Angst vor der Nacht,
bald kommt der Morgen, dein Papá hält Wacht.


Ich stieß Flammenzunge wieder in die Scheide, dann fuhr ich zu Dior herum und knurrte: ›So, das reicht jetzt mit dieser Kacke. Geh wieder rein. Sofort.‹

›Gabriel, ich kann doch von Nutzen sein‹, beharrte sie. ›Ich habe Danton getötet, ich kann kämpfen!‹

›Ein einziger Glückstreffer, und da glaubst du schon, du wärst bereit für einen Krieg? Was war die erste Lektion, die ich dir beigebracht habe?‹ Ich packte sie an ihrem Schwertgurt, und das Metall gab einen hellen Ton von sich, als ich ihre Klinge aus der Scheide riss. Mit gebleckten Fangzähnen schleuderte ich Diors Schwert über die Brüstung in den Abgrund. ›Eine Klinge und ein bisschen Ahnung sind doppelt so gefährlich wie gar keine Klinge und gar keine Ahnung!‹

›Beruhige dich, Bruder‹, flüsterte Celene. ›Dein Zorn wird stärker …‹

›Das wird er tatsächlich! Und wenn du wüsstest, wozu diese verdammten Monster in der Lage sind, dann würdest du um nichts in der Hölle zulassen, dass ein Kind gegen …‹

›Ich bin kein Kind!‹

Diors Aufschrei unterbrach mich, aber es war vor allem ihr Gesichtsausdruck, der mich verstummen ließ. So viel Leid. So viel Trauer. So viel Liebe war in ihrem Blick, dass mein zürnendes Herz darüber fast zerbrach.

›Aber das ist es, worum es hier geht, nicht wahr?‹, fragte sie, und ihre Stimme war plötzlich nur noch ein Flüstern. ›Gott, darum ging es schon immer.‹

Tränen glitzerten in ihren Augen, als sie nach meiner Hand griff und sie drückte.

›Ich weiß, dass du einfach nur Angst um mich hast‹, sagte sie. ›Dass du den Gedanken nicht ertragen kannst, noch jemanden zu verlieren. Ich weiß, dass du an Patience und Astr…‹

Nun schlug ich zu. Schnell und mitten in ihr Gesicht. Ihr ruckte der Kopf zur Seite, und ihr Mund klappte auf, als über uns ein Donnerschlag ertönte, in dem der Name meiner Tochter widerhallte. Dior gab einen erstickten Laut von sich, der halb wie ein Keuchen, halb wie ein Schluchzen klang. Und als sie zurücktaumelte und sich die Hand gegen die Wange presste, sah sie mich an, als könnte sie nicht glauben, was ich da gerade getan hatte.

Und das konnte ihr niemand verübeln.«

Gabriel schüttelte den Kopf.

»Ich konnte es selbst nicht glauben.«

Der Letzte der Silberwächter suchte den Blick seines Gefängniswärters, dessen Augen im Dunkel der Zelle schimmerten. Tiefes Schweigen tat sich zwischen ihnen auf, gähnend wie der Abgrund unter der Brücke von Cairnhaem, bis …

»Ich würde sagen, das ging durchaus in Ordnung.« Jean-François zuckte die Achseln, bevor er weiterschrieb. »Lachance benahm sich wie eine Närrin. Der Allmächtige allein hätte sagen können, was passiert wäre, wenn sie dem Ewigen König in die Klauen gefallen wäre. Ihr wart der Meister, sie die Schülerin. Ihr tatet gut daran, sie auf ihren Platz zu verweisen.«

»Nein«, erwiderte Gabriel und sah sinnend auf seine offene Handfläche. »Nur die erbärmlichste Sorte Mensch erhebt die Hand gegen sein Kind und spricht dabei von Liebe.«

»Sie war nicht Euer Kind.«

»Famille ist nicht immer Blutsverwandtschaft.«

»Und Liebe ist nicht immer einfach. Aber Ihr habt sie geliebt. Ihr wusstet, welcher Preis vielleicht dafür zu zahlen sein würde, und dennoch entschiedet Ihr Euch, lieber dem Herzen des Mädchens einen Stich zu versetzen, als zusehen zu müssen, wie es ihr aus der Brust gerissen wurde. Ihr seid kein schlechter Mann, Gabriel de León. Ihr tut nur manchmal schlechte Dinge.«

Der Letzte der Silberwächter nahm einen großen Schluck aus seinem Kelch und wischte sich die Augen.

»Und das aus Eurem Mund, Vampir? Da bedeutet es gar nichts.«

Der Chronist schürzte die Lippen, während Gabriel wieder in die Dunkelheit Cairnhaems glitt.

»Das Echo dieser Ohrfeige war wie ein Pistolenschuss. Dior leckte sich den Mundwinkel, und mir wurde elend; mir drehte sich der Magen um, als ich ihr Blut sah. Zudem fühlte ich, wie sich die Armee der Toten hinter mir plötzlich rührte; eine Welle ging durch die Elenden, als der rote Duft in die Luft stieg. Und während sich der Durst in mir regte, abscheulich und düster und wild … Gott helfe mir, ich erhob die Hand erneut.

›Geh rein.‹

›Du Wichser‹, zischte Dior. ›Du scheißverdammtes Arschloch.‹

›Besser, man ist ein Arschloch als ein Narr‹, knurrte ich. ›Denn beim allmächtigen Gott, du bist Narr genug für uns beide, Lachance. Jetzt verpiss dich nach drinnen. Aber sofort.‹

Ihre Unterlippe zitterte, und ihr traten die Tränen in die Augen. Ich las in ihnen einen so großen Schmerz, der mir fast bis ins Herz gedrungen wäre, hätte es nicht schon so sehr vor Wut gekocht. Aber sie ließ ihren Tränen nicht etwa freien Lauf, sondern fauchte mich mit verzerrtem Gesicht an, und darin erkannte ich einen Zorn, der meinem durchaus gleichkam. Und nach einem letzten, brennenden Blick auf Celene drehte sie sich um und rannte davon, vorbei an den speergespickten Barrikaden und über die Brücke, um sich durch den schmalen Spalt zwischen den großen Toren zu quetschen.

Mein Puls hämmerte, in meinem Kopf tobte ein Sturm, und beinahe konnte ich selbst nicht glauben, was ich gerade getan hatte. Mit zitternden Händen holte ich meine Pfeife hervor, und mein Blick verschwamm, weil mir die Augen brannten. Dann krümelte ich eine komplette Tagesdosis Sanctus in den Pfeifenkopf und inhalierte die ganze Portion mit einem einzigen brennenden Atemzug. Celene sah mich von der Seite an, und ihre blassen Augen schimmerten, als sich das Auge des Sturms wieder schloss und die Winde heulend nach uns fassten.

›Du weinst‹, flüsterte sie.

›DE LEÓN!‹, schallte es zu uns herüber.

Ich schniefte, spuckte in die Leere und wandte mich unseren Feinden zu. Vom Hang über uns hoben sich nun zwei Silhouetten ab – zwei Jungfrauen, einst hold und schön, von der unbarmherzigen Hand der Zeit zu Schrecken geschliffen. Ihre Stimmen ertönten im Gleichklang in meinem Kopf, noch während sie der Wind an meine Ohren trug, in einem Duett schrecklicher Jahrhunderte und düsterer Majestät.

›Wir wünschen einen guten Abend, Löwe! Ihr seid in besserer Form als das letzte Mal, da wir Eurer ansichtig wurden. Unser Schreckensvater trug uns auf, Euch seine Grüße zu übermitteln, Euch zu versichern, dass er weiterhin im Osten auf Euch wartet, und Euch sein Beileid dafür auszusprechen, dass er sich an Eurer Tochter und Eurer Braut gelabt hat.‹

Celene warf mir einen Blick zu, und grimmiges Verständnis lag in ihren Augen. Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass mein Kiefer schmerzte, während ich Flammenzunges Heft so hart umfasste, dass das Leder unter meinem Griff knarrte.

›Sollen wir verhandeln?‹, riefen die Schrecken. ›Sollen wir eine Übereinkunft anbieten? Oder sollen wir davon ausgehen, dass unser armer Bruder Danton dieses Lied bereits sang und dabei auf taube und närrische Ohren stieß? Wir würden Euch sicheres Geleit versprechen, wenn Ihr uns darum bätet, de León. Überlasst uns das Mädchen, dann schenken wir Euch das Leben!‹

In diesem Augenblick spürte ich einen Hammerschlag auf meinen Verstand niedergehen; Klauenfinger versuchten, durch meine Augen hindurch an die Geheimnisse zu kommen, die dahinter ruhten. Aber nun strahlte das Aegis auf meiner Haut, und so enorm die Geisteskräfte dieser Altvorderen waren, es gelang mir, sie aus meinem Kopf hinauszudrängen, weg. Ich hielt meine Zunderbüchse an die Barrikade vor uns, und Celene fuhr zurück, als die Wandbehänge augenblicklich in hohen Flammen aufgingen. Dann zog ich Flammenzunge und brüllte über den aufkommenden Wind:

›Kommt nur, ihr Scheißmaden! Wir werden ja sehen, wie viele Hunde es braucht, um einen Löwen zu töten!‹

Wo sind w-w-wir, Gabriel?, flüsterte Flamm verwirrt.

Die Elenden setzten sich in Bewegung und kamen in dunklen Wellen den Abhang hinuntergehumpelt, still und atemlos und so unglaublich hungrig.

›Wir sitzen in der Scheiße, Flamm.‹

O weh owehowehoweh. Wo sind Astrid und P-P-Patience?

Ich sah zu den Zwillingen hinüber, die sich silhouettengleich vor der dunklen Bergflanke abhoben, genau wie damals, als ihr Vater an unsere Tür geklopft hatte. Dann atmete ich Rauch ein und Hass wieder aus.

›Sie sind zu Hause, Flamm.‹

Oh gut g-g-guuuuuut.

Celene hob die Arme und fuhr sich mit den Nägeln über die Haut. Ihre Klauen ritzten das Porzellanweiß, und leuchtendes Rot rann über ihre Fingerspitzen. Der Geruch stach mir in die Lungen und schlug wie Tropfen auf die Steinplatten. Dann warf sie mir einen Blick zu.

›Viel Glück, Bruder.‹

›Fahr zur Hölle, Schwester.‹

›Da war ich schon, Gabriel. Dort fand man meine Gesellschaft genauso unangenehm wie du.‹

Ihr Blut bildete kleine Wellen, dann verdickte es sich durch dunkle Künste und noch dunkleren Willen, bis es die Form ihres Langschwerts und ihrer peitschenlangen Kriegsgeißel annahm. Ich ließ die Decke von den Schultern gleiten, und Celene zischte, als mein Aegis sichtbar wurde und heller brannte als die Barrikade, hinter der wir standen. Mit der freien Hand hob ich eine Fackel an die Flammen und sah zu, wie das um die Spitze gewickelte Hanfgewebe Feuer fing. Durch den auflodernden Brand sah ich die Elenden herannahen, Dutzende und Aberdutzende, still wie die Gräber und hungrig wie die Wölfe.

S-sieh Schwarzzahn helles SchnickschnackschnickSCHNACK!

Ich schloss die Augen, als die Horde uns entgegenstürmte, und senkte den Kopf, so dass mir das Haar über die Wangen fiel. Drei Atemzüge lang lauschte ich dem schnellen Schlurfen ihrer Füße, und bei jedem musste ich erneut der Versuchung widerstehen, ein Gebet zu sprechen. Wir waren das letzte Bollwerk zwischen Dior und dem Ewigen König. Das einzige Licht in ihrer Nacht. Aber der Allmächtige hatte sie hierhergestellt, an diesen Ort, ausgerechnet mit einem Dreckskerl wie mir. Ich hoffte nur, dass er verdammt noch mal wusste, was er tat …

›Erinnerst du dich noch daran, wie wir Kinder waren?‹, raunte ich. ›Und an der Schmiede gespielt haben?‹

Celene nickte. ›Stets in Unterzahl. Aber nie überwältigt. Stets Löwen.‹

›Wie in alten Zeiten, was?‹

Und dann brachen sie über uns herein.

Gestalten kamen aus dem Dunkel, hohläugig und schwarzzahnig, umrundeten die brennenden Barrikaden schnell wie Nattern und erreichten den von uns geschaffenen Engpass. Ich wartete, mit meiner Schwester an meiner Seite, und unsere Klingen zischten, als wir das Fleisch der Toten in Streifen schnitten. Flammenzunge sang wieder; jetzt war es kein Kinderlied, sondern eine Arie, die silberhell in meinem Kopf erklang. Und ich tanzte zu ihrem Klang, erfüllt von der Bluthymne in meinen Adern, und das Licht, das von meiner Haut ausging, steckte die Luft in Brand. Die Elenden kamen bei ihrem Ansturm ins Trudeln, hasserfüllt, geblendet, stolpernd. Wir fällten sie in großer Zahl, und der Schnee zu unseren Füßen färbte sich rot; doch allein durch ihre zahlenmäßige Überlegenheit wurden wir bei jedem Duell ein wenig mehr zurückgedrängt. Ich schlug einem Elenden, der nach mir krallte, die Hände ab und stieß einem anderen die Fackel gegen das nestartig aufgetürmte, verfilzte Haar. Celenes Blutklinge brachte mit einem Flüstern den Tod; sie fuhr durch unsere Feinde wie ein Messer durch sommertagweiche Butter, und die blubbernden Überreste spritzten über das Pflaster.

Aber es war, wie ich Dior gesagt hatte – dieser Angriff sollte zunächst einmal unsere Stärke auf die Probe stellen. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als mir klarwurde, worauf der Eröffnungszug der Schrecken wirklich abzielte.

Noch mehr Elende schwärmten aus der Dunkelheit heran und nutzten ihre verfluchte Kraft, um unsere Barrikaden zu umgehen. Sie rückten immer entschlossener gegen uns vor, wimmelten spinnengleich über die Seiten der Brücke oder sprangen von einem rostigen Henkerkäfig zum anderen, um dann hinter uns über das Geländer zu klettern.

›Sie fallen uns in die Flanke!‹, brüllte ich. ›Rückzug!‹

Ich zerteilte ein grinsendes Jungenwesen vom Kopf bis zu den Schultern und schlug einem geifernden Angreifer die Fackel ins Gesicht. Klauen krallten sich in meinen Rücken, als ich zur zweiten Barrikade zurückrannte, diesem Gewirr aus zertrümmerten Statuen und Möbelstücken, aus dem ein Dickicht rostiger Speere ragte. Dann hörte ich mehrmals einen scharfen metallischen Knall, und während ich mit einem langen Satz über das Hindernis hinweghechtete, pfiff etwas an mir vorüber. Die erste Gewehrsalve schlug neben meiner Hand ins Holz, ein weiterer Schuss drang feuerheiß durch meine Schulter, dann noch einer durch meine Hüfte; es gelang mir kaum, mein Schwert festzuhalten. Während ich blutend und keuchend zu Boden ging, hörte ich den lauten Befehl zum Nachladen, und knirschende Stiefelschritte auf dem Schnee verrieten mir, dass die Schwertkämpfer gegen die Brücke vorrückten.

Die Schrecken brachten die nächsten Spielfiguren zum Einsatz.

Celene sprang neben mir über die aufgetürmten Trümmer, die ich nun mit der Fackel entzündete – genau in dem Moment, als der erste Elende ihr hinterherkam. Es war ein ältlicher Mann, dünn und grau, dessen Angriff von zwei Speeren behindert wurde, die abgebrochen in seiner Brust und seinem Bauch steckten. Es war noch genug Verstand in ihm, dass er in panischem Schmerz laut aufschrie, als das Feuer die Barrikade ebenso erfasste wie seine Haut. Weitere Gestalten schoben sich über ihn hinweg, ein Gewirr aus zuckenden, flammenden Gliedern. Celene wich ängstlich vor dem Feuer zurück. Von vorn und von der Seite drangen die Feinde auf uns ein. Und wieder standen meine Schwester und ich nebeneinander und vollführten unseren Tanz.«

Der Letzte der Silberwächter beugte sich vor und führte die aneinandergelegten Fingerspitzen an sein Kinn. Der Chronist ließ die Feder schnell über das Papier gleiten und war so in die Schlacht vertieft, als hätte er sie selbst erlebt. Aber dann dehnte sich das Schweigen immer weiter aus wie ein klebrigroter Faden zwischen einer durchtrennten Kehle und einer vorgeschobenen Unterlippe.

»… De León?«

»Manche sagen, der Krieg sei die Hölle, Eisblut«, sagte Gabriel. »Andere bezeichnen ihn als himmlisch. Es gibt Tausende von Liedern und Sagen, die versuchen, sein innerstes Wesen zu erfassen. Das Chaos. Diese wilde, blutberauschte … Dreschmaschine. Die Minnesänger erzählen von Heldentum und Feigheit. Chronisten sprechen von strategischen Kniffen, überlegener Technik und der Hand des Schicksals. Düstere Vorsehung, reiner Wille und blödes, sinnloses Glück. All das spielt dabei eine Rolle. Aber wollt Ihr wissen, welche Karte sie alle sticht, Vampir? Welcher einfache, unverrückbare Dreh- und Angelpunkt die meisten Schlachten entscheidet?«

»Sagt es mir, Silberwächter.«

Gabriel seufzte.

»Mathematik. Für sie singt man keine Lieder. Und ihr werden auch keine Altäre errichtet. Aber mit ihr erobern Könige ihren Thron, und mit ihrer Hilfe erbauen sich Thronräuber ihre Reiche.« Der Silberwächter zuckte die Achseln. »Reine Mathematik. Ein Mensch kann sein Schwert nur so und so oft schwingen, bevor er müde wird. Ein Schütze kann nur so und so viele Salven abfeuern, bevor sein Pulverhorn leer ist. Und zwei Leute können eine steinerne Brücke von hundert Fuß Länge und zwanzig Fuß Breite nur so und so viele Minuten halten, bevor es Mitternacht schlägt, egal, um wen es sich dabei handelt. Auch wenn es ein Silberwächter von unvergleichlicher Kampfkraft ist. Oder eine untote Blutmagierin. Und wenn man das Pflaster noch so sehr mit Blut tränkt, wenn der Stein noch so sehr mit Asche und Knochen bedeckt ist, wenn man sich noch so sehr wie ein Lied bewegt und wie ein Märtyrer blutet und zuschlägt wie die Winterwinde – wenn man bei jedem Feind, den man tötet, zwangsläufig sechzehn Zoll Boden aufgibt, dann muss der Feind nur fünfundsiebzig Leichen in die Bresche werfen, bis man mit dem Rücken zur Wand steht. Und die Schrecken hatten Hunderte.«

Gabriel fuhr sich über das vernarbte Gesicht und seufzte.

»Die Mathematik ist ein Arschloch. –

Wir schlugen die Angreifer in Stücke, Celene und ich. Meine Arme waren bleischwer, und mein Atem brannte wie Feuer, mein Körper war von Klauen zerfetzt und von Klingen zerschnitten, mit Platzwunden übersät und von Kugeln durchlöchert, und trotzdem kämpfte ich weiter, während mir der rote Sabber aus dem Mund lief und mir das Haar wie ein langer, schwarzer, blutgetränkter Vorhang ins Gesicht hing. Celene hielt sich an meiner Seite, mit gerade so viel Abstand, dass das schmiedefeuerrote Licht meines Aegis nicht auf sie fiel. Ihre Porzellanhaut war zerschnitten, ihr Mantel in Fetzen, und sie war genauso erschöpft wie ich. Und als wir alles gegeben hatten, als uns keine Kraft mehr blieb, als man uns bis zur letzten Barrikade zurückgedrängt hatte und die Bronzetüren Cairnhaems hinter uns aufragten, da endlich erschienen die dunklen Herrscherinnen auf dem Schlachtfeld.

Alba und Aléne schwebten durch die verlöschenden Feuer heran, Schwarz und Weiß, Hand in Hand. Eine frische Kompanie Schwertkämpfer begleitete sie – massige, brutale Hörige in der Livree der Voss, bis an die schiefen Zähne bewaffnet. Der Sturm heulte und fasste durch den aufsteigenden Rauch in die langen Mäntel der Schrecken, aber ihr Haar bewegte sich kein bisschen – als sei es aus Eisen, so wie ihr Fleisch, wie ihre Herzen. Sie schritten mit schmatzenden Stiefeln über die blutigen Überreste ihrer Menschen und Monster, ohne sie eines Blickes zu würdigen.   
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Zwanzig Fuß von uns entfernt blieben sie stehen, geschützt durch die Mauer aus Hörigenfleisch und Hörigenschwertern. Sie hatten beide noch nicht einmal einen Kratzer abbekommen, während meine Muskeln brannten, mein Atem keuchend aus meinen Lungen fuhr und Flamms Heft durch das viele Blut glitschig in meiner Faust lag.

›Möglicherweise sitzen wir ganz schön in der Scheiße, Satansbraten …‹

Die Augen Albas und Alénes glitten zu den Uhren über der Tür – zu den Bahnen der Sterne, der Spur der Jahrhunderte. Sie blinzelten gleichzeitig, und ich sah, dass sie sich mit Blut Augäpfel auf die Lider gemalt hatten, was den unheimlichen Eindruck erweckte, sie könnten selbst mit geschlossenen Augen noch sehen. Jetzt entzündete ich unsere letzte Barrikade, in der Hoffnung, sie würden vor den Flammen zurückweichen. Aber als Demonstration ihrer Verachtung zogen Alba und Aléne ihre Reithandschuhe aus, einen Finger nach dem anderen, traten vor und streckten ihre Hände über die Flammen zwischen uns aus, als wollten sie sich wärmen.

Dabei starrten sie mich mit ihren schwarzen Augen an, ohne zu blinzeln, völlig furchtlos. Einen Moment später zogen sie sich zurück und standen mit ineinander verschränkten Händen wieder zwischen ihren Hörigen. Das Fleisch eines jeden anderen Blutsaugers wäre längst verkohlt, aber wie ich nun sah, hatte sich der Marmorton von Albas Haut nur leicht verdunkelt und war nun blassgrau statt knochenweiß.

Ich nickte und schluckte.

›Oui. Wir sitzen in der Scheiße.‹

›Kniet nieder‹, sagten sie.

Der Befehl hallte in meinem Kopf, in meinem Herzen wider, und ich war so erschöpft, verletzt und atemlos, dass ich ihm beinahe nachgegeben hätte. Ich fühlte, wie ihr Geist mit Wucht gegen meinen krachte und wie sie versuchten, meine Wälle zu durchbrechen. Aber ich stellte mir meine Frau und meine Tochter vor, erfüllte meine Gedanken mit der Wärme ihrer Liebe und mein Herz mit dem Zorn über ihr Schicksal.

›Erst einmal die D-Damen‹, keuchte ich und klopfte auf meinen Geldbeutel. ›Keine S-Sorge, ich werde Euch dafür entlohnen.‹

›Wie ermüdend Euer Lied ist, de León.‹ Sie schüttelten gleichzeitig die Köpfe. ›Die Anzüglichkeiten eines unreifen, kleinen Jungen, der seine Angst zu überspielen versucht. Wisst Ihr kein anderes Lied?‹

›Wieso sssucht Ihr den Gral?‹

Die Schrecken blinzelten und sahen zu Celene hinüber. Meine Schwester lauerte an meiner Seite; der Feuerschein beleuchtete die Konturen ihrer Maske und die lange, blutige Klinge, die offen sichtbar in ihren Händen lag. Beim Anblick ihrer dunklen Künste zischten die Schrecken, und triefender Hass durchdrang ihre Stimmen.

›Esani …‹

›Wasss will Fabién von Dior?‹

Alba und Aléne verengten die tintenschwarzen Augen und richteten sich zornig auf. Beleidigt. Und oui, vielleicht empfanden sie sogar ein wenig Angst. ›Wer bist du, dass du es wagst, das Wort an uns zu richten, du diebischer Welpe? Wir sind Töchter des Ehernen Blutes. Des Königlichen Blutes. Wir sind älter als du, und wir sind dir überlegen.‹

›Ich bin kein Welpe‹, zischte Celene. ›Ich bin das letzte Kind, das von Laure erschaffen wurde, eurer Schwester, dem Roten Geist. Das Blut des Ewigen Königs fließt in diesen Adern.‹

Die Schrecken hielten inne, als sie das hörten, und wechselten kurz einen schwarzen Blick.

›Dann bring uns das Mädchen, petite nièce‹, befahlen sie. ›Zermalme den silbernen Hund neben dir, lege uns den Gral hier zu Füßen, und der Ewige König wird dir eine Belohnung gewähren, wie du sie dir nicht einmal vorstellen kannst.‹

›Aber das hat er schon, mes chères tantes.‹

Albe und Aléne neigten die Köpfe. ›Ach ja?‹

›Oh, oui.‹ Celene nickte und hob die Hände an ihr Gesicht. ›Er hat euch hierher zu mir geführt.‹

Der Donner grollte, als meine Schwester ihre Maske abnahm und die schreckliche Ruine zeigte, die von ihrem Gesicht geblieben war. Ein gehäuteter Unterkiefer, lippenlose Fangzähne, und unter ihrem Halstuch lauerte die nackte Kehle, nachdem Laure Voss ihr an dem Tag, als sie meine Schwester ermordete, die Haut wie einen störenden Handschuh heruntergerissen hatte.

›Heute Nacht werden wir euer Herzblut trinken, Mesdames‹, schwor Celene. ›Heute Nacht werde ich alles nehmen, was einst euch gehörte, und mir ein bisschen mehr von dem zurückholen, was einst mein war.‹

Die Hörigenkrieger zogen zur Antwort ihre Schwerter, und der Feuerschein schimmerte auf ihren Schädelhelmen. Auf der anderen Seite der Brücke hoben die Schützen ihre Flinten und zielten auf unsere blutigen Oberkörper.

Aber die Schrecken standen noch immer so unbeweglich da wie Stein.

›Unser grausamer Vater harrt Eurer im Osten, Löwe‹, erklärten sie mir. ›Eine letzte Möglichkeit bieten wir Euch, um für Eure geliebte Braut und Euer Kind die Rache zu nehmen, die Euch gebührt.‹

Ich zischte blutend und keuchend und hob Flammenzunge mit zitternden Händen.

›Dann sagt Eurem Papá, dass ich ihn bald aufsuchen werde.‹ Und mit einem Blick zu den Höhen hinter ihnen brüllte ich in den Donner hinein: ›Jetzt, Phoebe!‹

Ein Schemen glitt verschwommen aus den Schatten auf der anderen Seite der Brücke und stürzte sich von hinten auf die Linie der Schützen. Die Löwin glitt schnell wie die Lüge unter den Kämpfern hin und her und riss ihnen die Bäuche und die Kehlen auf. Sie schlug so schnell zu, dass vier Hörige tot waren, bevor der erste Schrei ertönte. Die übrigen versuchten sich zu wehren, aber es ist schwer, eine Langwaffe auf engem Raum einzusetzen, und noch schwerer ist es, sich unter dem Blick dieser goldenen Augen auf das Nachladen zu konzentrieren, wenn das Löwengebrüll durch Mark und Bein geht und einem die Angreiferin schon über den blutgetränkten Schnee entgegenspringt – schneller als der Schuss, der gerade danebenging.

Sie verfehlte ihr Ziel nicht.

Phoebe verfehlte es nie.

Nun, da die Gewehre schwiegen, zogen Celene und ich uns auf die Stufen des Eingangs zurück, stießen die mächtigen Tore gemeinsam weit auf und flohen ins Innere. Zornentbrannt schickten uns die Schrecken ihre Hörigen nach, die daraufhin in die weite, höhlenartige Eingangshalle stürmten. Mein Aegis brannte hell in der Dämmernis, und lange Schatten streckten sich von den Sockeln der mächtigen Säulen, fielen über den gewaltigen Kamin, dessen blutrote Vorhänge sich im Wind blähten. Celene und ich nahmen jeder eine der beiden Treppen – ich rannte die östliche hinauf und sie die westliche, und wir beide schlugen auf die Hörigen ein, die uns nachsetzten, wütend und furchtlos, bis die Seiten der Testamente an den Wänden vor Blut trieften. Und langsam, unaufhaltsam, rückten die Schrecken hinter ihrem Fußvolk nach, bereit, ihr ganzes Heer zu opfern, solange es ihnen dadurch gelang, uns langfristig aufzureiben.

Wir kämpften wie der Gefallene. Celenes Blutklinge und Kriegsgeißel flüsterten, wenn sie die Luft durchschnitten, während Flammenzunges Arie in meinem Kopf zu einem silberhellen Crescendo anschwoll. Aber wie ich schon sagte, Mathematik ist ein Arschloch, Eisblut. Und wir alle wussten, dass wir beide ins Wanken kommen würden.

Celene und ich kämpften schließlich Rücken an Rücken auf der Empore über dem Kamin, zu der die beiden Treppen hinaufführten. Die Schrecken setzten uns weiter nach, und der Tod war nur noch wenige Atemzüge entfernt. Und dann endlich, als die Altvorderen zu uns auf den Balkon traten, als ihre roten Lippen sich zu einem triumphierenden Lächeln verzogen, da brüllte ich, so laut ich konnte:

›LOS, DIOR!‹

Ein Blitz zuckte über den Himmel, als die Vorhänge vor dem Kamin beiseiteflogen und sie aus dieser gewaltigen Höhlung herausgaloppiert kam, Ponys Zügel so fest umklammernd, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ein Schwertstreich schlitzte mir die Schulter auf, als ich mich über das Geländer schwang, in die Eingangshalle hinuntersprang und mich dann auf Bärs Rücken zog. Celene war geschmeidiger, sie landete direkt hinter mir auf dem Sattel und krallte ihre Arme um meine Taille. Und dann stürmten wir nach draußen, Dior voran, Celene und ich hinterher, durch die offene Tür, über die verlassene Brücke und hinaus zu den Hügeln, in denen nun keine Feinde mehr lauern würden.«

»Schwäche vortäuschen«, raunte Jean-François. »Den Gegner aus der Deckung locken und ihn zu übereilten Zügen verleiten. Und dann zuschlagen.«

Gabriel lächelte. »Rousseau.«

Der Vampir nickte anerkennend. »Vielleicht sollte ich das Spiel doch noch lernen.«

»Wir galoppierten die Stufen hinunter, und die Schrecken kamen uns brüllend nach, während über uns der Donner krachte. Dior sah sich zu mir um, als wir über die erste Barrikade hinwegsprangen, und mir drehte sich der Magen um, als ich die Schwellung auf ihrer Wange und ihre aufgeplatzte Lippe sah. Bei Gott, mir brach bei dem Anblick beinahe das Herz. Ich konnte selbst kaum glauben, dass ich sie verletzt hatte, das sah mir gar nicht ähnlich, das … war nicht ich. Aber es würde noch Zeit genug für eine Entschuldigung sein, sobald wir weit weg und in Sicherheit waren.

Ich wollte immer nur das Beste für das Mädchen.

Ich wollte immer nur, dass ihr nichts passiert.

Wir ritten weiter, über die Leichen hinweg, durch den Rauch und den Funkenregen, und unsere Pferde waren schnell wie Quecksilber. Dior trieb Pony voran, und der goldgesäumte Mantel flatterte hinter ihr her. Dann kam ich, und Celene klammerte sich an mir fest, während wir die Barrikaden umrundeten und uns durch den aufsteigenden Qualm hindurchkämpften.

Ich sah den Hieb erst, als er uns auch schon traf.

Er fuhr nieder wie ein Donnerschlag, zischte so schnell herab, dass die Luft dahinter dröhnte. Ein Streithammer, so lang wie ich, mit einem Kopf von der Größe eines Kindersargs, gestaltet wie ein brüllender Bär. Er prallte Dior mit der Wucht einer Kanonenkugel gegen die Brust, und man konnte nicht sagen, dass er Pony dabei den Kopf vom Hals riss; er verwandelte ihn vielmehr in eine Wolke aus feinem rotem Nebel.

Dior schrie, als sie aus dem Sattel geschleudert wurde.

Ich streckte meine Arme nach ihr aus und brüllte ihren Namen.

Und Kiara die Wolfsmutter hob ihren Hammer zum nächsten Schlag.«


· VI ·
Die Brücke


Ich zerrte verzweifelt an den Zügeln. Dior segelte kreischend durch Luft. Und Kiaras Schlag traf mich wie der verdammte Donner Gottes.

Bär war tot, bevor er merkte, was über ihn gekommen war; die Wucht eines Erdbebens. Kiaras Kraft war furchterregend, und ihr Hammer trieb das, was von meinem tapferen Sosya noch übrig war, mit einer solchen Gewalt in den Stein, dass der Boden aufbrach. Ich flog Halt suchend durch die Luft, bis ich in eine noch brennende Barrikade krachte und spürte, wie meine Rippen splitterten und mein Gesicht aufplatzte. Dior war aus dem Sattel geschleudert worden, als Pony starb, und lag jetzt ausgestreckt auf den blutgetränkten Steinplatten. Als Kiaras Hammer Bär zu Mus schlug, erzitterte die ganze Brücke, die Henkerskäfige schaukelten unter uns an ihren Ketten hin und her und klapperten wie ein rostiges Windspiel.

Eine Armeslänge entfernt formte Celene eine schimmernde Blutklinge und kniff die Augen zusammen; dann glitt sie wie ein Messer durch die Dunkelheit. Aber Kiara mochte in Aveléne vom Erscheinen meiner Schwester überrascht worden sein – jetzt war sie darauf vorbereitet, trat beiseite, bevor Celene sie erwischen konnte, und ließ auf ihren weit ausholenden Schlag einen wuchtigen Hieb folgen.

Ihr Hammer traf Celene mitten auf der Brust, und entsetzt sah ich, dass ihr Körper auseinanderbrach; nur ein blutroter Tröpfchenschauer blieb übrig. Aber dann sah ich ein kleines Fleckchen Rot hinter der Wolfsmutter, und da erkannte ich, dass Celene denselben Trick benutzt hatte wie gegen mich bei San Michon – eine Sinnestäuschung, einen Blutzauber. Als ihr Doppelgänger verdampft war, sprang meine Schwester von hinten auf ihre Gegnerin zu und versetzte Kiara ein, zwei harte Hiebe gegen den Rücken, zerteilte totes Fleisch und Gebein. Die Wolfsmutter taumelte, blieb aber auf den Beinen und fuhr mit blutfeuchtem Gebrüll herum.

Celene war eine der besten Schwertfechterinnen, die ich je erlebt hatte. Kiara hingegen war eine Burg, ein Sturm. Ich könnte nicht sagen, wer hier gesiegt hätte, wenn sie unter fairen Umständen aufeinandergetroffen wären. Aber meine Schwester war bereits von unserem Kampf gegen die Schrecken erschöpft, und Kiara war ausgeruht, schnell und tödlich stark. Sie schlugen aufeinander ein, Blutklinge gegen Streithammer, Kriegsgeißel gegen Faust. Doch am Ende waren die Würfel, mit denen sie spielten, gezinkt. Celene ließ ihre Geißel um Kiaras Handgelenk peitschen, um sie zu entwaffnen und das Duell zu beenden. Aber die Wolfsmutter erwies sich als die Stärkere, brachte meine Schwester aus dem Gleichgewicht, und die Kriegerzöpfe zuckten hinter ihr wie Schlangen durch die Luft, als sie ihren Hammer mit beiden Händen erhob. Der Schlag traf Celene in der Mitte ihres Rückgrats, und ich hörte, wie jede ihrer Rippen brach. Ihr Kopf ruckte nach hinten, und sie flog davon – flog einfach weg wie ein verdammter Ball, den man ins Dunkel tritt, über die schneebedeckten Anhöhen hinter uns, und ihre Blutswaffen spritzten in einem roten Bogen hinter ihr her.

Dann wandte sich Kiara an mich, das breite Grinsen rot vor Pferdeblut.

›So sieht man sich wieder, Löwe.‹

Ich hatte Flammenzunge bei meinem Sturz verloren und rappelte mich nun waffenlos und keuchend auf. Kiara schlug zu, und ich sprang mit einem Schrei beiseite und spürte, dass der eiserne Hammerkopf mit der Bärengestalt nur um Haaresbreite an meinem Rückgrat vorbeizischte. Der Schlag war so hart, dass die Steinplatten brachen und Risse über die Oberfläche der Brücke bis zu den Randsteinen liefen.

Am Rand der Klippe vor uns sah ich weitere Gestalten. Kane – der Schlagetot, der bei Aveléne gegen Lachie gekämpft hatte – hockte auf einem schwarzen Tundrapferdchen. Er wurde von zwei Schneehunden flankiert und hatte noch jemanden bei sich, einen Sterblichen, den ich bisher nie gesehen hatte, gut aussehend und messerscharf. Der Arm des Schinders fehlte noch immer, zumindest teilweise – ein verkümmertes Glied aus nacktem Knochen und frischem Fleisch wuchs allerdings aus dem Stumpf, den Flammenzunge ihm gelassen hatte. Aber er trug weiterhin den riesigen Zweihänder, eine dieser Waffen, die nur das Blut Dyvok mit Geschick führen konnte. Ich hatte keine Ahnung, was er mit Phoebe angestellt haben mochte und wo sie war; bei dieser Übermacht hätte ich ihre Unterstützung gut gebrauchen können. Aber zumindest stürmte er nicht sofort auf mich los.

Die Wolfsmutter wollte mich offenbar persönlich zur Strecke bringen.

Ich war erschöpft, verletzt und unbewaffnet – ich schwöre, mich rettete allein das Licht meines Aegis. Es war so grell, dass es die Wolfsmutter blendete und jeder ihrer schrecklichen Hiebe danebenging, dafür aber die Brücke durch und durch donnergleich erschütterte.

›Ihr schuldet den Dyvoks Blut, Löwe.‹

WUUUSCH.

›Und dieses Blut fordere ich jetzt ein.‹

WUMMMM.

Wenn es mir gelungen wäre, ihr die Hände um die Kehle zu legen, hätte ich ihre Adern mit der Gabe meines Vaters zum Kochen gebracht. Aber ich war verletzt, zerschlagen und außer Atem. Ich wich einem weiten Schlag mit einer Rolle aus, kam gleich wieder auf die Beine und sprang auf ihre Kehle zu, aber Kiara versetzte mir mit der Hinterhand einen gewaltigen Schlag – hart genug, dass er meinen Arm zertrümmerte und mich wie ein Spielzeug gegen das Geländer schmetterte, wo mir die Luft aus den Lungen wich. Ich sah Sterne, schwarz und blendend, und versuchte erfolglos, mich wieder aufzurappeln. Das war nicht mein Ende, das wusste ich – ich hatte noch eine Rechnung mit dem Ewigen König offen und würde nicht einer Ungezähmten aus der zweiten Reihe zum Opfer fallen. Aber die Wolfsmutter hatte sich über mir erhoben, reckte den Hammer in die Höhe, und als ich den Blick gen Himmel richtete, sah ich Mahné, den Engel des Todes, der mir die Hand entgegenstreckte.

›Wenn du den großen Tolyev in der Hölle triffst‹, zischte Kiara, ›dann sag ihm, ich hätte dich geschickt.‹

Leise knirschende Stiefeltritte.

Das zarte Flüstern eines Kettenhemds.

Das Schimmern frischen Bluts auf Sternenstahl.

Dior erhob sich hinter der Wolfsmutter, und in der Hand trug sie Flammenzunge, die mit ihrem Blut beschmiert war. Das Mädchen hatte vor Wut die Zähne gebleckt und holte mit der Klinge nach Kiaras Rücken aus. Und ganz kurz dachte mein närrisches Herz, es würde wieder so enden wie damals, als sie Danton auf dem Mère den Garaus gemacht hatte.

Aber im Gegensatz zu damals trug sie jetzt eine Metallrüstung. Schwer, laut, langsam.

Im Gegensatz zu damals stieß Kane nun einen Warnruf aus.

Und so wurde Dior entdeckt, bevor sie ihre Tat ausführen konnte.

Kiara fuhr herum, hob ihren Streithammer und fing den Schwertstreich mit dem Hammerstiel ab. Flammenzunge biss so tief in das Eisen, dass die Funken flogen, als sie sich in das Metall grub. Dior mochte noch so zornig und mutig sein, letztlich hatte sie eben doch nur vier Wochen Fechtübungen hinter sich. Ihre Gegnerin verfügte über die Kraft einer Göttin und die Erfahrung blutgetränkter Jahrzehnte.

›Oh, Scheiße …‹, hauchte das Mädchen.

Kiara fegte Flammenzunge beiseite; die Klinge funkelte wie der Stern, aus dem sie einst geschmiedet worden war, segelte über das Geländer und verschwand im Abgrund. Ich krächzte eine Warnung, als die Wolfsmutter Dior an der Kehle packte und sie mit unmenschlicher Kraft in die Höhe riss. Dior riss die Augen auf, trat um sich, versuchte mit den Fingern zuzupacken, und mit vor Entsetzen erstarrtem Herzen wartete ich auf das schreckliche Knacken …

›HALT!‹

Verblüfft wandte sich Kiara nach Cairnhaem um. Mit dröhnenden Ohren und blubbernder Brust stellte ich fest, dass zwei Gestalten durch den Funkenregen auf uns zukamen. Ein Kader bluttriefender Hörigenkrieger marschierte hinter ihnen her, als sie sich einen Weg durch die Trümmer und die toten Pferde bahnten.

›Halt?‹, donnerte Kiara. ›Mit welchem Recht wollt Ihr mir etwas befehlen? Alle Lande westlich des Mère und nördlich des Ūmdir sind die Provinz des Bluts Dyvok. Ihr habt widerrechtlich den Herrschaftsbereich meines dunklen Laerds betreten.‹ Die Wolfsmutter richtete sich zu ihrer beeindruckenden vollen Größe auf. ›Ich will Eure Namen wissen, Cousinen. Und das ist eine Forderung, keine Bitte.‹

Ein kühler Wind erfasste die Brücke, der Rauch verzog sich und enthüllte die Schrecken in all ihrer bleichen Schönheit. Das Schwarz-Weiß ihres Satinbrokats war jetzt rot bespritzt. Ihre dunklen Augen brannten feurig, und oui, vielleicht lag auch ein wenig Entsetzen darin, als sie entdeckten, in welch gefährlicher Lage sich das Mädchen befand, das sie haben wollten. Sie sahen Kiara einen Augenblick an, die Köpfe in genau dem gleichen Winkel geneigt.

›Wir sind die Töchter des Königs über dieses ewige Reich. Von eisernem Herzen und königlichem Blut. Wenn Ihr auch nur einen Tropfen Bedeutung in Euren Adern hättet, dann wüsstet Ihr unsere Namen wohl.‹

Kiara schien leicht zu schrumpfen, als ihr dämmerte, wen sie vor sich hatte. ›Lady Alba. Lady Aléne.‹

Die Schrecken neigten die Köpfe.

›Ich bin …‹

›Kiara Dyvok.‹ Tintenschwarze Augen glitten über die Begleiter der Mediae und blieben an den eisernen Handschellen haften, die an ihrem Gürtel hingen. ›Wir kennen Euch, Wolfsmutter.‹

›Dann wisst Ihr auch, dass ich die Tochter des Priori meines Hauses bin, des schrecklichen, unbesiegten Herrschers über ganz Ossway.‹ Kiara deutete mit ihrem Hammer auf mich, während Dior noch immer in ihren Händen zappelte. ›Die Schuld zwischen diesem …‹

›Eure Schuld ist für uns nicht von Bedeutung. Das Mädchen ist allein unser.‹

›Mädchen? Ich …‹

›Unser‹, wiederholten die Schrecken. ›Und predigt den Voss nicht von Herrschaft, Welpe. Eure ärmliche Blutlinie hat keine Vorstellung, was sich dahinter verbirgt, ganz zu schweigen davon, wie man sie erhält.‹

›Welpe?‹, entfuhr es Kiara. ›Ich bin die Drittgeborene von Nikita dem Schwarzherz! Dem Brutsohn von Tolyev dem Schlächter! Ich wandle seit hundert Jahren …‹

›Herzschläge. Wimpernschläge. Übergebt sie uns. Und dann hebt Euch mit Eurer Rotte von hinnen.‹

Die Wolfsmutter verstummte und starrte die Schrecken finster an. Es verletzte ihren Stolz, so angesprochen zu werden, aber ich war mir sicher, dass sie dessen ungeachtet gehorchen würde. Mit einem Blick auf den Schinder und den Hundeführer hinter ihr warf sie Dior zu Boden, und das Mädchen prallte mit einem hässlichen Laut auf die Steine und schrie auf. Kiara schnippte mit den Fingern und streckte eine Hand aus. Der Schinder machte ein finsteres Gesicht, aber er griff an seinen Hals, und dort sah ich eine goldene Phiole – von der gleichen Art wie jene, die Kiara bei Aveléne vom Hals gerissen war. Mit grimmiger Miene warf er der Wolfsmutter das kleine Fläschchen zu, die es mit ihrer riesigen Pranke fing. Sie nahm einen tiefen Zug, schluckte und erschauerte bis in die Zehen. Und als sie dann wieder das Wort ergriff … Ich schwöre, mir klappte die Kinnlade herunter.

›Diese Lande stehen unter der Herrschaft des Bluts Dyvok. Alle Beute, die darin anfällt, gehört uns.‹

Die Schrecken sahen einander ungläubig an. Aber als die …«

»Ahem.«

Gabriel brach überrascht ab, als Jean-François sich demonstrativ räusperte.

»Ist das Euer Ernst?«, knurrte er. »Ihr wollt mich doch nicht etwa an dieser Stelle unterbrechen?«

»Wieso überraschte Euch Kiaras Widerstand, de León?«, fragte der Geschichtsschreiber.

»Das fragt ihr mich jetzt? Damit ich Euch erzähle, was Ihr verdammt noch mal schon wisst? Wir sind mitten in einer der klassischen Auseinandersetzungen! Eisenherzen gegen Ungezähmte! Das ist wie Wein gegen Whisky oder Blond gegen Brünett, da kann man nicht einfach …«

Der Chronist tippte mit seiner Feder auf die Buchseite und hob eine Augenbraue.

Tipptipptipptipptipptipptipp.

Gabriel ließ den Kopf sinken und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, von der Stirn bis hinunter ans Kinn.

»Also, es ist so«, erklärte er dann. »Eisblüter hassen einander wie die Pest. Wenn man zwei Löwen in einen Käfig steckt, dann scheißt der eine irgendwann die Knochen des anderen aus. Es gibt nur drei Ketten, die Eure sogenannte Gesellschaft zusammenhalten, und ohne mindestens zwei davon wäre Euch der ganze Scheiß schon vor Jahrhunderten brennend um die Ohren geflogen.«

Gabriel hob die Hand und zählte an den Fingern ab.

»Servage. Famille. Soumission.«

»Erklärt das«, verlangte Jean-François.

Gabriel verdrehte die Augen. »Servage ist Blutknechtschaft. Vampire zwingen andere, von ihrem Handgelenk zu trinken. Einmal. Zweimal. Sogar dreimal. Famille ist selbsterklärend – solange man sich nicht bei der Nahrungssuche in die Quere kommt, neigen Blutsauger derselben Brut dazu, einander zu tolerieren. Das Letzte und Wichtigste ist die soumission. Je länger ein Vampir gelebt hat, desto mächtiger wird er. Wenn man also ein frischgebackenes Kätzchen ist, das auch einmal ein Löwe werden möchte, dann begegnet man den erwachsenen Löwen in der Nähe besser mit Respekt. Oder es passiert das, was ich eben erwähnte. Ausgeschissene Knochen.«

Der Letzte der Silberwächter trank seinen Wein und schüttelte den Kopf.

»Es war keine echte Überraschung, dass die Schrecken Kiara so wenig ernst nahmen. Geschöpfen, die so uralt waren wie Alba und Aléne, musste sie trotz ihrer hundert Jahre wie ein Kind erscheinen. Aber dass eine Mediae gegenüber zwei Ungeheuern aufmuckte, die älter waren als das Großreich … nun, sagen wir, das war noch weit unwahrscheinlicher, als dass ich eine weitere Flasche von diesem guten Monét ablehnen würde.«

Gabriel sah bedeutungsvoll zu der beinahe leeren Flasche auf dem Tisch.

»Das war eine Andeutung, Chastain.«

»Und zwar wieder einmal eine ganz besonders subtile, wie es Eure Art ist«, brummte der Geschichtsschreiber, der noch in seinem Buch schrieb. »Aber bitte, fahrt doch fort.«

Gabriel ließ die Flüssigkeit in seinem Kelch kreisen, bevor er den nächsten Schluck nahm. »Also. Entgegen aller Vernunft leistete Kiara Widerstand. Dior lag zusammengebrochen vor ihr auf den Steinen, ich in einer Lache meines eigenen Blutes. Mein linker Arm war zertrümmert, mein Gesicht zerschlagen, und ich versuchte, mit meinen durchlöcherten Lungen zu atmen. Kane Dyvok und dieser Hundejunge lungerten am Ende der Brücke herum, und die Hunde sahen dem Geschehen mit blutroten Augen zu. Die Hörigen der Voss standen mit verkniffenen Gesichtern und erhobenen Waffen da. Und die ältesten Töchter des Ewigen Königs starrten die Wolfsmutter an, als sähen sie sie zum ersten Mal.

›Nun, Ihr habt wohl Euren Verstand verloren?‹, fragten sie. ›Königinnen waren wir schon, als Eure elenden Ahnen noch als Bettler im Dreck lagen. Altvordere waren wir schon, als Eure Vorfahren aus dem Schoß ihrer Mütter hervorkrochen. Und selbst wenn wir Euch nicht an Jahren überlegen wären, wären wir es Euch an Macht. Wir sind Eisenherzen. Unsere Linie beherrschte das Dunkel schon, als die Eure sich noch aus Furcht vor dem Licht der Monde in ihren Grüften verbarg, Dyvok. Und wenn unser Schreckensvater auf dem Fünferthron dieses Reiches sitzen wird, dann werdet Ihr Euch wieder in die Schatten ducken.‹

Kiara verzog das Gesicht. ›Alle werden vor uns knien?‹

Die Schrecken lächelten. ›Alle. Werden. Vor uns. Knien.‹

›Wisst Ihr, was wir Dyvoks darauf erwidern?‹

Die Wolfsmutter reckte den Kriegshammer hoch über den Kopf. Ihre Augen waren von dem Blut, mit dem sie sich genährt hatte, rot getränkt, und sie brannten mit mörderischer Wut, als sie sich in die Luft reißen ließ – der erste tödliche Schritt zu einem wilden Dyvok-Sturm.

›TATEN ANSTELLE VON WORTEN!‹

Aber wisst Ihr, die Schrecken machten sich nicht einmal die Mühe auszuweichen. Die Stärke der Ungezähmten ist zwar entsetzlich, aber die Voss werden nicht umsonst die Eisenherzen genannt. Und als die Wolfsmutter vor Wut brüllend durch die Luft geflogen kam und ihren Hammer mit all der gottlosen Kraft in ihren Adern hinabriss, bereiteten sich die Schrecken zwar darauf vor, ihren Schlag abzuwehren.

Aber sie hoben dafür nicht einmal die Hände.

Sondern nur den kleinen Finger.

Ganz ehrlich, ich war nicht überrascht. Flammenzunge war an Fabiéns Fleisch geborsten, obwohl sie aus verzaubertem Sternenstahl geschmiedet worden war. Eine normale Waffe wäre an der Haut einer altvorderen Voss wie Glas zersplittert. Daher war es gewissermaßen ein Schock für alle, als Kiaras Hieb sein Ziel traf. Und zwar nicht die Eisenherzen selbst – sie hatte auf etwas anderes angelegt.

Auf die Steinplatten zu ihren Füßen.

Der Hammer fuhr wie die Hand Gottes auf die Brücke von Cairnhaem nieder. Ich fühlte die Erschütterung bis ins Mark. Und so unmöglich es auch erschien, dieser Fels, der wer weiß wie viele Jahrtausende den Abgrund zu den schlanken Türmchen überspannt hatte … tja … er zerbröselte einfach.

Die Erschütterungen pflanzten sich weiter fort, eine Wolke aus Steinstaub wallte auf, und mit einem scheißverdammten Krachen barst der Granit. Die Schrecken konnten gerade noch blinzeln, bevor sie in die Tiefe gerissen wurden, mit den Trümmern und den Pferdekadavern und den schreienden Hörigen. Kein Härchen an ihren Köpfen rührte sich, als sie in den Abgrund stürzten. Risse breiteten sich aus, der Stein knirschte, und die ganze Felswand bog sich wie ein Nadelwald im Sturm. Und dann tat mein Magen einen schrecklichen Satz, als ich sah, wie die Brüstung, an der Dior lag, zusammenfiel und das verwundete Mädchen rücklings in die Tiefe rutschte.

›NEIN!‹

Mit lautem Aufbrüllen sprang ich ihr hinterdrein, obwohl ich schon wusste, dass es zu spät war. Aber wie ich auf dem Bauch über den blutbeschmierten Stein rutschte, schluchzte ich beinahe vor Erleichterung auf, als ich sah, dass Dior einen der rostigen Henkerskäfige zu fassen bekommen hatte, die unter der Brücke hingen, auch wenn dessen Metall unter ihrem Griff auseinanderzubrechen drohte.

›GABRIEEEEL!‹

›Halt dich fest, ich komme! Ich …‹

Ein schraubstockartiger Griff legte sich um meinen Hals, dann riss Kiara mich vom Boden hoch. Ihr Grinsen war von klebriger Bosheit, ihre Augen glühten vor Rachsucht, und bald würde mein Rückgrat unter ihren Händen brechen …

Ein Schatten flog aus der Dunkelheit heran, so schnell wie ein Blitz. Kane stieß einen Warnruf aus, ich sah verschwommen etwas Rostrotes, dann schlug Phoebe ihre Krallen in die Schultern der Wolfsmutter. Die Löwin war verwundet und blutete – vermutlich hatten die Ungezähmten sie für ein normales Tier gehalten, sie grün und blau geprügelt und liegen gelassen, als sie geglaubt hatten, dass sie tot war. Aber nur Silber kann eine Dämmertänzerin töten, Eisblut. Silber oder Magik oder der grausame Zahn der Zeit. Und trotz ihrer Verletzungen kämpfte Phoebe, wie sie es Dior mit ihrem Herzblut geschworen hatte.

Wenn ich durch mein Blut, meine Gaben oder meinen Atem für deine Sicherheit sorgen kann …

Kiara brüllte und ließ mich fallen, und ich schlug mit einem Aufschrei auf die Brüstung und rutschte dem Abgrund entgegen. Als ich versuchte, mich voller Verzweiflung am Sims festzuhalten, brach durch den Druck die verrostete Halterung des Käfigs, an dem Dior hing. Das Mädchen schrie auf, als das Metall barst, und mit einem Keuchen und einem Fluch packte ich die herabsausende Kette mit der rechten Hand, während ich mit der verletzten linken hilflos an der Brücke schaukelte. Ein lauter Schmerzensschrei drang aus meiner Kehle. Dior klammerte sich an den Käfig, den ich an der Kette festhielt, und ihr Leben hing buchstäblich nur noch an ein paar verrosteten Eisenringen.

›Dior!‹

›Gabrieeeel!‹

›Zieh dich hoch!‹

›Ich k-kann nicht …‹

›Ich kann dich nicht länger halten, verdammt! Zieh dich hoch!‹

Verletzt und blutend, die Zähne rot verschmiert, begann das Mädchen, mühsam nach oben zu klettern. Der Käfig löste sich endgültig von seiner Aufhängung, aber sie bekam mit einem schnellen Griff die eisigen Kettenglieder zu fassen. Der Ruck schickte eine Welle weißen Feuers durch meinen gebrochenen Arm. Ich schloss die Augen, und der Schmerz durchbohrte meinen Körper, als sie etwas weiter hinaufkrabbelte. Phoebe rang oben immer noch mit Kiara, aber ich konnte hören, dass sich jetzt auch Kane ins Getümmel geworfen hatte, trotz seines lädierten Arms. Die Dämmertänzerin musste sich damit gegen zwei Feinde zur Wehr setzen, und ich wusste, dass uns nur wenige Augenblicke blieben, bevor sie überwältigt wurde.

›Klettere hoch!‹

Die Brücke erzitterte.

Die Risse breiteten sich aus.

Meine Fingerkraft ließ nach.

›Dior … verdammte Scheiße, KLETTERE ENDLICH!‹

Dann fühlte ich, wie mein Griff sich löste, als sie meine blutigen Finger zu fassen bekam. Mir sank das Herz. Ich sah ihr in die Augen, als die Kette in die Tiefe hinabsegelte, und eine kurze Sekunde lang erfüllte verzweifelte Liebe meine Brust, trotz der Spannungen zwischen uns, und ich flüsterte dieselbe Lüge, die meine Frau meiner Tochter in jener Nacht zugeflüstert hatte, als er an unsere Tür klopfte.

›Alles wird gut, mein Schatz …‹

Doch nun lockerten sich meine Finger und rutschten vom Sims ab. Unser Sturz begann. Hinab ins Dunkel. Hinab in den Schlaf. Aber aus der Schwärze streckte sich uns eine Gestalt entgegen, und ich brüllte vor Schmerz, als sie meine gebrochene Hand fest umschloss. Mit einem Ruck endete mein Sturz, und als ich nach oben blickte, sah ich meine Schwester kopfüber von der Brüstung hängen. Sie hatte die Beine um das Geländer geschlungen und kniff die Augen gegen das brennende Licht zusammen, das von meinem Aegis ausging. Ihre Haut qualmte und zischte dort, wo sie mit dem Silber meiner Tätowierungen in Berührung kam.

›KLETTERE HOCH, CHÉRIE!‹

Dior wuselte wie eine blutende, keuchende Spinne über mich hinweg. Sie drückte mir einen Kuss auf die blutverschmierte Wange und hangelte nach Celenes freier Hand. Meine Schwester zog sie hoch, und sie schaffte es nach oben. Vor dem Abgrund bewahrt, aber nicht vor dem Schicksal, das ihrer dort oben harrte.   

Phoebe kämpfte noch immer gegen die Ungezähmten, leichtfüßig wie der Wind. Der Schinder hatte bisher die größte Wucht ihrer Wut abbekommen: Er lag auf Knien und hielt sich mit seiner verbliebenen Hand das blutige Gesicht. Aber dann wandte sich der Engel Fortuna doch noch gegen uns – so, wie er es immer tat. Als sich die Dämmertänzerin auf das zusammengebrochene Eisblut stürzen wollte, bekam Kiara sie mit der blutigen Faust an ihrem rostroten Fell zu fassen. Und mit einer Kraft, die jede andere Mediae, die ich je gesehen hatte, bei weitem übertraf, wirbelte sie die Dämmertänzerin am Schwanz umher und schleuderte sie mit enormer Kraft auf die Steinplatten.

›Dreckige!‹

KRACH.

›Scheißverdammte!‹

KRACH.

›Hure!‹

Mit einem letzten Aufbrüllen ließ Kiara Phoebe von der zertrümmerten Brücke fliegen, und der Körper der Löwin drehte sich schlaff und zerschlagen in der Luft, bevor er in die Schwärze segelte. Dior schrie Phoebes Namen, und Donner erschütterte den Himmel. Mein Atem brannte in meinen Lungen, und kreischender Schmerz durchfuhr meinen Arm, als ich Celene in die Augen sah. Meine Schwester hing noch immer kopfüber von der Brücke herab und hielt mit einer Hand meine übel zugerichteten Überreste fest. Zwischen ihren Fingern quoll mein Blut hervor. Wir waren alles, was jetzt noch übrig war, die letzten beiden Spielfiguren auf dem Brett, und die Feinde zogen sich oben auf der Brücke um unseren Herrscher zusammen. Genau wie damals, als wir Kinder waren und Rücken an Rücken vor der Schmiede unseres Papás gekämpft hatten. Stets in Unterzahl. Nie überwältigt.

[image: ]

Ich grinste mit blutigen Zähnen. ›Genau wie früher …‹

›Nein.‹

Celene begegnete meinem Blick, und Hass stand in ihren Augen.

›Es ist überhaupt nichtsss wie früher.‹

Und damit ließ sie mich los.

Ich sah, wie sie nach oben schnellte und mit ausgestrecktem Arm wieder ihre Blutklinge heraufbeschwor. Dann zerriss der Donner den Himmel, als sie über die Brüstung federte und Kiara in den Rücken fiel. Dior schrie aus vollem Hals. Und dann war da nur noch der Sturz.

In meinen Ohren heulte der Wind.

In meiner Brust brach mir das Herz.

Und dann fiel ich, tiefer und tiefer ins Dunkel.«


· VII ·
Jenseits von Licht und Hoffnung


Der Letzte der Silberwächter legte den Kopf in den Nacken und trank. Der Geschichtsschreiber sah ihm vom Sessel gegenüber zu, eine blonde Augenbraue erhoben. Gabriel leerte den Wein und seufzte, als er nach der Flasche Monét griff, die jedoch, aller Hoffnung zum Trotz, keinen Tropfen mehr enthielt.

»Kein Lied so traurig wie ein leerer Krug«, brummte er.

»Sie stürzte Euch in den Abgrund«, bemerkte Jean-François nachdenklich. »Eure Schwester.«

»Nun, um historisch ganz korrekt bleiben zu wollen, wäre es wohl treffender zu sagen, dass sie mich fallen ließ.«

»Das war ziemlich niederträchtig von ihr.«

Gabriel nickte wehmütig. »Celene war ein Miststück von unvorstellbaren Ausmaßen.«

Jean-François lachte leise. »Dennoch – es erscheint mir ein närrischer Schachzug, Euch in den Abgrund zu werfen, bevor die Schlacht gewonnen war. Sie mochte ja eine Sanguimantikerin sein, die Angst und Schrecken verbreitete, aber sie war verwundet. Erschöpft. Euer Satansbraten hatte wohl kaum eine Chance, allein im Kampf gegen zwei edelblütige Dyvoks.«

»Phoebe hatte den beiden bereits heftig eingeschenkt. Verwundet und unbewaffnet hätte ich ohnehin nicht viel ausrichten können, und Celene wusste, wenn ich es irgendwie geschafft hätte, diese Brücke lebend zu verlassen, dann hätte ich den Gral ins Hochland geschleppt. Hätte sie mich direkt umgebracht, hätte Dior ihr nie wieder vertraut. Aber wenn sie mich in der Hitze des Gefechts einfach nicht länger festhalten konnte …« Gabriel zuckte die Achseln. »Meine Schwester spielte das Blatt, das sie bekommen hatte.«

»Und welche Karten spielte dann die Wolfsmutter gegen sie aus?«

»Tja, das ist das Problem, Eisblut.« Der Silberwächter strich sich über sein glattes Kinn. »Ich habe verdammt noch mal keine Ahnung. Dank der Schwerkraft war ich in diesem Augenblick mit anderen Dingen beschäftigt.«

»Ihr habt den Sturz überlebt, wie man sieht.«

Gabriel nickte. »Bleichblüter sterben nicht so leicht. Aber die Wege, auf denen ich mich anschließend wiederfand, führten mich an Orte, die ich nicht erwartet hatte. Es sollten Monate vergehen, bevor ich wieder etwas von Dior hörte.«

»Aha.« Der Chronist seufzte und sah zu dem schmalen Fenster. »Dann ist es jetzt also endlich so weit.«

»Was ist so weit, Chastain?«

»Meine Taube?«, rief der Marquis.

Unverzüglich öffnete sich die Zellentür mit knarrenden Angeln. Meline stand auf der Schwelle, den Kopf gesenkt und dienstbeflissen wartend. In ihrem Blick war deutlich zu lesen, wie sehr sie den Vampir vergötterte. »Gebieter?«

»Bringe dem guten Chevalier noch eine Flasche, mein Liebchen. Wir müssen unseren Gast während unserer Abwesenheit bei Laune halten.« Jean-François sah den Silberwächter an. »Es sei denn, ich könnte Euch zu etwas Stärkerem verlocken? Meline könnte Euch unterhalten, falls Ihr das wünschtet?«

Gabriel warf der Frau einen Blick zu, und ganz kurz sah Jean-François, dass seine Mamsell ihn erwiderte. Der Marquis wusste, dass Meline den Silberwächter hasste – sie würde ihm den Angriff auf ihren geliebten Herrn nie verzeihen. Aber der Vampir wusste auch, wie Begehren aussah, und er sah, dass Meline eine Gänsehaut bekam, als sie den Mund des Silberwächters betrachtete, den Schwung seiner Lippen. Keine andere Droge konnte schließlich mit dem Kuss mithalten. Keine sterbliche Sünde war damit zu vergleichen. Und sosehr sie Gabriel verabscheute, er konnte ihr Verlangen stillen. Diese Verlockung – fluchend und wild, nackt und flehend und beißend – pulsierte in den Adern an ihrem Kinn, erhob sich in ihrem schneller gehenden Atem …

Jean-François lächelte, als Gabriel mit großer Willensanstrengung den Blick von Melines Kehle löste.

»Wein genügt.«

»Ich könnte die Erfrischungen von meinem Jungen bringen lassen, falls es Euch nach anderen Vergnügungen gelüstete.« Der Marquis hielt kurz mit fragender Miene inne. »Wie heißt er noch, Täubchen?«

»Dario, Gebieter«, antwortete Meline.

»Ah, oui, Dario.« Der Vampir wiederholte den Namen seufzend und lächelte rasiermesserscharf. »Er dient mir noch nicht lange, aber er ist exquisit, de León. Ich könnte Euch eine kleine Kostprobe zukommen lassen? Oder, falls Ihr das bevorzugtet, dann könnten er und Meline Euch zu zweit …«

»Wein«, knurrte Gabriel, »genügt.«

Jean-François lachte leise. »Kümmere dich darum, mein Schatz.«

Meline warf dem Silberwächter einen letzten Blick zu, knickste und verließ den Raum, dann schloss sie hinter sich ab. Jean-François zog ein Taschentuch aus seinem Gehrock, und Gabriel beobachtete irritiert, wie der Vampir die goldene Spitze seines Federkiels sorgfältig abwischte. Nachdem er sein Schreibgerät in dem kleinen Holzkästchen verstaut hatte, klappte er das ledergebundene Buch auf seinem Schoß zu, dann erhob er sich mit einem weiteren, langen Seufzer und strich den Stoff seines Gehrocks mit schlanker Hand glatt.

»Wo geht Ihr hin?«, fragte der Silberwächter. »Die Nacht ist noch jung.«

»Und ich werde zurückkehren, bevor sie zu Ende geht, keine Sorge, mon ami«, erklärte der Vampir lächelnd.

»Ich dachte, Eure Herrscherin wollte meine ganze Geschichte hören?«

Jean-François rückte seine Krawatte über der verletzten Kehle zurecht. »Ich denke, wir können damit aufhören, einander etwas vorzumachen, Gabriel. Meine Herrscherin wünscht die Geschichte des Grals. Und tatsächlich ist Dior Lachance’ Geschichte zum großen Teil auch die Eure. Aber zumindest für den Augenblick scheinen die Fäden ihres Wandteppichs Euren schlauen Fingern entglitten zu sein, und jetzt kommt es jemand anderem zu, sie weiter zu weben.«

»Wovon redet Ihr da?«, knurrte Gabriel. »Von wem?«

»Ihr seid nicht der einzige Gefangene in diesem Château, Silberwächter.«

»Das bezweifle ich nicht im Geringsten. Aber der Kelch ist zerbrochen, Chastain. Der Gral ist dahingegangen. Und es ist heute niemand mehr am Leben, der ihre Geschichte besser kennt als ich.«

»Nein«, räumte der Vampir ein. »Am Leben nicht, das stimmt.«

Der Letzte der Silberwächter kniff die Augen zusammen. Die Armlehnen seines Sessels knarrten gefährlich unter dem Druck seiner Finger. »Ihr könnt doch nicht andeuten wollen …«

»Kann ich nicht?«

»Nein«, fauchte Gabriel ungläubig. »So verdammt dämlich ist Margot nicht.«

Jean-François hob die Hand, als der Silberwächter sich erhob. »Ich würde stark von Temperamentsausbrüchen abraten, Gabriel. Sicherlich würdet Ihr lieber hier warten, mit einem guten Wein und willigem Fleisch zur Gesellschaft, als mit mir in die Hölle zurückzukehren. Denn genau dahin begebe ich mich jetzt, in die Hölle.« Der Vampir sah den Silberwächter an, und die Luft zwischen ihnen knisterte. »Das zumindest mag Euch ein Trost sein.«

»Ihr könnt kein Wort von dem glauben, was sie sagt«, zischte Gabriel. »Dieses Miststück besteht aus nichts als Lügen.«

»Wohingegen ich mir sicher bin, dass jede Note, die Ihr mir bisher vorgesungen habt, Gottes heilige Wahrheit ist.« Jean-François lächelte beinahe liebevoll. »Jede Münze hat zwei Seiten, mon ami. Jede Geschichte kann auf zweierlei Weisen erzählt werden. Wir werden bald schon zu Eurer zurückkommen, keine Angst. Aber bis dahin …«

Die Tür schwang geräuschlos auf, und Meline trat wieder ein. Neben einer neuen Flasche Monét brachte sie auch ein kleines goldenes Glöckchen mit, dessen Prägung heulende Wölfe zeigte. Sie bekam eine Gänsehaut, als sie beides auf dem Tisch abstellte und Gabriel durch den langen, rußigen Schleier ihrer Wimpern einen kurzen Blick zuwarf.

»Wünscht Ihr, dass ich … bleibe, Gebieter?«

Jean-François sah noch einmal zu Gabriel hinüber und hob lässig eine Augenbraue. Der Silberwächter schwieg zornbebend und hatte die Fäuste so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Und zum ersten Mal, seit sie einander begegnet waren, glaubte der Vampir, einen Hauch echter Angst in den sturmgrauen Augen zu entdecken.

»Ich glaube, unser Gast wäre jetzt lieber allein, meine Liebe.« Der Chronist sah zu dem Glöckchen auf dem Tablett. »Läutet, falls Ihr irgendein Bedürfnis verspürt, de León. Dann wird jemand kommen und es stillen.«

»Ihr habt keine Ahnung, wen Ihr da zum Tanz bittet, Chastain.«

»Vielleicht nicht.« Der Vampir neigte den Kopf. »Aber ich liebe ein Tänzchen.«

Mit diesen Worten schritt er aus dem Zimmer, und der Saum seines samtenen Gehrocks fuhr ihm wispernd um die Absätze. Er fühlte den Blick des Silberwächters auf seinem Hinterkopf, als wollte er ihm dort ein Loch hineinbrennen, bis Meline die Tür hinter ihnen schloss und sorgsam verriegelte. Die sechs Hörigenkrieger vor der Zelle verneigten sich tief und hielten die Augen gesenkt gerichtet, während der Marquis die Hand in seine Tasche schob. Als er sie wieder hervorzog, saß eine kleine schwarze Maus auf seiner Handfläche. Jean-François sah dem Geschöpf in die schwarzen Augen, und er raunte:

»Behalte unseren Gast im Auge, Armand.«

Nachdem er seinen Vertrauten auf dem Steinboden abgesetzt hatte, stieg der Vampir die Treppe zum Château hinab. Meline folgte ihm zügig. Mit jedem Schritt verblich das Lächeln, das er für den Silberwächter aufgesetzt hatte, ein wenig mehr, und die düstere Erheiterung, die de Leóns Angst in ihm ausgelöst hatte, legte sich mehr und mehr. Die wachsamen Vertrauten und untoten Höflinge, an denen er vorüberging, wurden zu bloßen Schemen, während ein dunklerer Schatten in seinem Kopf erstand. Er wusste, dass er kein echtes Risiko einging und seine Mutter es nicht riskieren würde, dass ihr Lieblingskind in Gefahr geriet. Aber der Gedanke an diese … Abartigkeit, an die Liste der Verbrechen, derer sie sich schuldig gemacht hatte, und die Vorstellung, dass es ihm irgendwie gelingen musste, ihr Vertrauen zu erschleichen …

Auf seinen Befehl wurden eisenbeschlagene Tore aufgeschlossen, und er stieg hinab in die Eingeweide des Châteaus, weit jenseits der Grenzen von Licht und Hoffnung. Waren die oberen Bereiche Sul Adairs eine Hymne auf Himmel und Erde, dann waren die Kerker darunter eine Ode an den Abgrund, schweigend und dunkel und völlig vergessen. Hörigenkrieger flankierten ihn auf seinem Weg, und Meline war seine pflichtbewusste, treue Gefolgsfrau. Ihre Stiefel klapperten hell über den schwarzen Stein, während sie versteckte Pfade einschlugen, weiter und weiter vom Licht entfernt. Und dann endlich, in der dunkelsten und tiefsten Grube San Adairs, blieben der Marquis Chastain und seine Begleiter vor zwei großen Steintoren stehen.

Sie waren mit Silber beschlagen und mit einem Schloss und Ketten aus dem gleichen Metall gesichert. Jean-François zog den Schlüssel hervor, den ihm seine Gebieterin anvertraut hatte, und reichte ihn seiner Mamsell. Meline war es zwar sichtlich unangenehm, aber sie öffnete das silberne Vorhängeschloss, und Jean-François trat zurück, als die Hörigen die Ketten lösten. Und auf sein Nicken hin zogen die Männer die schweren Türen unter großer Anstrengung auf.

Dahinter lag eine Zelle, schwarz wie Pech. Es roch leicht nach Blut und Verkohltem. Die Mauern waren schnell und grob aus dem rauen Felsen geschlagen worden, und das Lied dahineilenden Wassers erfüllte sie. Die Kammer maß fünfzig Fuß in der Breite, fünfzig Fuß in der Tiefe und endete an einer steilen Kante, über die dunkles Wasser hinwegströmte, das noch immer nicht gefroren war, obwohl der ewige Winter die Welt über ihnen längst fest im Griff hielt.

Ein unterirdischer Fluss.

Drei Hörigenkrieger traten vorsichtig in die Zelle, trugen einen luxuriösen Ledersessel an den Rand des Wassers und stellten einen Mahagonitisch daneben, auf dem eine chymische Leuchtkugel, zwei Kristallkelche und eine Flasche aus grünem Glas Platz fanden. Nachdem das getan war, hielten die Männer ihre Fackeln in die Höhe und zogen sich zurück, ohne dem Fluss oder dem dunklen Ufer auf der anderen Seite auch nur für einen Augenblick den Rücken zuzudrehen.

Meline rang flehentlich die Hände. »Gebieter, ich …«

Jean-François küsste Melines Fingerspitzen und drückte sie an ihre Lippen.

»Kümmere dich um de León. Ich werde dich rufen lassen, wenn ich deiner bedarf.«

Angst schimmerte in ihren Augen, als sie den Kopf senkte. Jean-François sah den Mann an, der neben ihm stand – sechseinhalb Fuß höriger Muskelkraft mit einer flammenden Fackel in der Hand. Sein dunkles Haar war zurückgestrichen, so dass der dreieckige Haaransatz sichtbar war, der Bart so scharf getrimmt, dass er sich die Lippen daran hätte schneiden können.

»Falls ich doch Grund haben sollte, nach Euch zu rufen, Capitaine Delphine, dann kommt unverzüglich.«

Der Capitaine legte die rechte Hand auf das Wappen der Chastains, das auf seiner Brust prangte. »Marquis.«

Jean-François trat in die Zelle, die ledergebundenen Aufzeichnungen zwischen den Handflächen. Die Türen schlossen sich mit einem dumpfen Laut, und die ganze Welt erschien wie gedämpft vom Stein und vom plappernden Rauschen des Wassers. Er lauschte, wie draußen die Ketten wieder vorgelegt wurden und das Vorhängeschloss zuschnappte, hörte leisen Atem und knisternde Fackeln und vernahm das Pochen von Melines ängstlichem Puls. Dann sah er sich in der Zelle um: ein Raum ohne weitere Ausstattung, kalt und, abgesehen von der chymischen Leuchtkugel am Flussufer, völlig lichtlos. Ein so tiefes und dunkles Gefängnis, wie es nur seine Herrscherin hatte ersinnen können.

Und nun betrachtete er das Ding, das dieses Gefängnis sein Heim nannte.

Sie war groß, schlank und bleich wie Raureif. Lauerte am Rande des Lichtkreises am anderen Ufer des Flusses. Unfähig, das fließende Gewässer zu überwinden. Ihr Kopf war gesenkt, das lange mitternachtsblaue Haar umspielte die Porzellanwangen. Sie trug Lederkleidung und zerfetzte Seide, dazu einen wunderschönen, reich verzierten Mantel, der eines Herrschers würdig gewesen wäre. Der Stoff war karmesinrot und mit fein gearbeitetem Goldfaden gesäumt; befleckt war er mit altem Blut und frischer Asche und den Trümmern hasserfüllten Ehrgeizes. Die untere Hälfte des Gesichts der Gefangenen, ihr Kiefer und ihre schrecklichen, mörderischen Zähne, war hinter einer Art Maulkorb verborgen, der mit silbernen Gittern versehen war. Und sie beobachtete ihn schweigend. Ihre Wut brannte hell wie das Schwert eines Engels, ihr Blick war so schwarz wie die Seele eines Teufels.

»Ich bin Marquis Jean-François vom Blut Chastain, Geschichtsschreiber Ihrer Gnaden Margot Chastain, Erste und Letzte ihres Namens, unsterbliche Herrscherin über Wölfe und Menschen.«

Das Ungeheuer sagte nichts.

»Ihr seid Celene Castia, Letzte der Liathe.«

Das Ungeheuer namens Celene gab noch immer keinen Ton von sich. Ihr Blick flackerte wie Kerzenflammen in der Stille; die Luft hatte etwas klebrig Schwarzes, Gehaltvolles. Kurz wollte es scheinen, als stünde der Marquis nicht am Ufer eines Flusses, sondern am Höllenschlund, und nur der kalte Druck dieser Zähne an seiner Kehle könne ihn vor dem Abgrund bewahren. Aber er wandte sich zur Seite, legte seine Aufzeichnungen auf den Tisch und kratzte sich an der Wunde unter der Halsbinde. Und nachdem er seinen Gehrock glatt gestrichen hatte, setzte sich Jean-François in den Ledersessel und blickte über das Wasser.

»Wollt Ihr nichts sagen, Mademoiselle?«

Die Liathe blieb stumm, zitterte wie ein neugeborenes Fohlen und hielt die Augen auf seine Kehle gerichtet.

»Ich habe die ganze Nacht Zeit«, sagte der Chronist. »Und so viele weitere Nächte, wie nötig sind. Wie lange siecht Ihr hier schon dahin? Sieben Nächte? Acht? Der Schmerz muss unaussprechlich sein. Aber all das kann sofort ein Ende haben, Mademoiselle, sobald Ihr mit mir reden wollt.«

Das Ungeheuer sagte nichts, stand nur da. Elend und zitternd.

»Wie bedauerlich.« Der Marquis seufzte. »Es stört Euch doch nicht, wenn ich mich hierhersetze und ein Weilchen lese? Euer Bruder war recht entgegenkommend, und es gibt einiges durchzusehen.«

Jean-François überschlug die Beine und öffnete den dicken Band auf seinem Schoß. Während er sanft an seiner Unterlippe saugte, ließ er den Blick über die Seiten schweifen, auf denen seine kühne dunkle Schrift dahinfloss wie das Wasser zwischen ihm und seiner Gefangenen, und die Worte führten ihn zurück zu der Schlacht von Cairnhaem, dem …

»Gabriel.«

Jean-François fühlte ein leichtes Kribbeln im Bauch. Er blätterte mit ruhiger Hand um.

»Hmm?«, murmelte er und hob den Kopf. »Entschuldigung, Mademoiselle Castia?«

Das Ding starrte vom Rand des Lichtkegels zu ihm herüber, mit einem Blick so schwarz und hart wie Stein. Durch das silberne Gitter, das vor ihrem Mund befestigt war, glaubte Jean-François, kurz das Aufblitzen von Fangzähnen zu sehen.

»Mein Bruder … spricht mit Euch?«

Der Chronist klopfte auf das dicke Buch auf seinem Schoß. »Recht ausführlich sogar.«

Das Monster zischte ein einziges Wort, das so vor Gift triefte, dass es ein Loch in den Stein vor ihren Füßen hätte brennen können.

»Feigling.«

Der Marquis glättete eine blonde Locke, die ihm über die Wange fiel. »Manche würden es als weise bezeichnen, wenn man sich beugt, bevor man bricht. Denn wir brechen alle irgendwann, Cousine, das wissen wir beide, Ihr und ich, besser als die meisten anderen. Der Durst siegt immer. Aber meine bleiche Herrscherin möchte Eure Geschichte hören, Mademoiselle. Anstatt Euch hier im Dunkeln verfaulen zu lassen, bietet Margot Euch in ihrer unendlichen Großzügigkeit die Möglichkeit zu berichten. Von Eurer Vergangenheit. Von Euren Taten.«

»Vom Gral.«

»Oui.« Der Chronist lächelte, und seine Schokoladenaugen schimmerten. »Und vom Gral.«

Das Ungeheuer ließ den Kopf hängen, und ihre Stimme war weich wie Samt.

»Was hat Gabriel Euch erzählt?«

»So viel, wie er für den Augenblick erzählen konnte. Ich hoffe sehr, dass Ihr einige der Lücken schließen könnt, die er gelassen hat. Zuletzt sprachen wir über die Schlacht bei Cairnhaem, er und ich. Von den Schrecken. Von der Wolfsmutter.« Der Vampir trommelte mit den Fingerspitzen auf die aufgeschlagene Seite. »Von Eurem Verrat.«

»Meinem Verrat?«

»So hat er es bezeichnet.«

»Und Ihr glaubt ihm?« Das Ungeheuer schüttelte den Kopf, und ihre Stimme erbebte vor kalter Wut. »Mein Bruder ist ein Trinker. Ein Aufschneider. Vor allem aber ein Lügner.«

»Nun ja.« Jean-François lächelte knapp. »Alle Männer haben ihre schwachen Seiten. Aber ich habe großes Vertrauen darin, dass Ihr seinen Bericht korrigieren werdet.«

»Nein, Sünder«, zischte sie leise und gefährlich. »Ich bin Jüngerin des entsetzlichen Wulfric. Eine Liathe der Esana, auf einen Bund eingeschworen, der schon alt war, als dieses Reich gerade erst das Licht der Welt erblickt hatte und in seiner fünffachen Krippe quengelte. In mir trage ich hundert erlöste Seelen und tausend gestohlene Jahre. Ich bin die Enkeltochter eines Ewigen Königs. Und die Dienerin des himmlischen Königs höchstselbst.«

Wieder schüttelte das Ungeheuer den Kopf.

»Ich bin kein Feigling, ich nicht. Und auch keine Verräterin.«

»Wie bedauerlich.« Der Marquis fuhr sich mit einer scharfen Klaue über seine Lippe und nickte widerstrebend. »Man muss anerkennen, wie viel Mut Ihr mit Eurer Weigerung beweist, wenn man die Qualen bedenkt, die Ihr erleidet. Ich verneige mich vor Eurer Integrität, Mademoiselle Castia. Ich werde sogar …« Er wandte sich zum Tisch und hob die Flasche, die darauf stand. »Darauf trinken.«

Und lächelnd knackte er mit seinem langen Fingernagel das schwarze Siegel.

Der Duft schlug ihm schwer, zäh, eisenschimmernd entgegen. Jean-François hörte, wie das Monster auf der anderen Wasserseite durch die mahlenden Zähne zischte, als er erst den einen und dann den anderen Kelch füllte. Das Blut war, als es in die Kristallgefäße strömte, noch erwärmt vom Körper des Hörigen, der es gebracht hatte, und die Oberfläche der Flüssigkeit schimmerte so dunkel, dass sie ein Spiegelbild zurückgeworfen hätte, wenn der Marquis denn eins gehabt hätte. Tief atmete er das brillante Bukett ein, dann hob er sein Glas und prostete dem Ding auf der anderen Seite des Flusses zu.

Zwar hatte Jean-François keine Bewegung wahrgenommen, aber die Abartigkeit war plötzlich viel näher gekommen. Ihre Füße hatten sich bis an den Rand des Wassers geschoben. Die Augen hielt sie auf das Blut gerichtet, während die Klauen sich bis auf die Knochen ihrer Handflächen bohrten. Allerdings waren die Adern unter ihrer Haut so ausgedörrt und ihr Hunger so enorm, dass kein einziger Tropfen aus diesen Wunden quoll.

»Santé«, erklärte der Geschichtsschreiber lächelnd.

Jean-François schlürfte das Blut und erschauerte, als das flüssige Feuer seine Zunge küsste, üppig wie Goldglas, tief wie die Ozeane. Er schloss die Augen, ließ es die Kehle hinabrinnen und wartete, bis es sich in seinem Bauch entfaltete, um bis in jede Fingerspitze vorzudringen. Als er die Augen wieder öffnete, starrte ihn das Ungeheuer noch immer an. Sie zitterte und war so nah an das fließende Gewässer herangetreten, wie es ihr möglich war. Offenbar kämpfte sie jetzt mit jeder Faser ihrer elenden Seele dagegen an, sich bei dem verzweifelten Versuch, den Fluss zu überwinden, ins tödliche Nass zu stürzen.

Um zu trinken.

O Gott, um zu ertrinken …

Er hob den zweiten Kelch, füllte ihn bis an den Rand. Indem er langsam aufstand, streckte er dem Ding auf der anderen Flussseite das Glas hin.

»Wollt Ihr noch immer nicht reden, Mademoiselle?«

Die Letzte der Liathe zischte, und Hass, Elend und Auszehrung blubberten in ihrer Kehle. Jean-François hob das Glas und studierte die Lichtreflexe auf dem Rot.

»Wie Ihr wollt.«

Und mit einem Seufzer warf er den Kelch ins Wasser.

Das Glas schlug auf die Steinkante und zersplitterte, Blutstropfen schimmerten wie dunkle Rubine auf dem Fels. Das Ungeheuer fiel auf die Knie und reckte sich mit einem Schrei über das Wasser, streckte die Hände aus, verkrampfte sich und bog die Finger zu Krallen. Aber der Fluss hätte ebenso gut eine Flammenwand sein können, und als der Kelch in den Fluten versank, ließ die Liathe den Kopf hängen, und ein erschauerndes, sehnsüchtiges Stöhnen drang zwischen ihren Zähnen hervor.

»O Gott …«

»Meine Gebieterin hat Zeit, Mademoiselle«, log der Geschichtsschreiber. »Zeit im Überfluss. Ich werde morgen zurückkehren oder vielleicht in der Nacht darauf. In der Zwischenzeit mögt Ihr Eure Qualen gegen Eure Integrität abwiegen. Schreit meinethalben so laut, wie Ersteres erfordert und Zweiteres zulässt. Wir haben Euch so tief unter der Erde begraben, dass Euch nicht einmal Euer Allmächtiger hören wird.«

Der Geschichtsschreiber nahm sein Buch. Und er ließ die offene Flasche zurück, damit sie ihr Parfüm weiterhin in die Dunkelheit entließ, während er zur Tür schritt.

»Wartet …«

Er blieb stehen. Die roten Lippen kräuselten sich.

»Großer Erlöser, w-wartet …«

Jean-François wandte sich um. Das Ungeheuer kniete an der Wasserlinie, hielt den Kopf tief gesenkt und schrammte mit den Fingernägeln über den Stein. Trotz all der gestohlenen Macht in ihren Adern, trotz all der Schrecken, die sie verbreitet hatte – einen Augenblick lang erschien Celene Castia nur als das, was sie einst gewesen war. Eine junge Frau aus den Nordlund-Provinzen. Eine Schwester. Eine Tochter.

Ein Mädchen.

»Gebt uns die Flasche«, flehte sie. »Und wir werden Euch geben, was Ihr w-wollt.«

Jean-François hob das Kinn und sah finster zu ihr herüber. »Wenn das eine List sein sollte …«

»Keine List. Gott helfe m-mir.« Etwas zwischen einem Knurren und einem Schluchzer stieg in ihrer Kehle auf, und der Geschichtsschreiber erkannte, dass das Ungeheuer geweint hätte, wenn sie noch genug Blut in sich gehabt hätte, um Tränen zu vergießen. »Gebt uns die F-Flasche, Sünder. Und wir werden reden.«

Jean-François ging langsam zum Tisch zurück. Hacken aufsetzen, Sohlen abrollen, Hacken aufsetzen, Sohlen abrollen. Als er den Rand des Wassers erreicht hatte, zitterte Celene so heftig, als wollte sie zusammenbrechen. Er hatte einmal vier Nächte lang seinen Durst nicht stillen können, und er konnte nur erahnen, welche Qualen in ihr brannten. Aber dennoch, sie jetzt so gebrochen zu sehen – dieses entsetzliche Monster, diese Legende –, das weckte in ihm ein Gefühl, das beinahe an Verachtung grenzte.

Ist dies das Ding, das ich so fürchtete?

Er schleuderte die Flasche über das Wasser, fünfzig Fuß weit, und das Glas funkelte im Licht. In ihrer Hast, es zu fangen, ließ sie das kostbare Gefäß beinahe fallen, und Blut schwappte aus der Öffnung und spritzte über ihre Hände. In seiner Verzweiflung presste das Ungeheuer den Rand des Flaschenhalses gegen den silbernen Maulkorb und ließ den ersehnten Stoff in den wartenden Mund rinnen. Sie trank ohne Pause, ausgehungert und völlig am Ende, bis sie die Flasche fast geleert hatte und sich stöhnend die Neige über ihre Zunge rinnen ließ. Und obwohl ihr Mund von reinstem Silber umschlossen war, leckte sie das Blut von dem Gittergeflecht, von ihren Händen. Ihre Zunge und ihre Finger brutzelten bei jeder Berührung mit dem Metall, und schwarze Rauchfähnchen stiegen in die Luft.

Jean-François nahm wieder Platz und betrachtete seinen eigenen Kelch, der neben ihm auf dem Tisch stand.

Dann zog er ein hölzernes Kästchen hervor, dessen Schnitzereien zwei Wölfe und zwei Monde zeigten. Daraus entnahm er eine lange Feder, so schwarz wie der Blick des Wesens, das ihn beobachtete, und stellte ein kleines Tintenfass auf die Armlehne des Sessels. Nachdem er die Feder eingetaucht hatte, sah er mit dunklen, erwartungsvollen Augen auf.

Celene holte tief Luft und inhalierte den Geruch von Blut und Silber.

»Fangt an«, sagte der Vampir.


DRITTES BUCH
Die Ungezähmten


Die Rote Lichtung. Ah, allein beim Klang dieses Namens glimmt wieder ein Feuer in der Esse meines alten Herzens auf. Silberne Wächter und untote Feinde, gesegnete Krieger und Leichen ohne Verstand … Es heißt, es wurde damals so viel Blut vergossen, dass sich dort selbst jetzt, dreizehn Jahre später, der Schnee noch rot färbt. Und in all dem Schlachtgetümmel brannte die Tinte so hell auf seiner Haut, als leuchteten dort die Feuer des Himmels, und er stand triumphierend da, die Klinge eines alten Steingrabkönigs bloß und triefend in seiner Hand.

Ich war dabei, mein Freund. Und bis zum heutigen Tage träume ich davon. Ich bin über das weite Dazwischen getanzt, habe den Nektar zwischen den Schenkeln der Faenmaiden von Baanr Aóbd gekostet, die Ewigstraße am Ende aller Dinge beschritten, und ich sage euch, niemals sah ich einen größeren Schrecken oder ein größeres Wunder als damals, als Gabriel de León in Ossway den Krieg gewann.

Am Tag, da der schreckliche Tolyev starb.

DANNAEL Á RIAGÁN, WAHRSÄNGER, 
DAS LETZTE LIED, EINE LEBENSGESCHICHTE, 674 n.R.


· I ·
Kleiner Berg


»Wo sollen wir anfangen?«, fragte Celene und fuhr mit einem scharfen Fingernagel über den Stein. »Sollen wir von meiner Kindheit in Lorson erzählen? Von jenen sonnenhellen Jahren, bevor der Tagestod über uns kam und mein Bruder und ich lernten, einander zu verabscheuen? Sollen wir so tun, als ob irgendetwas davon eine Rolle spielt?«

»Um das Muster der einzelnen Fäden zu erkennen, muss man den Wandteppich als Ganzes betrachten.« Jean-François zeigte das charmanteste Lächeln, zu dem er fähig war. »Und wie ich Eurem Bruder bereits sagte, beginnen Geschichten meiner nicht unwesentlichen Erfahrung nach am besten am Anfang.«

»Das mag für Geschöpfe wie Euch oder ihn gelten. Aber zwischen Euch und mir liegt ein Ozean, Sünder.«

»Ihr verwendet dieses Wort, als wolltet Ihr mich damit beleidigen«, stellte der Chronist fest. »Dennoch seid Ihr trotz der kurzen Jahre, die Ihr auf Erden wandelt, für mehr Gräueltaten verantwortlich gewesen als die meisten Altvorderen, die ich kenne. Es gibt ein Sprichwort über Glashäuser und Leute, die darin sitzen und mit Steinen werfen.«

»In einem Herzen, das voll von Gottes Feuer ist, bleibt kein Platz für die Sünde.«

Jean-François runzelte angesichts des ihm unbekannten Zitats die Stirn. »Aus dem Buch der Gelöbnisse?«

»Nein.«

Er tippte sich mit der Feder gegen die Lippe. »Ihr seid, wie ich daraus entnehme, noch immer der Auffassung, es habe sich beim Kampf der Ungläubigen um eine gerechte Sache gehandelt? Wie wollt Ihr das begründen, nachdem Ihr so krachend gescheitert seid? Falls Ihr wirklich von Gott erwählt wurdet, wie Eure Priori in ihrem irrsinnigen Geplapper behauptete, wie kann es dann sein, dass Illia und alle ihre Anhänger inzwischen in der wohlverdienten Hölle verrotten?«

»Nicht alle«, gab Celene zurück.

»Das stimmt. Ihr verrottet stattdessen im Kerker meiner Herrscherin.«

»Ich bin dort, wo ich nach Gottes Willen sein soll.«

Der Marquis lachte leise. »Ich dachte immer, Mademoiselle, dass das auf uns alle zutrifft.«

»Ihr habt Euch als Geschichtsschreiber vorgestellt. Und dann nennt Ihr uns Ungläubige. Dieser Name ist eine Lüge. Wenn Ihr des Titels würdig wäret, den Ihr für Euch in Anspruch nehmt, dann wüsstet Ihr das.«

»Ich weiß, dass die Geschichte von den Siegern geschrieben wird. Und die Esani waren alles andere als das.«

»Dieser Krieg ist noch nicht vorbei.«

»Vergebt mir.« Jean-François lächelte und deutete auf das nackte Felsgestein, der sie umgab. »Man betrachtet die Welt sicherlich aus einer ganz anderen Perspektive, wenn man auf Knien liegt.«

»In der Tat. Deswegen fallen wir auf die Knie, wenn wir beten, Kleiner.«

Bei dieser Anrede regte sich Jean-François’ Temperament. »Kleiner? Ihr seid jünger als ich, Mädchen.«

»Mädchen?«

Die Gefangene neigte den Kopf.

»Kommt hier herüber und nennt uns noch einmal so.«

Der Chronist sah die Vampirin auf der anderen Flussseite an. Sie stand noch immer ganz am Rand des Wassers, als wollte sie ihm so nahe rücken wie möglich. Ihren Blick hielt sie fest auf seine Augen gerichtet, das mitternachtsblaue Haar rahmte den silbernen Korb ein, der ihren Unterkiefer umfing, und ihre Augen waren so dunkel wie die seiner Gebieterin und bis zum Rand ausgefüllt, schwarz und bodenlos. Wenn er zu lange in sie hineinsah, würde er in ihnen ertrinken, dachte er, dann würde er in die kühle, dunkle Vergessenheit sinken, wie er sie in der Nacht gespürt hatte, als seine Mutter ihn ermordete, auf den Knien vor ihm liegend, mit tiefroten Lippen seine Haut berührend, bis dann die Zähne tief hineinfuhren, und der Schmerz sich mit der schrecklichen Lust paarte, als die Hitze aus seinem …

Nein.

Aufhören.

»Aufhören«, zischte er.

Jean-François blinzelte. Dann wurde ihm klar, dass er jetzt dort stand, wo er zuvor gesessen hatte. Seine Stiefelspitzen deuteten zum Rand des Flusses, der direkt vor seinen Zehen dahinströmte. Niemand von den dunklen Sippen konnte fließendes Wasser überqueren, außer auf Brücken oder wenn man hoch darüber hinwegflog, aber wenn er nur einen Schritt weiter getan hätte, wäre er vielleicht hineingestürzt und von der Strömung mitgerissen worden, während sich das Fleisch von seinen Knochen löste.   

Und das Schlimme war, er hatte das gewollt. Weil sie auf seinen Willen eingewirkt hatte.

Der Geschichtsschreiber sah wieder in die bodenlosen Augen, und ein kurzes Aufzucken perfekter Angst huschte kribbelnd über sein Rückgrat. Seine Zähne traten lang und scharf aus seinem Zahnfleisch hervor.

»Beeindruckend«, flüsterte Celene.

»Tut das nicht wieder«, fuhr er sie an. »Oder ich schwöre bei der Nacht, dass ich Euch hier unten verschmachten lasse, bis man Eure Schreie bis nach Augustin hören kann.«

Celene hob beschwörend die Hände; ihre Augen waren hart wie schwarze Perlen.

»Vergebt uns.«

Der Chronist kehrte zu seinem Sessel zurück, öffnete sein Buch und nahm sich drei Atemzüge Zeit, um seine Gelassenheit wiederzufinden. Die Verachtung, die er kurz zuvor noch empfunden hatte, war Wut und Entsetzen gewichen, aber er hatte dieses Ding, das am anderen Ufer lauerte, etwas besser einzuschätzen gelernt. Es gab einen Grund dafür, dass seine Herrscherin diese Befragung nicht selbst hatte übernehmen wollen. Einen Grund, weshalb Celene Castia in den dunkelsten Kerker gesteckt worden war, den seine Lady hatte erschaffen können. Sie mochte wie ein junges Mädchen aus einem abgelegenen Nordlund-Kaff aussehen. Und ja, sie hatte noch nicht viele Jahre auf dieser Welt zugebracht. Und wenn er in das schwarze Wasser gestürzt wäre, hätte es an ihrer Lage nichts geändert, sie hätte noch immer gefangen und hilflos an diesem dunklen Ufer gestanden. Für seinen Leichnam wäre das allerdings ein schwacher Trost gewesen. Und nun, als er wieder in die pechschwarzen Augen blickte, begriff Jean-François es endlich. Sie mochte eingepfercht und in die Ecke getrieben sein, aber …

[image: ]

Dieses Wesen ist gefährlich.

»Was hat Euch mein Bruder über unsere Kindheit erzählt?«, fragte sie.

Jean-François fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und nahm einen Schluck aus dem Blutkelch, der neben ihm stand.

»Ihr seid in den nordischen Provinzen aufgewachsen«, antwortete er. »Als jüngste Tochter von Raphael Castia und Auriél de León. Er war ein Schmied, ein Dreckskerl, der Schnaps und Huren liebte und seine Kinder schlug. Sie war die hochwohlgeborene Tochter eines Barons, eine Löwin, die ihr Bestes gab, ihre Kinder im Licht des Einen Glaubens aufwachsen zu lassen.«

Ein leises Lachen drang hinter dem Maulkorb hervor. »Das ist es, was Gabriel Euch erzählt hat?«

Jean-François blinzelte. »Würdet Ihr ein anderes Lied anstimmen?«

»Meine Mutter war keine Löwin, Sünder. Auriél de León war eine eingebildete, verwöhnte Göre. Mein Vater tat, was nur wenige Männer über sich gebracht hätten, und heiratete eine Frau, die das Kind eines Ungeheuers unter dem Herzen trug. Und dafür belohnte sie ihn mit nichts als Verachtung. Gabriel war es, der alles von Mamá bekam, ihren Glauben, ihre Zeit, ihre Liebe. Und wir anderen? Sie warf uns Brosamen hin und behauptete, es sei ein Fest.«

Die Vampirin schüttelte den Kopf und fuhr mit den Nägeln über den Stein.

»Mein Vater war auch kein Dreckskerl«, fuhr sie fort. »Raphael Castia hatte ein gutes Herz. Selbst als Kind erkannte ich, was es mit ihm machte, dass er in dem Bett, das er mit seinen eigenen Händen gebaut hatte, nicht willkommen war. Er war ein großer Kerl, stark wie ein Ochse, aber er ging, als läge ihm eine schwere Last auf den Schultern. Er trank zu viel. Er sah sich zu oft nach anderen Frauen um. Schön, mein Papá war kein Heiliger, aber er gab sich Mühe. Und er hat nie die Hand gegen meine Mutter, meine Schwester oder mich erhoben.«

»Aber Gabriel hat er verprügelt wie einen …«

»Wie einen ungehorsamen Stiefsohn?« Celene nickte, und ihre Augen glänzten in der Dunkelheit. »Weil er genau das war, Chastain. Meine Mutter hat meinem Bruder so viel Fäulnis in den Kopf gepflanzt, dass er gar nicht anders konnte. Sie hat das Feuer seines Stolzes genährt, bis es so hell brannte, dass es ihn blendete.«

Der Chronist schürzte die Lippen. »Euer Bruder hat eine ganz andere Geschichte erzählt.«

»Natürlich. Egal, wie oft er das erwähnen mag, Gabriels größtes Laster ist weder Schnaps noch Zügellosigkeit. Sondern das Lügen.«

Jean-François runzelte die Stirn und sah zu dem hohen Turm über ihnen hinauf.

»Lasst uns offen sprechen, kleiner Marquis«, sagte Celene und verschränkte die Finger in ihrem Schoß. »Eure Herrscherin würde uns töten, wenn sie sich traute. Ihr ist es egal, woher ich komme oder wozu wir geworden sind. Margot Chastain wünscht, die Geschichte von Celene Castia nur insoweit zu hören, wie es auch die Geschichte einer anderen ist. La demoiselle du Graal. Der Roten Hand Gottes. Wir waren dabei, an jenem Tag, als der Name San Dior zum ersten Mal zum Himmel gesungen wurde, und wir hörten, welcher Gesang vom Himmel zurückschallte. Also mag es ja sein, dass Geschichten am besten von Anfang an erzählt werden und dass mein lieber Bruder nichts mehr liebt, als stundenlang über sich selbst zu reden, aber gehen wir doch einfach einmal davon aus, dass Ihr aus anderen Gründen hier seid, als mein Ego zu streicheln, und lasst uns die Geschichte schildern, die Eure Gebieterin wirklich interessiert.«

Celene lehnte sich zurück, streckte die Beine vor sich aus und stützte die Handflächen flach auf den Stein.

»Wir versichern Euch, Ihr werdet alles, was Ihr über uns wissen müsst, im Rahmen unserer Erzählung erfahren.«

Der Geschichtsschreiber neigte den Kopf und hob seine Feder.

»Wie Ihr meint, Mademoiselle Castia.«

»Also.« Das Ungeheuer senkte das Kinn und blickte sein Gegenüber durch den dunklen Schleier seiner Wimpern an. »Wo war mein geliebter Gabriel stehen geblieben?«

»An der Brücke von Cairnhaem«, antwortete Jean-François. »Ihr hattet einen Altvorderen der Esani unter den Gipfeln des Nachtsteingebirges gesucht, musstet aber feststellen, dass er sein Leben von eigener Hand beendet hatte, und dann hatten Euch Vampire zweier verschiedener Blutshöfe aufgespürt. Die Wolfsmutter hatte für eine Mediae ihres Alters eine erstaunlich große Kraft bewiesen und sich der beiden Schrecken entledigt, aber nur Ihr und Gabriel wart noch übrig, um Dior gegen die Dyvoks zu verteidigen. Und Ihr habt ihn verraten.«

»Verraten.« Das Ungeheuer seufzte. »Lieber Bruder. Süßer Lügner.«

»Dann leugnet Ihr, dass Ihr ihn fallen ließt?«

»Wir sagen lediglich, dass ein Verräter nicht das Recht hat zu jammern, wenn er das Messer im eigenen Rücken spürt. Und dass mein Bruder mich fallen ließ, lange bevor wir geruhten, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen.«

»Ihr hieltet es für weise, allein weiterzukämpfen?«

»Ich war den größten Teil meines Lebens allein gewesen, Sünder. Wieso also nicht auch in dieser Nacht? Die Hölle, die ich erlebt, die Orte, die ich gesehen habe … Ich wusste, woraus Celene Castia geschnitzt war.«

»Und zwar?«

Das Ungeheuer blickte in die rauschenden Fluten, und die schwarzen Augen sahen plötzlich in die Ferne.

»Meine Mutter und ich hatten einmal einen Streit. Jahre nachdem die Sonne verblichen war. Damals war ich ein ungebärdiges, dürres Mädchen, mit ständig aufgeschlagenen Knien und abgeschürften Knöcheln. Ein Narr hätte mich vielleicht einen Wildfang genannt, allerdings nur, wenn er keinen Wert auf seine Zähne legte.

Als mein elfter Heiligentag näher rückte, wünschte ich mir ein Gürtelmesser, wie es Papá und die anderen Männer in Lorson trugen. Mamá sagte mir, ich würde ein neues Kleid bekommen. Wir stritten wochenlang deswegen, aber sie gab kein bisschen nach, sondern beharrte darauf, dass ich mich von meinen kindischen Phantasien verabschieden und lernen müsste, was es hieß, eine Frau zu sein. ›Werde erwachsen‹, sagte sie mir immer. ›Um Gottes willen, Celene, werde erwachsen.‹«

Das Ungeheuer ließ den Blick über ihren Körper schweifen, der auf ewig auf der Schwelle vom Mädchen zur Frau verharrte.

»Weinend lief ich zu Papá. Ich fand ihn in seiner Schmiede, seinem Zufluchtsort, wie immer über den Amboss gebeugt, und ich fragte ihn, wie er das aushielt. So zu leben. Mit ihr zu leben. Er wischte sich den Schweiß mit dem Daumen von der Stirn und lächelte. ›Wie lautet der Namen unserer famille, Tochter?‹

›Castia‹, antwortete ich.

Er nickte. ›Auf Alt-Nordisch heißt das Kastell oder auch Burg. Und sind Burgen aus Stahl gemacht?‹

›Nein, Papá.‹

›Sind sie dann vielleicht aus Eis gemacht?‹

›Burgen sind aus Stein, Papá.‹

›Gut. Und wozu dienen Burgen?‹

›In Burgen leben Prinzessinnen.‹ Ich verzog das Gesicht. ›Sie gehen auf blöde Bälle und dinieren mit blöden Prinzen und tragen blöde Kleider.‹

Er lachte, dann legte er seinen Hammer beiseite und hob mich in seine großen, weiten Arme. Er war ein Riese, mein Papá. Ein Fels. So stark wie die Wurzeln der Erde.

›Burgen überdauern, Liebchen. Sie halten Sturm und Feuer und Fluten stand. Stahl rostet. Eis schmilzt. Aber Stein bleibt bestehen. Und so sind wir auch. Wir tragen die Last, auf dass sie anderen erspart bleiben mag. Wir ertragen das Unerträgliche.‹ Er strich mir das Haar aus dem Gesicht, und Nordlandfeuer brannte in seinen Augen. ›Burgen sind aus Stein gemacht, kleiner Berg. Genau wie du.‹«

Celene blickte schweigend aufs Wasser, völlig bewegungslos und still.

»Und so kam es«, fuhr sie schließlich mit einem Seufzer fort, »dass wir unsere Chance ergriffen, als sich in Cairnhaem die Möglichkeit bot, unseren Bruder loszuwerden und so zu tun, als sei er im Kampf verunglückt. Sein Arm war zertrümmert. Sein Schwert war weg. Dieses verfluchte Licht auf seiner Haut erschwerte uns ebenso die Sicht wie unseren Feinden. Und selbst wenn er überlebt hätte – mit jedem Tag wuchs der Durst in ihm. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich ihm ergeben würde. Insgesamt betrachtet waren wir ohne ihn besser dran.«

Jean-François hob stirnrunzelnd seine Feder. »Vergebt mir, Mademoiselle Castia, aber ich bin verwirrt. Wenn Ihr von wir sprecht, meint Ihr Euch und Dior, oder …«

»Ich meine uns, Sünder.«

Die Letzte der Liathe deutete mit einer schwungvollen Bewegung ihrer schlanken Hand auf ihren Körper.

»Uns alle.«

Der Chronist stellte sich ihrem Blick, lichtlos und so abgrundtief. Er rief sich Gabriels Schilderung der Schlacht von Aveléne ins Gedächtnis, wie Rykhard Dyvok ausgesaugt worden war, bis er zu Asche zerfiel. Er erinnerte sich an die Gräueltaten, die angeblich während des Roten Kreuzzugs von den Esani verübt worden waren. Und als er in die Schwärze der Augen dieses einen Ungeheuers blickte, fragte er sich, wie viele weitere ihn daraus ansahen.

»Die Brücke war zur Hälfte zertrümmert«, fuhr Celene fort. »Die Überreste hingen noch gerade eben an der Klippe hinter uns. Dior krabbelte auf den Schutz einer brennenden Barrikade zu, und Gabriel stürzte in den Abgrund, während wir uns selbst über das Geländer hievten und ins Getümmel stürzten. Und als wir die Wolfsmutter und den Schinder sahen, über und über mit Tierblut besudelt, da machten wir eine kleine Bewegung mit dem Handgelenk und riefen unsere Blutklinge ins Leben zurück.«

»Sanguimantik«, murmelte der Geschichtsschreiber.

Das Ungeheuer hob darauf den Kopf, und ein verschlagenes Glitzern trat in ihre Augen.

»Die Gabe der Gläubigen. Die Beherrschung des Bluts. Seid Ihr neugierig, wie genau das vor sich geht, Sünder?« Sie deutete auf die Flasche neben sich. »Wir könnten es Euch zeigen, wenn Ihr so freundlich wärt, uns noch einen Schluck zu gewähren.«

Der Marquis ignorierte den dunklen Blick, der auf seinen Hals gerichtet war. »Die Klinge bestand also wirklich aus Eurem Blut. So erschöpft und ausgelaugt, wie Ihr wart, kann nicht mehr viel davon in Euch vorhanden gewesen sein.«

»Nein«, gab das Ungeheuer zu. »Aber so stark die Wolfsmutter zweifelsohne war, die Wechselhex hatte sie doch schon tief verwundet, und obschon auch wir verletzt waren, brannte doch das Feuer Gottes in unserem Herzen. Daher überlegten wir, unseren Durst sofort zu stillen.«

»Ihr habt mit Eurem Bruder offenbar doch einige Gemeinsamkeiten«, stellte der Geschichtsschreiber fest.

»Und die wären?«

»Arroganz scheint bei Euch in der famille zu liegen.«

»Es hätte klappen müssen.« Celenes Stimme drang unbeherrscht und schneidend durch die Dunkelheit. »Kiaras Blut war dünner als das unsere. Die Kraft Altvorderer fließt durch diese Adern. Während meiner Studien bei Meister Wulfric hatte ich zahllose Angehörige der dunklen Sippen erlöst und danach noch weitere von viel stärkerem Blut.« Celene schüttelte in stiller Wut den Kopf. »Sie hätte fallen müssen.

Aber so stark das Blut auch in uns war, Kiara hatte dennoch mehr Kraft – sie war viel, viel stärker, als sie hätte sein dürfen. Unser erster Schlag schlitzte sie vom Bauch bis zur Brust auf, aber ihr Konter fegte uns beinahe von der Brücke. Wir waren zwar schneller und flinker als sie, aber bei Gott, sie besaß eine geradezu unheimliche Kraft. Den ersten Hieb blockten wir noch ab, aber er zerschmetterte uns den Arm, und daher mussten wir anschließend eher ausweichen als parieren und immer wieder beiseitespringen, während sie sich mit den weit ausholenden, donnernden Schlägen des Dyvok-Sturms durch die Luft schleuderte. Jeder ihrer Hiebe, der an uns vorüberzischte, durchschnitt die Luft so heftig, dass ihm ein Donnergrollen folgte. Ihr Genosse Kane war jetzt auch wieder auf den Beinen, und so musste ich vor einer weiteren Klinge davontänzeln. Davon abgesehen schien die Wolfsmutter die Verletzungen, die unsere Klinge ihr zugefügt hatte, nicht einmal zu fühlen.

So konnten wir nicht lange durchhalten.

Aber dann bemerkten wir aus den Augenwinkeln eine Bewegung: Dior kam wieder auf die Beine. Sie keuchte und war von Kopf bis Fuß mit Staub, Blut und Asche bedeckt. Beherzt wie immer zog sie den Silberstahldolch aus ihrem Ärmel und wollte sich ins Getümmel stürzen. Sosehr ich ihre Unbesonnenheit verfluchte, ihren Mut musste ich wirklich anerkennen. Der Grat dazwischen ist hauchdünn, und wir fragten uns, ob dieses Kind je alt genug werden würde, um beides voneinander unterscheiden zu können.

›Nein!‹, schrien wir und hoben die Hand. ›Zurück, chérie, zurück!‹

Ein Wimpernschlag reicht aus, um den Lauf der Geschichte zu verändern. Eine kurze Ablenkung entscheidet vielleicht zwischen Leben und Tod. Wir sind schließlich Geschöpfe, die zwischen den Regentropfen umherwandeln, wach in den Ewigkeiten zwischen Sekunden. Und als sich Kiaras Griff um unseren ausgestreckten Arm schloss, da wussten wir in dieser Sekunde, was für einen schrecklichen Fehler wir gemacht hatten.«

Celene Castia schüttelte den Kopf. Ihre Stimme war leise geworden und klang jetzt wie aus weiter Ferne.

»Es gibt in Ossway eine Hunderasse, die man Cùildamh nennt. Hirschhetzer. Jetzt, in diesen Nächten, sind sie selten geworden. Zum einen, weil sie teuer in der Haltung sind, und zweitens, weil es keine Hirsche mehr zu hetzen gibt. Aber die wertvollsten von ihnen waren die Hündinnen ohne Zehen. Wisst Ihr warum?«

Jean-François nickte. »Die Cùildamh waren für ihre Wildheit berühmt. Züchter ließen junge Hündinnen die Zähne in einen Wildkadaver schlagen, zogen sie dann daran in die Höhe und schnitten ihnen die Zehen ab. Je mehr Zehen eine Hündin verlor, bevor sie ihre Beute losließ, desto wildere Nachkommen würde sie gebären und umso mehr empfahl sie sich für die Zucht.«

Celene nickte. »Eine gute ossianische Hirschhetze stirbt eher, bevor sie ihre Beute loslässt. Nun haben wir Kiara Dyvok nie mit nackten Füßen gesehen, aber es hätte uns nicht gewundert, wenn man ihr die Stiefel ausgezogen und dann festgestellt hätte, dass ihr alle Zehen fehlten. Sie schleuderte uns wie einen Sack Geröll umher und schlug uns auf die berstenden Steinplatten, ohne ihren scheußlichen Griff zu lockern. Unser Arm brach ein gutes halbes Dutzend Mal, und unsere Klinge durchbohrte ihre Brust, ihre Kehle, aber sie ließ uns nicht los. Sie hielt unseren Arm gepackt, und wir kämpften so hart, wie wir konnten, aber wir waren benommen, und unser Schädel pochte vor Schmerz, so dass wir schließlich voller Entsetzen spürten, wie sich ihre Finger auch um unsere Schwerthand schlossen. Unsere Maske war zerbrochen, als sie uns auf den Felsen geschleudert hatte. Aber sosehr wir uns auch wehrten und fluchten, ihre Kraft war schrecklich. Unmöglich. Kiara sah uns in die Augen, und Blut rann von ihren Zähnen, als sie knurrte:

›Das ist für Cousin Rykhard, meine Hübsche.‹

Dann riss sie den Kopf nach hinten wie eine Schlange und rammte uns ihre Stirn ins Gesicht.

Der Schlag war so entsetzlich, dass er uns die Arme aus den Gelenken riss, unseren Schädel in Brei verwandelte und uns durch die Luft schleuderte, als wären wir aus einer Kanone geschossen worden. Wir krachten auf etwas Hartes, Spitzes, dann rochen wir, dass etwas brannte, und hörten jemanden schreien, aber wir waren so betäubt, dass wir kaum unseren eigenen Namen darin erkannten. Und dann begriffen wir, dass das Harte und Spitze die letzte der brennenden Barrikaden war. Die Schreie kamen von Dior, und das, was so verbrannt roch, waren wir selbst.

Wir waren das.«

Celene blickte auf ihre Hand, makellos und bleich.

»Hat man Euch schon mal angezündet, Geschichtsschreiber?«, fragte sie leise.

Jean-François sah nicht von seinem Buch auf, und seine Feder glitt geschmeidig über die Seite. »Abgesehen von ein paar unglücklichen Begebenheiten mit Kerzen im Boudoir nicht, nein.«

»Es ist … schrecklich«, erklärte das Ungeheuer, dessen Stimme plötzlich zart und zerbrechlich klang. »Es ist, als griffe der Allmächtige vom Himmel herab, um dir zu zeigen, wie … klein … unseresgleichen eigentlich ist. Alles, was ich euch gegeben habe, scheint er zu sagen, alles, wozu ich euch gemacht habe, stark wie hundert Männer und schnell wie tausend Speere, zeitlos und unsterblich und furchtlos, all das kann durch die einfachste meiner Gaben zunichtegemacht werden. Jene erste Gabe, die ich meinen wahren Kindern schenkte. Jene Gabe, die sie in der Dunkelheit zu Anbeginn der Zeiten warm halten und vor dem Bösen wie euch beschützen sollte.

Vergiss nie, sagt dir das Feuer. Vergiss nie, wen Er am meisten liebt.

Wir hatten kaum noch genug Verstand oder Kraft, aber als diese schrecklichen Flammen unseren Mantel verzehrten, unser Haar, unser Fleisch, da beschworen wir das letzte bisschen unserer Macht herauf. Und wir spürten, wie unser Körper erbebte und wir in viele Stücke zersprangen; tausend kleine Tröpfchen stiegen in die Luft, und tausend winzige Flügel zogen weite Kreise bis hinauf in den sturmgepeitschten Himmel. Das Feuer jagte uns nach, als habe es einen eigenen Willen und wolle uns erledigen, es sprang von Motte zu Motte, und viele von uns wurden von ihm verzehrt; wie Schnee trudelte die Asche zu Boden. Aber ein paar winzige Stäubchen von uns entkamen, verwoben sich mit der Nacht, ein verwischtes Bewusstsein über der brennenden Brücke, der triumphierenden Wolfmutter und dem Friedhof, der Cairnhaem tatsächlich war.

Wir hatten Dior an diesen Ort gebracht, weil wir hofften, sie würde dort das altvordere Wissen der Gläubigen finden und Jènoahs Schutz genießen. Stattdessen war ihr dort nur Tod begegnet. Ihre Hoffnungen wurden zunichtegemacht, und all ihre Beschützer wurden von ihrer Seite gerissen, bis sie fast völlig allein dastand.«

Die Letzte der Liathe lehnte sich auf dem kalten Stein zurück wie eine Königin auf einem samtenen Diwan. Sie verschränkte die Hände hinter dem Kopf, stellte ein Bein auf und starrte zu dem dunklen Felsen über ihnen. Wieder bekam Jean-François kurz den Eindruck, sie sei weiter nichts als ein junges Mädchen, ein unschuldiges Ding, das auf einer blühenden Wiese zwischen den Blumen lag und mit kindischen Freundinnen über kindische Dinge sprach. Aber inzwischen war er der Wahrheit ein wenig näher gekommen.

»Vergebt mir, Mademoiselle Castia«, sagte er. »Aber wenn Ihr Euch bei Cairnhaem vom Gral trenntet, dann verstehe ich nicht, welches Licht Ihr auf ihre Geschichte werfen könntet. Vielleicht wäre mir mehr damit gedient, wenn ich zum Schwarzen Löwen zurückkehrte.«

»Oh, das wäre sicher ganz grässlich für Euch, Sünder.«

Der Chronist seufzte. »Wie es scheint, teilt Ihr mit Eurem Bruder nicht nur die Arroganz, sondern auch die Neigung zum Sarkasmus. Aber wenn meine Herrscherin erfährt, wie wenig nützlich Ihr tatsächlich seid, dann werdet Ihr vielleicht noch wünschen, dass Ihr Eure rasiermesserscharfe Zunge sinnvoller eingesetzt hättet.«

»Und wenn Ihr aufhören würdet, uns zu unterbrechen, kleiner Marquis, dann werden wir genau das tun.«

»Wie denn? Kiara Dyvok hat Euch zu blutigem Mus geschlagen, Euch die Arme abgerissen und Euch dann angezündet. Ihr konntet Eure Existenz gerade eben retten. Ich habe keine Verwendung für Hörensagen oder irgendwelche aufgeschnappten Geschichten aus zweiter Hand. Und nachdem Ihr derartig auseinandergenommen worden wart, könnt Ihr einfach nicht wissen, was als Nächstes geschah.«

»Können wir nicht?«

»Ihr sagtet, Dior war allein.«

»Ich sagte, sie war fast allein. Sie war vieles, diese Dior Lachance. Oftmals ein mutiges Mädchen. Manchmal aber auch stur und schrecklich unverständig. Sie konnte sehr findig, sehr listig und rücksichtslos sein. Voller Hass. Voller Rachedurst. Aber vor allem, Sünder, hatte Dior Lachance immer Glück. Und auch wenn dies wie ihre schwerste Stunde erschien und es so aussah, als sei sie von allen verlassen, ließ sie der Allmächtige nicht im Stich.«

Zum ersten Mal, seit Jean-François ihr begegnet war, lachte die Letzte der Liathe – hohl, kalt und durch und durch erschütternd.

»Selbst wenn sie es in diesem Augenblick noch nicht wusste, sie hatte noch ein letztes Ass im Ärmel.«


· II ·
Zwischen zwei Bären


Eine einsame Gestalt stand auf einer zertrümmerten Brücke. Das Herz so leer wie ihre Hände.

Sie war in Rauch gehüllt, blutverschmiert und voller Asche. Wilde Funken trieben in Spiralen zu den pulsierenden Blitzen nach oben. Ihre Ritter waren gefallen, aber Kiara und Kane Dyvok, mochten sie noch so übel zugerichtet sein, standen noch. Dior wich mit weit aufgerissenen Augen zurück, rückte näher an die brennende Barrikade. Ihr Aschehaar war mit Blut und Ruß verklebt. Sie sah zu den Vampiren hinüber, und bei dem Gedanken an das Schicksal, das ihr bevorstand, blickte sie über die Brüstung. In den dunklen Abgrund, der sie flüsternd lockte.

Flucht.

Schlaf.

Frieden.

›Das bin ich nicht‹, seufzte sie.

Kane Dyvok war bereits vor seinem Tod ein grausamer, brutaler junger Mann gewesen, und mit seinem Ableben hatte sich daran nicht viel geändert. Er hatte schon immer scharfe, aggressive Züge gehabt, aber seit Phoebe á Dúnnsair ihn mit ihren Krallen geküsst hatte, waren noch einige Rillen dazugekommen, die bis auf die Knochen gingen. Und jetzt hatte der Schinder das blutige Gesicht vor Wut verzogen und hob seinen Zweihänder, der groß genug gewesen wäre, um einen ausgewachsenen Bullen entlang der Wirbelsäule in zwei Hälften zu zerteilen. Genau diese Behandlung schien ihm nun auch für Dior vorzuschweben.

›Halt, Cousin‹, rief die Wolfsmutter.

Kane zögerte und sah sich kurz um.

›Halt?‹, knurrte er in seinem dunklen, breiten Ossway-Dialekt. ›Ich spalt ihr den Hals und leck mir dann ihren Saft von den Fingern. Nach dem ganzen Quatsch heut Nacht hab ich mir wohl ’n Fest verdient, bei Gott.‹

›Aye‹, antwortete Kiara und warf Dior einen Blick zu, wie ihn ein Wolf für ein Lamm erübrigen mochte. ›Aber dieses Fest nicht.‹

›Was bedeutet uns dieses Mäuschen denn?‹, wollte Kane wissen. ›Wir wollten Rache. Wir wollten den Löwen.‹

›Aye. Aber die Voss wollten sie.‹ Kiara sah Dior hart in die Augen. ›Wieso?‹

Das Mädchen sagte nichts, stand nur in seiner zusammengewürfelten Rüstung da und ballte die Fäuste.

›ANTWORTE‹, befahl die Wolfsmutter.

Sie nennen es die Peitsche, die Kinder des Bluts Dyvok. Die Kraft in ihren Adern manifestiert sich in ihren Worten. Es ist keine feinsinnige Zauberkunst, anders als der Anstoß, wie ihn die Ilon einsetzen. Die Peitsche kommt ohne Poesie oder Glanz daher. Sie ist wie ein Hammerschlag, prallt wie eine Ramme auf die Tore des Willens und lässt die meisten Menschen unter ihrer Wucht in die Knie brechen. Und während Kane ein Welpe war, der diese Fähigkeit noch nicht erlernt hatte, war Kiara eine Mediae, die ihre über hundert Jahre erworbene Macht in ihre Stimme legte und den Stein zu Diors Füßen erzittern ließ.

›Ich weiß nicht, warum die Voss mich haben wollen‹, zischte der Gral.

Kiara sah über das Geländer in den Abgrund, der die Fürstinnen des Ewigen verschlungen hatte. Sie mochte keine Altvordere sein, aber eine Närrin war sie auch nicht. Sie war die Drittgeborene Nikitas, schlau genug, um nach der Schlacht auf der Roten Lichtung in der Gunst ihres Priori aufgestiegen zu sein, und grausam genug, um sich diese Stellung seitdem erhalten zu haben.

Sie trat vor, trotz ihrer Größe schnell wie der Winter. Dior richtete ihren Silberstahl auf die eigene Haut, aber bevor sie die Klinge salben konnte, hatte die Wolfsmutter sie gepackt und die eine Hand um ihr Handgelenk und die andere um ihre Kehle gelegt. Dior zischte, als Kiara sie mühelos von den Beinen riss und sie über den gähnenden Abgrund hielt. Dior schlug um sich und stieß durch die zusammengebissenen Zähne wilde Flüche hervor, aber es war, als schlüge ein Kind mit der Faust gegen einen Bergrücken.

›Schlaf, kleines Mäuschen‹, sagte Kiara.

Die Vampirin drückte zu, nur so weit, dass der Blutfluss unterbrochen, aber das Genick nicht verletzt wurde. Dior lief lila an, dann schwanden ihr die Sinne. Sie hatte noch genug Wut in sich, um eine Portion Speichel hochzurotzen, aber nicht mehr genug Luft, um ihn mit Schwung auszuspucken, und daher befleckte ihre trotzige Geste nur die Armschützer der Wolfmutter. Aber während dieses letzten Zornesausbruchs erzitterte dieser kleine blutige Speicheltropfen und schlich sich auf Kiaras ledergeschütztem Unterarm ein paar Zoll höher, bevor er dort erstarrte. Und schlaff wie ein filetierter Fisch sank der Heilige Gral von San Michon ins Dunkel.

Kiara griff nach den eisernen Handschellen an ihrem Gürtel, schlang ein Paar um Diors Handgelenke und legte ein zweites um ihre Knöchel. ›Wenn die Eisenherzen sie haben wollten‹, erklärte sie, ›dann wird sie auch für den Grafen von Wert sein. Schlichtes Abschlachten ist vielleicht nicht der einzige Weg, um seine Wertschätzung zu erlangen, Cousin. Wenn du das mal begreifen würdest, hätt’ste bei ihm vielleicht auch ’nen besseren Stand.‹

›Stehen brauchste bei dem nicht‹, brummte der Schinder. ›Für den musste im Boudoir auf die Knie gehn.‹

Kiara hob sich das Mädchen auf die Schultern und warf Kane die goldene Phiole wieder hin, die er ihr geliehen hatte. Dann sah sie dem jungen Dyvok in die flintsteinharten Augen.

›Ich hab dich wegen dem Wind eben nicht ganz verstanden, Cousin. Hat sich angehört, als hätt’ste meinen Schöpfer beleidigt, deinen eigenen Blutsonkel und Priori deines Hauses. Aber das war doch sicher nicht der Fall. Würdest du es vielleicht noch mal wiederholen?‹

Kane antwortete nicht, sondern hängte sich mit trotziger Miene die Phiole um den Hals, und die Wolfmutter wandte sich dem sterblichen Jungen zu, der am Brückenkopf auf die Vampire wartete. Er war ein hübscher Kerl nordischer Abstammung, die Wangenknochen messerscharf geschnitten, das lange Haar dicht und schwarz wie Tinte. Flankiert von seinen beiden großen Schneehunden sah er Kiara mit unverhohlener Verehrung an.

›Der Sturm nimmt zu‹, rief sie. ›Kannste uns trotzdem zu den anderen zurückführen?‹

›Wenn Ihr es wünscht‹, gab er zurück, ›dann führe ich Euch durch die Feuer der Hölle und zurück.‹

›Keine Poesie heute Nacht, Junge. Ich hab dich nicht gefragt, ob du willst, sondern ob du kannst.‹

Der Junge kniete sich in den Schnee zwischen seine beiden Hunde. Es waren zwei herrliche Tiere, ein struppiger dunkelgrauer Rüde und eine etwas schlankere Hündin, die beide der schnellen Nordlandrasse angehörten, die man Lanzer nannte.

›Matteo und Elaina haben uns hierhergeführt, Gebieterin. Sie können uns auch zurückführen.‹

›Dann sieh zu, du Dichter. Und schnell. Die Zeit wartet nicht, nicht einmal auf die Zeitlosen.‹

Der Junge nickte und führte seine Hunde wieder den Hügel hinauf. Der Schinder stieg auf sein höriges Sosya; er konnte es offenkundig kaum erwarten, diesen Ort hinter sich zu lassen. Aber die Wolfsmutter wandte sich noch einmal nach Cairnhaem um und betrachtete die klingenscharfen Turmspitzen mit zusammengekniffenen Augen. Dann hob sie ihren mächtigen Streithammer auf, strich über den Kopf des brüllenden Bären und blickte noch einmal in den Abgrund hinab, in den mein Bruder gestürzt war. Ihre Augen waren von dem Blut, das sie getrunken hatte, noch immer rot geflutet, und ihre Lippen gaben ein scharfzahniges Grinsen frei, als sie über das Geländer spuckte.

›Schlaf gut in der Hölle, Löwe.‹

Und damit wandte sich Kiara Dyvok um, das Schicksal aller Seelen der Welt über der Schulter, und stapfte zu ihrem verängstigten Pferd.«

»Woher wisst Ihr das?«

Die Letzte der Liathe richtete ihren Blick von der roh behauenen Decke ihres Kerkers auf den Geschichtsschreiber am anderen Ufer. Jean-François saß in seinem Ledersessel über sein Buch gebeugt und schrieb im schwachen Licht der chymischen Leuchtkugel. Aber seine Frage hing über dem Rauschen des schwarzen Wassers in der Luft.

»Woher ich was weiß, Sünder?«

»Was Lachance tat«, sagte der Marquis. »Was sie dachte.«

»Die Gedanken des Grals lagen für die Toten stets hinter verschlossener Tür«, antwortete Celene. »Wir kannten ihre Gedanken nicht. Das haben wir auch nicht behauptet. Wir haben Euch nur berichtet, was wir beobachtet haben.«

»Aber wie? Ihr wart in dieser schweren Lage ganz offensichtlich nicht bei ihr, Mademoiselle Castia. Und dennoch schildert Ihr alles so, als hättet Ihr es mit angesehen. Alles gehört. Alles miterlebt.«

Das Licht der Leuchtkugel spiegelte sich in pechschwarzen Augen. Und obwohl ihre Lippen gnädigerweise von dem silbernen Maulkorb verdeckt blieben, war sich Jean-François sicher, dass Celene lächelte.

»Geduld, Eisblut«, sagte sie.

Die Letzte der Liathe richtete ihren Blick wieder zur Decke und fuhr fort:

»Die Ungezähmten brauchten drei Nächte, um ihr Ziel zu erreichen. Dior kam kurz vor dem ersten Morgengrauen wieder zu Bewusstsein. Als sie in der Dunkelheit den Kopf hob, stellte sie fest, dass man sie gefesselt, geknebelt und ihr die Augen verbunden hatte, aber sie war an etwas Warmes, Struppiges geschmiegt, und der tosende Sturm drang leicht gedämpft an ihr Ohr. Sie versuchte etwas zu sagen und warf sich kurz hin und her, bis sie jemand packte. Eine sanfte Stimme beschwor sie: ›Ganz ruhig, Mademoiselle. Ihr tut den Hunden weh.‹

Nun wurde ihr die Augenbinde abgenommen, und sie stellte fest, dass sie sich in einem kleinen Jagdunterstand befand, der zwar aus kaum mehr als ein paar Streifen geölter Leinwand bestand, trotzdem aber etwas Schutz vor dem Wetter bot. Schon für sie allein wäre es darunter eng gewesen, aber sie lag eingezwängt zwischen dem gut aussehenden sterblichen Jungen und seinen beiden Hunden. Das war zwar unbequem, aber zumindest warm.

›Habt Ihr Durst?‹, fragte er. ›Die Gebieterin hat gesagt, Ihr dürft trinken, wenn Ihr wollt.‹

Dior war noch immer gefesselt und geknebelt und konnte daher lediglich nicken. Der Junge zog ihr den ledernen Knebel aus dem Mund und setzte ihr vorsichtig einen Wasserschlauch an die Lippen. Als sie sich satt getrunken hatte, war sie auch wieder zu Atem gekommen und schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht. Ihre Stimme war sanft, vorsichtig, klang aber nicht allzu ängstlich. ›Merci, Monsieur.‹

Der Junge nickte; er selbst trank etwas aus einer Feldflasche, das nach einem scharfen, stinkenden Schnaps roch.

›Wo bin ich?‹, fragte sie.

›Im Warmen.‹ Der Junge deutete auf den Unterstand. ›In Sicherheit.‹

Sie schnaubte bitter und hart. ›Wo sind die Vampire?‹

Der Junge deutete mit einer Kopfbewegung in den Sturm hinaus. ›Die schlafen.‹

Dior sah sich in ihrem Unterschlupf um und prüfte ihre Lage. Man hatte ihr die schlecht sitzende Rüstung abgenommen, so dass sie jetzt nur noch die goldene Weste und den schweren Gehrock trug, dessen dunkelgrauer Damast mit Blut und Asche befleckt war. Immerhin hatte man ihr die Stiefel gelassen, in deren Schäften ihre Dietriche schlummerten, aber ihre Hände waren noch immer auf dem Rücken zusammengebunden. Sie stemmte sich gegen die Handschellen, und einer der Hunde leckte ihr mit langer rosa Zunge das Gesicht. Dior verzog den Mund, als sie merkte, dass sein Atem nach Blut stank.

›Elaina mag dich‹. Der Junge lächelte.

Dior wischte sich die klebrige Wange am Jackenaufschlag ab und musterte den Jungen jetzt genauer. ›Ich kenne dich‹, raunte sie dann. ›Oder vielmehr … ich habe dich schon einmal gesehen.‹

Das Lächeln des Jungen war auf dunkle Weise attraktiv, und er wusste das offenkundig auch. ›Wir haben zusammen einen Jig getanzt. Nachdem Ihr mit Capitaine Baptiste umhergewirbelt wart. Ihr seid eine lausige Tänzerin.‹

Sie bekam eine Gänsehaut. ›Du bist aus Aveléne …‹

›Oui.‹ Der Junge nickte, dann trank er wieder aus der Feldflasche und verzog das Gesicht. ›Ich war dort der Zwingerbursche. Ich heiße Joaquin. Joaquin Marenn.‹

›Wir haben einige von euren Leuten befreit!‹, stieß Dior aufgeregt hervor und versuchte, sich etwas mehr aufzusetzen. ›Eine Gruppe Kinder aus einem Wagen auf dem Eis! Ein Mädchen namens Mila und eine andere, die Isla hieß, und …‹

›Ihr habt Isla á Cuinn gesehen?‹ Der Junge sah sie mit großen Augen an und deutete auf seine Wange. ›Mit zwei Leberflecken hier und …‹

›Oui!‹, rief Dior. ›Vor etwa vierzehn Tagen!‹

Bei genauerem Hinsehen erkannte Dior nun auch, dass auf die Feldflasche des Jungen die Buchstaben J & I geprägt waren.

›Du bist der Schatz, von dem Isla erzählt hat!‹, hauchte sie. ›Du bist die große Liebe ihres Lebens!‹

Der Junge lächelte, und seine dunklen Augen funkelten. ›Das … das hat sie gesagt?‹

›Hat sie! Ich weiß, wohin sie unterwegs sind, ich kann dich zu ihr bringen!‹ Dior versuchte sich umzudrehen und ihm die gefesselten Hände hinzuhalten. ›Mach mir diese verdammten Dinger ab, dann kann ich …‹

›Nein‹, erwiderte der Junge schlicht.

›… Nein?‹

Sein Lächeln war verschwunden, sein Blick kalt. ›Meine Gebieterin hat es verboten.‹

›Deine Gebieterin?‹ Dior sah ihn verwundert an. ›Du meinst diese gottlose Blutsaugerin?‹

Seine Miene veränderte sich so schnell wie der Sturmwind, und rote, wilde Wut trat in seine Augen.

›Redet nicht so über sie‹, fuhr er sie an und hob warnend einen Finger. ›Sie hat mir aufgetragen, dass ich für Eure Sicherheit sorgen soll, und das werde ich tun, aber ich werde nicht zulassen, dass schlecht über sie gesprochen wird, das schwöre ich.‹

Dior kniff die Augen zusammen und versteifte das Kinn, denn als er ihr den Finger entgegenstreckte, hatte sie eine seltsame Narbe auf seiner linken Hand entdeckt. Sie war frisch und hob sich schorfig dunkel von seiner Haut ab. Ein seltsames geometrisches Zeichen, das ihm ins Fleisch geritzt worden war; anschließend hatte man Asche hineingerieben, damit die Form erhalten blieb. Beinahe war es, als ob Gabriels Stimme die Luft erfüllte, und sie hörte wieder, was er in Aveléne gesagt hatte.

›Manche tun es aus freien Stücken. Aus Machtgier oder weil sie ein schwarzes Herz haben. Andere sind einfach Narren, die glauben, der Biss würde ihnen ewiges Leben verleihen. Die meisten sind jedoch Gefangene, denen man die Wahl ließ, ob sie lieber Sklave oder Nahrung werden wollten.‹

›Das ist keine Narbe‹, flüsterte sie und starrte auf seine Hand. ›Das ist ein Brandzeichen.‹ Er erwiderte ihren Blick, und Dior überlief es eiskalt, als sie erkannte: ›Du bist ein Höriger.‹

›Sie nennen uns Gezeichnete.‹ Er lächelte und fuhr sich mit dem Daumen über die Stelle. ›Jene, die zum Dienen ausersehen werden. Das ist ein Geschenk, versteht Ihr. Mit dem sie uns zeigen, dass sie uns lieben.‹

›Das ist keine Liebe, Joaquin‹, zischte Dior. ›Sie haben dein Zuhause zerstört, deine Freunde getötet, Aaron ermordet! Dieses Scheißmiststück ist …‹

Weiter kam sie nicht, denn Joaquin stieß sie mit dem Gesicht auf den Boden. Von seiner sanften Art war nichts mehr übrig, und als sie protestierend aufheulte, drückte Joaquin ihr mit entsetzlicher Kraft den Lederriemen wieder in den Mund. Diors Atem fuhr zischend über den Knebel, als er sich wieder von ihr herunterwälzte.

Sie drehte sich auf den Rücken und starrte ihn böse an, die Zähne fest auf den Riemen gepresst. Aber Joaquin hatte die Augen auf die Leinwandklappe des Unterstands gerichtet, während er dem Rüden geistesabwesend das Kinn kraulte.

›Ihr werdet schon sehen‹, sagte er. ›Sie wird bald wach sein. Dann werdet auch Ihr erkennen, wie wundervoll sie ist.‹

Dior lag bewegungslos und still da, während ihr Herz rasend schnell klopfte. Joaquin sagte nichts weiter, und die nächsten Stunden verbrachte sie in unruhigem Schlaf mit quälenden Träumen. Dann wurde sie geweckt, als der Junge aus dem Unterstand herauskroch, und sie stützte sich auf die Ellenbogen, um ihm hinterherblicken zu können. Draußen war die Nacht angebrochen, und hinter dem Heulen der Wintertiefe-Winde war ein Knirschen zu hören, als ob ein Spaten in frischen Schnee biss.

Der Hörige grub seine Herren aus ihren Betten.

Wenig später wurde Dior ins Freie gezerrt. Von den zwei Händen, die sie packten, war die eine weiß und ganz, während die andere nur aus Knochen bestand, die von dünnen Strängen frisch nachgewachsenen Fleischs umgeben waren. Sie starrte dem Vampir ins Gesicht, der Kane genannt wurde und der sie jetzt an den Aufschlägen ihres Mantels in die Höhe riss. Sein Blick war so hart und kalt wie die Erde, in der er geschlafen hatte. Die Spuren, die Phoebes Klauen auf seiner Wange hinterlassen hatten, waren noch immer nicht verblasst; vier tiefe Rillen zogen sich von der Stirn bis zum blutlosen Kinn. Er musterte sie, und der Hunger tigerte deutlich sichtbar hinter den grausamen, flintsteinharten Augen hin und her. Dior erschauerte und versuchte zurückzuweichen, doch er zog sie noch näher an sich heran und strich mit seinen kalten Lippen über ihren Hals.

›Du riechst, als wärste als Zwischenmahlzeit grade richtig.‹

Wegen des Knebels konnte sie darauf nichts erwidern, aber ihre Augen sprachen eine deutliche Sprache.

Wage es.

›Das reicht‹, ertönte ein Knurren. ›Lass sie in Ruhe.‹

Kane wandte sich zu Kiara um, die mit Joaquin, der die Vampirin mit vergötternden Blicken bedachte, die Pferde sattelte. ›Sie riecht wie …‹

›Ich riech sie genauso gut wie du. Aber die Voss halten sie für wertvoll, und vor uns liegt ein langer Ritt. Wenn du Durst hast, kannst du den an diesem Schwachkopf Shae stillen, sobald wir angekommen sind.‹

›Shae ist in Ordnung‹, brummte Kane.

›Der ist so dämlich wie Schweinescheiße‹, schnaubte Kiara. ›Da haste gutes Blut verschwendet, als du diesen Blödmann zum Hörigen gemacht hast.‹

›Ich habe ihn gezeichnet, weil er gut zuhauen kann, nicht weil er schlau ist. In Aveléne hat er ein Dutzend Männer erschlagen.‹

›Und außerdem jede Menge Frauen‹, knurrte die Wolfsmutter. ›Diesen Hund solltest du schnellstens an die Leine legen, Cousin. Wir haben unsere Ärsche nicht für Mord und Vergewaltigung die vielen hundert Meilen von Ossway bis hierher geschleppt. Wir sind wegen Nahrung ins Nordlund eingefallen, und ein Leichnam ernährt bloß noch die Würmer. Ich hätte gute Lust, diesen Arsch selbst in einen Wagen zu sperren, zum Ausgleich für das Vieh, um das er uns gebracht hat.‹

Kane hielt Dior immer noch fest gepackt; sein Arm blieb unbeweglich wie eine Eisenstange, als er erwiderte: ›Durch diese Verzögerung wird uns noch viel mehr verderben. Der Nachtstein-Ausflug hat uns Wochen gekostet. Wenn wir mit dem Vieh nicht bald nach Hause kommen, dann friert es uns kaputt.‹

Kiara schnaubte und grinste dann rasiermesserscharf. ›Ich hab gerade den Schwarzen Löwen von Lorson umgebracht, Cousin. Den Befehlshaber von der Roten Lichtung. Der Mörder des großen Tolyev persönlich fiel durch meine Hand. Das ist ein paar tote Kühe wert, würd ich verdammt noch mal sagen.‹

›Wir ham gesehen, dass er abgestürzt ist‹, wandte der Schinder ein. ›Nicht, dass er starb. Ich möchte wetten, dass die Contessa nicht besonders erfreut sein wird, wenn sich unsere Ankunft für ein Vielleicht verzögert, Cousine. Und sie wird es auch nicht schätzen, dass du bei der Rangelei mit dem Löwen auf dem Mère deine Phiole verloren hast und mich deswegen um meine anbetteln musstest.‹

Die Wolfsmutter hielt beim Satteln des Sosyas inne und drehte sich zu dem jüngeren Vampir um. Dann ging sie mit knirschenden Schritten über den Schnee zu ihm hinüber, und sie war hochgewachsen genug, um ihm direkt in die Augen zu blicken.

›Ja, das wär ’ne Schande‹, erklärte sie mit einem Nicken, ›wenn ihr das jemand erzählen würde.‹

Die beiden starrten einander an, und der Gral hing zwischen ihnen wie eine Portion Fleisch zwischen zwei knurrenden Bären. Die Vampire standen still wie Statuen, ließen sich nicht aus den Augen und vermittelten allein durch ihre Haltung eine enorme Bedrohung. Aber nach einer atemlosen Ewigkeit wandte der jüngere Blutsauger den Blick ab.

›Aye‹, brummte er. ›’ne Schande.‹

Die Wolfsmutter lächelte wie eine Sammlung Jagdmesser, und der Schinder wandte sich ab. Dior konnte nichts sagen, biss die Zähne fest über dem Knebel zusammen und ballte die Fäuste. Dann wurde sie auf Kiaras Pony geworfen, elend und von Krämpfen geschüttelt, und die Vampire ritten in die heulende Nacht hinaus. Es war so kalt, dass ihr das Blut gefrieren wollte, und sie hielt die Augen fest geschlossen, als sie den Berg hinabritten und sich weiter und weiter von dem Ort entfernten, an dem Gabriel in die Tiefe gestürzt war.

Aber falls sie um meinen Bruder trauerte, dann tat sie es im Stillen.

Kurz vor Morgengrauen, in der dritten Nacht, seit Gabriel von der Brücke von Cairnhaem gestürzt war, lag plötzlich der Geruch von Holzrauch in der Luft. Der Lanzer-Rüde, Matteo, bellte, und ein lauter Ruf erschallte zur Antwort. Dior hob den Kopf und sah durch ihr dichtes vereistes Haargestrüpp im Halblicht Gestalten auf sich zukommen; Männer in Rüstungen mit Langschwertern am Gürtel, bärtig und bullig. Hinter ihnen erhob sich der Umriss einer Jagdhütte, die mit Schattengrat bewachsen war. Die Männer sanken auf die Knie, als sie die Wolfsmutter und den Schinder vor sich sahen, allen voran ein großer blauäugiger Teufel. Er hatte rötliches Haar und einen dichten Bart, getrocknetes Blut unter den Fingernägeln, und sein schlachtfleckiger Wappenrock war mit dem brüllenden Bären des Bluts Dyvok bestickt.

›Meister Kane‹, sagte er und neigte den Kopf. ›Lady Kiara.‹

›Shae‹, gab der Schinder zurück. ›Was gibt’s Neues?‹

›Wir haben die Kinder aufgespürt, wie Ihr befohlen hattet, Gebieter.‹ Der Mann hielt die Augen gesenkt, aber seine eisblauen Augen glitten einen Atemzug lang verstohlen zu Dior hinüber. ›Ham sie auf der Weststraße erwischt. Lars und Quinn sind schon mit ihnen nach Süden zu Lady Soraya unterwegs.‹

›Hervorragend‹, antwortete Kiara, bevor Kane etwas sagen konnte, und stieg aus dem Sattel. ›Talley, kümmer dich um die Pferde. Jean, sorg dafür, dass der Junge und die da was zu essen bekommen.‹ Dann nahm sie einen Spaten vom Sattel und warf ihn neben den Rothaarigen in den Schnee. ›Du hast die Ehre, unsere Betten zu graben, Shae. Wir brechen auf, sobald es dunkel wird. Aber Lord Kane braucht erst mal seinen Schönheitsschlaf.‹

›Aye, Lady‹, gab der Rothaarige zurück, traute sich aber nicht aufzublicken.

Der Schinder rieb sich die Narben im Gesicht, während Kiara auf die Hütte zuhielt. Ihre Stiefel stießen tief in den Schnee, als sie nachdenklich stehen blieb. ›Ach, und, Shae?‹

›Gebieterin?‹

›Dem Mädchen sollte besser nichts Unangenehmes zustoßen, während Lord Kane und ich schlummern. Du fasst sie nicht an, du redest nicht mit ihr, du guckst sie nicht mal an, kapiert?‹

›Absolut, Gebieterin.‹

›Bestens. Dann grab mal schnell. Der Schinder ist nicht mehr halb so hübsch, wie er mal war.‹

Drei der Männer lachten leise über diese Bemerkung, aber der Rothaarige zog ein finsteres Gesicht. Joaquin hob Dior so leicht aus dem Sattel, als hätte er ein Federkissen in den Armen, und dann wurde sie in die Hütte geschleppt – ein elendiger Unterschlupf mit Strohdach und Lehmwänden, die mit Schimmel überwachsen waren. Es stank darin nach Schweiß, Fäulnis und Käsefüßen. Aber immerhin war es warm; in einem kleinen Kamin brannte ein Feuer. Dior wurde in einer Ecke abgelegt, noch immer gefesselt und geknebelt, und sie hielt die zitternden Hände so fest zu Fäusten geballt, dass die Knöchel hervortraten. Ihre Entführer hatten ihr keinen Hinweis darauf gegeben, wohin sie unterwegs waren oder welches Schicksal am Ende dieses Weges auf sie wartete. Aber es würde sicherlich ein dunkles sein.

Joaquin stand nahe beim Feuer, während sich seine Hunde vor den Flammen ausstreckten. Die anderen Männer kamen ebenfalls in die Hütte, nachdem sie ihre Pflichten erledigt hatten; insgesamt waren es fünf. Als sie ihre Handschuhe auszogen, um sich zu wärmen, betrachtete Dior die Zeichen auf ihren linken Handrücken, die Messerklingen und Asche dort hinterlassen hatten. Es gab zwei verschiedene Symbole – das eine, das sie bereits bei Joaquin gesehen hatte und nun auch bei Jean, dem Koch, und einem älteren Mann entdeckte, der unerklärlicherweise Hundsbein hieß, und ein anderes, wie es auf der Haut von Talley prangte, dem schielenden Kerl, der sich um die Pferde gekümmert hatte. Als der, den sie Shae genannt hatten, in die Hütte trat und sich den Schnee vom fettigen Rothaar schüttelte, sah Dior, dass auch er dieses zweite Zeichen trug.

Zwei verschiedene Zeichen. Zwei verschiedene Gebieter.

›Wer ist denn dieses magere Ding, Frischfleisch?‹, fragte Talley und warf Dior einen Blick zu.

›Ein Mädchen, das wir im Nachtsteingebirge gefunden haben.‹ Joaquin sprach leise und mit niedergeschlagenen Augen. Er war jünger und ganz offensichtlich neu in dieser rauen Gesellschaft – in der Hackordnung stand er jedenfalls ganz unten. ›Sie war bei dem, den die Gebieterin gejagt hat. Dem Schwarzen Löwen. Vor einem Monat oder so waren sie zusammen in Aveléne. Ich glaube, Capitaine Aaron kannte sie.‹

Talley schniefte. ›Wieso ist sie wie ’n Junge angezogen?‹

›Wir könnten sie ja ausziehen.‹ Shae zeigte beim Grinsen seine dreckigen Zähne. ›Und nachgucken?‹

›Die Gebieterin hat gesagt, wir dürfen sie nicht anrühren‹, knurrte Jean, der vom Feuer zu ihnen herübersah.

›Aye, behalt ihn mal schön in deiner Hose, Shae‹, zischte Hundsbein. ›Sonst reißt die Gebieterin ihn dir ab.‹

Der Rotschopf stieß ein grausames Lachen aus und wechselte einen finsteren Blick mit Talley. Doch er sagte nichts mehr. Joaquin brachte Dior schließlich eine Schale mit dünner Suppe und nahm ihr kurz den Knebel ab, damit sie etwas essen konnte. Außerdem bot er ihr einen Schluck von dem eklig riechenden Fusel aus seiner Feldflasche an, aber sie verzog das Gesicht und lehnte ab. Er fütterte sie sehr sanft, passte jedoch auch gut auf, zog ihren Knebel wieder richtig fest und prüfte sorgfältig ihre Hand- und Fußschellen, bevor er sich wieder zu seinen schmierigen Kameraden gesellte.

Draußen im tobenden Sturm, tief in der gefrorenen Erde, verschliefen Kiara und Kane Dyvok den Tag.

Dior hatte die Beine untergeschlagen und schob ganz langsam die Finger in ihren Stiefel, um nach ihren Dietrichen zu tasten. Die Augen hielt sie geschlossen, als ob sie schliefe, während sich ihre blauen Lippen unaufhörlich bewegten.

Jetzt war sie nämlich verängstigt genug, um zu beten.

Die fünf Hörigen waren sehr aufmerksam – einer hielt immer Wache und weckte nach ein paar Stunden einen Kameraden, damit der seinen Platz am Feuer einnahm. Aber die ganze Zeit über hatte sich der Gral über seine Fesseln hergemacht, das Lederetui aus dem Stiefel gezogen und die Schlösser mit dem Dietrich bearbeitet. Dior hatte in ihrem Leben sicher schon tausend Schlösser mit sanfter Überredung zum Aufspringen bewogen, aber noch nie hatte ihr Leben derart davon abgehangen wie jetzt. Schweiß stand ihr auf der Stirn, und ihre Finger zitterten, aber als die Abenddämmerung nahte, gaben die Handschellen nach, und ihre Hände waren frei.

Sie öffnete ihre Augen einen Spaltbreit. Der Kerl, der Hundsbein genannt wurde, hatte Wache, aber er döste am verlöschenden Feuer. Alles war still, abgesehen vom Sturm, der um die armselige Hütte heulte, und dem Schnarchen der anderen Männer. Ganz langsam zog sie die Hände hinter dem Rücken hervor und machte sich über die Schlösser der Fußfesseln her. Und zwanzig quälende Minuten später waren auch die gelöst.

Dior streckte sich, dann zog sie sich den elenden Knebel aus dem Mund. Vorsichtig streifte sie die Stiefel ab, erhob sich so geräuschlos wie ein Schatten und schlich auf Strümpfen durch den Raum. Als sie einen Rucksack und einen Wasserschlauch an sich nahm, knarrten die Dielenbretter unter ihr, und sie erstarrte. Aber die Einzige, die sich regte, war Elaina. Die Schneehündin öffnete die Augen und wedelte hoffnungsvoll mit dem Schwanz. Dior legte den Zeigefinger an die Lippen, und Elaina stellte ein Ohr auf. Und so schnell wie der Winterwind glitt der Heilige Gral von San Michon aus der Tür.

Draußen zog sie sich die Stiefel hastig wieder an und kletterte auf das Sosya der Wolfsmutter. Das Pony schreckte aus dem Schlaf und wieherte verärgert, aber Dior schlang die Hände fest in die Mähne des Wallachs und trat ihm beherzt in die Weichen, und Sekunden später stürmte er mit donnernden Hufen über den Schnee.

Ein Warnruf erschallte, aber sie war schon auf und davon und galoppierte in die Morgenröte. Dabei hatte sie vermutlich keine Ahnung, wohin sie sich eigentlich wenden wollte; sie wusste nur, dass sie so schnell wie möglich abhauen musste, und zwar mit dem Wind im Rücken, damit die Ungezähmten sie nicht riechen konnten; sie betete wie eine Heilige.

Sie stammte aus der Stadt und war dort auch aufgewachsen, daher war sie keine geborene Reiterin und hielt sich jetzt nur mit Nägeln und Zähnen und reiner Willenskraft auf dem Rücken des Sosyas. Aber sie besaß die Schläue eines Gossenkinds, das viele aufgebrochene Schlösser, geklaute Geldbeutel und jede Menge Lügen zu verantworten hatte. Und so lenkte sie ihr Pferd in ein kleines Wäldchen aus Totenbäumen und trieb es an, immer schneller zu laufen, schneller. Und mit großer Überwindung sprang sie vom Rücken des Wallachs in die Arme einer alten, verwachsenen Eiche. Ihr schoss die Luft aus den Lungen, als sie gegen den Stamm krachte, Spucke und Frost und kleine Blutstropfen flogen hinterher. Aber der alte Eichenmann fing sie sicher auf, und sie klammerte sich an ihm fest, als ob ihr Leben davon abhing, während das gestohlene Sosya durch die Bäume weiterrannte und dabei eine deutlich erkennbare Spur hinterließ.

Dior biss die Zähne zusammen und sprang in die verdrehte Krone eines anderen Baums in der Nähe. Sie kletterte von Ast zu Ast, Baum zu Baum, fädelte sich durch den Wald, bis sie ein gutes Stück von den Spuren des Wallachs entfernt war. Dann ließ sie sich in den Schnee fallen und begann stolpernd und keuchend zu rennen, immer nur kurz innehaltend, um wieder zu Atem zu kommen und zu lauschen, ob sie verfolgt wurde.

Es dauerte nicht lange, da hörte sie den Trommelschlag näher kommender Hufe. Flüsternd betete sie zu Gott, der Muttermaid und allen Sieben Märtyrern, während sie noch weiter von dem Weg weglief, den der Wallach genommen hatte, hinein ins Dickicht toter Bäume. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Herz raste, und der Wasserschlauch schlug im Laufen gegen ihre Seite. Sie hörte, dass die Hufe erst näher kamen, sich dann aber wieder entfernten, weil sie dem Pferd folgten und nicht ihr. Breit grinsend wie eine Diebin rannte sie durch den Nebel und das Baumgewirr davon und flüsterte leise:

›Bonsoir, ihr Maden.‹

Sie war frei.«


· III ·
Hunde und Leinen


Sie schaffte es, elf Meilen zurückzulegen, bevor sie gefasst wurde – erschöpft, von Brombeerranken zerkratzt und völlig außer Atem. Ein ehrenwerter Versuch, das stand fest. Es war Elaina, die ihre Spur als Erstes fand; das Bellen der Schneehündin drang durch die Nacht, und Matteo, der ihr gefolgt war, und schoss wie ein Pfeil zwischen den Bäumen hervor. Dior kreischte, als der große Lanzer sie ansprang und auf den gefrorenen Boden warf. Sie fluchte, strampelte und schlug dem armen Kerl schließlich mit schlechtem Gewissen die Faust gegen die Schnauze. Aber da war auch Elaina schon bei ihr und zerrte sie wieder zu Boden, als sie aufzustehen versuchte. Die Hündin zerriss ihren Mantel, verletzte aber kein bisschen Haut – der Zwingerbursche von Aveléne hatte sie gut ausgebildet, das stand mal fest. Ihr Bruder war weniger zärtlich, biss in ihren Stiefel, und Dior schrie laut auf.

›Nein, Matteo!‹, ertönte es aus der Ferne. ›Schön vorsichtig!‹

Dior versuchte sich loszureißen, rollte sich hin und her und trat um sich. Jetzt erklangen Schritte, viel schneller, als ein Mensch hätte laufen können, und schreckliche starke Hände packten sie plötzlich am Kragen. Sie erhaschte einen kurzen Blick auf fettiges rotes Haar und eisblaue Augen, als der, den sie Shae nannten, sie so heftig gegen den Stamm einer Trauerweide schleuderte, dass ihr kurz die Luft wegblieb.

›Du schlaues kleines …‹

Fauliger Atem schoss ihr entgegen, als sie ihm das Knie in die Weichteile rammte und er mit einem gequälten Fluch zusammenklappte. Der nächste Kniestoß traf seinen Kopf, und sie wollte schon wieder losrennen, aber dann packten noch mehr Hände zu, die Hunde bellten, und Joaquin flehte: ›Halt, halt, ich will dir nicht weh …‹

Sie ließ ihm den Ellenbogen gegen das Kinn krachen, und unter dem Aufprall platzten seine Lippen auf. Das war nicht der elegante Tanz, den mein Bruder sie gelehrt hatte, sondern ein Gossenkampf nach den Gesetzen der Straßen von Lashaame. Sie schlug und trat, spuckte und biss, und Blut war auf ihren Knöcheln und in ihrem Mund. Aber nicht ihr eigenes.

Nicht ihr eigenes.

Dann erwischte sie ein harter Schlag; ein Stiefelabsatz traf sie am Hinterkopf. Mit einem Keuchen rollte sie sich von Joaquin herunter, und die Hunde bellten, als etwas Schweres gegen ihre Brust drückte.

›Verfickte Sau‹, zischte Shae, und der Fluch kam ihm feucht und bluterstickt über die Lippen. Er schlug ihr ins Gesicht, und aus der düsteren Nacht wurde blendender Tag, ihr Puls raste donnernd, und vor ihren Augen standen gleißende Sonnen.

Hinter Shae erhob sich der unscharfe Umriss Joaquins. ›Die Gebieterin hat gesagt, sie darf nicht …‹

›Verletzt werden?‹, fuhr ihn der große Kerl an. ›Sie hat mir verdammt noch mal die Nase gebrochen, und jetzt stech ich dieses Ferkel ab.‹

Der Hörige drückte Dior ein langes, gefährliches Messer unters Kinn. ›Hast du mich gehört, du kleine Rattenfotze? Ich werde dir ein neues Loch schneiden und mir dann überlegen, in welches ich dich ficke.‹

Ein blutiger Rotzklumpen traf ihn im Gesicht, und Dior zischte durch rote Zähne:

›Fick dich, du schlappschwänziger Feigling.‹

Shae wischte sich die Spucke vom Mund und war außer sich. ›So, das reicht jetzt endgültig …‹

Er hob die Klinge. Dior versuchte sich zu befreien; sie war zwar eindeutig unterlegen, aber wild entschlossen, bis zum Ende zu kämpfen. Es war jedoch der Hundeführer, der sie rettete. Joaquin versetzte Shae einen Hieb zwischen die Schulterblätter und schleuderte ihn auf den gefrorenen Boden, bevor er so laut brüllte, dass ihm die Speicheltröpfchen vom Mund flogen:

›Die Gebieterin hat gesagt, sie darf nicht verletzt werden!‹

›Deine Gebieterin, nicht meine‹, zischte der Mann und kam mit einer Drehung wieder auf die Beine.

›Lord Kane gehorcht meiner Lady, und du tust das auch!‹

›Für wen hältst du dich, verfickte Scheiße?‹ Shae betastete seine gebrochene Nase. ›Du bist gerade mal zwei Wochen gezeichnet und willst mir Vorträge halten? Kiara hätte keinen Tropfen an dich verschwendet, wenn sie deine Scheißhunde nicht für ihre blöde Jagd gebraucht hätte. Diese dämliche Schlampe beleidigt und beschämt meinen Gebieter mit jedem Atemzug, aber ich will verdammt sein, wenn ich mir das auch von dir gefallen lasse!‹

Shae holte aus, Joaquin versuchte, ihm in den Arm zu fallen, und Matteo sprang dem Kerl gegen die Beine. Dior rutschte im Schnee nach hinten, und Blut quoll ihr über die Lippen, während die Gezeichneten und die Hunde in einem Knäuel zu Boden gingen. Ein winselndes Aufbellen war zu hören, dann flog Matteo durch die frostkalte Luft. Das feuchte Geräusch von Metall, das in Fleisch eindrang, zerschnitt die Luft, ein Keuchen, ein Wimmern. Und dann erhob sich Shae vom dampfenden Schnee und wischte sich das blutverklebte Haar aus dem Gesicht.

Joaquin lag auf dem Rücken, und roter Atem blubberte über seine Lippen. Dior krabbelte vor Shae weg, durchwühlte den Schnee nach einem Ast, einem Stein, irgendetwas.

Shae hob sein Messer, die blauen Augen kalt und grausam. ›Und jetzt zu dem neuen Loch …‹

Ein schrecklicher Laut drang durch das Dämmerlicht, als würde ein Dutzend grüner Äste brechen; dazu kam das feuchte Plopp platzender Lungen. Shae starrte verständnislos auf die Faust, die aus seiner Brust gedrungen war und eine Portion dampfendes Fleisch umklammerte. Es blieb ihm gerade noch Zeit genug zu erkennen, dass es sich um sein eigenes, noch zuckendes Herz handelte, bevor die Faust das Organ zu Brei zerdrückte. Mit einem Ruck glitt die Hand durch das klaffende Loch in seinem Brustkorb zurück, und Shae wurde auseinandergerissen.

Die Stücke seines Körpers flogen zu allen Seiten, wie Feuerwerk an einem Feiertag, zogen allerdings keinen Schweif aus Licht und Flammen, sondern Blutspritzer hinter sich her. Dior fuhr zurück, als sie davon getroffen wurde. Und dort, wo eben noch ihr Angreifer gestanden hatte, befand sich nun Kiara Dyvok, von Kopf bis Fuß mit Shaes Lebenssaft getränkt, während ihre Stiefel die anderen Flüssigkeiten abbekommen hatten.

Sie wischte sich den roten Schleim aus den Augen und kniete sich dann vor das völlig fassungslose Mädchen, und mit einer Stimme, so weich wie ein Sack Kiesel, sagte sie:

›Du läufst ganz schön schnell für so ’ne kleine Maus.‹

›Was im Namen des großen Tolyev …‹

Die Wolfsmutter sah sich zu dem wutentbrannten Schinder um, der jetzt auf der Lichtung erschienen war und das Blutbad in Augenschein nahm. Joaquin lag auf dem Rücken, nachdem er drei Messerstiche in die Brust bekommen hatte, und der Schnee war rot getränkt. Elaina war an der Seite des Hundeführers, winselte und leckte das Blut von den Fingern ihres Herrn. Matteo lag auf dem Bauch und blutete aus einer Wunde am Hals.

›Was ist hier los?‹, donnerte Kane. ›Haste meinen Mann umgebracht?‹

›Ich hab dir gesagt, du sollst diesen Hund an die Leine legen, Cousin.‹

›Er war mein Eigentum!‹, fauchte Kane und richtete sich auf. ›Den hatte ich selbst gezeichnet! Er hat mir gut gedient, wohl zwanzig Jahre, und jetzt ist er hin, und warum? Weil er sich an ’nem Pfirsich vergreifen wollte, von dem auf dein Geheiß hin keiner von uns mal kosten darf? Ich glaub, du hast verdammt noch mal den Verstand verlorn, Kiara.‹

›Hüte deine Zunge, Cousin.‹ Die Wolfsmutter erhob sich langsam und baute sich vor dem Schinder auf. ›Sonst verlierst du noch ganz was anderes.‹

Der jüngere Vampir fauchte, aber er schluckte seine Entgegnung hinunter und bleckte die Fangzähne. Nach einem warnenden Blick in Diors Richtung ging Kiara zu Joaquin und beugte sich über den blutenden Jungen. Er streckte ihr die blutverschmierte Hand entgegen; sprechen konnte er nicht mehr, aber er sah sie flehentlich an. Aus seiner Brust quoll das Blut, und der Boden war rot getränkt. Kiara hätte ihn von ihrem Handgelenk zu trinken geben und die Wunde mit ihrem Blut heilen können, aber die Wolfsmutter tat keinen Handschlag, um ihm zu helfen.

›Die Jagd ist vorbei, mein Dichter‹, raunte Kiara. ›Jetzt hab ich für einen Hundeführer keine Verwendung mehr.‹

Joaquin wimmerte, die Augen hell glänzend und weit aufgerissen. Der Engel des Todes hob seine Sicheln, und aus Angst davor gab die Blase des Jungen nach. Er sah seine geliebte Gebieterin an, um vielleicht noch ein wenig Trost zu erfahren, sie nur noch einmal zu berühren, bevor er starb. Aber Kiara Dyvok rührte keinen Finger, als Joaquin die Hand ausstreckte.

Und so fasste Dior Lachance danach.«

Jean-François’ Feder hörte auf zu kratzen, und er zog eine blonde Braue in die Höhe.

Die Letzte der Liathe stieß einen Seufzer aus und betrachtete ihre ausgestreckten Finger.

»Ihr fragt Euch natürlich, wieso sie das tat. Wieso sie ihm das Hemd aufriss, sich das Blut aus ihrer blutenden Nase auf die Handfläche schmierte und es dann auf seine Brust presste. Wieso sie sich entschied, ihm das Leben zu retten, wo sie ihm doch nichts schuldig war und es sie nur noch mehr in Gefahr brachte, wenn sie diesen Ungeheuern zeigte, wozu sie in der Lage war. Manche würden sie deswegen eine Närrin schelten. Andere würden sie edelmütig nennen, wieder andere jung oder weichherzig, stur oder gedankenlos. Alle hätten eine Meinung gehabt und sie kundtun wollen. So ist es doch in diesen Nächten, oder nicht? Leute, die überhaupt keine Ahnung haben, sind trotzdem ganz erpicht darauf, irgendetwas zu sagen.«

»Und Ihr, Mademoiselle Castia?«, fragte Jean-François. »Wie würdet Ihr sie nennen?«

»Wie ich sie immer genannt habe, kleiner Marquis.«

Die Augen des Ungeheuers funkelten im Dunkeln.

»Den Heiligen Gral von San Michon. –

Kiara und Kane Dyvok sahen in stummer Verwunderung zu, wie sich Joaquins Wunden schlossen und ihn die Berührung mit dem heiligen Blut des Grals vom Rand des Todes zurück ins Leben holte. Der Atem des Jungen hörte auf zu blubbern, die Qual in seinen Augen verwandelte sich in Erstaunen. Dior untersuchte ihn gründlich, half ihm, sich aufzusetzen, und presste ihm die blutige Hand weiter gegen die Brust.

›Geht es dir gut?‹, flüsterte sie.

›Ich …‹ Der Mund des Jungen stand offen wie eine kaputte Tür, sein Gesicht war totenbleich. ›Ich …‹

›Wie haste das gemacht?‹

Dior hob den Kopf, als sie Kanes Worte hörte. Die grausamen Augen des Schinders waren groß vor Staunen.

›Antworte!‹, fuhr der Vampir sie an und packte sie am Kragen.

Dior wich zurück, aber ihre rote klebrige Hand fasste nach dem Handgelenk des Schinders. Und als ihr Blut sein totes Fleisch berührte, flammte weißes Feuer auf und steckte Kanes frisch nachgewachsene Hand in Brand. Der Schinder brüllte vor Schmerz, sprang zurück, schlug und trat um sich, bis er endlich seine brennende Faust in den Schnee rammte und das heilige Feuer auf seiner Haut mit einem langen schwarzen Zischen verlosch. Fauchend hob Kane die geschwärzte Klaue aus dem dampfenden Matsch, während er Dior voller Hass und Furcht anstarrte.

›Meinste immer noch, es lohnte sich, von diesem Pfirsich zu kosten, Cousin?‹, fragte die Wolfsmutter gedämpft.

Dann packte sie Dior im Nacken und riss sie zu sich hoch. Dior schrie auf und versuchte, Kiaras Arm zu fassen zu bekommen, aber im Gegensatz zu ihrem Cousin trug Kiara schwere Jägerhandschuhe, und die blutige Hand des Grals befleckte lediglich das gehärtete Leder. Die Vampirin betrachtete Dior, und das Mädchen schleuderte ihr jede noch so wüste Beleidigung entgegen, die sie von meinem Bruder gelernt hatte, während sie sich zappelnd zu befreien suchte. Aber aus ihren Beschimpfungen wurde ein schmerzerfülltes Keuchen, als Kiara so fest zudrückte, dass Diors Wirbelsäule knackte.

›Jetzt sei still, kleine Maus.‹

›L-lasst m-mich …‹

Kiara drückte wieder zu, und sie besaß so viel Kraft, dass sie Steine hätte zu Staub zermahlen können. Dior heulte vor Schmerz, zwang sich dann aber, still zu sein, und die Muskeln an ihrem verkrampften Kiefer traten dick hervor.

›Mir ist das Wie genauso scheißegal wie das Warum‹, raunte die Vampirin. ›Aber wenn du noch mal versuchst abzuhauen, dann werde ich meinen Männern befehlen, dir die Augen auszustechen. Oder dir die Zehen abzubrennen. Oder dir ihre Namen in die Haut zu ritzen, während du schreist. Oh, ich werde dich am Leben lassen, keine Sorge. Unsere Feinde sind ganz scharf auf dich, und daher musst du auch für uns irgend’nen Wert haben. Aber ich sag dir, wenn ich mit dir fertig bin, dann wirst du unseren Freund Shae hier beneiden.‹

Dior wimmerte in dem mächtigen Griff, hochrot im Gesicht und mit zusammengebissenen Zähnen. ›S-sagt mir wenigstens … wo Ihr mich h-hinbringt.‹

Die Wolfsmutter blinzelte verblüfft, als sei die Antwort offensichtlich. ›Wir bringen dich zu Nikita dem Schwarzherz. Meinem Schreckensschöpfer und Priori des Bluts Dyvok.‹

Diors Augen weiteten sich, als sie das hörte, und es überlief sie eiskalt. Sie befand sich in den Klauen entsetzlicher Wesen, fühlte sich hilflos und klein und war natürlich völlig verängstigt. Dennoch hatte es den Anschein, als ob sie – nicht durch Zufall oder eine Laune des Schicksals, sondern durch die Vorsehung des allmächtigen Gottes – genau dort hingebracht wurde, wo sie sein sollte. In die Stadt, an der die Wahrheit über das, was sie tun musste, in der Abendruh lagen. Dahin, wo Mutter Maryn ruhte.

›Dún Maergenn‹, flüsterte sie.«

In den Schatten unter Sul Adair tunkte der Chronist seine Feder in die Tinte und raunte leise ein Zitat aus den Schriften. »Alles im Himmel und auf Erden ist das Werk meiner Hand.«

Und auf der anderen Seite eines schwarzen Flusses lächelte ein Ungeheuer hinter dem Maulkorb, der seine Zähne vergitterte.

»Und alles Werk meiner Hand entspricht meiner Absicht.«

Jean-François sah Celene in die Augen, und plötzlich spürte er, wie ihn ein kalter Schauer überlief.

»Macht Euch das Angst, Sünder?«, fragte Celene. »Wenn Ihr seht, wie sein Wille in der Welt am Werk ist? Wenn Ihr Zeuge werdet, wie sich sein göttlicher Wille genauso entfaltet, wie er es geplant hat? Denn wenn ich an Eurer Stelle wäre – herzlos, ungläubig und ohne einen Sinn in meinem Leben –, dann würde es mich in Panik versetzen.«

Der Geschichtsschreiber hob erwartungsvoll eine Augenbraue.

»Ihr lauft Gefahr, mich zu langweilen, Mademoiselle Castia. Fahrt fort.«

Celene neigte den Kopf, und Erheiterung funkelte in ihren schwarzen Augen.

»Die Wolfsmutter hielt Dior immer noch in ihrem harten Griff. Aber nach Kiaras Offenbarung hatte sie aufgehört, sich zu wehren. Zufrieden ließ die Vampirin sie los, und das arme Mädchen fiel in den Schnee.

›Dann wollen wir mal los‹, knurrte die Wolfsmutter. ›Die Zeit wartet nicht auf die Zeitlosen.‹

Damit marschierte sie über die rote Lichtung und leckte sich geistesabwesend Shaes Blut von den Lippen. Am Waldsaum blieb sie stehen, sah sich nach Dior um und klatschte sich auf den Oberschenkel, als ob sie einen Hund zu sich riefe. Und da Dior nun keinerlei Wunsch mehr hegte, den Dyvoks zu entfliehen, wischte sie sich wund und zerschlagen das blutige Gesicht mit Schnee ab und kam mühsam auf die Beine.

›Joaquin?‹, rief die Wolfsmutter. ›Aufstehen, kleiner Dichter.‹

Dior sah den Jungen neben sich an. Joaquin saß noch immer in der Lache aus gefrorenem Blut, das auch seine Brust und seine Hände bedeckte. Elaina beschnupperte sein Gesicht und wedelte mit dem Schwanz. Der arme Matteo war tot; Shaes Messer hatte ihm die Kehle durchtrennt, und die Augen des Jungen waren auf die erloschenen des Hundes gerichtet und schwammen vor Tränen. Aber insgesamt wirkte Joaquin weniger traurig als vielmehr … verwirrt.

›Es ist nur ein Hund, Junge‹, rief Kiara wieder. ›Komm. Jetzt.‹

›Joaquin?‹, fragte Dior leise.

Der Hundeführer sah zu ihr empor wie jemand, der gerade von einem flackernden Kamin geträumt hat und sich nach dem Aufwachen in der tiefsten Kälte der Nacht wiederfindet. Aber als Kane ungeduldig knurrte, riss sich der Junge zusammen und warf dem Schinder einen ängstlichen Blick zu.

›Ich komme, Gebieterin‹, murmelte er.

Er drückte seine Lippen auf Matteos Stirn, dann stand er auf und lief der Wolfsmutter hinterher. Elaina schlich schnuffelnd um den toten Matteo herum, aber auf einen Ruf Joaquins hin kam sie durch den Schnee gerannt und folgte ihm. Dior begriff, dass nur noch der Schinder zurückgeblieben war, der sie mit dunklen, hungrigen Augen ansah, nachdem seine Hand zu einer schwarzen Klaue verbrannt war. Und da die weit verstreuten Überreste Shaes Kiaras Drohung einigen Nachdruck verliehen, lief auch Dior hinter ihr her. Kane folgte mit einem leisen Fluch.

Rot durchtränkte den Schnee hinter ihnen, Shaes Blut, vermischt mit dem von Joaquin und dem Gral. Und als ein kalter Wind durch die toten Bäume fasste, begannen sie zu zittern.

Sie bewegten sich.

Tropfen ihres heiligen Blutes liefen erschauernd, als ob die Erde bebte, in winzigen Rinnsalen über den gefrorenen Boden, als wollten sie in die Adern ihrer Herrin zurückkehren. Aber der Wind blies noch stärker, das Rot kühlte sich ab, und die einsamen Tropfen gefroren zu Eis.

Und dann war wieder alles still.«


· IV ·
Ein höllischer Kreislauf


Zwei Wochen vergingen, eiskalt und dunkel, in denen sie nach Süden zogen, immer weiter nach Süden. Die dunkle Gemeinschaft streifte den Rand der nördlichen Wildmarken, überquerte den zugefrorenen Ròdaerr und umging die finstere Stadtfestung Rotenwacht. Falls Dior an Gabriel dachte – und an die gemeinsame Reise durch dieses eisige Ödland, auf der sie mit jedem Schritt mehr Zuneigung füreinander entwickelt hatten –, dann ließ sie sich das nicht anmerken. Die Spuren, die seine Hand auf ihrer Wange hinterlassen hatte, waren fast ganz verschwunden.

Wer aber konnte sagen, wie es um die Spuren in ihrem Herzen stand?

Die Dyvoks nährten sich von ihren Gezeichneten, wobei sie in jeder Nacht nur einen Mundvoll Blut nahmen, um die Menschen nicht zu schwächen, aber die beiden Vampire hungerten sichtlich, und ihre Männer waren erkennbar ausgelaugt. Nach ihrer erneuten Ergreifung hatte man Dior die Dietriche abgenommen, und jetzt ließ man sie keinen Augenblick unbewacht. Aber seit sie erfahren hatte, wohin die Reise ging, unternahm sie keine weiteren Fluchtversuche mehr. Stattdessen lag sie verschnürt wie ein Erstmessbraten hinter der Wolfsmutter, die immer weiter nach Süden gen Dún Maergenn ritt, und betete auf jeder Meile, die sie in dieser eisigen Hölle zurücklegten.

An den Ufern der Volta gab es eine Atempause. Sie trotteten unterhalb der Ruine von San Guillaume dahin, und ihre Augen schimmerten, als sie zu dem Kloster hinaufsah: Hier war die Gralsgemeinschaft von der Bestie von Vellene abgeschlachtet worden, vor nur wenigen Monaten, die ihr jetzt wie Lebensalter schienen. Aber als sie an den einsamen Klippen vorbeikamen, ritten die Vampire endlich langsamer, und nach zahllosen Wegstunden und Wintertiefenächten sah Dior mit Entsetzen im kalten Licht der aufgehenden Sonne, weshalb sie sich die ganze Zeit so beeilt hatten.

Ein Konvoi. Drei Dutzend Wagen, die um einen hoch aufflammenden Feuerstoß aufgestellt worden waren, bewacht von fünfzig Hörigenkriegern und etwa der doppelten Anzahl von Schmutzblütern, die man zu einem fauligen Klüngel aneinandergekettet hatte. Die Wagen glichen denen, die wir in Aveléne gesehen hatten – rostige Eisenkäfige, die auf hölzernen Pritschen befestigt waren. Und genau wie in Aveléne waren auch diese Käfige allesamt dicht gedrängt vollgestopft.

Männer. Frauen. Kinder. Die zerlumpten Überreste des Traums, den Aaron de Coste und Baptiste Sa-Ismael einst hatten verwirklichen wollen und die jetzt zu bloßem Vieh verkommen waren.

Über tausend Menschen.

Kiara trieb ihr Pony an, und Diors Kopf schlug unbarmherzig immer wieder gegen die Flanke des Tiers, bis sie im innersten Ring der Wagenburg endlich anhielten. Rufe wurden zwischen den verrottenden Bäumen laut: ›Die Gebieterin ist zurück! Lady Kiara ist wieder da!‹ Soldaten in der Livree der Dyvoks sanken rings um das Feuer auf ein Knie. Dior erschauerte, und ihr stockte der Atem, als sie den schrecklichen Anblick in sich aufnahm: Um die rostigen Gitterstäbe schlangen sich von Erfrierungen gezeichnete Finger, und Augen ohne einen Funken Hoffnung blickten dazwischen ins Freie.

›Ah, liebe Wolfsmutter‹, sagte eine leise, angenehme Stimme. ›Ich dachte schon, wir hätten dich verloren.‹

Dior löste den Blick von den armen Seelen und suchte nach der Sprecherin. Es handelte sich um eine kleine Frau in schöner, dunkler Lederkleidung, die einen beigefarbenen Gehrock und Dreispitz trug und sich ein mächtiges Langschwert auf den Rücken geschnallt hatte. Ihr schwarzes Haar war zu Zöpfen geflochten und so lang, dass es beinahe über den Raureif zu ihren Füßen strich. Ihr Äußeres entsprach einer Frau um die dreißig mit scharfen, dunklen Augen, die sich mit gefährlicher Geschmeidigkeit bewegte. Auf ihre Wangen waren zwei Kreise getupft, vermutlich mit Blut. Ihre Haut war dunkel wie die der Menschen aus Sūdhaem, hatte aber durch die grimmige Blässe des Todes einen grauen Schimmer.

Noch eine Vampirin.

›Ich bin sicher, meine süße Soraya‹, säuselte Kiara, ›dass dir bei dem Gedanken, mir könnte etwas zugestoßen sein, das Herz geblutet hat.‹

Die kleinere Vampirin verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln. Die Wolfsmutter deutete mit einer Kopfbewegung zu einer eisernen Kiste, die mit schweren Ketten auf dem Dach eines Käfigs gesichert war.

›Wie geht’s dem Jungchen?‹

Soraya zuckte die Achseln und schob sich die Zöpfe von den Schultern. ›Trinkt noch immer nicht freiwillig. Aber immerhin trinkt er.‹

Kiara lachte leise und giftdunkel. ›Tun wir das nicht alle?‹

Soraya schob sich den Dreispitz in den Nacken. ›Du scheinst guter Stimmung, Kiara. Ich hätte wetten mögen, du würdest bei dem Gedanken an eine Verspätung Blut scheißen. Dann war es wohl eine gute Jagd?‹

›Und wie, kleine Schwester. Und wie.‹

Die Angesprochene nahm diese herablassende Anrede deutlich unwillig auf und tauschte einen kurzen Blick mit Kane, der jetzt ebenfalls herangekommen war. ›So gut, dass es ausgleicht, was mit deinem Gesicht passiert ist, Cousin? Hat die Bluthexe, die Rykhard erwischt hat, auch dich in die Finger bekommen?‹

Der Schinder zog beim Absteigen eine grimmige Miene, bei der die Krallennarben auf seiner Wange noch etwas tiefer hervortraten. Aber Kiara tätschelte jetzt Dior, die verschnürt wie ein Paket hinter ihrem Sattel lag, und die andere Vampirin nahm das Mädchen, das sie zuvor nicht bemerkt hatte, jetzt aufmerksam in Augenschein. Mit einem tiefen Atemzug drückte Soraya die hellrote Zunge gegen einen schärfer hervortretenden Eckzahn und bedachte Dior mit einem Blick, als sei sie eine reife Frucht.

›Ja, im Namen des großen Tolyev‹, hauchte sie, ›was haben wir denn da?‹

›Beute, kleine Schwester‹, erklärte Kiara grinsend. ›Eine Beute, für die das Schwarzherz den Überbringern danken wird. Wir kehren mit dem Blut des Löwen an unseren Händen zurück, süße Soraya. Und mit Rabengold in unseren Beuteln.‹

Soraya runzelte deutlich verwirrt die Stirn. Kiaras Grinsen wurde noch breiter.

›Bring unser Mäuschen irgendwo unter, Dichter.‹ Die Wolfsmutter sah den Hundeführer an, der inzwischen mit den anderen Gezeichneten eingetroffen war. ›Steck sie zu den anderen Preziosen, wo’s sicher und warm ist. Lady Soraya und ich haben viel zu besprechen.‹

Joaquin verneigte sich, hob sich Dior mühelos auf die Arme und stapfte mit ihr zu einem der solideren Wagen, die besonders nahe am Feuer standen. Ein anderer Hörigenkrieger schloss die schwere Käfigtür auf, und die Menschen darin fuhren mit weit aufgerissenen Augen voller Angst zurück. Joaquins Blick verdunkelte sich, während er nun auch die anderen Wagen betrachtete.

›Sind die alle voll?‹

›Wir haben auf dem Weg hierher noch ein paar Flüchtlinge aufgegriffen‹, erklärte der Mann, der sich den struppigen Bart kratzte. ›Und Lars und Quinn haben vor sechs Nächten ein weiteres Grüppchen aufgespürt. Die Bälger aus Aveléne, die der Löwe befreit hatte. Die wollten wohl nach León durchbrechen.‹

Dior wurde blass, als sie das hörte – es war klar, dass hier von der kleinen Mila und den anderen Kindern die Rede war, die sie auf dem Fluss hatte retten können; von den Leuten, die Gabriel der Obhut seines ehemaligen Schülers anvertraut hatte. Sie sah zu den Käfigen und dann wieder zu dem Jungen, der sie festhielt, traurig und schmerzerfüllt. Joaquin Marenn war in Aveléne zu Hause gewesen; er war nur deshalb gezeichnet worden, weil Kiara jemanden brauchte, der ihr dabei half, Gabriel durchs Nachtsteingebirge zu verfolgen – und den man sterbend liegen gelassen hatte, weil er nicht mehr nützlich war. Aber falls er noch irgendwelche Gefühle für die Leute hegte, mit denen er aufgewachsen war, dann war nichts mehr davon zu erkennen, als er mit einer Kopfbewegung auf den Wagen deutete.

›Da ist kein Platz‹, stellte er fest.

›Das haben wir gleich‹, ertönte es knurrend hinter ihm.

Kane trat zu ihnen, griff in den Käfig und packte den erstbesten Sterblichen, den er zu fassen bekam – einen jungen Mann, der kaum älter war als Dior. Der Junge schrie auf, als sich die Finger des Vampirs um sein Handgelenk schlossen, und auch andere schrien, als er aus dem Wagen gezerrt wurde. Dabei wehrte er sich nach Kräften und heulte laut, aber Kane hielt ihn mit eisenhartem Griff fest. Und vor Diors weit aufgerissenen Augen entblößte Kane seine langen, hellen Fangzähne und schlug sie tief in die Kehle des armen Jungen.

Sie hatte noch nie gesehen, wie sich ein Vampir wirklich von einem Sterblichen nährte – die wenigen Schlucke, deren Zeuge sie auf ihrer bisherigen Reise geworden war, hatten sie nicht annähernd auf den ganzen Schrecken dieses Vorgangs vorbereitet. Denn es war keine Angst, die in den Augen des jungen Mannes aufleuchtete, als die Zähne seine Haut durchbohrten. Es war Seligkeit. Er stöhnte, als Kane immer stärker saugte, und er verdrehte die Augen, während seine Lippen sich zu einem euphorischen Lächeln verzogen. Und hätte Kane ihn nicht wie ein Schraubstock gepackt, hätte er dieses Ungeheuer sicherlich umarmt, auch wenn es ihn gerade tötete.

Denn genau das tat Kane.

›Aufhören!‹, rief der Gral.

Sie wand sich in Joaquins unerbittlichem Griff, entsetzt und wütend.

›Mach, dass er … Nein, aufhören! AUFHÖREN!‹

Der Schinder beachtete sie nicht. Der Junge in seinen Armen wurde steif, dann ging sein Atem rasselnd, und seine Lippen wurden blau. Aber der Vampir trank weiter, stöhnend und knurrend. Mit einem letzten Keuchen erschauerte sein Opfer wie ein Liebender auf seinem Höhepunkt und spannte jeden Muskel an. Und dann lockerte Kane seinen mörderischen Griff und ließ den Körper mit einem dumpfen Laut leblos in den Schnee fallen.

Der Schinder grinste. Rötliche Fäden gestohlenen Lebens spannten sich zwischen seinen Lippen.

›Jetzt ist Platz für dich, Mädchen.‹

Damit wandte er sich auf dem Absatz um und stapfte hinter Soraya und der Wolfsmutter her.

Dior sah auf den toten Jungen hinab und konnte ihren Würgereiz kaum unterdrücken. Joaquin wechselte einen Blick mit dem anderen Hörigen, aber nach einem tiefen Atemzug hob er Dior hoch, schob sie in den Gestank und das Gedränge zu den anderen ›Preziosen‹ und schloss den Käfig hinter ihr ab. Sein Kamerad hob den frischen Leichnam auf, als sei er aus Stroh, und ohne sich noch einmal umzusehen, marschierten die beiden zum Feuerstoß hinüber. Elaina folgte ihrem Herrn mit wedelndem Schwanz.

›Joaquin?‹, rief eine Stimme.

Der Hundeführer blieb stehen und drehte sich zu Diors Wagen um, dann sah er verwundert das Mädchen an, das ihm durch die Gitterstäbe die Hände entgegenstreckte. Es war natürlich Isla, die Ossianerin, die sich mit Gabriel wegen der Kartoffeln gestritten und Dior gesagt hatte, sie wäre lieber den Dyvoks überlassen worden, als sich weiter zu quälen.

›Isla?‹, flüsterte er.

›Aye, ich bin es!‹ Das Mädchen drückte ihr Gesicht gegen das Gitter, und die beiden Leberflecke auf der Wange waren tränennass. ›O Gott, Joaquin, ich hatte geglaubt, du wärst tot! Ich dachte, sie hätten dich erwischt!‹

Der Hundeführer sah kurz zu dem Hörigenkrieger neben sich, zu den Toten, die ihn umringten, und auf die Schneeflocken, die der kühle Morgenwind zwischen ihnen umherwirbelte. So, wie Isla am Feuer von ihrem Schatz erzählt hatte, hatten sich die beiden vor Avelénes Untergang wirklich von Herzen geliebt. Aber jetzt, bei ihrem Wiedersehen, starrte Joaquin seine Geliebte an wie eine Fremde. Kalt. Hart. Mit Augen wie Stein.

›Sie haben mich erwischt‹, sagte er.

Und damit schlurfte er zu seinen Leuten.

Dior biss sich auf die Lippe, als Isla den Namen ihres Schatzes rief. Ein anderer Gezeichneter brüllte, sie solle still sein, und schlug ihr mit seinem Knüppel auf die Hand; das Mädchen heulte laut auf und zog die Finger wieder in den Käfig. Kalte Gitterstäbe pressten sich gegen Diors Wange, und ihr Herz pochte in einer schrecklichen Kadenz. Jetzt breitete sich das nackte Grauen hinsichtlich ihrer Lage in seiner Gänze vor ihr aus. Auf Meilen gab es nichts als öde Wildnis, sie wurde in ein Land verschleppt, das sie noch nie gesehen hatte, und sie befand sich in der Gewalt von Ungeheuern, die sie sich bis vor kurzem nicht einmal hatte vorstellen können.

Sie sah Isla kurz an, die mit einem Nicken erkennen ließ, dass sie sich an Dior erinnerte, aber die Lippen fest zusammenpresste und sich die verletzte Hand rieb. Diors Stimme klang sanft in der Düsternis.

›Wo haben sie euch überwältigt?‹

›Ein paar Tagesreisen nördlich von Aveléne‹, antwortete das Mädchen. ›Wir sind ohne euch nicht weit gekommen.‹

Dior seufzte. ›Was ist mit Frère Lachlan geschehen? Wurde er getötet?‹

Isla schüttelte den Kopf. ›Er hat uns zurückgelassen.‹

›Was? Er sollte sich um euch kümmern, wieso sollte er …‹

›Wir trafen am Fluss andere Silberwächter‹, raunte Isla. ›Sie waren auf dem Weg nach Süden. Frère Lachlan sprach mit einem großen Mann, der eine eiserne Hand hatte. Ich konnte nicht hören, worüber sie redeten, aber der Frère geriet mächtig außer sich. Er wurde richtig wütend. Und dann schickte er uns fast ohne ein Wort allein weiter nach San Michon und zog mit seinen Brüdern nach Süden.‹

›Scheiße.‹ Dior ließ den Kopf hängen und holte tief Luft. ›Das tut mir leid, Isla.‹

›Das ist doch nicht Eure Schuld, Mademoiselle Lachance. Es ist der Wille des …‹

›Mademoiselle Lachance?‹

Diors blassblaue Augen wurden groß, als sie die Stimme hörte, und ihr stockte der Atem. Und dann sah sie ihn, eingequetscht zwischen den anderen Gefangenen, aber so groß, dass er alle anderen überragte, und sein ungläubiges Lächeln war so hell wie einst die Sonne.

›Baptiste?‹

Sie flüsterte den Namen des großen Sūdhaemi, der nun versuchte, sich zu ihr durchzudrängen und sich einen Weg durch die aneinandergedrückten Körper zu bahnen. Dior stürzte sich ebenfalls ins Gedränge, und da sie kleiner war als er, konnte sie sich leichter zwischen den Ellenbogen und Rippen hindurchwinden. Schließlich erreichten sie einander, und der Schwarzdaumen gab sich alle Mühe, sie trotz der Enge in seine großen Arme zu schließen.

›Großer Erlöser, Ihr seid es wirklich!‹

›Baptiste!‹, schluchzte sie und umklammerte ihn wie eine Ertrinkende, die ein Stück Treibholz erwischt hat. ›Oh, Dank sei den Märtyrern und der Muttermaid! Wir hielten Euch für tot!‹

›Mir geht es gut, mein süßes Kind‹, hauchte er, und Tränen traten in seine dunklen Augen. ›Gott sei mein Zeuge, ich hätte nie gedacht, Euch je wiederzusehen! Die Kundschafter, die wir nach Euch aussandten, kehrten nie zurück, und dann kamen die Dyvoks …‹

Der Schwarzdaumen schüttelte den Kopf und schob sie ein wenig von sich, damit sie ihn ansehen konnte. Der Schmied von Aveléne war ein gut aussehender Mann mit kräftigem Kinn und dunkler Haut, dessen kurz geschorenes Haar an den Schläfen ebenso wie sein Kinnbart einige Silberfäden aufwies. Seine dunkle Lederkleidung war mit hellem Pelz gesäumt und blutbeschmiert, und sie spürte die Schwielen von der Schmiedearbeit, als er sanft ihre Hände umfasste.

›Wie kommt es, dass Ihr hier seid? Um Gottes willen, wo ist Gabriel?‹

In diesem Augenblick, als sie nach langer Zeit wieder den Namen meines Bruders hörte, machte sie sich die Geschehnisse vermutlich zum ersten Mal wirklich bewusst. Wochenlang war Dior nur von Feinden umgeben gewesen und hatte es nicht gewagt, auch nur einen Hauch Schwäche zu zeigen oder durchblicken zu lassen, wie schlimm sie die jüngsten Ereignisse erschüttert hatten. Aber in den Armen des Schwarzdaumens schien etwas in ihr zu zerbrechen, ein Damm, der den Schmerz und die Trauer bisher zurückgehalten hatte und nun in dieser Umarmung zu Geröll zerfiel.

›Er stürzte in die T-Tiefe‹, flüsterte sie, und Tränen liefen über ihre Wangen. ›Ich weiß nicht, ob er …‹

Kummer breitete sich über Baptistes Zügen aus, Trauer und Schmerz und Verzweiflung über einen weiteren Verlust, der sich zu den vielen anderen gesellte, die er in letzter Zeit erlitten hatte. Der Schwarzdaumen nahm das Mädchen in seine Arme und hielt sie fest, und sie schluchzte, während ihr ganzer Körper vor Anspannung zitterte. Er glättete ihr das blutverklebte aschefarbene Haar mit sanfter Hand und sprach ihr leise Trost zu, aber seine eigenen Augen schimmerten vor Leid.

›Aber jetzt beruhigt Euch, chérie‹, sagte er schließlich und straffte die Kinnmuskeln. ›Keine Tränen für jene, die im rechten Glauben gefallen sind. Sie wohnen im Himmelreich zur Rechten des Heiligen Vaters.‹   

›Vergebt m-mir. Ich weiß, dass Ihr Eure eigene Trauer zu bewältigen habt.‹ Dior drückte die Stirn gegen seine Brust, um ihre Fassung wiederzuerlangen, und nach einem tiefen Atemzug sah sie zu ihm auf. ›Ich weiß von Aaron, Baptiste. Es tut mir so leid.‹

Ein Schatten schien sich nun auf den Schwarzdaumen herabzusenken. Er ließ die Schultern hängen, und ein entsetztes Raunen ging über Isla und die anderen, die in dem schrecklichen Käfig eingepfercht waren. Baptiste sah Dior an, dann fragte er mit rauer, belegter Stimme:

›Woher wisst Ihr von Aaron, chérie?‹

›Gabriel fand in Aveléne sein Schwert. Zerbrochen. Gott, es tut mir so leid, mon ami. Ich weiß, Ihr habt ihn wahrhaftig geliebt. Er wäre vielleicht nicht gestorben, wenn …‹

›Chérie …‹

Jetzt zitterte Baptiste, und tiefes Leid brannte in seinen Kohleaugen. Er sah zu der Eisenkiste hinüber, die mit dicken Ketten an einem Käfig befestigt worden war, und Tränen liefen ihm über die Wangen. Er versuchte zu sprechen, aber es war, als ob er vergessen hätte, wie man Wörter formte. Isla sprach schließlich für ihn. Ihr Gesicht war ausgezehrt und bleich, die Mundwinkel vor Trauer tief nach unten gezogen.
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›Ich irrte mich, als ich es Euch in Aveléne sagte, Mademoiselle Lachance. Capitaine Aaron ist nicht tot.‹

Entsetzen malte sich auf Diors Züge, als das Mädchen den Kopf schüttelte.

›Er ist untot.‹«


· V ·
Dún Maergenn


Dior erwachte von einem Lied aus Schreien.

So wie jede Nacht in den letzten drei Wochen. Eingepfercht mit den anderen Gefangenen waren sie nach Süden und Westen unterwegs, über endlose, frostkalte Meilen durch das ossianische Ödland, vorbei an zerstörten Dúns und verwüstetem Ackerland und Überresten der Mahlzeiten fetter Krähen. Ihre Reise war eine Qual, trotz der Aussicht auf die Antworten, die an ihrem Ende auf sie warten mochten. Zwar wurden die ›Preziosen‹ in Diors Wagen besser verpflegt als die anderen Gefangenen, aber sie waren so dicht zusammengedrängt, dass kein Platz blieb, um sich einmal zusammenzurollen und zu schlafen, wobei der Boden des Wagens so verdreckt war, dass sich ohnehin nur ein Wahnsinniger darauf hätte ausstrecken mögen. Dior döste daher in aufrechter Haltung, eingeklemmt zwischen Baptiste und der kleinen Isla á Cuinn, und versuchte, sich so gut wie irgend möglich auszuruhen, wenn sie tagsüber anhielten.

Und jedes Mal zur Abenddämmerung weckten sie die Schreie.

Es war wie ein grausamer Hahnenschrei, der den Untergang der Sonne ankündigte. Die Gezeichneten wurden bei diesem Laut wieder munter und machten sich mit Spaten und Hacken daran, ihre Herrschaft aus ihren kalten Betten auszugraben. Dann erhoben sie sich, diese untoten Wesen, und nachdem sie sich die schwarze Erde von den kalten Händen gewischt hatten, sorgten sie dafür, dass das Geschrei aufhörte.

›Oh, mein armer, süßer Aaron …‹, flüsterte Baptiste.

Dior hielt die Hand des Schwarzdaumens und raunte ihm zu, dass es bald vorüber sein würde. Am Anfang war es sogar noch schlimmer gewesen – Aaron hatte in den ersten Nächten, in denen der Gral in dem Preziosenkäfig steckte, stundenlang geschrien und in der Kiste, in die man ihn gesperrt hatte, so heftig um sich geschlagen, dass sich die eisernen Wände wie Pergament ausbeulten. Es war Kane, der schließlich auf die Lösung gekommen war – der grausame, kalte Kane, der von dem Leichnam aufgesehen hatte, den er gerade leer saugte, und mit rot beschmiertem Kinn gefragt hatte: ›Wieso schneiden wir es nicht einfach von ihm runter?‹

Und die Wolfsmutter hatte ihre Zähne von der keuchenden Lady gelöst, die sie sich gerade mit Soraya teilte, und die klebrigen Lippen in grausamer Erheiterung verzogen.

›Ist nicht deine schlechteste Idee, Cousin.‹

Dior waren die Tränen gekommen, als sie Aaron aus der Kiste gezerrt hatten. Der tapfere Capitaine von Aveléne war ein Hüne gewesen, als sie ihn zuletzt gesehen hatte, wie er auf den Zinnen seines mächtigen Châteaus stand. Wie sein herrliches blondes Haar im Wind geflattert hatte und er das vernarbte Gesicht verzog, als er der Bestie von Vellene trotzig entgegenblickte, während er seine ganze Stadt für ein Mädchen aufs Spiel setzte, das er eben erst kennengelernt hatte.

›Mein Name ist Aaron de Coste‹, hatte er Danton entgegengebrüllt. ›Sohn des Hauses Coste und des Blutes Ilon. Euresgleichen habe ich schon erschlagen, als ich noch ein Junge war, und heute bin ich erwachsen.‹

Aber das war kein Hüne, den die Dyvoks da aus dem Sarg herauszogen. Aaron de Coste war inzwischen eine mitleiderregende Erscheinung, die edle Kleidung verdreckt, das lange blonde Haar und der Bart mit getrocknetem Blut verklebt. Seine Augen waren rot, wild, ihm brach vor Schmerz die Stimme, und Dior schluchzte, als sie in seinen schreienden Mund blickte und sah, wie lang und scharf seine Eckzähne geworden waren.

›O grundgütiger Gott‹, hauchte sie.

Sie hielten ihn fest, Kane und Soraya, rissen ihm das Hemd von seinem Rücken und enthüllten den Grund seiner Qualen – das Aegis, das ihm die Schwestern von San Michon in seiner Jugend in die Haut gestochen hatten. Einst war es sein Schild gegen die Schrecken der Nacht gewesen, aber jetzt war es nur noch Silber, ein verfluchter, giftiger Bann, der unter seiner untoten Haut brannte. Und so zog sich die Wolfsmutter ein kurzes, scharfes Messer aus dem Stiefel und kniete sich über Aarons zuckenden Körper, um ihn davon zu befreien.

Naél, Engel der Glückseligkeit, der seinen linken Unterarm umhüllte, Sarai, Engel der Plagen, der seinen Bizeps umfasste; das herrliche Porträt des Erlösers, das seinen ganzen Rücken bedeckte – sie alle zog die Wolfsmutter mit ihrer Klinge ab. Sie ging so geschickt vor wie ein Metzger mit einem frischen Lendenstück Wildbret, und Aarons Blässe blieb blutrot zurück, während er sich aufbäumte und brüllte. Baptiste umklammerte die Gitterstäbe so fest, dass das Eisen in seine Hände biss, und sein Gesicht war vor Anspannung und Zorn verzerrt.

›Seht nicht hin‹, sagte Dior zu ihm. ›Lasst nicht zu, dass sie auch noch Euch damit foltern.‹

Die Augen des Schmieds waren fest auf seinen Geliebten gerichtet, und sie flossen hellschimmernd über vor Schmerz.

›Baptiste, hört nicht hin‹, flehte Dior. ›Redet mit mir. Erzählt mir etwas Gutes.‹

Er schüttelte den Kopf und flüsterte: ›Jetzt ist nichts Gutes mehr auf der Welt, chérie.‹

›Erzählt mir, wie Ihr einander kennengelernt habt.‹ Sie küsste die große, schwielige Hand des Mannes, die jetzt, in ihrem Griff, plötzlich klein und schwach erschien. ›Erzählt mir, wie Ihr Euch verliebt habt.‹

Jetzt sah Baptiste das Mädchen an, das an ihn gedrückt dastand, und ein funkelnder Glanz leuchtete durch den Schatten, der sich über ihn gelegt hatte. Mit seinen trockenen Lippen brachte er beinahe ein Lächeln zustande.

›Aaron und ich haben uns nicht verliebt, mein süßes Kind. Wir verfielen einander.‹

Die Schreie um sie herum schienen leiser zu werden, und Baptistes Augen schimmerten, als er aus ihrem eisigen Käfig hinaus in die sommerwarmen Säle der Erinnerung spazierte.

›Wir begegneten uns in der Trieze von San Michon‹, sagte er und seufzte. ›Wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihn immer noch vor mir, wie er an diesem Morgen aussah. Während ich als neuer Schüler von Schmiedemeister Argyle aufgenommen worden war, war er der Novize Frère Grauhands. Aaron übte sich im Schwertkampf, und da ihm das Zeichen seiner Blutlinie frisch auf die Brust tätowiert worden war, trug er kein Hemd. Und als ich ihn sah …‹ Jetzt lächelte Baptiste wirklich, und beinahe ehrfürchtig fuhr er fort: ›Er wirkte wie eine Statue aus den Legenden, die zum Leben erwacht war. Der tapfere Thaddeus oder der mächtige Ramases, von Meisterhand in Marmor verewigt und dann von den Lippen Gottes zum Leben erweckt.

Unsere Blicke trafen sich über den Fechtkreis hinweg. Wir stellten uns einander vor, formell und kühl. Aber als wir uns die Hand gaben, hielt er meine einen Atemzug zu lange fest, und in diesem einen Atemzug wusste ich, dass mir das begegnet war, wonach ich mein ganzes Leben lang gesucht hatte. Ein Platz, an den ich gehörte. Ein Mensch, zu dem ich gehörte. Egal, welche Gefahren das mit sich bringen sollte, egal, was es mich kosten würde. Er würde mir gehören und ich ihm. Auf ewig.‹

Der große Mann ließ den Kopf sinken und sah wieder zu Kiara hinüber.

›Damals wusste ich noch nicht, was für ein schreckliches Wort ewig sein kann.‹

Dior schlang ihre Arme um den Schwarzdaumen und drückte ihn, und Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie sich wieder in dem Käfig und in der Kälte wiederfand. Das Gemetzel war jedoch fast vorüber; Kiara war mit ihrer schrecklichen Arbeit beinahe fertig. Sie schien es besonders zu genießen, den letzten Teil der Tätowierung zu beseitigen – das verschlungene Wappen des Blutes Ilon, das auf Aarons Brust prangte. Jedenfalls ließ sie sich viel Zeit, zog tiefe und heftige Schnitte und schleuderte schließlich die herrlichen Schlangen und Rosen ins Feuer.

›Jetzt ist Schluss mit dem Geflüster‹, erklärte sie mit zufriedenem Grinsen. ›Jetzt bist du ungezähmt durch und durch.‹

›Verdammt sollst du sein‹, stieß Aaron hervor. ›Gott verdamme dich und deine ganze verfluchte Art.‹

›Nicht meine Art, mein schmucker Bursche.‹ Sie beugte sich zu ihm und drückte ihm einen kalten Kuss auf die vernarbte Wange. ›Unsere Art. Du wurdest in die Linie des großen Tolyev wiedergeboren, als Enkel von Nikita Schwarzherz, dem König und Eroberer dieses Landes. Das ganze Reich zittert, wenn der Name meines dunklen Vaters fällt, Junge. Ganz Ossway kniet jetzt vor ihm. Und das wirst du auch bald tun.‹

Tränen liefen Baptiste über die Wangen, als sein Geliebter wieder in seinen Sarg gesperrt wurde und man ihm die Überreste von Kanes Mahlzeit mit hineinwarf. Es war eine weitere Folter, die sich Aarons dunkle Sippe ausgedacht hatte: in dieser Kiste eingeschlossen zu sein, mit seinem Durst und dem langsam erkaltenden Leichnam eines Menschen, den zu beschützen er geschworen hatte. Aber zumindest war das Silber von seiner Haut entfernt worden, und so schrecklich das auch gewesen war, so hatte Dior vermutet, dass der Capitaine nun für den Rest seines ewigen Lebens nicht mehr von diesen Schmerzen heimgesucht werden würde.«

Jean-François lachte leise und hielt kurz mit den Aufzeichnungen inne, um einen Schluck aus seinem blutgefüllten Kelch zu trinken.

»Nur leider erwachen wir dunklen Kinder bei jeder Abenddämmerung wieder in genau demselben Zustand, in dem wir einst starben. Nur Feuer oder Silber oder dunkelste Magik vermögen uns eine Verletzung zuzufügen, die länger Bestand hat als ein Sonnenuntergang. Kein bloßes Messer hätte genügt, um de Coste seiner Qualen zu entledigen.«

»Nein«, murmelte die Letzte der Liathe. »Und das wussten seine Bewacher sehr wohl. Tatsächlich heilte sein tätowiertes Fleisch jeden Tag aufs Neue. Jeden Abend erwachte Dior wieder zum entsetzlichen Lied seiner Schreie. Und Kiara ließ ihren dunklen Sohn aus seiner Kiste holen, um ihm erneut die Haut abzuziehen.«

»Was für eine Barbarei.« Der Marquis seufzte. »Nikitas Brut hatte ihr Schicksal wahrlich verdient.«

»Spielt Euch nur nicht so selbstgerecht auf, Chastain«, erwiderte Celene. »Ihr mögt bessere Bildhauer haben, aber Ihr und Euresgleichen seid aus genau demselben Holz wie sie.«

»Ihr schätzt uns falsch ein, Mademoiselle Castia«, widersprach Jean-François. »Das Blut Chastain neigt nicht zu unnötiger Grausamkeit, und unsere Herrscherin hat keinerlei Ambitionen, ein verwüstetes Land zu regieren.«

»Aber regieren möchte Margot sehr wohl. Und während sich Eure Sippschaft vielleicht nicht offen brutalen Exzessen hingibt, so wie es die Ungezähmten taten, so nennt Ihr Euch doch die Schäfer und Gottes wahre Kinder Schafe.« Die Liathe schüttelte den Kopf. »In seinen Augen seid Ihr eine Abartigkeit, Sünder. Reuelos, schamlos und furchtlos, selbst im Angesicht der Hölle, die Eurer harrt. Und für den Herrscher des Abgrunds wird es ein Fest sein, sich an Eurer verfaulten Seele zu laben.«

Der Chronist lächelte, benetzte sich den Daumen mit der Zunge und blätterte eine Seite um. »Das ist nun wirklich hübsch, von jemandem als Ungeheuer bezeichnet zu werden, der selbst noch ein viel größeres Monster ist.«

Celene Castia zuckte die Achseln und sah wieder zur Decke.

»Ich war stets die Tochter meiner Mutter. –

Einen Monat, nachdem Gabriel gefallen war, fand sich Dior im Herzogtum der legendären Neunschwerter-Niamh wieder, in den kühlen und kargen Ödlanden Ossways. Im äußersten Norden die dunklen Grate des Mìchaich na Boloch – die Berge des Mondenthrons, wo die Zwillingsgöttinnen der alten ossianischen Sagen jeden Morgen ihre Häupter zur Ruhe betteten. Im Westen die rauen Gestade der Elea Brinn – der Splitterinseln, auf die Daegann Eisenhand herabstürzte, als er im Zeitalter der Legenden zur Erde hinabgeschleudert wurde. Und auf der anderen Seite der gefrorenen Weite des Òrd-Flusses erhob sich auf einem hohen Kap an der Wolfszahnküste die einst so mächtige Hauptstadt von Niamhs Reich, gleichzeitig die letzte Ruhestätte der Mutter Maryn – die große Stadtfestung von Maergenn.

›Das hier war einmal das Juwel in der Krone der großen Niamh‹, hörte Dior jemanden sagen.

Als sie den Kopf wandte, sah sie Isla, in deren Augen ein verträumter Ausdruck lag. Joaquins Geliebte war ein seltsames Mädchen. Nach ihrer Rettung in Aveléne war sie stark traumatisiert gewesen, aber in den letzten Wochen ihrer Gefangenschaft hatte sie sich zu einem echten Fels ihrer Gemeinschaft entwickelt. Immerhin hatte sie schon die Eroberung von Dún Cuinn miterlebt und von daher noch mehr Schreckliches durchgemacht als die meisten der anderen, aber jetzt, da sie den Schock überwunden hatte, zeigte sie enorme Stärke. Isla hatte den anderen ›Preziosen‹ geholfen, den Mut nicht zu verlieren, und sogar auf einige Essensrationen verzichtet, damit etwas mehr für die Kinder übrig blieb, die mit ihnen eingesperrt waren. Und obwohl Joaquin sie überhaupt nicht beachtete, schien doch jedes Mal ein Feuer in Islas Augen aufzuflammen, sobald er in ihre Nähe kam.

›Warst du schon einmal hier, Isla?‹, fragte Dior.

Das Mädchen nickte. ›Ma hat mich als kleines Mädchen hierhergebracht. Wir waren auf einer Pilgerfahrt, um das Grab der Muttermaid zu besuchen. So etwas hatte ich noch nie gesehen.‹

›Diese Stadt war einmal eine der mächtigsten Festungen des ganzen Reichs‹, sagte Baptiste. ›Anaen dú Malaedh wurde sie genannt. Der Amboss des Wolfs. Die Heere vierer vereinter Clans zerschellten an diesen Mauern. Es hieß, nicht einmal Gott könne sie aufbrechen.‹

Der Schwarzdaumen schlug das Zeichen des Rads und seufzte.

›Süße Muttermaid, und seht sie euch jetzt nur an …‹

Dior blickte mit großen Augen durch die Gitterstäbe zu der großen Festung hinüber. Die ossianische Hauptstadt war riesig: eine Stadt, die vor den Toren einer zweiten erbaut worden war und von einem halben Dutzend Mauern umringt wurde. Der innerste Kern, die sogenannte Ollstatt, bestand aus großartigen Gebäuden aus schön behauenem Stein, hohen gotischen Türmen und faszinierender Architektur. Die äußere Siedlung, Nienstatt, war eine ausgedehnte Ansammlung von weniger beeindruckenden Bauten, die wie ein Pilz auf der Haut der ersten wuchsen. Beide, Ollstatt und Nienstatt, wurden von mächtigen Wehranlagen umschlossen, und auf der Spitze des Kaps erhob sich eine herrliche Burg aus dunklem Stein – das Château, das denselben Namen trug wie die Stadt und der Clan, der sie einst erbaut hatte.

Dún Maergenn.

›Gott, was ist hier passiert?‹, flüsterte Dior.

›Dasselbe wie in Aveléne, chérie‹, gab Baptiste leise zurück.

Eine Schlacht. Allem Anschein nach eine schreckliche. Die äußeren Befestigungsmauern lagen in Schutt und Asche, die Häuser von Nienstatt waren eingestürzt, verbrannt oder einfach gesprengt worden. In Ollstatt hatte es keine so großflächige Zerstörung gegeben, aber die Schäden waren dennoch genauso erschreckend – es sah aus, als hätten gehässige Riesen die Steinblöcke der Gebäude gepackt und auseinandergebrochen.

Die trübe Sonne ging unter, und Dior sah zu den Bewaffneten hinauf, die auf den Zinnen patrouillierten. Die Tore von Nienstatt waren vierzig Fuß hoch und aus schweren eisenbeschlagenen Balken gefertigt. Einst hatte ein großer Wolf, der sich vor neun Klingen aufrichtete, das Holz geziert. Aber über dieses Bild war jetzt mit Blut ein anderes Zeichen geschmiert worden: ein brüllender Bär mit einem geborstenen Schild. Darunter hatten ungelenke rote Hände ein Motto gekritzelt.

›Taten anstelle von Worten‹, flüsterte Dior.

Von oben erklang ein Ruf, dann wurden die Tore weit aufgestoßen. Das große Fallgitter hob sich unter dem weichen Lied geschmierten Eisens, und auf Befehl Kiaras rollte der Konvoi in die Stadt – zuerst die Wagen und die Edelblüter, dann folgten die Hörigenkrieger und schließlich die Schmutzblüter, die wie immer als Letzte dahinschlurften.

Nienstatt lag in Trümmern, die Häuser zerstört, die Türme eingestürzt. Schnee klammerte sich an zerbrochene Regenrinnen, sammelte sich in geplünderten Ruinen, und die Wagenräder ratterten und rumpelten dahin, als der Konvoi über eine breite aufgerissene Straße zog. Die Gefangenen sahen sich wie vom Donner gerührt um und betrachteten das Ausmaß der Zerstörung entsetzt. Die Edelblüter waren angespannt und behielten die Gebäude misstrauisch im Blick, während die Krähen in der heraufziehenden Dunkelheit ihr Lied erklingen ließen.

Baptiste deutete in eine Richtung und flüsterte: ›Süße Muttermaid, seht doch …‹

Dior umklammerte die Gitterstäbe fester. Aus Nienstatts Ruinen kamen Gestalten hervor und krochen durch die langen Schatten der untergehenden Sonne. Schmutzblüter. Tausende. Soldaten in verdreckter Livree, bestickt mit Wolf und Schwertern. Hohläugige Frauen, zerlumpte Kinder, die wie Geister durch die Trümmer huschten. Dior erschrak, als ihre Blicke sie erfassten. Scharfe Zähne hinter seelenlosem Grinsen. Dutzende kamen auf sie zu, dünn und ausgehungert, aber die Wolfsmutter bleckte ihre Fangzähne, und die Schmutzblüter kauerten sich zusammen und verkrochen sich wie geprügelte Hunde.

Kiara sah zum Schinder herüber. ›Kane, sorg dafür, dass die Köter sich verziehen, ja?‹

Der Angesprochene brummte zwar unwillig, aber er gehorchte, indem er den Käfig des letzten Wagens öffnete. Die Gefangenen heulten, als Kane hineingriff und sich aufs Geratewohl jemanden schnappte – einen der Jungen, die Dior am Fluss bei Aveléne gerettet hatte, das Kinn mit zartem Flaum bedeckt. Er schrie mit verzerrtem Gesicht und schlug um sich, als ihn der Schinder hochhielt und vor den Schmutzblütern hin und her schwenkte, die ihnen von Aveléne gefolgt waren, als ob er einer Meute hungriger Welpen ein Leckerli vor die Nase hielt.

›Dior‹, raunte Baptiste. ›Seht nicht hin, chérie.‹

Aber der Gral hörte nicht auf den Schwarzdaumen, sondern ertrug den Anblick mit zusammengebissenen Zähnen. Tränen stiegen ihr in die Augen, als der Schinder den Jungen wie einen Sack voll Stroh herumwirbelte und ihn dann in die Meute hineinschleuderte.

Die Schmutzblüter stürzten sich auf ihr Opfer wie Haie in rotes Wasser. Der Wind heulte zwar, aber nicht so laut, dass er die Schreie des Jungen übertönt hätte. Dann zerrte Kane noch jemanden aus dem Wagen, eine ältere Frau, die sich mit der verzweifelten Kraft einer Todgeweihten wehrte. Aber der Schinder lachte nur und warf die arme Seele wie eine Stoffpuppe in den Ozean aus Klauen und Zähnen.

Dior hatte die Hände zu blutleeren Fäusten geballt. Ihre Lippen bewegten sich, doch die Worte waren nicht zu hören. Baptiste hob neben ihr den Blick zum Himmel und schlug das Zeichen des Rads.

›Merci, Allmächtiger Vater‹, flüsterte er. ›Merci.‹

Ungläubig zischte Dior ihn an: ›Wofür zur Hölle bedankt Ihr Euch bei ihm?‹

Baptiste sah sie mit tränennassen Augen an. ›Dafür, dass er mich nicht so hat werden lassen wie sie, chérie.‹

Sie biss die Zähne zusammen. Die Schmutzblüter fielen über ihre Nahrung her. Und ohne einen Blick auf das Geschehen hinter ihr zu verschwenden, befahl Kiara dem Konvoi die Weiterfahrt.

Ein Horn erklang in der Dämmerung, dann öffnete sich ein zweites Tor vor ihnen und gab den Weg in den inneren Ring der Stadt frei – hohe Mietshäuser, kleine Villen wohlhabender Bürger, sauber gepflasterte Straßen. Die Gebäude von Ollstatt waren größtenteils noch ganz, und als sie über die breite Durchgangsstraße rumpelten, entdeckte Dior zu ihrem Erstaunen, dass hier ganz normale Leute unterwegs waren – keine Eisblüter, sondern Menschen. Soldaten in der Livree der Dyvoks standen auf einem Metzgerwagen und verteilten rohes Fleisch an eine heruntergekommene, schreiende Menge.

Vor ihnen erhob sich ein mächtiges Dún in der heraufziehenden Nacht, das über Havstatt und den Wolfssund blickte und von einer dritten Mauerkrone eingefasst wurde. Als der Konvoi in den Burghof rollte, zerriss Hörnerklang die Luft; große Krähenschwärme flogen auf und segelten durch das Schneetreiben.

Die Burg war von enormer Größe; selbst Aveléne wirkte im Vergleich wie eine Lehmhütte. Doch als ihr Wagen zum Stehen kam, verharrte Diors Blick auf den geborstenen Zinnen, den eingestürzten Türmchen und den eingerissenen Befestigungen. Überall waren Maurer mit Schubkarren und Mörtel bei der Arbeit, aber die Narben des Angriffs gingen tief, und die Luft war noch geschwängert vom Gestank frischen Todes. Der Hymne fetter Fliegen.

Wohin Dior auch sah, überall flatterte die Standarte der Dyvoks – der brüllende, sich triumphierend aufrichtende Bär mit dem geborstenen Schild, Weiß auf Dunkelblau. An der Nordseite des Burghofs befand sich eine düstere Kaserne neben einer qualmenden Eisengießerei, eine Brennerei, die wie eine offene Kloake roch, und ein Stall, der von der Größe her für die Reittiere eines ganzen Heeres genügt hätte, aber weitgehend leer war. Auf der Südseite erhob sich eine große Kathedrale, die sich zum sturmgepeitschten Himmel emporreckte. Die Türmchen waren hoch und elegant, ein gotisches Wunderwerk in dunklem Stein. Aber sie war halb zerstört, das Dach eingestürzt und die mächtigen Mauern von Flammen versengt.

›Amath du Miagh’dair‹, murmelte Isla. ›Das Grabmal der Muttermaid. Dort auf Erden erbaut, wo sie laut den Testamenten erlöst zum Himmel auffuhr.‹ Das Mädchen zeichnete das Rad und neigte den Kopf. ›Dank sei dir, hochheilige Frau, dass du uns aus der Wüste hinausgeführt hast.‹

Auf dem Burghof herrschte großer Tumult. Die Wagen wurden aufgeschlossen, und gehorsame Hörige zerrten die Gefangenen heraus. Dior stolperte, als ihre Stiefel auf das Pflaster trafen, aber Baptiste war sofort zur Stelle und stützte sie. Ihr blieb keine Zeit, sich bei ihm zu bedanken; ein Knüppel traf sie auf dem Rücken, dann wurde sie in eine Reihe mit anderen, verstört plappernden Gefangenen geschubst. Sie sah sich benommen um. Männer und Frauen in den Farben der Dyvoks beobachteten die Szenerie von den Zinnen, trieben die Gefangenen hin und her und teilten sie in Gruppen auf.

›Watt kannste, Junge?‹, fuhr sie eine grobe Stimme an.

Dior wandte sich verwirrt zu dem Mann um, der sie angesprochen hatte. Es war ein unansehnlicher Bursche mit Blut auf dem Wappenrock und Roheisen im Blick. Dior sah, dass er eine Tafel aus dunklem Stein in der linken Hand trug, und die Hand selbst war mit einem verschlungenen Hörigenmal gezeichnet – einem schwarzen Herz, das von Dornen eingefasst wurde.

›Watt kannste?‹, fragte der Kerl wieder.

›Was?‹, fragte sie.

Er versetzte ihr einen so harten Schlag, dass ihr die Ohren dröhnten. Baptiste fing sie auf, bevor sie stürzte, und starrte den kleinen Mann grimmig an, die Fäuste in ohnmächtiger Wut geballt.

›Du hockst da bei den Preziosen, also musste ’n Handwerk können‹, sagte der kleine Mann. ›Also, watt kannste? Schmieden? Ackern? Pfeile machen? Na?‹

Dior schüttelte den Kopf. ›Ich kann gar nichts.‹

›Na schön.‹ Der Mann notierte sich etwas und sah dann den grobschlächtigen Schläger neben sich an. ›Futter.‹

›Moment mal‹, sagte Baptiste und richtete sich auf. ›Ich bin Schmied, und dieser Junge ist mein …‹

Ein Knüppel fuhr Baptiste mit voller Wucht gegen die Beine, und er stürzte vornüber aufs Pflaster und schlug sich die Knie auf. Dior stieß einen Schrei aus, wurde aber grob im Nacken gepackt, dann spürte sie einen schrecklich festen Griff am Hals.

›’n Schwarzdaumen, ja?‹ Der kleine Mann nickte. ›Wunderbar. Einer von unseren hat sich vom Dreckspack fressen lassen, weil er abhauen wollte. Wir brauchen Nachschub.‹ Er schrieb etwas auf seine Tafel und gab dem Schläger ein Zeichen. ›Unsern Freund hier bringste zur Schmiede, der Abdecker soll ihm zeigen, wo’s langgeht. Den kleinen Schniedel hier steckste ins Lagerhaus. Ich glaub ja nicht, dass die heute noch mehr brauchen werden, aber falls doch …‹

›Lass mich los!‹, fuhr Dior ihn an. ›Nimm deine Scheißhände von mir …‹

Ihr wurde der Arm mit einem solchen Ruck auf den Rücken gedreht, dass ihr fast der Knochen brach, und sie keuchte vor Schreck. Doch dann stieß sie einen hässlichen Fluch aus und wand sich unter dem Griff, als eine scharfe Stimme dazwischenfuhr.

›Halt, Petrik. Das Mäuschen gehört mir.‹

Die Gezeichneten erstarrten zu Stein, und der kleine Schreiber mit seiner Tafel erkannte, dass die Wolfsmutter hinter ihm stand; ihre Haut schimmerte so bleich wie Marmor im flackernden Fackellicht. Ein kühler Wind zupfte an ihren dicken Kriegerzöpfen, und sie sah den Schreiber mit einem Blick an, als sei er etwas, womit sie sich zwar nicht gern die Stiefel dreckig machen wollte, in das sie aber trotzdem bedenkenlos hineingetreten hätte, wenn es nicht anders ging.

›Meine Schreckensgebieterin Kiara‹, stammelte er und verbeugte sich. ›Natürlich.‹

›Komm, Mäuschen‹, lockte die Wolfsmutter. ›Dein Laerd wartet.‹ Sie betrachtete das kontrollierte Chaos um sie herum. ›Bring die Abrechnung zu mir, wenn du fertig bist, Petrik. Die Blutfürsten werden morgen ihren Anteil einfordern, aber ich werde mir schon vor dem Morgengrauen aussuchen, was ich selbst behalten will.‹

›Wie es Euch beliebt, Mylady.‹

Kiara streckte die Hand aus. Dior sah Baptiste an, aber der lag noch immer auf Knien und konnte ihr nur mit einem Nicken anzeigen, dass sie besser gehorchte. Isla flüsterte einen Segenswunsch, drückte Diors Hand und raunte ihr kurz zu, sie solle keine Angst haben. Überall sah sie den Kampf zwischen Leben und Tod, so grimmig und grausam wie jede Schlacht, die sie bisher erlebt hatte – aber diese hier wurde nicht mit Schwertern und Stahl, sondern mit Kreide und Steintafeln geführt. Verängstigte Menschen wurden auf schreckliche Weise beurteilt, und ihr Wert wurde nicht nach Taten oder Worten oder etwas so Einfachem wie Menschlichkeit bemessen, sondern danach, wie nützlich sie den Ungeheuern waren, die sie gefangen genommen hatten. Kinder wurden aus den Armen ihrer Mütter gerissen, Ehefrauen von Ehemännern getrennt. Es war zu entsetzlich, um es mitanzusehen, und zu grauenhaft, um es glauben zu können.

›Kleines Mäuschen‹, knurrte Kiara. ›Komm jetzt.‹

Dior ließ den Kopf hängen. Es war, als hingen Gabriels Worte in der Luft:

›Es ist ein winziger Funke. So zerbrechlich wie die Flügel eines Schmetterlings. Aber das ist die Grundlage für alles, was noch kommen wird. Es ist die Gabe, die du diesem Reich zurückbringen wirst.‹

Jegliche Hoffnung schien so weit entfernt.

Doch da sie keine andere Wahl hatte, nahm das Mädchen die Hand, die ihr die Vampirin hinstreckte.«


· VI ·
Der Blutshof


Aus Stein bekommt man kein Blut wieder heraus, lautet ein altes Sprichwort. Aber als Dior der Wolfsmutter durch einen langen, kalten Korridor folgte, war der Felsboden unter ihren Füßen überraschend fleckfrei. Dabei war er immer noch wahrnehmbar, der schwache Hauch des Gemetzels, das sich hier abgespielt haben musste, als die Stadt erobert wurde; abgestanden und dennoch beißend scharf. Die Türme waren eingestürzt, viele Wehrgänge zertrümmert. Aber immerhin gab es keine Blutspuren auf dem Boden.

In Wahrheit bekommt man alles vom Stein wieder herunter, wenn man die Dienstboten hart genug schrubben lässt.«

Jean-François runzelte die Stirn und sah zum Schatten auf der anderen Flussseite hinüber.

»Ich glaube, Ihr habt die Bedeutung des Sprichworts nicht ganz verstanden, Mademoiselle Castia.«

»Wie gut«, gab der Schatten zurück, »dass uns nicht interessiert, was Ihr glaubt.«

Celene lag auf dem Rücken, sah zur Kerkerdecke hinauf und verlor sich in den Nebeln der Zeit. Der Chronist schnaubte und tauchte dann die Feder in sein Tintenfässchen, als sie weitersprach.

»Kane und Soraya schritten hinter Dior dahin und trugen Aaron de Costes eisernen Sarg. Sie waren so sehr in Eile gewesen, dass sie nicht die Zeit gehabt hatten, ihrem Frischling an diesem Abend die Haut abzuziehen, und man hörte ihn im Innern Gebete an den Gott flüstern, der sich von ihm abgewandt hatte. Aber die Augen der Wolfsmutter waren nach vorn gerichtet, und sie wandte sich mit leisem Knurren an Dior.

›Wenn dir deine Zunge lieb ist, sprichst du nur, wenn du gefragt wirst. Erheb dich nicht von deinen Knien, wenn du deine Beine noch gebrauchen willst. Mein Vater lässt sich vor seinen Blutfürsten keine Respektlosigkeit gefallen, und er kennt für Narren nur eine Verwendung, sie nämlich seinen Gästen als Nahrung zu überlassen. Respektlosigkeit bedeutet hier den Tod. Haste mich verstanden, Mäuschen?‹

Dior hatte die Kiefermuskeln angespannt und antwortete leise: ›Ich verstehe.‹

›Nein.‹ Kiara blieb unvermittelt stehen. ›Das kannste gar nicht. Mein Laerd Nikita wandelte schon auf Erden, bevor der erste Augustin zur Welt kam. Er überlebte die Ascheninquisition, die Sechzigjährige Pest, die Wyrmkriege. Nachdem dein geliebter Gabriel den großen Tolyev auf der Roten Lichtung gefällt hatte, zerfleischte sich diese Blutlinie beinahe selbst. Aber das Schwarzherz fügte sie mit seinen eigenen Händen wieder zusammen und formte daraus das Reich, in dem du dich jetzt befindest. Du warst dem Tod noch nie so nahe wie in diesem Augenblick, Mäuschen. Also tu nicht so, als würdest du es verstehen.‹ Die Wolfsmutter sah auf Dior herab, und Jahrzehnte voller Morden schimmerten in ihren Augen. ›Gehorche einfach.‹

Sie kamen an eine hohe Flügeltür, die von Männern in dunklem Stahl und den Farben der Ungezähmten flankiert wurde. Trotz der düsteren Umgebung wurde drinnen offenbar fröhlich gefeiert; es waren laute Stimmen zu hören, brüllendes Gelächter sowie das Dröhnen von Metall auf Metall, als würde ein Gong geschlagen. Kiara ließ die Schultern kreisen und hob die Hand, um zu klopfen, verharrte dann jedoch in ihrer Bewegung.

›Ihr wirkt nervös‹, sagte Dior leise.

Kiara zog ein grimmiges Gesicht, aber der Gral hatte wahr gesprochen; kurz vor ihrer triumphalen Heimkehr schien die Wolfsmutter höchst angespannt und beklommen.

›Du kehrst ruhmreich zurück, Schwester‹, sagte Soraya. ›Das Blut eines Löwen ist an deinen Zähnen. Unser Vater wird sicherlich wohlwollend auf dich herniederlächeln. Selbst sie müsste der Fall de Leóns in gute Stimmung versetzen.‹

Die Wolfsmutter schüttelte den Kopf und brummte: ›Sie ist verdammt noch mal nie guter Stimmung.‹

Schließlich schlug Kiara doch dreimal gegen die Tür und hinterließ dabei mit ihren Knöcheln tiefe Dellen im Eisenholz. Und als sie die Türen aufstieß, führte die Wolfsmutter Dior in einen Karneval des Schreckens.

Ein riesiger Saal aus dunklem Stein wurde von chymischen Leuchtkugeln und flackerndem Kerzenlicht erhellt. Minnegesang schwappte in Wellen über den Gral dahin, und dann musste Dior würgen, als sie den Gestank wahrnahm, der sich kupferhell und eisenschwer über ihre Zunge legte.

So viel Blut.

Die Halle des Überflusses, wie dieser Raum genannt wurde, war noch weit größer als der große Festsaal von Aveléne. Über eine Wand erstreckte sich eine riesenhafte Landkarte, die das Reich von Elidaen in herrlicher Detailfülle darstellte, von den Splitterinseln im Westen bis zur Speerküste im Osten. Obwohl in den drei großen Kaminen kein Feuer brannte, war es durch die vielen Körper und den Gestank jüngsten Tötens warm. Alles Blut wich aus Diors Gesicht, als sie nach oben blickte und entdeckte, dass an den Deckenbalken Menschen aufgehängt worden waren, dutzendweise mit dem Kopf nach unten angekettet, gefesselt und geknebelt und splitterfasernackt. Sterbliche Dienerinnen, hübsch ausstaffiert, standen darunter, in schönen Kleidern, mit aufwendigen Frisuren und gepuderter Haut. Jede Dienerin trug ein scharfes Messer und ein Tablett mit Kelchen, und ihre Schuhe waren rot verklebt.

Große Tische waren entlang der Wände zu einer quadratischen Tafel ohne erkennbare Hauptseite aufgestellt, lang und breit genug, um an jeder Länge dreißig Leuten Platz zu bieten. Und jeder dieser Plätze war von Vampiren besetzt.

Sie trugen edlen Zwirn oder Mörderkluft, Leder und Stahl oder Seide und Spitze. Eine Frau war in die Roben einer heiligen Schwester gehüllt; ein gebrochenes Rad hing an ihrem Hals. Ein Mann steckte im Scheckenkleid eines Narren, das jedoch keine bunten Farben zeigte, sondern ganz in Grau gehalten war. Soldaten, Edelleute, Barbaren in Fellen und Leder – es wirkte so, als seien Leute jeden Schlages und aus allen Teilen des Reiches hier versammelt. Aber gerade Leben war in keinem mehr von ihnen, und sie waren bösartig und kalt und grabesbleich; Edelblüter allesamt. Dior Lachance verstummte bei diesem schrecklichen Anblick.

Ein Blutshof.

In der Halle des Überflusses fand ein Wettstreit statt, der wie die düstere Parodie eines Ritterturniers wirkte, wie man es vor einem sterblichen König abhalten mochte. Der eine Kämpfer war ein hochgewachsenes, drahtiges Edelblut mit langem schneegrauem Haar und einem Bart, der ihm bis zum Bauch reichte. Er stand mit nacktem Oberkörper da und zeigte auf diese Weise die herrlichen Tätowierungen auf seinen sehnigen Armen und dem Rücken, Jungfrauen mit Fischschwänzen und scheußliche Tiefseeungeheuer. Als er grinste, schimmerten die beiden oberen Fangzähne golden. Seine Gegnerin war eine biegsame Frau in schwarzem Leder, die ihr dunkles Haar zu ungleichmäßigen Stoppeln geschoren hatte wie eine Ketzerin, die für den Scheiterhaufen eines Inquisitors vorgesehen war. Sie war nicht so groß wie der Mann, aber sie führte zwei Schwerter, so lang wie Dior selbst – sie schwang eins in jeder Hand, und ihre Klingen dröhnten, als sie in einem wirbelnden, sensengleichen Tanz durch die Luft federte. Die Edelblüter an der Tafel grölten beifällig, als sie ihrem Gegner eine tiefe Wunde schlug; der Hieb trennte ihm beinahe den Arm ab, und er fauchte und fluchte, als er schlitternd zurückwich.

Aber der hochgewachsene Vampir fing sich schnell wieder und schaffte es mit einem heftigen Schlag, der Frau eine Klinge aus der Hand zu reißen; die Wucht dahinter war so gewaltig, dass einige der Fenster in der großen Halle einen Sprung bekamen. Die Frau parierte mit dem verbliebenen Schwert und rammte ihrem Gegner die Waffe so tief in die Schulter, dass die Wunde bis zum Brustkorb aufklaffte. Doch er packte seine Gegnerin mit seiner blutigen Hand und schleuderte sie mit so viel Kraft zu Boden, dass die Steine zerbarsten. Die Frau wehrte sich und zertrümmerte ihm den Kiefer, dass das Blut nur so spritzte. Aber der tätowierte Unhold ließ sie nicht los, sondern schlug ihren Kopf auf den gesplitterten Boden, wieder und wieder, bis sie dreimal mit der Hand auf den Stein klopfte.

›Ich ergebe mich!‹, stöhnte sie. ›Ich ergebe mich!‹

Ein verhaltenes Gebrüll erhob sich, einige der Edelblüter hoben ihre Kelche, andere verdrehten nur die Augen und zogen gelangweilt die Brauen in die Höhe. Der tätowierte Hüne rappelte sich auf, und während ihm noch das Blut aus dem Mund lief, reichte er der Besiegten die Hand. Sie verzog die blutenden Lippen zu einem wilden Grinsen, als sie einschlug.

›Fast.‹

›Du hast mir den verdammten Kiefer gebrochen, Alix‹, nuschelte der Mann und rieb sich den blutgetränkten Bart.

Die Frau stellte sich auf Zehenspitzen und leckte ihm das Blut von den Lippen. ›Ich komme nachher pusten.‹

Der Mann lachte leise, als sie ihm einen Klaps gab, dann wankten die beiden zum nächsten Tisch. Die Frau machte eine der Dienerinnen, die unter den grauenhaften Kandelabern standen, auf sich aufmerksam und reckte zwei Finger in die Höhe. Dior erbleichte vor Entsetzen, als die Dienerin knickste, ihr Messer hob und einem jungen Mann die Kehle aufschlitzte, so unaufgeregt, als ob sie Blumen für die Tischdekoration pflückte. Dampfendes Blut schoss aus dem Schnitt, und der Mann wehrte sich nicht einmal, als es über sein Kinn auf den Boden strömte. Von denen, die neben ihm hingen, gab niemand auch nur ein Wimmern von sich, während die Dienerin zwei Kelche bis zum Rand füllte.

›Verfickte, süße Muttermaid‹, flüsterte Dior und trat vor.

Eine kalte Hand schloss sich so hart um ihren Arm, dass ihre Knochen knackten.

›Respektlosigkeit bedeutet hier den Tod‹, flüsterte Kiara.

Zitternd und mit frischem Schweiß auf der Stirn sah Dior zu, wie die Dienerin weitere Kelche auf ihrem Tablett füllte. Den Mann ließ sie hängen und über den Steinen ausbluten, während sie das Tablett zu den verwundeten Kämpfern trug, jedem einen Schluck gewährte und dann auch den anderen Gästen etwas zu trinken anbot. Dior verschloss die Augen vor dem entsetzlichen Geschehen, barg das Gesicht in den Händen und flüsterte ein inniges Gebet.

›Komm‹, knurrte die Wolfsmutter.

Wieder schloss sich der eisenharte Griff um ihren Arm, dann wurde der Gral mitten in die teuflische Versammlung geschleppt. Kane und Soraya folgten ihnen. Die Minnesänger spielten weiter – eine fröhliche Melodie, die in fürchterlichem Gegensatz zu der makabren Umgebung stand und gefährlich nahe an Wahnsinn grenzte. Überall, wo die vier vorüberkamen, verstummten die Unterhaltungen. Dior rutschte auf dem blutigen Boden beinahe aus. Jetzt war es spürbar. Es hing in der Luft. Die Aufmerksamkeit der Ungeheuer richtete sich von den Grausamkeiten, die an diesem Hof gang und gäbe waren, auf das bleiche, verängstigte Kind, das sich da plötzlich unter ihnen befand.

Am Ende der Halle des Überflusses befand sich ein Podest, ebenso lang wie die Tische der viereckigen Tafel. Ein prächtiges Fenster aus Regenbogenglas erhob sich dahinter – ein Triptychon von so gewaltiger Größe, dass es die ganze Wand einnahm. Die zentrale Figur des Bildnisses war die Muttermaid, die selige, glückliche Gelassenheit ausstrahlte, flankiert vom allmächtigen Vater und ihrem Sohn, dem Erlöser, der aus den Wunden blutete, die man ihm auf dem Rad geschlagen hatte.

Beim Blick in die Augen ihres Vorfahren musste Dior die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht klapperten.

Zwei Thronsessel standen unter diesem Fenster, aus reich verziertem schwarzem Eisenholz gefertigt, wobei einer etwas niedriger war als der andere. In den Schatten dahinter wartete ein Grüppchen Dienstboten, und auf den Thronen saßen lässig zurückgelehnt zwei Gestalten, reglos wie Marmorstatuen. Alle Gespräche waren verstummt, und die Augen jedes Vampirs im Saal richteten sich auf die Wolfsmutter und ihre drei Begleiter, die sich nun dem Podest näherten.

›Knie dich hin‹, raunte die Wolfsmutter. ›Jetzt.‹

Bleich und schwindlig gehorchte Dior. Kane und Soraya stellten Aarons Eisensarg auf dem klebrigen Boden ab, und Kiara verbeugte sich, die eine Hand auf ihr lange schon nicht mehr schlagendes Herz gelegt.

›Mein Laerd und Graf Nikita‹, grüßte sie zum höheren der beiden Thronsessel hinauf. ›Erstgeborener Sohn von Tolyev dem Schlächter, Eroberer von Ossway und Priori des Bluts Dyvok.‹ Dann wandte sie sich an den zweiten Thron. ›Meine Contessa Lilidh, geliebte Brutschwester meines Laerds, ältestes Kind Tolyevs und Braut des Winters. Ich entbiete Euch meinen bescheidenen Gruß, Ihr Altvorderen, und bete zur Nacht, dass ich Euch wohlauf antreffe.‹

Kane und Soraya sanken beide auf ein Knie, neigten die Köpfe und legten sich die Faust aufs Herz. Dann hob die Gestalt auf dem ersten Thron zu sprechen an, mit einer Stimme so tief und kalt wie der Winterhimmel.

›Ich heiße dich wieder willkommen, mein Blut.‹

Dior sah auf zu jenem, der da gesprochen hatte, und vor ehrfürchtigem Staunen blieb ihr der Mund offen stehen. Nikita Dyvok erschien jung und war offenbar mit Anfang zwanzig gewandelt worden, obwohl er sich einem Konzept wie ›Zeit‹ ebenso erfolgreich zu entziehen schien wie ein Falke dem Konzept der Schwerkraft. Er war ein Standbild aus Onyx und Perlweiß, ein Nachtmahr, geschnitzt aus Feuerschatten und den Träumen liebeskranker Jungfrauen. Sein langes Haar fiel in schwarzer Fülle über eine Seite seines Gesichts, und ein eiserner Reif, der wie ein Dornenkranz gestaltet war, schmückte seine erhabene Stirn. Er trug dunkle Seide und einen reich bestickten meerblauen Mantel. Neben einer Kette aus Vampirzähnen hing eine dieser goldenen Phiolen, wie sie auch Kiara und die Übrigen der Sippe trugen, um seinen Hals. Ein blanker Zweihänder, mächtiger und breiter als ein Mensch, lehnte an der Rückseite seines Throns. Der Griff des Schwerts war mit brüllenden Bären geschmückt, die Klinge von eintausend Schlachten gekerbt.

Dior Lachance hatte ihren ersten Kuss von einem Mädchen bekommen – sie hatte meinem Bruder anvertraut, dass sie nie Gefühle für Männer gehegt hatte. Als sie Nikita sah, stieg dennoch Hitze in ihr auf, und ihr Puls ging schneller. Aber so überwältigend er auch sein mochte, der Herrscher, der Schwarzherz genannt wurde: Dior würdigte den ersten Laerd der Dyvoks nur noch eines kurzen Blicks, nachdem sie erst einmal die Gestalt zu seiner Linken wahrgenommen hatte.

Dem Erscheinungsbild nach war Lilidh Dyvok eine junge Frau. Ein prächtiges Kleid aus schwarzem Stoff mit blauem Saum schmiegte sich um ihre Sanduhrfigur und fiel in samtenen Wellen bis zu ihren Füßen. Ihr langes blutrotes Haar reichte beinahe bis zum Boden, ihre Ohren und Finger funkelten vor goldenem Schmuck, und auf ihrer Stirn ruhte eine Krone mit gedrehten Widderhörnern. Eine Hand ruhte auf dem Kopf des großen Wolfs, der neben ihrem Thron wachte. Er hatte weißes Fell und war von kräftigem, geschmeidigem Wuchs, allerdings lief eine tiefe Narbe über die linke Seite seines Gesichts, und ihm fehlte ein Auge. Das noch verbliebene, blassblau mit roten Einfärbungen, hielt er auf Dior gerichtet.   

Lilidhs Augen waren dick mit Kajal umrahmt, ihre Lippen von der Farbe frischen Bluts. Die Herzlose wurde sie von manchen genannt. Die Winterbraut. Sie war gekleidet wie eine kühne Edelfrau bei Hofe, aber sie vermittelte den Eindruck einer namenlosen Göttin aus einem lange schon vergessenen Tempel; eine marmorne Statue, die überdauert hatte, während die Menschen, die sie einst anbeteten, längst im Grab ruhten. Bis sich die Statue bewegte und Kiara mit einer betörenden Stimme ansprach, die durch die ganze Länge des blutbesudelten Saals drang.

›Liebe Nichte. Unsere Herzen frohlocken, da wir dich nun wieder erblicken. Es scheint, als sei eine Ewigkeit vergangen, seit wir zuletzt deiner Schönheit ansichtig wurden.‹ Die Statue hob die Alabasterhand vom Kopf des Wolfs. ›Komm, lass uns dich küssen und unsere Herzensfreude über deine Rückkehr teilen.‹

›Mylady. Ihr ehrt mich.‹

Kiara verbeugte sich noch tiefer, warf dabei jedoch einen kurzen Blick auf ihren dunklen Vater. Dior versteifte sich, als sich eine knisternde Spannung im Raum ausbreitete, als würden sich die Nackenhaare Hunderter Wölfe aufstellen. Nikita blieb stumm und reglos, während Lilidh Kiara mit bemalten Fingern zu sich winkte.
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›Bitte, liebe Nichte. Tritt näher.‹

Kiara gehorchte und trat unter den Blicken aller im Saal versammelten Teufel auf das Podest. Der große, bleiche Wolf knurrte, aber Lilidh befahl dem Tier mit einem geraunten Wort zu schweigen. Und als die Wolfsmutter sich vorbeugte, packte die Herzlose sie im Genick. Dior fuhr zusammen, als Knorpel knackten und Knochen knirschten, und Kiara sank auf die Knie, während Lilidh zudrückte. Es schien unmöglich, dass eine so mächtige Kriegerin wie die Wolfsmutter von einer so schlanken, schönen Frau überwunden werden konnte. Aber Lilidh Dyvok war kein junges Mädchen, keine Statue, sondern ein Ungeheuer, uralt und stark genug, um ihren Platz auf diesem Thron erfolgreich zu beanspruchen.

›Du erscheinst zu später Stunde, Nichte Kiara‹, fuhr Lilidh nun fort. ›Wir mögen zwar unsterblich sein, aber dem Vieh in der Stadt vor den Toren ist dergleichen nicht vergönnt. Und die Kinder sind stets hungrig.‹

Kiara gurgelte etwas; ihre Kehle war so sehr gequetscht, dass ihr keine Luft zum Sprechen blieb.

›Zwei Monde sind verstrichen, seit du ausgesandt wurdest, um unsere Speisekammern aufzufüllen.‹ Lilidh ließ die dunklen Augen über die Versammelten wandern. ›Unsere Blutfürsten liefen Gefahr, vor Durst zu darben. Und der Draigann kann nur eine gewisse Zahl von Geliebten blutig schlagen, bevor dies Spektakel uns alle ermüdet.‹

Leises Lachen erklang im Saal. Der Tätowierte hob seinen Kelch und grinste, dass die Goldzähne durch seinen blutgetränkten Bart blitzten. Das jungfräuliche Ungeheuer lachte mit.

›Schwester‹, sagte Nikita.

Das Lachen verklang wie der Schrei eines in seiner Krippe erstickten Säuglings. Lilidhs Blick löste sich von der Gesellschaft, glitt zu ihrem Bruder, und die Stimme des Grafen klang kühl wie der Herbstwind.

›Halte Frieden.‹

Lilidh verzog die Lippen zu einem unschuldigen Lächeln, das ihre Augen jedoch nicht erreichte. Und nachdem sie Kiara einen kleinen Kuss auf die Wange gedrückt hatte, löste sie ihren Griff. Die Wolfsmutter stolperte zurück; der rote Fleck, den Lilidhs Lippen auf ihrer Wange hinterlassen hatten, war deutlich sichtbar. Der bleiche Wolf leckte sich die Lefzen, das Auge noch immer auf Dior gerichtet.

›Deine Ankunft hat sich in der Tat sehr verzögert, Tochter.‹ Nikita runzelte die Stirn und legte die bleichen Finger mit den Spitzen aneinander. ›Das Vieh in den Pferchen der Ollstatt schwindet dahin. Was geschah, dass du so lange aufgehalten wurdest?‹

›Laerd und Vater, ich bitte um Vergebung‹, krächzte Kiara. ›Aber durch Winterkälte und Schmutzblutgier ist in Eurem Land nur noch wenig Vieh aufzutreiben. Wie Ihr uns bereits warntet, waren wir gezwungen, uns über Eure Grenzen hinauszuwagen, um mehr als nur winzige Tropfen für Euren Kelch zusammenzubekommen.‹

›Aber du hast den Kelch gefüllt, wie ich hoffe?‹

›Das habe ich und noch mehr.‹ Die Wolfsmutter hob ihr Kinn, und ihre Augen leuchteten, als sie ihren Fürsten ansah. ›Ich komme direkt aus Aveléne mit dem Staub der Stadt an meinen Stiefeln, mit ihrer Ernte in meinen Armen und mit dem Blut von Gabriel de León an meinen Händen.‹

Als der Name meines Bruders fiel, sank die Stimmung in der Halle in den tiefsten Keller. Der tätowierte Mann, der Draigann genannt worden war, sprang finsteren Blickes auf. ›Der Schwarze Löwe …‹

›Der Eroberer von Báih Sìde.‹ Lilidh lächelte freudlos. ›Der Befreier von Triúrbaile.‹

›Und der Mörder unseres edlen Vaters‹, knurrte Nikita.

›Ein Feind, den wir tot und begraben wähnten.‹ Der Draigann schleuderte seinen Kelch gegen die Wand, und rote Spritzer verteilten sich über das Mauerwerk. ›Willst du damit sagen, dass dieser dreimal verfluchte Hurensohn noch lebt?‹

›Lebte‹, verbesserte Kiara und sah sich mit bestialischem Grinsen um. ›Aber jetzt nicht mehr. Und meine Hände waren es, die ihm das Ende bereiteten, Cousin.‹

Jetzt brach Aufruhr im Saal los, und Dior kniete inmitten des Durcheinanders, den Kopf noch immer gesenkt. Sie hatte stets an meinen Bruder geglaubt und darauf vertraut, dass er sein Versprechen hielt, sie niemals im Stich zu lassen. Aber selbst sie bezweifelte inzwischen wohl, dass er den Sturz in den eisigen Abgrund überlebt hatte. Rufe erfüllten den Raum; Vampire sprangen auf, stellten Fragen, hoben ihre Kelche und spuckten Gabriels Namen aus, als ob er wie Weihwasser auf ihren Zungen brannte.

›RUHE!‹

Der Befehl ertönte wie ein Kanonenschuss, und sein Widerhall erschütterte krachend die Mauern. Lilidh sah sich unter ihrer Sippe um, und ihr starrer Blick duldete keinen Widerspruch.

›Mein Sohn.‹ Dabei wandte sie sich mit schimmernden Augen an den Schinder. ›Sprach die Wolfsmutter wahr? Ist der silberne Hund, der den großen Tolyev erschlug, nun seinerseits gefällt?‹

Kane warf Kiara einen Blick zu, die mit ihrer ganzen Haltung eine stumme Drohung vermittelte.

›Der Preis war hoch, Contessa‹, brummte er also. ›Cousin Rykhard starb am Ufer des Mère. Aber der Schwarze Löwe fiel. Durch die Hand meiner lieben Cousine.‹

Nun brandete lautes Gebrüll durch die Halle. Die Wolfsmutter richtete sich auf und hob das Kinn. Und inmitten der blutigen Lobhudeleien, die nun von den Wänden widerhallten, wandte sich Kiara an Nikita.

›Doch gute Nachrichten sind nicht das einzige Geschenk, das ich dir bringe, großer Vater.‹ Sie lächelte. ›Noch eine andere Gabe habe ich für dich, um diesen Triumph noch mehr zu versüßen.‹ Mit großer Geste trat sie nun beiseite und deutete auf die Eisenkiste, die hinter ihr auf dem Boden stand. ›Ein hübscher Enkelsohn für Eure Linie.‹

Ein Raunen ging durch den Raum, und Nikita beugte sich ein wenig vor.

›Ein Frischling, von dir geschaffen? Edelblütig?‹

›Der Laerd von Aveléne.‹ Kiaras Augen funkelten vor dunklem Stolz, als sie die Ungeheuer ansah, die sie umstanden. ›Aaron de Coste. Ein Capitaine, Vater, ein Krieger von nobler Herkunft und darüber hinaus ein Sohn von San Michon. Aug in Aug stritten wir auf seinen Mauern, wir kannten keine Gnade und verlangten keine Schonung. Sein Schwert brach unter meinen Schlägen in Stücke, doch seinen Dolch will ich Euch schenken und ihn selbst in Eure Obhut geben. Auf dass Ihr ihn als Eurem Blute würdig erachten mögt.‹ Noch einmal fiel ihr Blick auf ihren dunklen Schöpfer, und mit etwas belegter Stimme setzte sie hinzu. ›Und sie, die ihn schuf und die Euren großen Feind erschlug, würdig Eures Segens.‹

Damit griff Kiara in ihren Mantel und zog eine kurze Klinge in einer abgewetzten Scheide hervor. Ein Engel schimmerte auf dem Heft – derselbe wie auf der geborstenen Silberstahlklinge, die Gabriel in Aveléne gefunden hatte. Bei seinem Anblick ging ein kleines, perfektes Lächeln über Nikitas Züge.

›Gut gemacht, mein Liebchen.‹ Der Altvordere neigte den Kopf. ›Ich bin wahrlich stolz auf dich.‹

Die Wolfsmutter sah tief in Nikitas bodenlose Augen und schob sich ihre Zöpfe über die Schultern zurück. Ihre Fangzähne schimmerten, als sie sich in die Brust warf – hätte sie noch einen Puls gehabt, wäre sie vermutlich errötet wie eine Frühlingsmaid. In diesem Augenblick lösten Kane und Soraya die schweren Ketten, zogen sie von der Eisenkiste und öffneten den Deckel.

Und mit hasserfülltem Gebrüll sprang Aaron de Coste der Wolfsmutter an die Kehle.«


· VII ·
Der rote Treueschwur


Es war ein idiotischer Versuch. De Coste war ausgehungert und stand einer Überzahl von gut gestärkten Feinden in deren eigenem Revier gegenüber. Aber wie man in Ossway sagt, Sünder: Es kommt nicht darauf an, wie groß der Hund ist, wenn er sich in den Kampf stürzt, sondern wie viel Kampfgeist in ihm steckt. Und Kampfgeist hatte de Coste jede Menge.

Er war verdreckt und heruntergekommen, sein Bart war blutverklebt, aber dennoch wirkte er beeindruckend. Alabastermuskeln und goldenes Haar, silberne Tinte, die auf seiner bloßen Brust leuchtete. Er versetzte der Wolfsmutter einen so harten Schlag gegen das Kinn, dass ihr die Lippen aufplatzten und die Zähne brachen. Während Kiara ins Stolpern kam, packte Aaron den Silberstahldolch, den sie in Händen hielt, und drehte ihn mit so viel Gewalt herum, dass ihr Handgelenk wie Eis brach. Und so, dass seine Hand die ihre führte, stieß de Coste ihr seine Klinge in die Brust.

›Brenne in der Hölle, Blutsaugerin‹, zischte er.

Kiaras gesunde Hand legte sich um Aarons Kehle. ›So ist es recht, mein Junge.‹

Die Wolfsmutter riss den Frischling in die Höhe und schleuderte ihn dann auf die Steinplatten. Ein lautes Krachen erschallte, und der Hof der Ungeheuer brüllte begeistert auf. Dior war halb aufgesprungen, aber dann spürte sie eine Hand auf der Schulter, stark wie ein Dutzend Männer.

›Keine Dummheiten, Mädchen‹, warnte Kane.

Kiara hob Aaron wie einen Sack Federn in die Höhe und ließ ihn dann wie eine Trage voller Ziegel auf den Boden krachen. Sein Schädel brach, und ihm lief das Blut aus Nase und Ohren. Noch einmal drehte er das Messer in ihrer Brust um, und noch einmal schleuderte sie ihn zu Boden, dass die Mauern erzitterten, als ob die Erde selbst bebte. Aber geschwächt, ausgezehrt und jetzt auch noch so schwer verletzt, dass jeder Sterbliche längst sein Leben ausgehaucht hätte, konnte Aaron nicht länger standhalten und ließ seine alte Klinge los. Kiara lockerte ihren schrecklichen Griff, und ihre Zöpfe umrahmten ihr rotes Grinsen, als sie die Faust ballte und ausholte, um ihm das Gesicht zu zertrümmern.

›Tochter.‹

Die Wolfsmutter blickte zu Nikita auf, erstarrt. Die Augen des Altvorderen waren auf Aaron gerichtet und funkelten fasziniert.

›Bezähme deine Hand‹, sagte er. ›Der Wein, den du uns da gebracht hast, ist zu kostbar, um ihn zu verschütten.‹

Der Aufruhr erstarb, als Nikita sich langsam erhob, seinen Mantel glatt strich und vom Podest stieg. Dior sah völlig hilflos und elend zu; in ihrem Innersten siedete sie. Der schreckliche Griff um ihre Schulter verstärkte sich; sie hätte nicht aufstehen können und wenn sie es noch so sehr gewollt hätte. Vermutlich hätte sie es dennoch versucht, doch nun hatte Aaron selbst sie entdeckt. Er blinzelte ungläubig, aber dann beschwor er sie mit einem stummen Kopfschütteln, nichts weiter zu unternehmen.

Nikita beugte sich über Aaron und ließ seinen dunklen Blick über die silberne Tinte und den muskulösen Körper schweifen.

›Du kämpfst mit Herz, Goldener. Aber du bist kein Silberwächter mehr.‹ Der Altvordere deutete auf die Tätowierungen, die nun nicht mehr im Licht des Glaubens erstrahlten, von der Liebe Gottes unberührt. ›Dein Allmächtiger hat sich von dir abgewandt. Du wurdest ausgenutzt und vom grausamen König des Himmels verstoßen. Komm nun, lege den Stolz der Sterblichen ab und verpflichte dich mit deiner Klinge einem Regenten, der sie verdient. Du wurdest neu geschaffen, Kind. Neu geschmiedet im Blut derer von Dyvok, dem Blut des mächtigen Nikita, der alle Lande Ossways unter seinem Stiefel zermalmte. Nicht einmal dem großen Tolyev gelang dergleichen. In nur zwei kurzen Jahren zwang das Schwarzherz diese Nation in die Knie und sitzt darob als König und Eroberer auf Neunschwerters Thron.‹

Nikita deutete auf den Sessel aus Eisenholz, der hinter ihm stand, und ein eherner Ring, in den das Wappen seines Hauses graviert war, schimmerte dabei an einem seiner Marmorfinger.

›Knie vor uns nieder. Drücke deine roten Lippen auf dieses Siegel und schwöre deinem Priori rote Treue.‹ Nikita lächelte schwarz und düster. ›Wenn dir dünkt, dass du seines Segens würdig bist.‹

Aller Augen ruhten nun auf dem Frischling, und Aaron wälzte sich mit verzerrtem Gesicht auf den Bauch. Dann sah er sich im Saal um, erkannte die Aussichtslosigkeit seiner Lage, und Dior flehte kaum hörbar darum, dass er sich fügen mochte. Sein goldenes Haar war voller Blut, und auf seinen verkrampften Zügen war der Schmerz zu lesen, den ihm die gebrochenen Knochen und das brennende Silber auf seiner Haut bereiteten, aber Aaron kroch dennoch über die zertrümmerten Steine. Zoll um Zoll. Tropfen um Tropfen.

Schließlich erreichte er Nikitas Stiefel, und der eiserne Bär auf dem Siegelring glänzte, als das Schwarzherz ihm die Hand hinstreckte. Der Frischling nahm sie und sah in die altvorderen, lächelnden Augen. Und mit einem Fauchen spuckte er einen Mundvoll Blut auf das Dyvok-Wappen.

Ein dunkles Raunen ging über die Versammelten, während Aaron die Fäuste ballte und sich schwankend wieder aufrichtete.

›Ich bin Aaron de Coste‹, rief er. ›Lord von Aveléne und Sohn von San Michon. Ich habe mehr von Eurer Art erschlagen, als ich zählen könnte, Blutsauger. Und auch wenn Ihr sagt, dass sich mein Gott von mir abgewandt hat, so werde ich mich dennoch nicht von ihm abwenden.‹ Blutige Tränen traten in seine Augen, und Hass schwang in seiner Stimme mit. ›Denn wenn ich jemals von einem wie Euch niederknien wollte, wäre ich wahrlich verdammt.‹

Nun lächelte Nikita noch breiter, bis die schimmernden Eckzähne sichtbar wurden. Er hob die Hände und sah die Gesellschaft an, als wollte er diese Rotte von Teufeln ausdrücklich darum bitten, die nun folgende Szene zu bezeugen.

›Er kniet vor niemandem. Damit hat er sich als würdig erwiesen. Sein Blut ist ungezähmt.‹

›Ungezähmt!‹, rief Soraya und hob einen Kelch. ›Santé!‹

›Santé!‹, schallte die Erwiderung durch den Saal. ›Dyvok!‹

Nikita bewegte sich so schnell, dass ihm mit den Augen kaum zu folgen war. Seine Hand fuhr an Aarons Kehle, dann riss er den Frischling in die Höhe, als bestünde der nur aus Rauch und Träumen. Aaron versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien, aber der Altvordere hob sein Handgelenk an den Mund und biss zu. Und während er die blutende Wunde auf Aarons Mund drückte, wurde die Zunge des Laerds der Dyvoks zur Peitsche.

›TRINK.‹

Aaron hörte sofort auf, sich zu wehren. Als hätte Gott es ihm befohlen, umfasste er Nikitas Handgelenk. Und unter Diors entsetztem und Kiaras finsterem Blick trank er wie ein Verdurstender. Nikita lächelte, ein Seufzer dunkler Lust drang über seine blutleeren Lippen, dann sah er den Frischling mit abgrundtief dunklen Augen an.

›Meine ganze Macht‹, flüsterte er, ›mein ganzer Hass, meine ganze Wut seien nun auch die deine, Kind. Und in zwei Nächten sollst du ganz mein sein.‹

Er keuchte, und ihm stand der Mund leicht offen, so dass man seine lang und spitz gewordenen Eckzähne sah, während Aaron trank. Das Schwarzherz gestattete dem schönen Capitaine von Aveléne noch einen weiteren, stöhnend empfangenen Schluck, dann fuhr sich der Vampir mit der roten Zunge über die Lippen, bevor er sein Handgelenk wegzog.

›Das reicht jetzt, mein Goldener.‹

Und mit einer kurzen Drehung seines Handgelenks brach Nikita Aaron den Hals.

Der Frischling sank zu Boden, und Dior rief seinen Namen, bevor sie brutal an der Schulter gepackt wurde, damit sie schwieg. Nikita wandte sich an Kiara und lächelte messerscharf.

›Ich danke dir, Tochter. Ein würdiges Geschenk. Großen Genuss bereitet mir die Vorstellung, damit zu spielen.‹

Kiara verneigte sich tief, aber sie blickte immer noch leicht verbittert drein, als sie zu Aaron hinübersah, der auf dem blutigen Boden lag. Zwei Hörigenkrieger schleppten den Capitaine aus dem Saal, und Nikita begab sich wieder auf seinen Thron, um seinen neuen Dolch zu bewundern. Der Silberstahl zischte, als das gut aussehende Ungeheuer die Klinge gegen seinen kleinen Finger drückte und ein dünner Rauchfaden von der Marmorhaut aufstieg. Die Versammelten begannen zu flüstern, denn der gesamte Hof war offensichtlich fasziniert von den jüngsten Entwicklungen: Nikita hatte einen neuen Enkel, der noch dazu von den Jägern abstammte, und das Schwarzherz beabsichtigte, ihn zu behalten.

Lilidh hingegen unterdrückte lediglich ein Gähnen.

›Welch ein vulgäres Schauspiel.‹ Sie richtete ihre schwarzen Augen wieder auf ihre Nichte und trommelte mit goldenen Nägeln auf der Armlehne ihres Throns. ›Da kommst du Wochen zu spät, unsere Schmutzblüter darben, Cousin Rykhard wurde erschlagen, und dann glaubst du, du könntest unseren Unwillen mit toten Kätzchen besänftigen, wobei du uns doch nur noch ein weiteres Maul bringst, das gestopft werden will?‹

›Meine Wagen sind zum Bersten voll, Mylady.‹ Kiara verneigte sich mit der Hand auf dem verstummten Herzen. ›Der Samen, den unser Priori säte, ist inzwischen voll erblüht. Über tausend Köpfe harren Eurer auf dem Burghof. Dessen ungeachtet habe ich noch ein letztes Geschenk, das ich Euch überbringen kann. Einen Schatz, der jede Verzögerung wert sein sollte und selbst die gesamte Ernte, die ich in zukünftigen Nächten einbringen kann, ganz sicher aufwiegt.‹

›Einen Schatz?‹ Lilidh fasste mit ihrer bleichen Hand nach einem der langen Hörner an ihrer Krone. ›Noch ein Welpe, der einem die Fußböden ruiniert?‹

Nun endlich deutete Kiara auf das Mädchen, das weit hinter ihr kniete, und Lilidhs altvorderer Blick fiel auf Dior wie ein Amboss vom Himmel. Der einäugige Wolf hatte sie, seit sie den Saal betreten hatte, bereits aufmerksam beobachtet, aber jetzt starrten alle Anwesenden sie an. Diors Herz schlug heftig in ihrer Brust, ihre Handflächen waren feucht und schwitzig. Es war nicht das erste Mal, dass sie vor einem der Ältesten stand; sie hatte gegen den jüngsten Sohn des Ewigen Königs gekämpft und dabei den Sieg davongetragen. Doch jetzt erschien ihr der Stolz, den sie darob empfunden hatte, sicherlich als dunkelste Form der Eitelkeit, und falls sie an ihre trotzige Reaktion dachte, als Gabriel ihr das Ausmaß der Gefahr, in der sie schwebte, hatte vermitteln wollen, musste ihr das nun wie die Quengelei eines dummen Kindes vorkommen.

Nikita runzelte die Stirn. ›Was soll dieser dürre Junge für einen Wert besitzen?‹

›Kein Junge, Bruder‹, erwiderte Lilidh und betrachtete Dior mit wachsender Faszination. ›Wir erkennen in ihr die Jungfrau, noch dazu eine von feinster Qualität. Keusche Engel würden erzittern, so sie ihr Parfüm witterten.‹

Nikita hob schnuppernd die Nase und zeigte damit, wie sehr seine Aufmerksamkeit geweckt worden war; der Altvordere atmete sonst nur, wenn er sprechen wollte. Aber jetzt erhob er sich wie wogende schwarze Seide von seinem Thron, und Dior fuhr vor der entsetzlichen Begierde in seinen Augen zurück. Wie klein muss sie sich gefühlt haben. Wie schwach. Als sie sich im Saal umsah, wurde ihr sicherlich die eigene Bedeutungslosigkeit bewusst, und sie erkannte, wie leicht diese Wesen sie aufschlitzen und auslöschen konnten. Sie wäre nichts weiter gewesen als ein kleiner Schluck in ihren überschwappenden Kelchen. Nikita öffnete leicht den Mund, und der Gral erschauerte angesichts der Eckzähne, die schimmernd hinter den Lippen sichtbar wurden.

›Vater‹, sagte Kiara.

Nikita wandte den Blick seiner Tochter zu, und Verärgerung lag in seinen pechschwarzen Augen.

›Vergebt mir.‹ Die Wolfsmutter schlug die Augen nieder. ›Aber dies ist nicht nur ein bloßer Schluck, um Euch daran zu laben. Dieses Mädchen reiste in Begleitung Gabriel de Leóns durchs Land. Und auf dem Schlachtfeld, auf dem ich ihn fällte, kreuzten Kane und ich auch die Klingen mit zwei Fürstinnen vom Blute Voss.‹

Lilidh sah ihren Brutsohn an, und Kane nickte wieder.

›Lady Alba und Lady Aléne, Contessa.‹

Nikita zuckte die Achseln. ›Die Fehde des Löwen mit den Eisenherzen ist allgemein wohlbekannt.‹

›Aye, Vater‹, bestätigte Kiara mit einem Nicken. ›Dennoch suchten die Schrecken nicht den Tod des Löwen, sondern das Leben dieses Kindes. Es sollte gefangen werden. Nicht getötet.‹

Die Versammlung geriet nun in Aufregung, und die Spannung stieg, als weitere Monster etwas von Diors Witterung unter dem alles überlagernden Blutgestank wahrnahmen. Aber Lilidh starrte den Gral an, mit dunklen, bodenlosen Augen, hungriger als der Wolf an ihrer Seite.

›Wurm?‹ Die Herzlose schnippte mit den Fingern. ›Wo bist du?‹

Eine junge Frau löste sich aus den Schatten, als wäre sie herbeigezaubert worden. Sie hatte helles, rötlich blondes Haar und trug die grobe Leinenkleidung einer niederen Bediensteten. Schnell wuselte sie nach vorn und warf sich vor Lilidhs Thron auf den Bauch. Die Herzlose raffte ihre herrlichen Röcke zusammen und trat vom Podest, wobei sie den Rücken der Dienerin wie einen Schemel nutzte. Der Wolf folgte ihr und blieb an der Seite seiner Gebieterin, während ihre Hofdamen hinter ihr zusammenrückten. Es waren drei sterbliche Frauen von besonderer Schönheit. Zwei Rothaarige, die sich ähnlich genug sahen, um Schwestern sein zu können, und eine ältere mit durchdringend blauen Augen und einer Narbe am Kinn, die voranging und die lange Schleppe von Lilidhs Kleid trug.

Lilidh bewegte sich schlangengleich und schien in der plötzlichen Stille mehr zu fließen, als zu gehen. Kane verbeugte sich und schmolz beiseite, so dass Dior nun allein vor der Vampirin kniete. Sie hielt die Augen gesenkt, und die Gefahr war jetzt so spürbar, dass ihre Haut prickelte. Lilidh warf einen Schatten aus gekrümmten Hörnern und Klauenhänden, der weniger zu einer Frau als zu einem Teufel zu gehören schien.

›Wer bist du, Sterbliche?‹, begehrte die Herzlose zu wissen.

›Dior Lachance‹, flüsterte sie.

Der weiße Wolf knurrte und hatte die Ohren angelegt.

›Still, Prinz‹, raunte Lilidh.

›Wie kommt es, dass du mit dem Mörder unseres Herrn und Vaters Umgang pflegtest?‹ Das war jetzt Nikita, der ihr bohrend in die Augen sah. ›Woher kanntest du Gabriel de León?‹

Dior sah sich um; ein Ozean aus Wölfen und sie, das blutende Lamm, mitten unter ihnen.

›Eine Schwester aus San Michon rettete mich vor der Heiligen Inquisition‹, antwortete sie mit leiser, schwacher Stimme. ›Sie bat Gabriel um Hilfe … aber d-dann ist sie gestorben. Und Gabriel ist ein Mann, der zu seinen Versprechen steht.‹

Sie brach ab und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

›Ich meine … das w-war er.‹

›Und aus welchem Grunde suchen dich die Töchter unseres verhassten Feindes?‹ Lilidhs Stimme war der Rauch einer Zigarelle, der sanft über Diors Haut hinwegtrieb. ›Was begehret Fabién Voss von dir?‹

›Das weiß ich nicht …‹

Der Gral erschauerte, als Lilidhs Hand über ihre Wange strich. Dann legte ihr die Herzlose einen Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht so an, dass sie der Altvorderen endlich in die Augen sehen musste.

›SPRICH DIE WAHRHEIT‹, befahl Lilidh.

Dior fuhr zusammen, als die Peitsche, die in diesen Worten verborgen war, von den Wänden des Saals widerhallte. Sie schrie, verängstigt und schrill:

›Ich weiß es nicht!‹

›Sie hat besondere Fähigkeiten, Mylady‹, erklärte Kiara. ›Einer der Gezeichneten, den ich in Aveléne für mich beanspruchte, wurde bei einem Scharmützel verwundet. Er hatte drei Stiche in die Brust erhalten und war so gut wie tot. Aber dieses Mädchen, sie …‹ Die Wolfsmutter schüttelte den Kopf; das Erlebte erfüllte sie immer noch mit größter Verwunderung. ›Sie legte ihre Hände auf seine Wunden, und auf ihren Befehl hin begann sein sterbendes Herz wieder zu schlagen.‹

›Aber seid vorsichtig, Mutter‹, warnte der Schinder und hob seine verkrüppelte Hand. ›Für unsereinen ist ihr Blut das reine Gift. Da, wo sie mich berührt hat, bin ich zu Asche verbrannt.‹

Die Herzlose strich Diors aschefarbenes Haar zurück und sah ihr tief in die Augen.

›Dann bist du eine Zauberin? Ein Faenkind, eine Dienerin des tiefen Abgrunds? Oder eine Konkubine alter Götter? Durch welche Zauberkräfte versengest du unsterbliches Fleisch und entreißest du schwächelnde Herzen der kalten Hand des Todes?‹

Diors Spiegelbild schimmerte in den perfekten schwarzen Augen; klein erschien sie, bleich und oh, so allein. Aber trotz ihrer Angst – oder vielleicht sogar deswegen – erhielt sie sich ihre Schläue.

›Ich weiß nicht, wie ich das mache‹, log sie. ›Ich weiß nicht, was ich bin.‹ Kopfschüttelnd setzte sie hinzu: ›Und ich weiß nicht, wieso mich der Ewige König verfolgt.‹

›SPRICH DIE WAHRHEIT‹, befahl Lilidh, und ihre Worte hallten durch Diors Schädel.

›Ich weiß es nicht! Das schwöre ich beim Grab meines Vaters!‹

Lilidh lehnte sich zurück und tauschte einen dunklen Blick mit ihrem Bruder.

›Wurm?‹ Die Herzlose klopfte sich auf den Schenkel, als wollte sie ein abgerichtetes Haustier rufen. ›Komm her.‹

Das Dienstmädchen, das noch bäuchlings vor Lilidhs Thron lag, sprang sofort auf und huschte so schnell wie eine fliehende Ratte zu ihrer Gebieterin, vor der sie erneut auf die Knie sank.

›Was befiehlt Ihr, Gebieterin?‹

Die junge Frau sah die Vampirin voller Verehrung an. Ihre Augen waren unterschiedlich, das eine leuchtend grün, das andere tiefblau. Sie hatte leichte Sommersprossen, und ihr Haar war von der Farbe einer Sommerflamme. Auf ihrer Hand hatte sie ein Hörigenmal – eine reich verzierte Krone mit verdrehtem Geweih, wie es auch die Hofdamen trugen, die hinter Lilidh standen.

Dior erbleichte, als die Herzlose einen Dolch aus ihrem bestickten Mieder hervorzog. Es war eine Zierwaffe, deren goldener Griff die Form eines brüllenden Bären hatte, aber die Klinge war dessen ungeachtet tödlich dünn und scharf. Und während die Ungeheuer dieses Bluthofs zusahen, reichte Lilidh dem Dienstmädchen das Messer und sah ihre Nichte Kiara an.

›Drei Stiche in die Brust, sagtest du?‹

Die Wolfsmutter nickte. ›Dreimal, so sah ich es geschehen, Mylady.‹

Dior bekam große Augen. ›Was geht hier …‹

›ERSTICH DICH‹, befahl Lilidh.

Kein Atemzug, kein Herzschlag, kein Augenzwinkern verging, da rammte sich das Mädchen das Messer tief in die Brust. Dior schrie, doch die Herzlose sagte ruhig: ›NOCH EINMAL.‹ Die Augen der Dienstmagd schimmerten hell vor Schmerz, und ihr Atem ging bereits stoßweise, aber sie zog sich die Klinge aus dem Fleisch und stieß noch einmal zu. Die Zofen beobachteten das Geschehen voller Entsetzen, aber keine von ihnen machte Anstalten einzugreifen. Dior wollte nach dem Dolch fassen, aber die Contessa hielt sie mühelos mit einer Hand zurück. Und während sie ihre schwarzen Augen noch immer auf die Dienstmagd gerichtet hielt, sagte sie:

›NOCH EINMAL.‹

›NEIN!‹

Das Mädchen tat, wie ihr geheißen, riss sich das Messer aus dem blutenden Herzen und rammte es sich wieder bis ans Heft ins Fleisch. Ihre Hände waren inzwischen blutüberströmt, ihr Gesicht bleich, ihr Mieder rot durchtränkt. Aber noch immer sah sie Lilidh mit ihren ungleichen Augen voller Liebe an, zerrte den Dolch wieder aus der Wunde und hielt ihn dann in vorauseilendem Gehorsam auf ihre Brust gerichtet.

Die Herzlose lächelte. ›Wir danken dir, Wurm.‹

Das Mädchen erwiderte das Lächeln, während ihr ein Blutfaden über die Lippen quoll. Und blass und keuchend brach sie wie eine kaputte Puppe zusammen.

›Seid Ihr verflucht noch mal verrückt?‹, schrie Dior und versuchte sich loszureißen.

Lilidh ließ sie los und sah das Mädchen an. ›Zeig, was du kannst.‹

Die Dienstmagd lag vor Dior in einer Blutlache auf dem Rücken. Sie starrte noch immer ihre Gebieterin an, und ihre Lippen bewegten sich; vielleicht betete sie. Der Atem blubberte in ihrer Kehle. Sie war nur noch wenige Herzschläge von der Schwelle des Todes entfernt – jetzt nichts zu tun, hätte das arme Ding unweigerlich in die Grube fahren lassen. Aber wer genau zuhörte, hätte vielleicht die Stimme meines Bruders wahrgenommen:

Du tollst nicht mehr mit Welpen umher, sondern läufst mit Wölfen.«

In einer dunklen Höhle unter den Kellern von Sul Adair verdrehte Marquis Jean-François vom Blut Chastain die Augen und schüttelte den Kopf, während er seine Feder erneut ins Tintenfass tauchte. Schwarzes Wasser floss plappernd zwischen dem Chronisten und seiner Erzählerin dahin, und Celene blickte über den dunklen Fluss.

»Ihr seufzt, Geschichtsschreiber? Langweilt Euch unser Bericht?«

»Nein. Ich befürchte lediglich einen neuerlichen schwärmerischen Ausfall über die Heiligkeit einer gewissen Dior Lachance.« Der Vampir schwenkte dramatisch seine Feder und imitierte recht überzeugend Gabriels knurrende Stimme: »›Augen, die offen waren für das Leid in der Welt, und ein Herz, das dieses Leid richten wollte.‹«

Celene schnaubte. »Ist es das, was mein Bruder Euch erzählt hat?«

Jean-François blätterte in seinem Buch, um den Silberwächter genau zitieren zu können. »›Sie erinnerte mich so sehr an meine eigene Tochter, dass mir beinahe das Herz in der Brust zersprang.‹«

»Allmächtiger Erlöser. Dieser Mann kann wirklich überhaupt keine dramatische Überhöhung liegenlassen.« Die Letzte der Liathe stützte sich auf einen Ellenbogen und betrachtete den Chronisten durch ihren langen, dunklen Vorhang aus Haar. »Lasst Euch von uns die Wahrheit über Dior Lachance berichten, Chastain. Es mag in dieser Geschichte Stimmen geben, die sie eine Heilige nannten, aber der Gral von San Michon war alles andere als das. Sie war kein frommer Engel, keine selbstlose Märtyrerin. Sie war ein Gossenkind. Ein Hurenkind. Ein Mädchen, das auf kalten, harten Straßen kalte, harte Entscheidungen hatte treffen müssen. Stehlen oder verhungern. Lügen oder sterben. Dior Lachance war eine Gaunerin. Eine Diebin. Vor allem aber eine Opportunistin.

In dem Augenblick, da sie diese Stadt betreten hatte, spätestens aber bei der Auswahl der Gefangenen auf dem Burghof, musste sie begriffen haben, wie wenig Wert die Ungeheuer einem Leben beimaßen. Und obwohl ihr Kopf uns stets verschlossen blieb und wir keinen Einblick in ihre Gedanken hatten, war es doch offensichtlich, dass sie nicht beabsichtigte, sich zu den armen Narren zu gesellen, die von der Decke in der Halle des Überflusses herunterbaumelten.

Also riss Dior dem Mädchen den Dolch aus der Hand und zog sich die Klinge über den Handballen. Als das Aroma ihres Bluts die Luft durchdrang, richtete sich jeder Vampir im Saal auf und seufzte. Lilidh benetzte sich die Lippen mit ihrer langen roten Zunge und sah zu, wie Dior der Dienstmagd die Schnürung ihres Mieders auftrennte und das blutgetränkte Hemd darunter beiseitezog. Und während Lilidh und ihr schöner Bruder sie völlig fasziniert beobachteten, drückte der Gral der Verletzten die rote Hand auf die Wunden.

Und vor den untoten Augen schlossen sich die Stiche.

Ein Raunen ging über die Versammelten, und der Graf und die Contessa wechselten einen unsterblichen Blick. Dior wickelte sich ein schmutziges Taschentuch um den Schnitt an ihrer Hand und half dem noch immer bleichen und blutigen Mädchen dann, sich aufzusetzen. Die Kleine wirkte völlig verblüfft, starrte auf ihre unverletzte Brust und sah dann in die eisblauen Augen des Grals.

›Süße Muttermaid …‹

›Ein blutiges Wunder, ohne Frage.‹ Lilidh bedachte Dior mit einem begehrlichen Blick, lang und tief wie ein ganzes Zeitalter. ›Und dir wurde kein Wissen darüber zuteil, wie du Dinge dieser Art zustande bringst?‹

Der Gral stand da, die Lügenzunge hinter den bleichen Lippen einsatzbereit. ›Ich konnte das schon immer.‹

Lilidh nickte. Ihre Mitternachtsaugen verengten sich nachdenklich, und sie saugte bedächtig an ihrer vollen Unterlippe, während sie Dior von Kopf bis Fuß musterte. Und dann endlich hob sie eine Klaue, fuhr sich damit über den Hals und schnitt tief in ihr porzellanweißes Fleisch. Dior riss die Augen auf, als die Vampirin ihr mit eisenhartem Griff den Arm um die Taille schlang und sie an sich zog.

›Schwester‹, sagte Nikita.

Lilidh sah ihren Bruder erwartungsvoll an.

›Halt ein‹, sagte er.

›Warum?‹ Herausfordernd erwiderte sie seinen Blick. ›Einen Schatz hat sich Nikita in dieser Nacht bereits gesichert. Mehr als das; gleich mehrere, dünkt es mich. Einen Enkelsohn, um die Reihen seiner Fürsten zu vergrößern, eine Herde Vieh für seine Speisekammer, eine Klinge für seine Waffensammlung. Will er dann auch noch diese Kostbarkeit für sich beanspruchen? Was bleibt dann noch für Lilidh? Denkt er, weil sie so jungfräulich erscheint, sollte sie sich mit einer Jungfrauenportion zufriedengeben? Du bist ihr Priori, Bruder, aber nicht der Ältere.‹

Die beiden Altvorderen maßen sich mit Blicken, und die übrigen Versammelten beobachteten sie dabei. Offenbar waren die Machtverhältnisse an Nikitas Hof ein dorniges Geflecht – die Macht lag einerseits bei dem Fürsten, der die Krone trug, andererseits bei seiner Schwester, die auf irgendeine Weise dafür sorgte, dass seine Macht erhalten blieb. Doch während die Augen der Höflinge auf den Grafen und die Contessa gerichtet waren, starrte Dior nur auf den Schnitt an Lilidhs Kehle, aus der das Blut dick über ihr Dekolleté quoll.

Eine Hörige wird für ihren Herrn töten. Für ihren Herrn sterben. Für ihn wird sie jede Gräueltat begehen und unendlich tief sinken …

›Wir wollen sie nicht brechen, Bruder‹, versprach Lilidh. ›Sondern sie nur ein wenig gefügig machen.‹

Nikita dachte einen ewigen Augenblick lang nach. Aber dann …

›Wie es dir gefällt, Schwester.‹

Lilidh lächelte, dieses Mal auch mit den Augen. Und ohne viel Federlesens zog sie Dior fest an sich und drückte die Lippen des Mädchens an ihre verletzte Kehle. Dior keuchte und verzog das Gesicht vor Ekel, als sich das Rot dick und klebrig über ihre Lippen schmierte. Aber sosehr sie sich wehrte, sie konnte sich dem höllischen Griff nicht entwinden und sich nicht aus der grauenhaften Umarmung befreien.

›Trink‹, flüsterte Lilidh.

Sie hätte dagegen ankämpfen können. Sicherlich ohne Erfolg, aber manchmal ist aussichtsloser Widerstand der einzige Sieg, der zu erringen ist. Doch Dior Lachance war von Natur aus eine Spielerin, und bei diesem hohen Einsatz war sie offenbar fest entschlossen, sich nicht in die Karten sehen zu lassen. Und so geschah es, dass der Gral von San Michon unter den gierigen Blicken der versammelten Ungeheuer und umschlungen vom bleichen Arm der Altvorderen tief Luft holte.

Sie schloss die Augen.

Und oui, sie trank.«


· VIII ·
Der Trumpf in ihrem Ärmel


›Bevor man alle Brücken einreißt, sollte man schwimmen lernen.‹

Dior kniete auf dem Boden ihrer kalten Zelle und starrte auf diese Worte, die jemand vor Gott weiß wie vielen Jahren in die Mauer eingeritzt hatte. Wer auch immer es gewesen war, er war vermutlich schon längst tot.

›Ob der wohl ertrunken ist?‹, flüsterte sie.

Der Kerker von Dún Maergenn war ein feuchtes, kaltes Loch, tief unter den Grundmauern des Châteaus. Diors Zelle maß kaum fünf Fuß im Quadrat und war mit weiter nichts ausgestattet als einer Decke, auf der sie schlafen konnte, und einem Eimer als Toilette. Licht fiel allein durch einen schmalen Schlitz in der metallbeschlagenen Eisenholztür; draußen wurde die Treppe zum Kerker von einer einzigen Leuchtkugel schwach erhellt, und so war es in dieser Zelle nicht völlig finster. Dior war unter Flüchen auf Lilidhs Befehl hier hineingestoßen worden, mit dem Blut der Altvorderen noch an den Lippen.

Man hatte sie eingeschlossen. Nachdem die Schritte draußen verhallt waren, war sie zu dem Eimer in der Ecke gekrochen und hatte sich die Finger in den Hals gesteckt, um keuchend und spuckend den gesamten Mageninhalt zu erbrechen. Rot und dickflüssig. Wahrscheinlich wusste sie, dass das nichts nützte, aber sie tat es dennoch. Und als sie mit dem Würgen fertig war, strich sie sich das Haar aus den Augen und wartete, bis sie wieder zu Atem kam. Dann stand sie auf und stellte sich in die Mitte der Zelle. Und dort begann sie zu tanzen.

Keinen Jig, keinen Reigen oder Walzer, nein, sondern die Schritte, die ihr mein Bruder beigebracht hatte. Nordwind-Haltung. Mit dem führenden Fuß voran. Bauch, Brust, Kehle und wieder von vorn. Sie übte mit einem unsichtbaren Schwert und Feuer in den Augen. Schlug unsichtbare Feinde nieder, einen nach dem anderen, bis sie außer Atem war, ein leichter Schweißfilm auf ihrer Haut lag und sie vielleicht einen winzigen Teil der Kontrolle zurückgewonnen hatte, die man ihr zuvor geraubt hatte.

Und erst als sie kurz ausruhte, spürte sie es – ein leichtes Kribbeln. Dior hielt inne und war sich zunächst nicht sicher, tat es als Einbildung ab, nahm die Südwind-Haltung ein und wollte ihren Kampf fortsetzen. Und dann fühlte sie es wieder. Diesmal ganz deutlich.

Für einen Floh war es zu groß, aber Dior hatte fürchterliche Angst vor Ratten, und die Muttermaid allein mochte wissen, was für andere winzige Schrecken in diesem Kerker heimisch waren. Sie fluchte, als sie das Kribbeln erneut spürte, und riss sich den speckigen Gehrock von den Schultern. Dann schlug sie auf die Stelle, kreischte, kämpfte mit ihrer Weste und zerrte sich auch noch das abgetragene Hemd über den Kopf. Und als sie sich dem schwachen Licht zuwandte, entdeckte sie etwas an der Innenseite ihres Arms.

Eine Motte aus Blut.

Sie hatte sich eng an ihre bleiche Haut geschmiegt und war nicht größer als ein Daumennagel. Dann schlug sie mit ihren winzigen Flügeln, zart wie Schneeflocken und hübsch wie Rosenblätter und rot wie jedes Lebensende.

Dior machte große Augen, und ein ungläubiges Flüstern kam über ihre Lippen.

›Celene?‹«

»Ah.« Jean-François lächelte. »Da haben wir ja endlich die Erklärung. Und ich hatte mich schon gewundert, wie Ihr wissen konntet, was dem Gral seit Eurer Trennung zugestoßen war. Dabei hattet Ihr Dior nie verlassen.« Er hob anerkennend seinen Kelch. »Santé, Mademoiselle Castia. Ausgesprochen einfallsreich.«

Die Letzte der Liathe stützte sich noch immer auf den Ellenbogen und blickte mit hungrigen Augen übers Wasser. »Hebt Euch Eure Schmeicheleien für meinen Bruder auf, Sünder. Uns bedeutet so etwas wenig.«

»Wenig ist immerhin mehr als nichts.« Der Chronist lächelte und spielte mit dem Knoten seiner Krawatte. »Und nicht weit entfernt von viel. Außerdem kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Ihr Gabriels Neigung zur Dramatik teilt, Mademoiselle – indem Ihr dieses köstliche Detail erst jetzt serviert, anstelle es mir sofort zu offenbaren. Ihr und Euer Bruder seid Euch ähnlicher, als Euch klar ist.«

»Vorsicht, Geschichtsschreiber. Ihr steht im Begriff, unsere Gefühle zu verletzen.«

Jean-François lachte leise. »Ihr wart seit Cairnhaem bei ihr?«

Die Letzte der Liathe nickte. »Dieser winzige Teil von uns, oui. Aber die Flammen hatten sonst kaum etwas übrig gelassen, und daher konnten wir damals lediglich zuhören. Fühlen. Es hatte Wochen gedauert, bis wir unsere Überreste so gut wiederhergestellt hatten, dass wir Diors Spur folgen und dem winzigen Fragment, das wir bei ihr zurückgelassen hatten, unseren Willen übermitteln konnten. Aber nun fassten wir durch das Dunkel nach diesem kleinen Stück, diesem Tröpfchen, diesem winzigen Stäubchen, und brachten es dazu, mit seinen blutigen Flügeln gegen ihre Haut zu schlagen, so zart wie der Atem eines Säuglings.

Tapp.

›Oh, gütige Muttermaid, du bist es wirklich.‹

Tapp.

Dior sah sich verstohlen in der Zelle um, und ein euphorisches Lächeln zog über ihr Gesicht. Wir konnten spüren, wie sich ihr Puls beschleunigte, wie sie unter der Berührung unserer winzigen Füßchen eine Gänsehaut bekam. Seltsam, wie viel man erfahren kann, wenn man sich so eng jemanden anschmiegt. Wie viel Wahrheit der Körper vermittelt. Das Mädchen stellte sich auf Zehenspitzen, um aus dem vergitterten Fenster zu blicken, konnte aber nur die gegenüberliegende Zelle sehen und nicht erkennen, wer sie vielleicht reden hören mochte. Daher duckte sie sich in eine Ecke, machte sich so klein wie möglich und flüsterte, als hinge ihre Seele davon ab:

›Was zur Hölle ist mit dir geschehen? Geht es dir gut?‹

Wir antworteten nicht, schlugen nur geduldig mit den winzigen Flügelchen.

Tapp.

Tapptapp.

›Du kannst nicht sprechen, stimmt’s?‹ Sie knetete ihre Lippen und nickte. ›Aber du kannst mich hören?‹

Tapp.

›Einmal für oui, zweimal für non?‹

Tapp.

›Gut, das ist gut‹, hauchte sie. Ihr Puls raste. Nur eine Minute zuvor hatte sie sicherlich geglaubt, völlig verloren und allein zu sein, aber jetzt atmete sie schneller und fuhr sich mit der zitternden Hand durchs Haar. ›Ist da noch irgendwo … mehr von dir übrig? Ich habe gesehen, wie du auf der Brücke verbrannt bist, aber …‹ Sie betrachtete das winzige Stückchen von uns und flüsterte: ›Ist das alles, was noch da ist?‹

Tapptapp.

›In Ordnung, gut, gut. Ist der Rest von dir bei Gabriel?‹

Tapptapp.

Jetzt wurde ihre Stimme dunkler, und Angst schwang darin mit. ›Weißt du … weißt du, ob er lebt?‹

Tapptapp.

›Scheiße.‹ Sie biss sich auf die Lippe und ließ den Kopf hängen. ›Scheiße.‹

Eine lange, stille Weile saß Dior im Dunkeln. Die Hände zu Fäusten geballt. Die Augen zusammengekniffen. Wir wussten zwar nicht, was sie dachte, konnten es uns aber recht gut vorstellen.

›Na schön‹, flüsterte sie schließlich. ›Was ist dann mit dem Rest von dir? Ist er in der Nähe?‹

Tapp.

›Kannst du mich irgendwie hier rausholen, verdammte Scheiße?‹

In der Dunkelheit verging eine Zeitspanne von fünf tiefen Atemzügen, ohne dass Dior auch nur einen einzigen tat.

Tapp.

Tapptapp.

›Oui und non?‹ Sie schüttelte mit wildem Blick den Kopf. ›Was zur Hölle soll das heißen?‹

Wir schlugen mit unseren winzigen Flügeln, und Dior zischte ganz offensichtlich frustriert. Wir waren ebenso wenig wie jeder andere Voss in der Lage, den Schleier um ihren Verstand zu durchdringen, konnten also nicht herausfinden, was sie dachte, oder ihr unsere Gedanken eingeben. Aber während sie uns beobachtete, kroch das kleine Stäubchen unseres Ichs über ihre Haut, hinauf und hinunter und quer über ihren nackten Arm, bemüht und mit deutlichem Ziel. Es dauerte einen Augenblick, bis das Mädchen verstand, was wir da taten, aber wie gesagt: Dieses kleine Gossenkind war nicht dumm. Und nach einer Weile merkte sie, dass wir mit unserem Herumgekrabbel Buchstaben darstellten. Eine wenig elegante Methode und schrecklich langsam – höchstens für ein oder zwei Worte geeignet. Aber die zumindest konnten wir ihr vermitteln, in gletscherartiger Langsamkeit von kleinen roten Füßchen hingetrippelt.

›Verletzt‹, flüsterte sie schließlich. ›Du bist immer noch verletzt.‹

Tapp.

›Oh Scheiße, leck mich …‹

Tapptapp.

Sie ließ sich vornübersinken, und neben der Angst kroch Frustration in ihre Stimme. ›Diese Wesen sind absolut verrückt, Celene. Sie behandeln Menschen wie … wie Tiere. Wie Vieh. Und sie geben mir Blut zu trinken. Sie wollen wissen, was ich bin, was ich tun kann. Wenn ich ihnen durch das Blut hörig werde, dann muss ich ihnen alles erzählen. Von den Esana. Mutter Maryn. Dir. Ich muss hier raus.‹

Wir liefen in einem kleinen Kreis mit zitternden Flügeln über ihren Arm.

Sie seufzte, und das Aschehaar fiel ihr in die Augen, als sie den Kopf hängen ließ. ›Aber du kannst mir nicht helfen …‹

Tapptapptapptapptapptapp.

Dior versteifte sich, als Schritte die Treppe hinunterkamen und harsche, vertraute Stimmen von den feuchten Wänden zurückschallten. Wir krochen ihre Schulter und ihren Hals hinauf, um alles Weitere verborgen im Dickicht ihres Haarschopfs zu beobachten. Sie warf sich das dreckige Hemd und die Weste wieder über und stellte sich auf Zehenspitzen, um aus dem vergitterten Schlitz zu spähen, und genau in diesem Augenblick blickte ein hartes grünes Augenpaar von der anderen Seite zu ihr hinein.

›Gefällt dir deine Unterkunft, Mäuschen?‹, fragte Kiara.

Dior zuckte zurück, antwortete aber nicht. Ihr Puls hämmerte unter unseren kleinen Füßchen.

›Lady Lilidh wird dir sicher bald eine schönere anbieten, keine Angst‹, sagte die Wolfsmutter. ›Weiche Laken. Hübsche Kleider. Ein süßes kleines Kissen für deine zarten Knie. Du solltest dich geehrt fühlen, dass sie dich ausgewählt hat, ihr zu dienen.‹

›Ich diene niemandem‹, zischte das Mädchen.

›In zwei Nächten wirste ein anderes Lied singen.‹ Kiara sah sie an und verzog die Lippen zu einem grausamen Lächeln. ›Vorsicht, wenn dich die Teufelin unter ihre Fittiche nimmt, Mädchen. Da isses wärmer, als du denkst.‹

Dior schnaubte. ›Ihr könnt mich …‹

Tapptapptapptapptapptapp.

›Wo soll’n wir mit ihm hin, Mylady?‹, fragte eine grobe Stimme.

›Da drüben‹, antwortete Kiara und nickte zur gegenüberliegenden Zelle. ›Soll er doch die ganze Zeit über ihre Witterung ertragen müssen.‹

Dior beobachtete durch ihren Sehschlitz, wie Joaquin und Hundsbein Aaron die Treppe hinunterschleppten. Das gebrochene Genick des Capitaines war offenbar noch nicht wieder verheilt. Er trug nur seine Lederhosen, war aber gebadet und gekämmt worden, und seine Handgelenke und Knöchel waren mit so dünnen Ketten gefesselt, dass wir zunächst davon ausgingen, dass er sie mit einem Ruck zerreißen würde, sobald er wieder erwachte – bis wir sahen, dass sie silbern glänzten. In der Nähe wartete Soraya, der die Zöpfe lang über den Rücken hingen und deren Haut das weiche Grau des Todes zeigte. Joaquins Gesicht gab nichts preis, und obwohl Dior seinen Blick suchte, sah der Hundeführer die ganze Zeit über zu Boden.

Die beiden Gezeichneten warfen Aaron in seine Zelle. Kiara zog eine finstere Miene und sprach leise, während sie ihren Brutsohn betrachtete.

›Du bist ihm aufgefallen, mein Hübscher. Offenbar ist dir Fortuna gewogen.‹

›Ebenso wie uns, Schwester‹, bemerkte Soraya. ›Denn wir waren es, die dem großen Nikita diese Beute brachten. Die dafür sorgten, dass seine Pferche wieder gut gefüllt sind. Die ihm einen edelblütigen Enkelsohn schenkten. Und de León erschlugen. Das Schwarzherz wird uns sicherlich belohnen.‹

Kiaras schwere Handschuhe knarrten, als sie sich mit dem Daumen der einen den Rücken der anderen Hand rieb.

›Nicht so wie früher.‹

Soraya verdrehte die Augen und schürzte die vollen Lippen. Dann tippte sie sich an die Kehle, und wir sahen dort das vertraute Schimmern einer goldenen Phiole, die sie um den Hals trug.

›Ich brauche unbedingt einen Schluck, Schwester. Ich habe bei der Eroberung Avelénes alles getrunken, was ich hatte.‹

Kiara schien sich wieder zu besinnen und nickte. ›Ich rede mit der Contessa. Mal schauen, was Seine Majestät für uns hat.‹ Die Wolfsmutter wandte sich an ihre Hörigen. ›Draußen auf dem Burghof ist Fleisch, das sortiert werden muss. Helft diesem Läusekopp Petrik. Wir kommen auch sofort.‹

Joaquin sah Dior kurz an, und Mitleid lag in seinem Blick. Aber dann war der Hundeführer auch schon wieder verschwunden, zum Burghof hinauf, um sich um das Vieh zu kümmern, das aus seinen früheren Freunden bestand. Kiara betrachtete mit leicht zusammengekniffenen Augen immer noch den zusammengesunkenen Capitaine in seiner Zelle. Mit einem letzten Blick auf Dior wandte sich das Edelblut dann aber ab und marschierte die Treppe hinauf. Soraya warf dem Gral eine Kusshand zu, dann folgte sie ihrer älteren Schwester.

Dior ließ sich auf ihre schimmlige Decke sinken und zog die Knie unters Kinn. Sie schlug das Zeichen des Rads, presste die Handflächen fest aneinander, wandte die Augen zum Himmel und flüsterte ein Gebet für Isla, für die kleine Mila und vor allem für Baptiste.

Aber falls der Allmächtige sie hörte, so gab er ihr doch kein Zeichen.

Im Kerker der Dyvoks war es nun still, und Dior war nach so langer Reise und so vielen Prüfungen erschöpft. Sie befand sich in größter Gefahr, das konnten selbst unsere winzigen Augen deutlich erkennen. Gedankenverloren leckte sie sich den Mundwinkel, in dem noch das kupfersüße Blut der Contessa klebte. Fast sofort wurde ihr klar, was sie da tat, und sie spuckte wieder aus und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. Aber dennoch, als ihre Zunge den kleinen Fleck berührte, hatten wir gespürt, wie ihre Haut zu kribbeln begann und ihr Puls schneller pochte.

Verzweifelt.

Verängstigt.

Verzückt.

›Ich bin am Arsch‹, flüsterte sie.

Ein leises Flattern auf ihrer Haut, sanft wie das Licht der Monde. Eine kleine Berührung im Dunkeln. Und dann atmete sie tief durch und nickte: Sie mochte noch nie so nahe an der Hölle gewesen sein wie jetzt, aber selbst das Höllenfeuer ist leichter zu ertragen, wenn man einen Freund auf seiner Seite weiß. Und so rollte sich der Gral auf dem kalten Stein zusammen und schloss die Augen, um etwas Schlaf zu finden und sich so gut wie möglich zu erholen.

Aber für uns gab es keinen Schlaf.

Stattdessen erhoben wir uns, kaum dass sie eingeschlummert war, verließen den Schutz ihres Gehrocks und flatterten davon. Wir flogen in die Dunkelheit hinein und nach oben hinauf, schnell und geräuschlos, um jeden Schatten in dieser Burg genauestens in Augenschein zu nehmen, ja, falls nötig sogar die ganze Stadt zu durchsuchen. Trotz der Gefahr, in der Dior sich befand, sahen wir doch unwillkürlich die Hand der Vorsehung, den Willen Gottes am Werk. In Cairnhaem hatte uns Jènoahs letzte, schreckliche Sünde einen Strich durch die Rechnung gemacht. Aber wie ich meinem Bruder, diesem Narren, gesagt hatte, gab es im Reich Elidaen weitere Altvordere der Esana, die in der Abendruh schlummerten.

Der weise Oleander unter den Grundfesten von Augustin.

Und die Älteste und Mächtigste von uns genau hier, tief unter Dún Maergenn.

So sicher, wie ein Magnet Eisen anzieht, so sicher, wie alle Sünder ihr Schicksal ereilt, hatte uns der Allmächtige direkt zu ihr gebracht. Alles auf Erden ist das Werk seiner Hand. Und alles Werk seiner Hand entspricht seinem Plan. Und so machten wir uns auf, mit geräuschlosen Flügeln und aufmerksamem Blick, um jene aufzuspüren, die uns vielleicht würde helfen können.

Um die Ruhestätte der mächtigen Maryn zu finden, der Priori der Gläubigen.

Um die Mutter der Ungeheuer zu wecken.«


· IX ·
Der starke Sog


Es herrschte tiefe Dunkelheit, als sie die Augen öffnete.

Pechschwarz. Kalt und tief und umfassend. Ganz kurz schlug Diors Herz vor Angst wie wild, und sie richtete sich langsam auf und betastete den Boden. Als sie den harten Stein unter ihren Händen spürte, als sie Schimmel, Fäulnis und Rost roch, ballte sie hilflos die Fäuste.

Und dann, ein Schrei.

›Aaron‹, flüsterte sie.

Dior rappelte sich auf und umklammerte die Gitterstäbe, die den schmalen Schlitz in der Tür sicherten. Aus dem Treppenaufgang drang schwaches Licht herein, und die Schreie hallten vom kalten schwarzen Stein wider, rannen wie Schauer über ihren Rücken.

›Aaron!‹ Sie stellte sich auf Zehenspitzen und brüllte, um seine Schreie zu übertönen: ›AARON!‹

Die Schreie verstummten. Stattdessen kam ein ersticktes Keuchen, ein gequältes Stöhnen. Und dann ein ganz leises Flüstern, das so von Leid und Schmerz gezeichnet war, dass ihr die Tränen in die Augen traten.

›D-Dior?‹

›Ja, ich bin es!‹, bestätigte sie und krallte die Finger noch fester um das Gitter. ›Ich bin hier, Aaron. Du bist nicht allein.‹

Er musste nicht mehr atmen, seitdem sich die Tore des Lebens auf immer hinter ihm geschlossen hatten. Aber dennoch hörten wir, wie der tapfere Lord von Aveléne die Luft einzog, als wollte er sich mit dieser Geste beruhigen. ›Wo ist denn hier?‹

›In den Kerkern unter Dún Maergenn. Sie haben uns letzte Nacht hier eingesperrt. Lilidh und …‹

›Nikita‹, hauchte Aaron.

›Oui.‹

Dann hörten wir, wie er stöhnte, und etwas Stumpfes, Schweres schlug gegen Stein, wieder und wieder. Sein Schädel, wie uns nach einer Weile klarwurde.

›Oh, Aaron …‹, seufzte Dior.

›Es schmerzt, Dior. Allmächtiger Gott im Himmel, es brennt.‹

›Es tut mir so leid‹, flüsterte sie gequält. ›Es tut mir so leid, was kann ich tun?‹

›Rede mit mir‹, flehte er. ›S-sag mir, wie du hierhergekommen bist.‹

›Kiara und Kane haben mich in den Bergen erwischt. Dann wurde ich mit dem Konvoi aus Aveléne hierhergebracht. Baptiste war mit mir in dem Käfig.‹

›I-ist er …?‹

›Er lebt. Und er ist in Sicherheit. Jedenfalls so sicher, wie man das in dieser verfluchten Stadt sein kann. Die Bewacher haben gesagt, dass sie ihren Schmied verloren haben, daher wird er gebraucht.‹

Wir hörten, wie Aaron flüsternd ein Dankesgebet sprach, und während wir Diors Arm hinunterkrabbelten, um uns auf ihrer Hand auszuruhen, staunten wir unwillkürlich darüber, dass jemand, der so viel erlitten hatte, noch immer seinem Schöpfer dafür dankte, dass er ihm eine vergleichsweise kleine Gnade erwies. Er war so anders als unser gottloser Bruder, dieser Mann. So nahe und doch so fern. Tatsächlich fühlten wir in diesem Augenblick eine winzige Verbundenheit mit dem gefallenen Sohn Avelénes, mit diesem Märtyrer, der noch immer auf Erden wandelte. Selbst wenn er nun wie wir zu den Blutsippen gehörte, hatte er doch die letzten Überreste seiner Menschlichkeit noch nicht abgestreift, und die Bande seines sterblichen Daseins waren nicht vollständig gelöst. Aber wie wir so auf Diors Knöcheln saßen und in der Kerkerluft mit den Flügeln schlugen, nahmen wir den leicht beißenden Geruch verbrannten Fleisches wahr und hörten das leise Brutzeln der Silberketten auf seiner Haut. Wir erinnerten uns daran, wie er am Abend zuvor vom Handgelenk des dunklen Fürsten getrunken hatte. Und wir wussten, dass er ebenso verdammt war wie wir.

›Und Gabriel?‹, flüsterte er. ›Wo ist er?‹

›Ich weiß es nicht.‹

Der Gral schüttelte den Kopf und warf uns einen kurzen Blick zu. Und ob es nur Einbildung war oder ein Lichteffekt – ich schwöre, dass wir Misstrauen in Diors Augen aufblitzen sahen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die noch von Lilidhs Blut befleckt waren.

›Ich weiß nicht einmal, ob er noch lebt‹, sagte sie.

›Falls ja, dann wird er k-kommen und dich retten.‹

Sie holte tief Luft, dann sah sie sich in ihrer feuchten Zelle um und betrachtete im düsteren, flackernden Licht den kalten Stein und das harte Eisen. ›Ich bin mir nicht sicher, ob wir auf Gabriel hoffen können, Aaron.‹

›Das kannst du. Das m-musst du. Ich kenne Gabriel de León seit meiner Jugend, Dior. Er ist kein Heiliger, das kannst du mir glauben.‹ Der Capitaine von Aveléne lachte leise und holte dann erschauernd wieder Luft. ›Aber er lässt jene, die er liebt, nicht im Stich. Und er liebt dich, daran darfst du nicht zweifeln.‹

›Vielleicht. Aber ich werde nicht auf Gabriel warten. Ich bin schon aus Löchern herausgekommen, die finsterer waren als das hier, und mir wird etwas einfallen, um uns beide zu befreien. Ich k…‹

›Nein‹, zischte er. ›Nein, sag mir nichts, chérie. Falls dir eine Möglichkeit einfällt, um von hier zu fliehen, dann bete ich zu Gott, dass du meinen Baptiste in Sicherheit bringen kannst. Aber lass mich nicht ein Wort davon wissen. Denn wenn mich dieses Schwarzherz mit seinem Blut an sich bindet, dann kann er mir befehlen, alles zu verraten, was ich über dich weiß.‹

Ihr Puls schlug schneller, und saurer Schweiß befeuchtete ihre Haut. ›Sie wollen auch mich binden‹, sagte sie. ›Sie haben mich gezwungen, ihnen zu zeigen, was mein Blut bewirken kann. Und Lilidh, sie … sie hat mich gezwungen zu trinken.‹

Wir hörten einen gequälten Seufzer. ›Gott helfe dir, Kind …‹

›Vielleicht können wir dagegen ankämpfen?‹, zischte sie trotzig. ›Gabriel hat gesagt, es sei wie Liebe. Ich war schon verliebt, aber ich war trotzdem noch immer ich, und ich würde nie …‹

›Das ist keine sterbliche Liebe, chérie. Diese Verderbnis in ihren Adern ist eine dunkle Täuschung, fernab aller Wahrheit, aber deswegen nicht minder kraftvoll. Es ist eine grausame Liebe, die sie in dir wecken, Dior. Eine neiderfüllte, besitzergreifende Liebe, die alles Süße und alle Ehrlichkeit mit ihrem starken Sog in die Tiefe reißt. Ich habe erlebt, wie sie Ehefrauen dazu brachte, mit einem Lächeln auf den Lippen ihre Männer zu töten. Oder wie Eltern unter Missachtung Gottes und der Naturgesetze ihre Kinder abschlachteten. Es ist eine Liebe, die in der Hölle wurzelt.‹

›Aber es muss doch irgendeinen Weg geben, ihr zu entkommen?‹

›Wenn derjenige, an den man gebunden ist, erschlagen wird, dann bricht der Bann. Und auch wenn man eine Zeit lang nicht von ihm trinkt, verblasst das Band irgendwann. Wohlgemerkt, nicht nach Jahren, sondern nach Jahrzehnten. Aber davon abgesehen …‹

Aarons Stimme klang jetzt ruhiger, als hätte er seine Qualen in den Griff bekommen. Allerdings atmete er nach wie vor erschauernd, und wir konnten die Verbrennungen riechen, die das Silber auf seinem Fleisch verursachte.

›Ich gab alles, was ich hatte, dafür auf, um bei Baptiste zu sein. Alles, wofür ich gearbeitet hatte. Meine Zukunft. Meine Position im Silberorden. Ma famille. Ich wandte mich von alldem ab, und ich habe es nicht eine Sekunde lang bereut. So groß ist die Liebe, die ich für ihn empfinde. Die ich ihm stets entgegengebracht habe. Mein wunderschöner Mann.‹

Er seufzte wie ein kleiner Junge, der verloren im Dunkeln sitzt.

›Aber wenn die nächsten beiden Nächte vergangen sind, wenn das Blut dieses Teufels meine Zunge zum dritten Mal benetzt hat, dann werde ich ihm gehören. Und sollte er es mir befehlen, dann würde ich meinem Geliebten, ohne mit der Wimper zu zucken, die Kehle durchschneiden und mich dabei nur darum sorgen, kein Blut auf die Stiefel zu bekommen. So tief geht das, Dior. Das ist das Entsetzliche daran. Drei Nächte, mehr braucht es nicht, um eine Hölle für die Ewigkeit zu schmieden.‹

›Das würdest du nicht tun.‹ Dior schüttelte den Kopf. ›Das glaube ich nicht. Ich habe mitbekommen, wie ihr euch angesehen habt. Ich habe gehört, wie er von dir spricht und du von ihm. Du liebst ihn.‹

›Das tue ich‹, bestätigte Aaron leise. ›Aber Liebe ist sterblich. Blut ist ewig.‹

Sie wollte protestieren, widersprechen. Doch bevor sie etwas sagen konnte, waren Schritte von der Treppe her zu hören, und während ich schnell wieder über ihren Ärmel in Deckung krabbelte, wich sie vor der Tür zurück und biss die Zähne zusammen. Ihr Herz schlug galoppierend schnell, und ihr wurde heiß, als draußen jemand stehen blieb und das Schloss klickte. Sie ballte die Fäuste, zum Kämpfen bereit, aber als sich die Tür knarrend öffnete, wartete auf der anderen Seite eine junge Frau.

›Die Contessa Dyvok befiehlt dir, mir zu folgen.‹

Dior blinzelte und versuchte, ihren verkrampften Magen und ihre Hände zu lockern. Natürlich hatte sie das Dienstmädchen erkannt, auch wenn sämtliche Spuren der Stichwunden von der Brust der jungen Frau verschwunden waren. Ihr Haar war noch immer rot wie ein Sommerfeuer, und sie sah Dior aus missmutigen verschiedenfarbigen Augen an.

›Die Contessa wartet nicht gern‹, fuhr Wurm die Gefangene an. ›Komm. Jetzt.‹

Damit marschierte sie schnellen Schritts zur Treppe, während Dior deutlich zögernd folgte.

Aaron flüsterte ein Gebet. ›Der Allmächtige sei mit dir, mein Kind.‹

Wurm führte Dior die Kerkertreppe hinauf. Oben saß ein massiger Mann mit kurz geschorenem Haar und Raubvogelaugen an einem Tisch, umgeben von einer dicken Wolke Lockwurzrauch. Wurm nickte dem Wachmann zu, und der nickte zurück. Dior warf einen begehrlichen Blick auf seine Zigarelle und folgte der Dienerin dann in den dahinterliegenden Korridor. Draußen war es Nacht geworden, und die mächtige Burg war von chymischen Lichtern erhellt – die Blutsauger gestatteten nur wenige offene Flammen in ihren Unterkünften. Im Dún herrschte reges Treiben; Soldaten und Dienstboten eilten hin und her, vom Burghof drang der Lärm von Stahl und schweren Stiefeln herein, und am schwarzen Himmel schrien Hunderte von Krähen.

Dior folgte der Dienstmagd in die eigentliche Festung. Hier waren die Wände aus dunklem Stein, und lange gewebte Läufer bedeckten die Böden. Wir hatten uns seitlich an ihrem Hals niedergelassen, drückten uns ganz flach an ihren hämmernden Puls und konnten verdeckt von ihrem wilden Haarschopf alles beobachten. Wir waren erfüllt von Angst, und das war sie ganz offensichtlich auch. Aber unsere Suche nach Mutter Maryn war bisher erfolglos geblieben, und wir waren noch immer dazu verdammt, stumm alles mitanzusehen und uns lediglich darauf zu beschränken, hin und wieder mit den Flügeln zu schlagen, damit Dior an dieser kleinen Bewegung erkannte, dass sie nicht allein war.

Trotz der Risse in den Wänden – den Narben, die noch vom Angriff der Dyvoks kündeten – war die Festung atemberaubend opulent ausgestattet, mit hohen Wänden, Buntglasfenstern und einer Einrichtung, die den Ansprüchen der höchsten ossianischen Herrscherfamilie genügt hatte. Wir traten in einen großen Saal, über dessen Dachsparren sich hoch über unseren Köpfen ein aufwendiges geschnitztes Knotenmuster zog. An den Wänden reihten sich herrliche Ritterrüstungen und Waffen aneinander, und große grüne Wandbehänge, deren Stickereien Wölfe zeigten, hingen neben Porträts stolzer Frauen mit goldenen Stirnreifen. Sie waren zwar wie hochwohlgeborene Damen gekleidet, trugen allerdings trotzdem Brustpanzer und Schwerter. Männer in edlem Tuch standen zu ihren Rechten.

›Der Kronensaal‹, murmelte Wurm erklärend.

Das hier mussten die Laerdladys sein – jene Frauen, die dieses Dún und diesen Clan früher einmal regiert hatten. Obwohl Ossway schon seit Jahrhunderten zum Einen Glauben bekehrt worden war, hatte sich die matriarchale Tradition dieser Nation erhalten, laut der alles Weibliche als Ursprung des Lebens verehrt wurde. Die ossianische Interpretation des Einen Glaubens konzentrierte sich auf die Muttermaid, nicht auf den Allmächtigen und war ein abgewandeltes Überbleibsel aus Heidentagen, als dieses Volk das Blut ihrer Feinde auf den Altären der Muttermonde vergossen hatte. Und obwohl Ossway der Augustinischen Dynastie die Treue geschworen hatte, war es in Wahrheit nie vom Herrscher regiert worden, sondern von seiner eigenen Erobererkönigin.

Jedenfalls, bevor die Dyvoks gekommen waren.

Dior betrachtete eine Statue vor den Zwillingsarmen einer Treppe, die vom Kronensaal nach oben führte. Sie stellte eine junge Frau dar, entschlossen wie eine Löwin, die zu ihrem Clantuch einen Plattenpanzer trug und in der hocherhobenen Faust ein Langschwert schwang. Die Statue war aus Granit, das Schwert hingegen echt – es war die Klinge, die ihre Trägerin aus den eingeschmolzenen Waffen ihrer besiegten Feinde hatte schmieden lassen.

›Niamh á Maergenn‹, las Dior auf dem Schild. ›Neunschwerter.‹

›Trödel nicht‹, schimpfte die Dienerin nach einem Blick über ihre Schulter. ›Es gibt nur noch eine Herrscherin in diesem Reich, und sie ist keine der á Maergenn. Solltest du sie warten lassen, wirst du mit dem Leben dafür bezahlen, dass du die Geduld unserer Lady strapaziert hast.‹

Dior schürzte die Lippen und musterte die Dienerin. Sie mochte etwa neunzehn sein, und wir hätten sie aufgrund ihrer Sommersprossen und ihres Feuerschopfs für eine Ossianerin gehalten. Aber sie sprach mit einem Akzent, der so wenig stimmig wirkte wie ihre Augen; er verwies zum Teil nach Elidaen und zeigte nur ansatzweise den typisch breiten Vokalklang des Ossway-Dialekts.

›Wie heißt du?‹, fragte Dior.

›Die Contessa Dyvok nennt mich Wurm.‹

›Aber wie heißt du?‹

Das Mädchen sah Dior verständnislos an und antwortete, als ob sie eine Idiotin vor sich hätte: ›Wurm.‹

Dann wandte sie sich auf dem Absatz um und marschierte die Treppe hinauf, einen langen Korridor hinunter, in dem noch mehr Waffen zur Schau gestellt waren und Hörigenkrieger Wache standen. Schließlich kamen sie an eine Flügeltür, in die der Wolf und die Schwerter des Maergenn-Clans hineingeschnitzt waren, mit einem Fluss darunter. Das Mädchen, das Wurm genannt wurde, stieß die Türen auf, und Dior machte ein völlig verblüfftes Gesicht, als ihr ein fast vergessener Geruch entgegenwehte.   

[image: ]

Sie standen in einer Badestube, durch die dichter Dampf waberte. In ihrer Mitte stand eine große Wanne aus Kupfer, in die bereits Wasser eingelassen war. Zwar gab es im Großreich kaum noch Blumen, aber hier war ganz offensichtlich nicht an Duft spendenden Substanzen gespart worden. An den Wänden hingen Girlanden aus Narrenhonig, und in goldenen Schälchen räucherten Stäbchen aus Waldesche.

›Zieh dich aus‹, befahl Wurm.

Dior stutzte. ›Die meisten Leute würden einem wenigstens was zu trinken spendieren, bevor sie einem an die Wäsche gehen …‹

›Ich soll dich für deine Audienz respektabel herrichten‹, fuhr Wurm sie an. ›Wenn mir das nicht gelingt, wird die Contessa unzufrieden sein. Und vielleicht bist du das nächste Mal nicht in der Nähe, um meine Stichwunden zu heilen.‹

Dior schluckte. ›Das tut mir leid. Wenn ich gewusst hätte, wie sie ist …‹

›Für deine Entschuldigung kann ich mir nichts kaufen, Bluthexe‹, knurrte Wurm.

›Ich entschuldige mich aber trotzdem‹, gab Dior zurück und schob das Kinn vor. ›Du wurdest wegen mir verletzt, und das tut mir leid. Ehrlich. Und außerdem bin ich keine Hexe. Ich bin nicht wie sie.‹

›Ich erkenne Hexerei, wenn ich welche sehe‹, beharrte Wurm und musterte Dior von oben bis unten. ›Und ich erkenne Lügen, wenn ich welche höre. Wenn du aber wirklich was wiedergutmachen willst, dann tust du jetzt, was ich sage, und ziehst dich aus.‹

Wurm machte sich daraufhin an einem Schrank zu schaffen, während Dior inmitten der Badestube stehen blieb, bewegungslos und stumm. Nach Lilidhs Erklärung am Vortag wusste die Dienerin zwar sicherlich, dass sie ein Mädchen vor sich hatte. Aber dennoch hämmerte der Puls des Grals wie wild vor Unsicherheit, und Diors Haut war klamm und kalt. Sie hatte so lange schon vorgegeben, jemand anders zu sein, dass es ihr jetzt große Angst machte, sich so zu zeigen, wie sie wirklich war.

Während Wurm uns den Rücken zudrehte, flatterten wir aus dem Haar des Grals und versteckten uns im Schatten der Dachbalken. Dior wandte sich von dem anderen Mädchen ab und zog ihre abgetragene Reisekleidung mit deutlichem Zögern aus; sie sah sich mehrmals über die Schulter, um sicherzugehen, dass Wurm sie nicht beobachtete. Ihre bebenden Finger strichen über die leichte Ausbuchtung im Saum ihres Mantels. Dort verbarg sich noch immer Gabriels Phiole, und indem sie jetzt ihren Gehrock ablegte, kappte sie ihre letzte Verbindung zu ihm. Aber sie sah keine Möglichkeit, das kleine Glasgefäß bei sich zu behalten, wenn sie es nicht schlucken oder noch unappetitlichere Lösungen in Betracht ziehen wollte, und davon abgesehen wusste ohnehin niemand, ob er überhaupt noch am Leben war. Und daher ließ Dior die Jacke fallen, pellte sich aus ihrer Unterwäsche und glitt schnell in die Wanne.

Trotz des Unbehagens, das sie angesichts der Lage an sich empfand, musste sie doch unwillkürlich lächeln, als sie in das warme Wasser eintauchte, und sie stieß einen wohligen Seufzer aus. ›Bei den Sieben Märtyrern, ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal …‹

Ein Eimer Wasser, der ihr kurzerhand über den Kopf gegossen wurde, unterbrach sie rüde. Dior prustete und spuckte noch, als Wurm über ihrem Haar eine Kelle zähflüssigen Schleims ausleerte, bei dem es sich offenbar um Seife handelte; der Geruch von Asche und Kalk war mit noch mehr Narrenhonig einigermaßen erträglich gemacht worden. Die Dienerin war grob und schrubbte Dior so unsanft ab, dass ihr Tränen in die Augen traten. Sie versuchte, sich die Prozedur möglichst ruhig gefallen zu lassen, und hielt nur die Arme vor der Brust verschränkt, um der Schicklichkeit Genüge zu tun, die Augen wegen der brennenden Seife zusammengekniffen.

Erst als Wurm eine Rosshaarbürste schwang, leistete Dior Gegenwehr und versuchte sich dem Griff um ihr Handgelenk zu entwinden. Aber die Dienstmagd hatte dieselbe grausame Hörigenkraft, die Dior schon bei Joaquin zu spüren bekommen hatte, und sie riss dem Gral den Arm in die Höhe, um Achselhöhlen und Brust zu waschen, ohne sich auch nur im Geringsten darum zu kümmern, wie peinlich das dem Mädchen war.

›Und wie heißt du?‹, wollte Wurm jetzt wissen.

Dior stieß einen Schrei aus, als die Dienerin ein Bein packte, es ruckartig aus dem Wasser hob und dann abschrubbte. Wurm sah kurz auf, und ihre Augen glänzten. Sie waren wirklich ungewöhnlich – das eine so hellblau wie der Himmel auf alten Gemälden, das andere so grün wie die Blätter, die es schon lange nicht mehr gab. Ein alter Aberglaube in Lorson besagte, dass Menschen mit solchen Augen vom Unglück gezeichnet waren und ein solcher Makel von einem Vorfahren kündete, der sich mit den Faen eingelassen hatte. Aber uns fiel auf, dass der Gral sie anstarrte.

›Dior‹, antwortete sie und versuchte beschämt wegzurutschen, als die Bürste höher glitt.

›Woher kommst du?‹

›Aus Sūdhaem. Einer Stadt namens Lash…‹

›Ich habe nicht gefragt, wo du geboren wurdest‹, knurrte das Faenbalg und ließ Diors Fuß wieder fallen. ›Ich wollte wissen, woher du kommst. Aus welcher Familie? Was hast du für eine Abstammung?‹

›Meinen Papá habe ich nie kennengelernt.‹ Dior zuckte kühl die Achseln. ›Nach dem, was meine Mamá mir gesagt hat, blieb er nie lange an einem Ort. Ich weiß nicht einmal seinen Namen. Mamá war ursprünglich aus Elidaen. Sie war eine … na ja, der höfliche Ausdruck wäre wohl Kurtisane. Aber mit irgendeinem Hof hatte sie natürlich niemals zu tun.‹

›Tja, aber du bist jetzt an einem Hof‹, gab die Dienerin zurück und schnappte sich Diors anderen Fuß. ›An einem Blutshof. Und wenn du dich nicht mit der angemessenen Würde …‹

Die Türen flogen krachend auf, und Dior fuhr so heftig zusammen, dass Wasser über den Wannenrand spritzte. Auf der Schwelle des Badehauses stand ein dunkler Engel von einer Gestalt, wie sie ein Teufel hätte schnitzen mögen, und bei seinem bloßen Anblick begannen unsere zarten Flügel vor Begierde zu zittern.

›Graf Nikita‹, flüsterte Wurm und fiel auf die Knie.

Der Priori des Bluts Dyvok betrachtete die Badestube aus den leeren Abgründen seiner Augen. Er trug weiter nichts als seine Halskette, an der die Vampirzähne und die schimmernde goldene Phiole hingen. Jeder Muskel schien wie aus Alabaster modelliert, und das lange Haar fiel wie ein schwarzer Wasserfall über seine muskulöse Brust und die Schultern. Er stand so still und schweigend da, dass er für eine der Statuen auf der schrecklichen Brücke von Cairnhaem hätte durchgehen können, wären nicht seine Hände, Brust, Gesicht und Gemächt mit frischem Blut bedeckt gewesen.

›Gesegnete Nacht, meine Hübschen‹, sagte er mit grabestiefer Stimme und lächelte.

Dior wandte den Kopf ab, um den dunklen, blutigen Fürsten nicht ansehen zu müssen. Während wir die Szene weiter von unserem hohen Ausguck aus betrachteten, verschränkte sie erneut die Arme vor der Brust, um ihre Blöße zu verdecken, und ließ sich so tief wie irgend möglich in die Wanne sinken. Ihr Herz schlug so laut, dass wir es hören konnten, und seine schreckliche Frequenz verdoppelte sich, als Graf Dyvok an der vor ihm niederknienden Dienerin vorüberging und, ohne mit der Wimper zu zucken, zu Dior in die Wanne stieg.

Der Kupferbottich war zwar von enormer Größe und hätte auch für vier gereicht. Aber dennoch wich der Gral zurück, während Nikita das Wasser mit seinem klebrigen Rot verdarb und beim Zurücklehnen mit den Zehen Diors Schenkel streifte. Der Vampir sagte nichts, er starrte sie nur an, und seine schwarze Präsenz und das bleischwere Schweigen ließen eine Spannung entstehen, die das Mädchen nach einer Weile zwang, mit furchtsamem Blick zu ihm aufzusehen.

›Kümmert euch gar nicht um mich‹, erklärte er lächelnd mit lässiger Handbewegung. ›Macht einfach weiter.‹

Dior hatte sich schon fast aus der Wanne geschwungen, als seine Stimme sie erstarren ließ.

›Warte, meine Hübsche.‹

Sie verharrte wie gelähmt; allein ihr Herz hämmerte wie wild. Ganz langsam sah sie dann zu dem Vampir, der Schwarzherz genannt wurde und der jetzt bis zu seiner wohlgestalteten Brust ihr gegenüber im Wasser lag. Auf seinem Gesicht waren allerdings weiterhin helle, schimmernde Blutspritzer zu sehen. Wir fragten uns kurz, von wem sie stammen mochten.

›Dein Haar.‹ Er deutete mit langen, scharfen Fingernägeln auf Dior. ›Das ist noch nicht sauber.‹

›Vergebt mir, mein Laerd‹, begann Wurm, erhob sich vom Boden und nahm die Seifenkelle wieder zur Hand. ›Ich wollte gerade …‹

›Nein-nein.‹ Der schwarze Blick des Ungeheuers nahm Dior jetzt von Kopf bis Fuß in sich auf. ›Darf ich?‹

Dior biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten. ›Das ist sehr großzügig, mein Laerd, aber d…‹

Gelächter unterbrach ihren Protest und ließ sie zitternd verstummen. Wir sahen von oben, wie Nikita sich vor Erheiterung schüttelte; er warf den Kopf in den Nacken, und seine spitzen Zähne schimmerten. Er war zweifelsohne auf gewisse Weise schön, der betörenden Gefahr zum Trotz. Ein junger Mann auf der Höhe seiner Kraft, bleich, unheimlich, den Schatten entstiegen und auf ewig in dunkler Perfektion erhalten.

›Wenn Nikita um etwas bittet‹, sagte er, und sein Lächeln erstarb, ›dann ist es selten eine Bitte.‹

Dior – nackt und verletzlich, wie sie war – antwortete nicht darauf, sondern senkte wieder ihren Blick. Wir sahen ihr Entsetzen, als ihr klarwurde, dass auf der Oberfläche des Wassers, das sie teilten, kein Spiegelbild von ihm zu erkennen war.

›Dreh dich um‹, flüsterte Nikita und machte mit dem Zeigefinger eine entsprechende Bewegung.

Dior sah zu uns empor, zu dem kleinen blutroten Stäubchen, das zu hilfloser Untätigkeit verdammt war. Dann wandte sie sich an Wurm, die beinahe ebenso verängstigt wirkte wie sie selbst. Aber die Dienerin nickte beinahe unmerklich, die Lippen fest zusammengepresst. Und so wandte Dior dem Ungeheuer, das mit ihr in der Wanne saß, den Rücken zu und ließ sich mit noch immer fest verschränkten Armen wieder ins Wasser sinken. Hinter ihr regte sich Nikita und richtete sich leicht auf, bis sich seine harten, klar definierten Bauchmuskeln gegen ihre Wirbelsäule schoben. Sie erschauerte, als er ihr einen seiner scharfen Fingernägel unters Kinn hob und sie zwang, den Kopf leicht in den Nacken zu legen. Dann hob er die Kelle und ließ ihr ganz sanft Wasser durch das aschefarbene Haar rinnen.

›Du bist eine jungfräuliche Maid, ganz, wie meine Schwester es sagte‹, murmelte er. ›Und wahrlich eine wohlgefällige Knospe.‹ Sein Blick glitt über ihren Körper und wanderte dann zu der Kleidung, die sie abgelegt hatte. ›Weshalb die Herrlichkeit der Ricke unter dem groben Gewand des Rehbocks verbergen und diese Pracht unter straff gewickelten Lumpen?‹

Dior blieb stumm und zuckte zusammen, als er ihr noch einmal Wasser über den Kopf goss und mit seinen Klauen durch ihr Haar fuhr. Wir wussten, welch schreckliche Kraft sich hinter Nikitas Berührung verbarg, aber nur sein Lächeln ließ erahnen, welche grausamen Untiefen in seiner Seele lauerten; seine Hände waren so sanft wie die eines Liebenden.

›Meine süße Schwester wollte dich für sich. Und ich gab ihr dazu meinen Segen. Nikita ist zwar Priori, doch ist Lilidh die Älteste, und um den Frieden am Hofe zu erhalten, muss er der Herzlosen und ihren Kindern von Zeit zu Zeit etwas zu Gefallen tun. Aber deine Witterung …‹

Jetzt hob er den Kopf wie ein Wolf, atmete tief ein und stieß die Luft mit einem langen Seufzer wieder aus.

›Mein Schinder bezeichnete dein Blut als ein Gift. Dennoch verspricht dein Duft die reine Seligkeit. Ist es denn wirklich so, dass Feuer in einem einzigen Tropfen deines Lebenssaftes schlummert? Ich frage mich, blasses Gift … sollte ich es riskieren, dich zu schmecken?‹

Seine Lippen fuhren bei seinen geflüsterten Worten über ihren Hals, und Dior zitterte unter dieser Berührung wie eine Kerzenflamme. Seine Fingerspitzen tanzten jetzt langsam über ihre Schultern, seine Nägel, hart wie Diamant, schrammten über ihre prickelnde Haut. Seine dunkle Anziehungskraft hinter ihr wurde immer stärker, zog sie in seinen Bann, abgrundtief und schwarz. Jetzt strich er über ihre Arme, die sie immer noch vor dem Busen verschränkt hielt, dann ließ er sie mit ganz leichtem Druck die Schärfe seiner Eckzähne an der Kehle fühlen, und schließlich fasste er sie an den Handgelenken und zog ihr die Arme ganz langsam beiseite, bis sie schutzlos und nackt vor ihm saß.

Für sie war es mit Sicherheit ein Albtraum, und Wut und Mitleid packten uns, als wir diese Szene bezeugten. Es war bitterste Ironie – da hatte sie ihre wahre Natur jahrelang verborgen, und kaum hatte sie sich zu erkennen gegeben, wurde sie derart bedrängt. Gott, wie sehr verfluchten wir unsere Hilflosigkeit. Ich sah ihr in die Augen und betete zu Gott, dass sie die Situation ertragen, dass sie zu dem Berg werden könnte, der zu sein ich gelernt hatte. Aber damit betete ich um eine Sonne, die schon aufgegangen war.

Wäre sie eine bloße Jungfrau gewesen, wäre sie sicherlich dahingeschmolzen und hätte sich mit einem Seufzer hingegeben, so wie zahllose andere es über unzählige Jahre hinweg zweifelsohne getan hatten. Aber sie war nicht nur irgendein Kind. Dior Lachance war eine Tochter vom Blute des Erlösers. Und anstelle sich dem finsteren Versprechen zu ergeben, das in den Armen des schwarzen Fürsten wartete, sahen wir, wie sie angesichts der ungebetenen Berührung wütend die Fäuste ballte; die Vorstellung, dass dieser Blutsauger an ihrer Kehle nagte, war ihr entsetzlich. Wir wussten, was ihr heiliges Blut mit ihm anstellen würde, und daher beteten wir darum, dass es ihn zu einem Biss verleitete. Damit er verbrannte. Doch wir alle wussten, dass dieses Lied, so süß es auch beginnen mochte, schrecklich enden würde. Und daher biss sie stattdessen mit eisernem Willen die Zähne zusammen.

›Nimm deine Scheißhände von meinen …‹

›Graf Nikita, ich flehe um Vergebung‹, stieß Wurm hervor und rang die Hände. ›Aber meine geliebte Gebieterin wies mich an, ihr das Mädchen so schnell wie möglich zu bringen. Sie wird ungehalten sein, wenn ich trödele.‹

Der Vampir warf der Dienerin einen Blick zu; die nadelspitzen Zähne lagen noch immer an Diors Hals. Eine Ewigkeit verstrich, leer und atemlos, und die Luft knisterte vor Verlangen und Gefahr. Aber dann verzogen sich die blutverschmierten Lippen des Vampirs zu einem kleinen Lächeln.

›Es liegt uns fern, meine Kleine, unsere ältere Schwester warten zu lassen.‹

Nikita hielt Dior noch einen Augenblick fest und atmete ihre Witterung ein wie ein Süchtiger, der an seiner elenden Pfeife zieht. Dann lockerte der Laerd Dyvok seinen Griff und ließ sich langsam ins rote Wasser zurücksinken. Dior federte geradezu aus der Wanne, und Wurm wickelte sie gesenkten Blickes in ein Leinenhandtuch. Dann führte sie den Gral aus dem Zimmer, doch Nikitas Stimme rief sie noch einmal zurück.

›Wurm.‹

Die Dienerin blieb stehen, und ihre Brust hob und senkte sich sichtbar. ›Aye, mein Laerd?‹

›Das Kleid einer Dienerin steht dir besser als dein früherer Aufzug. Du dienst deiner neuen Gebieterin gut.‹ Der Vampir legte sich ein dampfendes Tuch über sein Gesicht. ›Aber vergiss nicht, wer hier herrscht.‹

›Aye, mein Laerd‹, hauchte sie.

Und mit einem schnellen Knicks packte sie Dior wieder am Arm und floh aus der Tür.«


· X ·
Ein Dolch aus Wahrheit


›Zieh das an. Und verdammt noch mal, beeil dich.‹

Dior stand mitten in einem großen Ankleidezimmer, umgeben von herrlichen Mänteln und Kleidern aller Art. Sie war lediglich in ein feuchtes Handtuch gehüllt, und wir konnten uns vorstellen, welche Kälte von dem altvorderen Ungeheuer ausgegangen sein musste, das gerade eben noch in ihrem Rücken gelauert hatte. Aber sie war jung, diese Gossenpflanze, und sie hatte von je her eine Schwäche für alles Schöne und Glänzende gehabt – vermutlich weil es in ihrer Kindheit und Jugend nur so wenig davon gegeben hatte. Als sie jetzt die umwerfenden Modeschöpfungen um sich herum sah, stand ihr der Mund offen, und der Schatten Nikita Dyvoks verblich schnell unter diesem Regenbogen aus kühnem Chiffon, üppigem Satin und goldgewirktem Twill.

›Ja, leck mich doch am …‹

Ein Seidenhemd flog ihr ins Gesicht, gefolgt von einem Hagel weiterer Kleidungsstücke – Strümpfe und Strumpfhalter, ellenbogenlange Handschuhe sowie zierlich spitze Absatzschühchen aus besticktem, damasziertem Samt. Dior gab sich alle Mühe, die einzelnen Teile aufzufangen, ohne dass ihr dabei das Handtuch rutschte, aber als der Kleiderregen kein Ende nehmen wollte, gab sie das Auffangen auf, um nicht wieder nackt dazustehen. Dann erschien auch schon Wurm aus den Untiefen der Ankleide, ein überwältigendes weißes Gewand aus Krepp und Spitze über dem Arm.

›Das wird wohl genü…‹ Sie blieb stehen und richtete sich verärgert auf. ›Wieso ziehst du dich nicht an?‹

Dior sah von den verstreuten Sachen wieder zu der Dienerin.

›Violetta Tremaine‹, gab sie zurück.

›Wer im Namen der Muttermaid ist Violetta Tremaine?‹

›Ein Mädchen, mit dem ich eine Zeit lang in einem verlassenen Haus gewohnt habe, nachdem meine Mamá gestorben war. Sie war die zweite Tote, die ich je sah. Und der Zustand, in dem sie zurückblieb, nachdem man über sie hinweggestiegen war, brachte mich dazu, mir das Haar abzuschneiden und mich seitdem als Junge zu kleiden.‹ Der Gral zuckte die Achseln und fuhr mit einer Stimme hart wie Gossenpflaster fort: ›Da kannst du mich jetzt verfluchen, so viel du willst. Ich hab keine Ahnung, was man mit diesem ganzen Scheiß hier anstellt.‹

Wurm war zunächst einmal sprachlos und betrachtete ihr Gegenüber von oben bis unten. Seit Dior dem Schwarzherz im Bad widerstanden und sich so mutig gegen seine unerwünschten Berührungen gewehrt hatte, schien Wurm sie mit anderen Augen zu betrachten. Aber die Dienerin machte trotzdem ein grimmiges Gesicht und zog das verirrte Unterhemd von Diors Schulter.

›Arme hoch.‹

›Dann verliere ich das Handtuch.‹

›Und die Contessa die Geduld und ich meinen Kopf.‹

Dior stieß einen kleinen Schrei aus, als Wurm ihr die Arme nach oben riss; das Handtuch rutschte natürlich tatsächlich herunter. Die Dienerin zerrte ihr das Hemd über den Kopf, dann kniete sie sich hin, um Dior die seidenen Strümpfe hochzuziehen und mit den Strumpfbändern kurz unter ihrem Schritt zu befestigen. Dabei gerieten ihre Finger gefährlich nahe an empfindliche Körperstellen, und während die Dienerin dergleichen sicherlich gewohnt war, sahen wir doch, dass Dior errötete, als sie so entkleidet und befingert wurde. Schließlich erhob sich Wurm wieder und bugsierte das schwere Kleid über Diors Kopf, gefolgt von einem Korsett, dessen beinerne Streben von Samt und Spitze umschlossen waren.

›Ich habe noch nie ein Korsett …‹

Dior keuchte unwillkürlich, als Wurm die Schnürung mit einem Ruck straff zog. Während sich ihre Innereien neu arrangierten, betrachtete sie mit offenkundigem Neid die hochherrschaftlichen Gehröcke, die um sie herum ausgestellt waren.

›Wem hat das alles hier gehört?‹, brachte sie gepresst heraus.

›Niamh á Maergenn, der früheren Laerdlady dieses Dúns und Herzogin von ganz Ossway.‹

Unser Blick fiel auf ein Gemälde an der Wand, das auf die Herrlichkeiten aus Samt und Seide hinunterlächelte. Es zeigte dieselbe Frau wie die Statue im Kronensaal – die legendäre Neunschwerter-Niamh. Hier war die Herzogin jedoch nicht als Eroberin dargestellt, sondern im Schoß ihrer Familie. Sie saß auf ihrem Eisenholzthron neben einem auffallend gut aussehenden Mann mit rotem Bart und umwerfendem Lächeln. Er stand rechts neben der Herzogin, aber ein Stück hinter ihr – ganz offensichtlich ihr Partner, der ihr jedoch in Macht und Rang nicht ebenbürtig gewesen war. Das Paar war von Kindern umgeben, vier Töchtern, allesamt hübsch und kräftig.

›Sie sieht so jung aus‹, murmelte Dior.

›Das Bild wurde vor langer Zeit gemalt‹, sagte Wurm, die jetzt die Korsettschnüre zuband. ›In glücklicheren Nächten.‹

›Was ist mit ihnen geschehen?‹

›Laerd Aidan starb vor vielen Jahren. Während der Clankriege.‹ Dann deutete die Dienerin mit einem Nicken auf die einzelnen Töchter. ›Lady Aisling wurde getötet, als sie die Verteidigung von Dún Cuinn anführte. Lady Una war die Kommandantin von Neunschwerters Legionen, und Lady Caitlyn diente als Kapitänin in ihrer Flotte. Beide wurden ermordet, als die Ungezähmten diese Stadt eroberten.‹ Mit einem Blick auf die letzte Tochter – ein hübsches Kind mit tiefrotem Haar und scharfen grünen Augen – sagte sie: ›Lady Yvaine lebt im Osten. Ist mit einem Lord der Elidaeni verheiratet.‹

›Und was ist Neunschwerter selbst zugestoßen?‹

›Nikita Dyvok.‹ Wurm war mit den Schnüren fertig und schürzte die Lippen. ›Jetzt dreh dich um. Setz dich hin.‹

›Süße Muttermaid, es würde dich ja wohl nicht umbringen, auch mal bitte zu sagen …‹

Dior wurde von der Hörigen mit ihrer enormen Kraft herumgedreht und auf einen Hocker geschubst, und sie spuckte und prustete, als ihr die Dienerin eine Handvoll Puder ins Gesicht und auf das Dekolleté schleuderte. Dann nahm Wurm ein schmales Stück Kohle, und Dior konnte gerade noch rechtzeitig die Lider schließen, bevor Wurms Eifer sie ein Auge gekostet hätte.

›Hör auf, so herumzuhampeln, verflucht noch mal.‹

›Ich trag diesen Scheiß nicht, das hab ich doch gesagt …‹

›Augen zu! Und den Mund auch!‹

Die Dienerin machte sich an die Arbeit, die eigenen Augen in dem schwachen Licht konzentriert zusammengekniffen. Der Gral versuchte brav dazusitzen, schürzte die Lippen und regte sich nicht. Aber Gehorsam war noch nie Dior Lachance’ starke Seite gewesen, und daher murmelte sie schon bald wieder vor sich hin und zupfte an ihren Fingern.

›Das kitzelt.‹

›Sei still.‹

›Vorsicht, du stichst mir ein Auge aus!‹

›Wenn du noch einmal zuckst, mach ich das tatsächlich!‹

Maulend und schmollend verharrte der Gral fürs Erste wieder bewegungslos.

›Weißt du, ich habe mir immer schon gedacht, dass dieser ganze Quatsch mit dem Sich-hübsch-Machen der letzte Scheiß ist‹, zischte sie schließlich. ›Und jetzt weiß ich, dass das stimmt. Also muss ich mich wohl bei dir bedanken, Mademoiselle.‹

›Ich lebe, um zu dienen.‹ Wurm, die sich ein halbes Dutzend Haarnadeln zwischen die Lippen geklemmt hatte, seufzte und begutachtete ihr Werk. ›Du hast ernsthaft noch nie ein Kleid angehabt?‹

Dior schüttelte den Kopf, die Augen noch immer geschlossen. ›Nicht, seit ich elf war. Gott sei Dank. Das Beste daran, sich wie ein Junge anzuziehen, ist, dass man auf den ganzen beschissenen Aufriss mit dem Aufdonnern verzichten kann, mit dem man sich als Mädchen abgeben muss.‹ Sie seufzte und brachte ein halbes Grinsen zustande. ›Nicht dass mir das Endresultat nicht auch gefallen würde, wohlgemerkt. Aber so ein Korsett ist verdammt hinderlich, wenn man irgendeinem Deppen die Börse klaut, und ich vermute stark, dass man mit mehreren Schichten Unterzeug auch nicht mehr so schnell vor der Wache wegrennen könn…‹

Etwas schloss sich fest um ihren Hals und würgte sie beinahe. Dann sagte Wurm:

›Augen auf.‹

Als Dior gehorchte, saß eine Fremde vor ihr. Erst als sie die Hand hob und die junge Frau ihr gegenüber genau dasselbe tat, wurde ihr klar, dass sie in einen Spiegel blickte. Ihre Lippen – nicht mehr aschfarben, sondern leuchtend hellrot bemalt – teilten sich langsam, und sie betastete vorsichtig ihr Gesicht, als wollte sie herausfinden, ob ihre Augen ihr auch nichts vormachten. Ihre Haut war bis zur Totenblässe gepudert, so dass sich ihre Wimpern und der Leberfleck auf ihrer Wange in hartem Kontrast darauf abhoben. Ein Kropfband aus blutroten Rubinen lag um ihren Hals, ein perlweißer Wasserfall aus Röcken ergoss sich aus dem reich bestickten cremefarbenen Korsett bis zu den hübschen, spitzen Absatzschuhen. Wurm stand hinter ihr und steckte ihr das Haar mit Eisennadeln fest, um ihrer Erscheinung nun das Sahnehäubchen hinzuzufügen: eine helle, üppige Perücke, die zu einer so großartigen Frisur aufgetürmt worden war, wie sie normalerweise nur den höchsten Adelskreisen vorbehalten blieb.

Dior Lachance hatte sich den größten Teil ihres Lebens als Junge ausgegeben. In diesem Augenblick trat zum ersten Mal die junge Frau in ihr ans Licht. Und obwohl diese junge Frau in der Tat beeindruckend, ja, sogar überwältigend aussah, zog sie dennoch eine besorgte Miene, als sie ihr Spiegelbild musterte und der Schatten des Ungeheuers, das sie gerade eben noch im Badehaus bedrängt hatte, wieder in ihr aufstieg.   

›Was ist?‹, fragte Wurm. ›Du siehst ganz passabel aus.‹

Dior schüttelte den Kopf. ›Ich fühle mich … nackt.‹

Jetzt sah Wurm sie an, und zum ersten Mal schlich sich ein Hauch von Mitleid in den harten halb saphir- und halb smaragdfarbenen Blick. ›Hier gibt es keine Börsen zu klauen und auch keine Wache, vor der man fliehen muss, Mademoiselle Lachance. Aber auch wenn es vielleicht seltsam klingen mag, dieser ganze beschissene Aufriss mit dem Aufdonnern hat durchaus seine Vorteile. Seide mag auf dem richtigen Schlachtfeld sogar stärker sein als Stahl. Schönheit kann eine Waffe sein und dir eine seltene Macht verleihen. Die einzige jedenfalls, die man dir an diesem Ort zugestehen wird. Aber wenn du sie klug einsetzt, wird sie dich für sich beanspruchen.‹ Die Stimme der Dienerin senkte sich. ›Und sie kann dich vor ihm beschützen.‹

[image: ]

Wurm trat zurück und deutete zur Tür.

›Und jetzt beeil dich. Die Contessa wartet.‹

Damit rauschte die Dienerin aus dem Zimmer, und Dior folgte ihr jetzt etwas weniger forsch; sie raffte ihre Röcke zusammen und tat ein paar wacklige Schritte auf den unbequemen Schuhen. Wir kamen hinterher, flatterten mit winzigen roten Flügelchen von einem Dachsparren zum nächsten, während Dior stolpernd und fluchend durch einen langen steinernen Korridor humpelte.

Die Luft war schwer und kühl und erfüllt vom Lied der Krähen. Eine Spur blutiger Fußabdrücke befleckte die Dielen und führte zu einer hohen, mächtigen Flügeltür, die von zwei schneidigen jungen Wächtern flankiert wurde, die unter ihren stählernen Brustpanzern die Farben der Dyvoks trugen. Die beiden waren rothaarige Ossianer mit hübschen Gesichtern und grünen Augen sowie dem typischen struppigen Möchtegernbart, mit dem es viele Jungen probieren, die gern schon Männer wären. Der allgegenwärtige Gestank von Mord und Totschlag, der in der ganzen Burg herrschte, war hier besonders heftig und wurde mit jedem wackeligen Schritt, den Dior tat, stärker.

Die Wächter nickten Wurm zu und betrachteten Diors kippelnde Gehversuche mit verwirrten Mienen; offenbar waren sie davon ebenso verunsichert wie sie selbst. Aber dann trat Dior, während sie die beiden musterte und nebenbei noch ihre Röcke festzuhalten versuchte, in einen der blutigen Fußabdrücke, rutschte aus und wäre beinahe gestürzt. Die jungen Männer sprangen ihr sofort zur Seite und ließen in dem Bemühen, sie zu stützen, beinahe ihre Schwerter fallen.

›Geht’s wieder, Mylady?‹, fragte der eine Wächter und hielt sie fest.

›Oui‹, erklärte sie, nachdem sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. ›Merci, Messieurs.‹

›Gebt besser gut acht.‹ Der andere lachte sie breit an. ›Nicht dass es kein Vergnügen bereitet hätte, Euch aufzufangen, aber von diesen hübschen Absätzen geht es ganz schön tief nach unten.‹

Dior lächelte zurück und senkte den Blick. Es schien nur ein harmloser Flirt, ein Augenblick Leichtigkeit, wie man ihn in jeder Taverne und an jedem Hof des Großreiches allnächtlich erleben konnte. Aber dann fiel Diors Blick auf das Hörigenmal, das die linken Handrücken der Wachmänner zierte – ein schwarzes Herz, umgeben von Dornen.

›Nikitas Zeichen‹, flüsterte sie.

›Aye‹, erwiderte der Größere der beiden mit leuchtenden Augen. ›Gepriesen sei unser Laerd und Gebieter.‹

Ihr Lächeln erstarb, der Augenblick der Leichtigkeit war dahin, und der Flirt erschien plötzlich nicht mehr so harmlos. Wir blickten von unserem hohen Ausguck auf die jungen Männer herab und fragten uns unwillkürlich, wer sie einmal gewesen sein mochten. Soldaten, so viel war klar, in Neunschwerters Diensten, bevor ihre Stadt gefallen war. Aber hatten sie sich gewehrt, bevor sie das Knie gebeugt hatten? Oder hatten sie sich schnell bereitgefunden, in des Schwarzherzens Dienste zu treten, um die eigene Haut zu retten? Hatten sie Gewissensbisse, weil sie dem Bösen dienten? Oder verdrängte die Liebe, die sein Blut in ihnen entfacht hatte, jedes Gefühl von Scham?

Wurm nickte den Wächtern dankend zu und prüfte mit einem kurzen Blick, ob Dior wieder sicher auf den Beinen stand. Dann stieß sie nach einem kurzen, harten Klopfen die beiden Türflügel auf. Und Dior fuhr zurück und hielt sich die Hand vors Gesicht, als der Gestank wie eine rote scheußliche Welle über uns hinwegbrandete.

So viel Blut.

Hinter der Tür befand sich ein Salon. Poliertes Mahagoni, Samt und Satin, Kronleuchter aus glänzendem Goldglas. Zwei Türen führten links und rechts zu Boudoirs von derart fürstlicher Größe, dass Dutzende sich hier gleichzeitig zur Ruhe betten konnten; es handelte sich offensichtlich um die ehemaligen Schlafgemächer der Laerdlady und des Laerds dieser Burg. Dior war noch immer aschfahl, als Wurm sie in den Raum hineinzog, und wir flatterten hinter ihnen durch die hohe Tür, um uns dann ängstlich wieder weit, weit oben in den Schatten der Dachbalken zu verbergen.

Nachdem sie die Türen wieder geschlossen hatte, bedeutete die Dienerin dem Gral, unverzüglich vor der Gestalt, die in der Raumesmitte wartete, auf die Knie zu sinken. Kalt wie ein Grab, unbeweglich wie die Berge und so schön wie der erste frisch gefallene Schnee im Winter.

Das Ungeheuer, das den Namen Lilidh Dyvok trug.

Sie räkelte sich auf einer opulenten Chaiselongue, und an ihrer Seite lauerte der große weiße Wolf, dessen verbliebenes blaues Auge rot geflutet und starr auf Dior gerichtet war. Drei Zofen warteten der Vampirin auf, allesamt in makellosem Hofstaat mit herrlichen Ballkleidern, gepuderten Wangen und üppigen Haarteilen. Lilidh Dyvok hingegen war nicht wie eine Edelfrau gekleidet – im Gegenteil; die Herzlose trug so gut wie gar nichts. Sie hatte sich eine ärmellose schwarze Robe über die Schultern drapiert – zwei Streifen reinster Seide, die kaum das Nötigste bedeckten. Darunter schmiegte sich ein Korsett um ihre Rippen und formte mit schwarzem Samt und Fischbein ihre Taille. Die nackten Beine hatte sie züchtig gekreuzt, aber in ihren Augen brannte ein dunkles Versprechen, als sie den Gral ansah.

Ein goldener Reif schmückte ihre Stirn, und ihr Haar floss in roten Strömen über ihre Schultern bis zum Boden. Ihre Haut war weiß wie Porzellan, doch jetzt, so unverhüllt, sahen wir die wunderschöne Tintenkunst auf ihrem Körper – Faenspiralen wanden sich den rechten Arm hinauf und das linke Bein hinunter, nicht ganz so fein ausgearbeitet, aber doch ähnlich wie jene, die Phoebe á Dúnnsair schmückten.

Es war ein Naéth. Die Tätowierung der ossianischen Hochländer.

Eine weitere Dienerin in einem herrlichen Kleid kniete auf dem Boden und schrubbte die blutigen Fußspuren von den Steinen. An den beiden Leberflecken auf ihrer Wange erkannten wir sie sofort: Es war die junge Isla, Joaquins große Liebe. Dass sie die Eroberung zweier Städte überlebt hatte, um dann in den Dienst dieser Ungeheuer gezwungen zu werden, war ein grausames Schicksal. Aber immerhin lebte sie.

Das Mädchen sah Dior an und wagte ein winziges Nicken.

Diors Blick folgte den Fußspuren zu einem der Boudoirs. Dort lagen einige nackte Menschen auf dem Boden und auf seidenen Laken; einer hing sogar vom Kronleuchter. Es waren viele von den ›Preziosen‹ darunter, mit denen sie nach Dún Maergenn gebracht worden war, gut aussehende junge Männer und Frauen, die sie gekannt und an deren Seite sie die Strapazen der Reise erduldet hatte. Sie waren tot. Allesamt. Man hatte ihnen die Kehlen zerfetzt oder die Köpfe abgerissen, die Bäuche aufgeschlitzt oder die Genitalien abgetrennt. Nun hatte Dior auf den Straßen ihrer Kindheit und auf ihren Reisen mit Gabriel sicherlich schon ein großes Maß an Grausamkeiten gesehen und erlebt, aber angesichts einer so wahllosen Mordgier erbleichte sie dennoch. Uns fiel Nikita wieder ein, wie er von Kopf bis Fuß mit Blut beschmiert in der Badestube erschienen war. Jetzt wussten wir, woher das Blut stammte.

›Gebieterin‹, verkündete Wurm. ›Die Gefangene wurde wie befohlen vorbereitet.‹

›Wir danken dir, Wurm. Kunstfertige Arbeit, wie immer.‹ Lilidh legte einen Finger an ihre roten Lippen und hielt nachdenklich inne. ›Aber dennoch … Du erscheinst hier deutlich später als erwartet.‹

Wir sahen, dass Wurm sich versteifte, und wir hörten, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte, während sie weiter die Stirn an den Boden presste. ›Vergebt mir, Gebieterin. Graf Nikita kam zu uns in die Badestube. Er w…‹

›Du möchtest meinen Bruder für deine eigenen Unzulänglichkeiten verantwortlich machen?‹ Lilidh runzelte die Stirn. ›Ein Fürst der Nacht, ein König der Herrlichkeit des dunklen Himmels soll für die Versäumnisse einer Dienstbotin herhalten?‹

›Nein, Gebieterin. Die Schuld liegt natürlich ganz allein bei mir. Bitte … Ich flehe um Vergebung.‹

Lilidh lächelte nachgiebig und winkte mit bleicher Hand ab. ›Natürlich, Liebchen.‹

Wurm seufzte tief auf wie eine Verurteilte, der beim Betreten des Schafotts unerwartet Gnade erwiesen wird.

›Küsse meine Füße‹, befahl Lilidh. ›Und all deine Sünden seien dir vergeben.‹

Man hätte erwarten mögen, dass die junge Frau nun zurückgewichen wäre, dass sie zumindest gezögert oder sich vielleicht sogar geweigert hätte. Aber Wurm wuselte sofort nach vorn, so tief am Boden wie das Tier, nachdem sie benannt worden war. Ein Hauch von Ekel zog über Diors Gesicht, als sich die Hörige bäuchlings auf den Boden warf. Und als Lilidh dann eines ihrer langen Beine ausstreckte, drückte die junge Frau ihre Lippen auf die blassen, mit Ringen geschmückten Zehen der toten Göttin und küsste einen nach dem anderen.

Dior wusste nicht, wohin sie blicken sollte – auf das Mädchen, das da erniedrigt wurde, weil sie einige Minuten zu spät gekommen war, oder auf die unschuldigen Menschen, die für die Mahlzeit eines Irrsinnigen abgeschlachtet worden waren. Sie entschied sich schließlich für Letzteres; am Schicksal der jungen Frau kam ihr immerhin eine Mitschuld zu.

Die Herzlose folgte Diors Blick, und ihr dunkles Lächeln verblasste.

›Du musst meinem Bruder seine kleinen Sünden verzeihen‹, erklärte sie seufzend. ›Viele Nächte sind vergangen, seit unsere Speisekammer zuletzt so üppig gefüllt war. Ein König muss seine Katharsis haben.‹

Dann sah sie auf Wurm hinunter, die gerade den letzten Zeh geküsst hatte.

›Lasse die da mit dem Abendessen servieren‹, befahl sie und deutete auf die Überreste des Festmahls, das ihr Bruder genossen hatte. ›Es werden wohl noch einige Tropfen in ihnen verblieben sein, und die Kinder hungern stets.‹

›Ich lebe, um zu dienen, Gebieterin‹, hauchte Wurm in tiefer Ergebenheit.

Dann lief sie zum Boudoir und schnappte sich den ersten Leichnam, einen jungen Mann, dem sowohl die Kehle als auch das Gemächt fehlten. Dior verfolgte entsetzt, wie die Dienerin sich den Toten über die Schulter warf, als sei er so leicht wie ein Sack Federn, und noch ein ähnlich verstümmeltes Mädchen aufhob, bevor sie aus dem Raum huschte. Isla beeilte sich, die frischen Blutstropfen wegzuschrubben, die Wurm mit ihrer Last auf dem Boden hinterlassen hatte.

›Dein Äußeres spricht von vermischtem Blute.‹

Dior fuhr zusammen – sie hatte offenbar nicht gehört, dass Lilidh sich bewegt hatte, und gewahrte nun erschreckt, dass die Vampirin plötzlich unmittelbar neben ihr stand. Lilidh, deren Tätowierungen durch die dünne Seide gut sichtbar waren, sah mit pechschwarzen Augen an ihr herunter. Dann strich sie Dior über die Wange, so sanft wie ein Frühlingsregen.

›Diese Augen‹, sagte sie nachdenklich. ›Diese Wimpern, diese Lippen. Sicherlich aus eilidaenischer Zucht. Und doch scheint deine helle Haut so ganz und gar von ossianischer Herkunft zu künden. Woher stammest du?‹

Dior schluckte schwer und wandte die Augen ab. Von unserem hohen Ausguck wirkte sie seltsamerweise entblößter als die Contessa, obwohl sie so herrlich ausstaffiert worden war. Uns erschien sie nicht wie eine schöne junge Frau in einem prächtigen Kleid, sondern wie eine Soldatin ohne ihren Schild. Eine Rittersfrau ohne Rüstung.

›Meine Kindheit verbrachte ich in einer Stadt namens Lashaame.‹

›Wir kennen sie.‹ Lilidh nickte. ›Wir besuchten sie einst mit unseren Brüdern, vor zwölf Jahrzehnten. Eine Schlangengrube voller Aussätziger, das war es, was wir damals dachten, bar aller Schönheit und nach Dung stinkend.‹

Dior lächelte ein wenig. ›Sie hat sich seitdem nicht sehr verändert, fürchte ich.‹

Die dunkle Göttin ließ Dior die Hand von der Wange bis unter das Kinn gleiten und zwang sie, ihr in die Augen zu blicken.

›Du wirst uns stets als Gebieterin ansprechen.‹

Diors kleines Lächeln erstarb unter dem starren Blick des Ungeheuers, in dem nichts lag, was auch nur annähernd als Leben hätte bezeichnet werden können. Keinerlei Wärme. Keinerlei Mitgefühl. Es war ein Blick, wie ihn ein Hai auf einen ertrinkenden Schwimmer wirft, während er bereits das Maul aufklappt und zahllose Reihen scharfzackiger Zähne zeigt.

›Gebieterin‹, sagte der Gral leise.

Lilidh verzog die Lippen. ›Du bist eine Schönheit. Übernatürlich und wundervoll. Sag mir, wieso hast du sie verborgen?‹

›Die Straßen, auf denen ich aufwuchs, waren hart zu Mädchen, Gebieterin.‹

›Doch gibt es keine Straße unter der Weite des Himmels, auf welche dies nicht zuträfe. Wir lernten darob vor langer Zeit, dass die Lösung für dieses Dilemma nicht darin besteht, sich zu fürchten, Püppchen. Sondern darin, gefürchtet zu werden.‹

Dior sah Lilidh bei diesen Worten tief in die Augen und öffnete leicht den Mund. Wir wussten, dass das Blut der Contessa bereits seine Wirkung entfaltete und Diors Willen beugte, dass es die Hallen ihres Herzens erwärmte. Und obwohl es vielleicht meine eigenen Befürchtungen waren, die mir diese Beobachtung eingaben, erschien es mir, als ob zwischen beiden ein kurzer Augenblick gegenseitigen Verständnisses entstand, zwischen dem knienden Mädchen und dieser Göttin, vor der die Menschen auf den Knien lagen. Hart. Scharf. Ein Dolch der Wahrheit. Die Herzlose zupfte kurz an Diors Kleidung, zog das Mieder mit ihren goldgeschmückten Fingern glatt und rückte das Kropfband mit den Rubinen zurecht. Dann trat die Altvordere einen Schritt zurück, um ihr Werk zu betrachten, und nickte schließlich.

›Geh ein Stück mit mir.‹

Lilidh stolzierte aus dem Salon, umspielt von der seidenen Robe und begleitet von ihrem Wolf, der sofort an ihre Seite geglitten war. Dior schloss aus den Blicken, die ihr die Zofen zuwarfen, dass sie nun als Nächste folgen sollte. Daher stand sie wacklig auf und beeilte sich, zu Lilidh aufzuschließen, während die Hofdamen die Nachhut bildeten.

Als ich klein war, gab es auf dem See bei Lorson Schwäne, und wie wir jetzt über den Frauen dahinflatterten, erschien es uns, dass Lilidhs Zofen sich so bewegten wie einst diese großen Vögel, königlich und elegant. Alle drei waren mit Lilidhs Mal gezeichnet – mit der geweihverzierten Krone, die auch auf Wurms linker Hand prangte. Aber wir bemerkten, dass ihre Hörigenmale frisch waren; zudem wiesen alle drei weitere Verletzungen auf, vernarbte Hände, Schnittwunden im Gesicht oder fehlende Finger. Ihre Kleider waren mit Wolfsmotiven bestickt und in verschiedenen Grünschattierungen gehalten. Edle Farben für Frauen edler Herkunft.

Sie mussten die Zofen der Herzogin á Maergenn gewesen sein. Und jetzt waren sie durch die Blutshörigkeit gezwungen, der Frau zu dienen, die ihre Herrin ermordet hatte.

Dior war nur zwei Blutstropfen von derselben Hölle entfernt.

Lilidh führte uns über einen Flur, der mit schimmernden Rüstungen geschmückt und mit dem Clantuch der Maergenn drapiert war; das Muster bestand aus zwei verschiedenen Grüntönen, die mit Schwarz und Blau schraffiert waren. Als sie die Tür am Ende des Korridors erreichten, zogen die dort Wache stehenden Hörigenkrieger die beiden Flügel auf. Ein eiskalter Wind fuhr in unsere Schwingen, aber obwohl sie kaum einen Faden am Leib trug, trat Lilidh mit ihrem weißen Wolf auf den Balkon hinaus, als sei es der schönste Sommertag. Als Dior ihr folgte, konnten wir einen dunklen Streifen Ozean hinter den Zinnen ausmachen; weiße Schaumkämme brachen sich auf den Wassern des Wolfssunds. Im großen, schneebedeckten Burghof zu unseren Füßen herrschte geschäftiges Treiben, das unstete Fackellicht beschien eine große Zahl von Leuten, und laute Rufe übertönten das Lied der Wellen.

Es dauerte einen Augenblick, bis wir begriffen, was wir da sahen.

Die Gefangenen, mit denen Dior von Aveléne aufgebrochen war, hatte man nun vor dem zerstörten Grabmal der Muttermaid zusammengetrieben. Es waren wohl über tausend, bewacht von einer Kohorte Hörigenkrieger in der Livree der Dyvoks. Auf den gesprungenen Stufen der Kathedrale stand Soraya, die vor der Gruppe von Vampiren, die sich vor ihr versammelt hatte, ihren Dreispitz zog. Unter ihnen befanden sich der Tätowierte, der Draigann genannt worden war, seine Geliebte Alix, die Schwester mit dem kaputten Rad als Halsschmuck, der graue Hofnarr sowie Kane und Kiara; alle Mitglieder des Hofs der Ungezähmten hatten sich hier eingefunden. Und während sie auf eine Gruppe heruntergekommener Männer deutete, die neben ihr auf den Stufen standen, rief Soraya laut:

›Ein halbes Dutzend Köpfe, ohne besondere Fähigkeiten, aber allesamt stark und gesund! Wer macht mir ein Angebot?‹

Ein junger Vampir, der einen Mantel trug, der scheinbar aus Kinderhaut geschneidert war, rief über den heulenden Wind: ›Drei Nächte. Fünfzig Schwerter.‹

›Drei und fünfzig von Blutfürst Rémille!‹, rief Soraya. ›Wer bietet vier?‹

Der Hofnarr hob die Hand und rief mit einer Stimme wie fettiger Rauch: ›Vier und fünfzig.‹

›Vier von Blutfürst Grau! Bietet jemand fünf?‹ Soraya sah sich unter den Versammelten um, und ihre dunklen Augen schimmerten. ›Frisch aus dem Nordlund, der ganze Haufen! Gut genährt und unverdorben!‹

Dior beobachtete die Szenerie und erbleichte vor Entsetzen.

›Sie bieten die Anzahl von Nächten, die sie meinem Bruder dienen werden‹, erklärte Lilidh gedämpft. ›Ein Tropfen Wasser ist in der Wüste ein Vermögen wert. Und auch wenn Kronen oft mit Stahl erkämpft werden: Ihren Erhalt sichert man doch immer mit Geld.‹

Dior sagte nichts, sondern starrte weiter in die Dunkelheit. Bei den Toren zum Dún wartete ein Karren voller Leichen, nackt und verstümmelt. Vor den Augen des Grals warf Wurm zwei weitere Tote auf den Haufen. Gleichzeitig wurde ein neuer Trupp Gefangener aus einigen Holzpferchen bei den Stallungen getrieben – allesamt ältere Menschen – und unter den wachsamen Augen weiterer Gezeichneter in einen vergitterten Wagen gestoßen. Wir erinnerten uns an die Horde Schmutzblüter, die innerhalb der Mauern von Nienstatt herumgelungert hatte, und begriffen, welches Ausmaß von Verderbtheit hier vor sich ging.

Die Alten und Schwachen wurden an die Elenden draußen verfüttert. Die Jungen und Starken benutzte man, um sich mittels dieser Auktion die Loyalität der Höflinge zu erkaufen, eine brutale und abgestumpfte Vorgehensweise, die dem finstersten Albtraum entstiegen war. Gabriel hatte Dior vor der Bösartigkeit dieser Wesen gewarnt, aber es war eine völlig andere Prüfung, sie derart mitzuerleben. Diors Blick fiel auf ein kleines Grüppchen Kinder, zerlumpt und tränenverschmiert, allesamt nicht älter als zehn. Darunter war ein kleines Mädchen mit schmutzigem Blondhaar, das eine handgewebte Stoffpuppe festhielt.

›Mila …‹, flüsterte Dior.

›Es bedrückt dich, was du hier siehst?‹

Lilidhs Worte holten uns zurück auf den Balkon und machten uns erneut bewusst, in welcher Gefahr Dior schwebte. Der Gral fuhr sich mit der Zunge über die aschetrockenen Lippen und schluckte.

›Oui … Gebieterin.‹

›Warum? Ist denn dies so anders als ein Bauer mit seinen Schafen?‹

›Natürlich ist es etwas anderes‹, zischte Dior entsetzt. ›Das sind Menschen.‹

›Das mögen sie sein. Und gleichzeitig sind sie doch Tiere. So grausam dir das Geschehen hier erscheinen mag – die Schlachtung im Frühjahr ist gewiss auch für das Lamm entsetzlich.‹ Lilidh deutete auf das Tier an ihrer Seite: ›Oder der Zahn des Wolfes für das Reh. In der Natur stirbt kein Hase und kein Hirsch friedlich im Schlaf, Püppchen. Jung oder alt, ihr Ende erleben sie erfüllt von Furcht. Sie werden von Raubtieren zerfleischt, allesamt. So war es von Anbeginn aller Zeiten – die Starken fressen die Schwachen. Und bis vor einigen Jahrzehnten wart ihr, du und deinesgleichen, mit dieser heiligen Wahrheit zufrieden.‹ Lilidh beobachtete die Gefangenen auf dem Hof und kräuselte die roten Lippen. ›Ihr … Menschen … haltet unsere neue Welt nur deshalb für grausam, weil ihr darin zum allerersten Mal Beute seid.‹

Der Hofnarr hatte inzwischen das höchste Gebot abgegeben und nahm jetzt sein Vieh in Empfang, während die nächste Gruppe auf die Kirchentreppe geführt wurde. Lilidh wandte sich zu Dior um und verschlang sie geradezu mit dem polierten Schwarz ihrer Augen.

›Weshalb wünscht dich der Ewige König in seine Hände zu bekommen?‹

›Ich weiß es nicht, Gebieterin, das schwöre ich.‹

›Die Blutmagierin, die Rykhard bei dem Kampf am Mère erschlug. Wer war sie?‹

›Ihr Name lautet Celene. Sie ist Gabriels Schwester.‹

›Was war sie jedoch dir?‹

›Nichts. Ich kannte sie erst seit ein paar Wochen … Gebieterin.‹

›Esani.‹

Die Altvordere stieß das Wort mit einem Zischen hervor, als sei es Gift, und nagelte den Gral mit ihrem abgrundtiefen Blick fest. Dior hielt völlig still, blieb völlig stumm, und der kalte Wind fuhr in das Schweigen, das sich zwischen ihnen auftat.

›Kennst du diesen Namen, mein süßes Kind?‹, fragte Lilidh schließlich.

Dior blickte entschlossen in die Mitternachtsaugen und tat das, was sie am besten konnte.

›Nein, Gebieterin‹, log sie.

Erleichterung überkam uns, als wir das hörten – offenbar hatte ein einziger Schluck von Lilidhs Altvorderenblut nicht genügt, damit Dior uns verriet. Aber aus der Erleichterung wurde Entsetzen, als uns klarwurde, was nun kommen würde. Die Herzlose lächelte, während der Seewind in ihr langes seidiges Haar fuhr.

›KNIE NIEDER.‹

Die Peitsche zerriss die Nacht wie ein Pistolenschuss. Und obwohl wir dachten, dass sie ihr widerstehen möge und sich die Gaben der Dyvoks bei ihr als ebenso wirkungslos erweisen mochten wie die der Voss, gehorchte der Gral sofort und sank unter dem kalten, toten Blick der Göttin auf die Knie. Lilidh zog die goldene Klinge aus ihrem Korsett, und der Wolf knurrte und legte die Ohren an.

›Ruhig, Prinz.‹

Das Tier senkte gehorsam den Kopf, blickte Dior mit seinem verbliebenen Auge jedoch unverwandt weiter an, während Lilidh nun lächelte.

›Vergib ihm. Er ist ein eifersüchtiger kleiner Grobian.‹

Dann senkte sie die Hand und schnitt in die Porzellanhaut an der Innenseite ihres Schenkels, tief in die Tätowierung und die Arterie, die darunter lag.

›TRINK.‹

Unsere Gedanken rasten – Ekel, Trotz, vor allem aber Angst. Ein zweiter Schluck, und Dior würde nur noch einen Tropfen von der Hörigkeit entfernt sein. Lilidh kannte den Namen Esani. Sie war alt genug, um sich an die Blutkriege zu erinnern, an den Roten Kreuzzug und an den Niedergang von Illias Brut, der beinahe mit einer Katastrophe geendet hatte. Und wenn wir den Gral an dieses Ungeheuer verlören, gerieten wir damit sicherlich noch einen Schritt näher an die endgültige Verdammnis. Wir beteten, der Gral möge widerstehen, möge sich weigern, möge irgendeinen Trick aus dem Ärmel ziehen, um diesem Schicksal zu entgehen. Aber stattdessen schloss Dior die Augen, und als habe es ihr der Himmel selbst befohlen, presste sie ihren Mund auf den glatten Schenkel der Teufelin.

Die Witterung dieses Bluts war Herbstrost und Eisenend, betörend und unfassbar dick. Lilidh umfasste Diors Kopf mit der Hand und zog ihn näher an ihren Schenkel, drückte ihn mit festem Griff tiefer. Entsetzen überkam uns, während wir das Geschehen hilflos verfolgten. Dior stöhnte jetzt, und während sie trank, glitten ihre Hände höher; sie umfasste die Hinterbacken der Vampirin und umklammerte sie. Lilidh lächelte, aber wieder erreichte es die Augen nicht, sondern blieb so tief und einsam wie ein sternenloser Himmel. Dior erforschte das dargebotene Stück bleichen Fleisches mit ihrem Mund und tastete sich küssend und leckend weiter nach oben bis an den dunklen Schatten zwischen Lilidhs Schenkeln. Aber die Altvordere schien nun befriedigt und schob das Mädchen von sich, um sie dann mit Leichtigkeit wieder auf die Beine zu ziehen.

Dior hatte glasige Augen, und dickes rotes Blut verschmierte ihre Lippen. Sie blinzelte, als sei sie betrunken und wüsste nicht, wo sie war. Lilidh beugte sich schlangengleich vor und streckte die Zunge aus, um den langen roten Faden aufzufangen, der von Diors Kinn troff. Dann umschloss sie die sanft geschwungene Unterlippe des Mädchens mit ihren Lippen und lutschte daran, bis sie sauber war, während wir Diors Herz donnernd laut gegen ihre Rippen schlagen hörten.

›Die von den dunklen Sippen träumen nicht, wusstest du das?‹, flüsterte Lilidh, deren klebrige Lippen jetzt sanft gegen Diors eigene stupsten. ›Unser Schlummer ist wie der Tod. Aber heute Nacht sollst du von Lilidh träumen, Püppchen, so viel ist sicher. Und am morgigen Abend wird Lilidh die Wahrheit über dich erfahren.‹

Die Vampirin sah eine ihrer Zofen an, die elegante, ältere Dame mit der tiefen Dolchnarbe unter der Puderschicht auf ihrem Kinn. Lilidh holte Atem, um zu sprechen, aber in diesem Augenblick kehrte Wurm aus dem Burghof zurück, fiel mit blutverschmierten Händen neben den Zofen auf die Knie und rang nach Luft.

›Ich bin zurück, Gebieterin‹, keuchte sie.

Lilidh lächelte rot verschmiert. ›Und wahrhaftig einmal zur rechten Zeit, beste Wurm. Bringe unsere kleine Kostbarkeit nach unten.‹

Die Dienstmagd presste ihre Stirn auf den Steinboden. ›Sofort, Gebieterin.‹

Lilidhs Augen verweilten noch einen Herzschlag länger auf Dior, hungrig, endlos und kalt wie die Wintertiefe. Dann wandte sie sich ab und ließ den Blick über die Auktion der Unglücklichen schweifen. Dior wirkte noch immer benommen; sie schien kaum mitzubekommen, dass sie wieder in die Ankleide geführt wurde. Wir folgten den beiden und sahen zu, wie die getreue Wurm Dior das Kleid vom Leib riss und ihr die Perücke abnahm. Anschließend wurde der Gral in schlichter Dienstbotenkleidung wieder in den Kerker eskortiert. Auf dem Weg die Treppe hinunter schien sie allmählich aus dem Blutbann zu erwachen; sie sah sich kurz nach Aaron um, aber das Gefängnis des Capitaines war leer, als sie daran vorüberkamen.

Wurm schloss Dior in ihre eigene Zelle ein und sah noch einmal durch den schmalen Schlitz.

›Ein guter Rat.‹

Dior sah fragend in die ungleichen Augen.

›Falls Graf Nikita dich in der Nacht aufsucht, wehre dich nicht.‹ Das Mädchen seufzte, und das Blau und Grün verblasste zu einheitlichem Grau. ›Er tut dir noch mehr weh, wenn du dagegen ankämpfst.‹

Dann war sie verschwunden.

Dior blieb im Dunkeln zurück und ließ den Kopf hängen, als die Schritte der Dienerin auf der Treppe verhallten. Wir flatterten mit unseren winzigen Flügelchen zu ihr und ließen uns auf der glatten Haut ihrer linken Hand nieder, und unwillkürlich fragten wir uns, wie lange es noch dauern mochte, bis hier das Hörigenmal der Contessa prangte. Über uns hörten wir, dass die schreckliche Auktion draußen weiterging, das Geheul anderer Gefangener und den Chor von tausend Krähen.

›Gott, ich wünschte, Gabriel wäre hier‹, flüsterte Dior.

Das machte uns traurig, beklommen und elend. Wir schlugen mit den Flügeln, ganz sanft, um sie daran zu erinnern, dass sie in dieser Hölle nicht allein war. Aber dann sah sie uns an, mit blauen Augen, die ein wenig kälter erschienen als zuvor, und wir rochen Lilidhs Blut in ihrem Atem, als sie leise fortfuhr:

›Celene … Als wir in Cairnhaem gegen Kiara kämpften … und Gabriel fiel …‹ Sie leckte sich die rotfleckigen Lippen und schluckte. ›Fiel er wirklich? Oder hast du …‹

Tapptapp.

Unsere Flügel schlugen gegen ihr Handgelenk. Wild. Trotzig.

Tapptapp.

Zur Betonung buchstabierten wir das Wort noch einmal und krabbelten mit unseren kleinen Beinchen über ihre Haut.

Nein.«

»Tss, tss, tss.«

Die Letzte der Liathe hob den Blick, als sie Jean-François’ leises Zungenschnalzen hörte. Der Chronist drohte ihr mit dem Zeigefinger, als sei sie ein verlogenes Kind.

»Wenn ein Mensch lügt, tötet er ein Stück seiner Welt und darüber hinaus ein Stück seiner Seele.«

»Aus dem Buch des Erlösers«, kommentierte Celene. »13:27.«

»Auf Kapitel und Vers genau«, sagte Jean-François anerkennend. »Das passt doch eigentlich nicht zu einer Dienerin des himmlischen Königreichs, oder, Mademoiselle Castia? Die letzte Nachfahrin des Erlösers derart anzulügen?«

Das Ungeheuer hob das Kinn und zischte hinter dem Gitter, das ihren Mund bedeckte.

»Jeder lügt, Sünder. Und wir taten das nur zum Segen des Guten.«

»Ah, oui.« Der Marquis lächelte. »Das Böse wird stets zum Segen des Guten verübt. Aber welch eine Erleichterung, dass die Soldaten des Allmächtigen ebenso verlogen sind wie wir anderen.«

Die Vampirin bedachte Jean-François mit ihrem schwarzen Blick, und kalte Wut schimmerte darin. Der Geschichtsschreiber neigte nur den Kopf und hob seine Feder. Und mit finsterer Miene fuhr Celene fort.

»Dior kaute auf ihrer Unterlippe, als wir ihr Antwort gaben, und sie sah uns mit diesem Halunkenblick an, der sie stets älter erscheinen ließ, als sie war. Wir konnten nicht sagen, ob sie uns glaubte, aber immerhin schien sie allmählich wieder zu sich zu kommen, und die Benommenheit, die sie gepackt hatte, ließ allmählich nach. Sie fuhr sich durchs Haar und spuckte endlich den roten Saft von ihrer Zunge.

›Ich muss hier raus‹, erklärte sie. ›Ich muss heute Nacht hier raus.‹

Wir zogen einen Kreis auf ihrer Hand und schlugen mit den Flügeln.

Tapp.

›Kannst du dich für mich umsehen? Mir einen sicheren Weg durch das Dún auskundschaften? Mir zeigen, wie ich über die Mauern komme?‹ Der Gral schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. ›Ich will diese armen Menschen nicht im Stich lassen. Aber ich werde erst recht niemandem mehr nützen, wenn mich diese Teufelin zu ihrer Hörigen macht.‹

Das kleine Stäubchen, das ich war, zog noch einen Kreis und versuchte, Verwirrtheit und Erregung zu vermitteln. Tagsüber, während sie geschlafen hatte, waren wir durch das Château gestreift und hatten dabei zwar keine Spur von Mutter Maryn entdecken können, aber dafür eine Möglichkeit bemerkt, wie Dior vielleicht die Flucht gelingen konnte. Wir krabbelten über ihre Hand und schrieben fünf Buchstaben, was schrecklich lange dauerte.

›Kanal‹, flüsterte sie. ›Gut. Das ist gut.‹

Es war ein winziger Funken Hoffnung, aber obwohl wir stets bemüht waren, dem Gral zu helfen, waren wir doch sehr unsicher, ob wir hier überhaupt das Rechte taten. Gott hatte Dior aus einem Grund an diesen Ort geführt, und die Festung zu verlassen, bevor wir Maryns Ruhestätte gefunden hatten, erschien uns eine Sünde. Noch mehr bereitete es uns Kopfzerbrechen, dass wir ihr zwar vielleicht einen Weg in die Freiheit zeigen, aber kaum wirklich dabei helfen konnten, diese Flucht zu bewerkstelligen; unser kleines Stäubchen konnte keinen Schlüssel stehlen oder auch nur einen Riegel anheben. Dior wirkte noch immer etwas benommen vom Blut des Ungeheuers. Wie wollte sie in diesem Zustand aus ihrer Zelle entkommen?

Wieder liefen wir über ihre Hand und buchstabierten eine simple, aber alles entscheidende Frage.

SCHLOSS?

›Keine Sorge, was das angeht‹, flüsterte sie.

Sie verzog ganz leicht die Lippen, und dann fasste sie sich in ihr wachsendes Wuschelhaar, um einen dünnen Schatz aus dem bleichen Schopf zu ziehen. Er schimmerte, als sie ihn über ihre geschickten Finger balancieren ließ, eisenhart und schmal wie ein Dolch. Die Lösung für all unsere Probleme.«

Jean-François hob den Blick von seinem Buch. Und unwillkürlich lächelte der Vampir.

»Eine Haarnadel.«


· XI ·
Unerhört


»Das Schlösserknacken ist eine wahre Kunst, Sünder«, erklärte Celene. »Und die Lügen, die sich darum ranken, wurden mit noch größerer Kunstfertigkeit gesponnen.

In den Geschichten hört man von Meisterdieben, die nur in ein Schlüsselloch zu flüstern brauchten, damit die Türen aufsprangen und sich auftaten wie die Börse eines Trunkenbolds kurz vor der Sperrstunde. Aber in Wahrheit ist das Schlösserknacken eine äußerst komplizierte Angelegenheit. Dior brauchte zwanzig quälend lange Minuten für ihre Aufgabe, und ihr saß die Angst vor einem Besuch Nikita Dyvoks so sehr im Nacken, dass ihr der Schweiß in den Augen brannte.

Aber dann endlich erklang der herrlichste, musikalischste Ton, den sich ein Dieb nur vorstellen kann.

KLICK.

Unser kleines Stäubchen schwang sich in die Luft und flog die Kellertreppe hinauf. Der Wärter saß an seinem Tisch, und obwohl seine Aufgabe sicherlich tödlich langweilig war, schlief er nicht, sondern war aufmerksam, und ein Schlagstock aus Eisenholz lag nahe seiner gezeichneten Hand. Ganz offensichtlich hatte er schon erlebt, welche Folgen es an Nikitas Hof nach sich zog, wenn man bei seiner Arbeit Fehler machte, und er hatte nicht die geringste Absicht, als Mahlzeit eines Schmutzblüters zu enden.

Wir schossen wie ein Wurfpfeil aus der Düsternis auf ihn zu, mitten in sein Gesicht. Der Wärter zuckte zusammen und klatschte sich auf die Wange. Schnell tauchten wir ab, wechselten die Richtung und flogen ihm nun direkt ins Auge. Der Mann fluchte, kam halb von seinem Stuhl hoch und schlug jetzt etwas entschiedener um sich.

›Verpiss dich, blödes Vieh.‹

Wir zogen uns kurz zurück, damit er sich wieder entspannte, bevor wir erneut aus der Dunkelheit hervorschwirrten und ihm gegen sein Ohr klatschten. Der Wärter fuchtelte in der Luft herum und erhob sich mit einem so kräftigen Ruck, dass sein Becher ins Schwanken geriet.

›Verdammtes …‹

Instinktiv fasste er nach seinem Schlagstock und runzelte die Stirn, als er merkte, dass der nicht mehr dort lag, wo er ihn hingelegt hatte. Und als er sich umwandte, stand ihm ein dünnes Gossenkind mit ascheweißem Haar gegenüber, in dessen eisblauen Augen kalte Wut funkelte.

›WA…?‹

Sein Schrei brach ebenso ab wie seine Zähne, als Dior ihm den Kiefer mit einem Nordwind-Schlag zerschmetterte, auf den ihr früherer Fechtmeister stolz gewesen wäre. Aber obwohl dem Wächter das Blut von den Lippen flog und ihm das Kinn lose herabhing, packte er Dior dennoch an der Kehle und stieß sie so heftig gegen die Wand, dass sie beinahe das Bewusstsein verlor. Sie kreischte, und er drückte zu, mit der ganzen unnatürlichen Kraft und Schnelligkeit, über die ein Höriger gebot. Und am Ende retteten Dior Lachance nicht die Manöver, die ihr der große Schwarze Löwe beigebracht hatte, sondern die Lektionen der harten Straßen von Lashaame.

Ihr Knie krachte mit feuchtem Aufschlag in die Weichteile des Mannes, dem daraufhin die Augen aus den Höhlen quollen. Er krümmte sich zusammen, und Dior hob den Schlagstock mit beiden Händen, um ihn mit aller Kraft auf seinen Hinterkopf zu schmettern.

Immer weiter prügelte sie auf ihn ein, und ihre Schläge krachten hammergleich gegen seinen Schädel, bis er sich nicht mehr rührte. Der Gral fuhr sich mit der klebrigen Hand über den Mund, zerrte den Mann hinter seinen Tisch und riss ihm dann das Obergewand herunter, um damit den größten Teil seines Bluts aufzuwischen.«

Jean-François hob eine Augenbraue und ließ die Feder nachdenklich über seinem Buch schweben.

»Sie hat ihn umgebracht?«

»Nicht ganz. Aber er hatte lediglich Glück. So heftig, wie sie ihn bearbeitet hatte, hätte er dabei auch draufgehen können.« Celene sah über den Fluss zu ihm hinüber. »Dieses Bild passt wohl nicht so ganz zu dem Porträt, das Gabriel von ihr gezeichnet hat?«

»Kaum«, gab Jean-François zurück.

»Mein lieber Bruder«, schnaubte Celene. »Du hast immer nur das gesehen, was du sehen wolltest.«

Der Chronist sah bedeutungsvoll hinauf zum Turm, der sich hoch über ihnen erhob, und ließ die Feder in seinen flinken Händen kreisen. »Bitte fahrt fort, Mademoiselle Castia.«

»Dior wischte ihren Schlagstock ab, wusch sich die Hände in dem Wasserkrug des Wächters und nahm seinen Mantel vom Haken. Dann begannen wir mit unserem Tänzchen – unser Stäubchen flatterte voraus, sie folgte uns. Wir glitten durch das schwach von Kerzenlicht erhellte Dún wie ein Faden durch ein Nadelöhr. Aber je weiter wir in die höheren Stockwerke vordrangen, desto gefährlicher wurde es – in der Höhle eines Vampirs wird die Nacht zum Tag. Obwohl die schreckliche Auktion beendet war, herrschte in der Burg dennoch weiterhin geschäftiges Treiben, und es waren jede Menge Diener, Boten und Soldaten unterwegs.

Dior entschied sich schließlich, ganz offen und vor aller Augen weiterzulaufen – sie trug immerhin Dienstbotenkleidung. Also schnappte sie sich in einem der Säle ein Tablett mit Humpen von einem Tisch und marschierte damit los, als ob sie ihrer Arbeit nachging. Damit ihr ascheweißes Haar sie nicht verriet, hatte sie sich die Kapuze über den Kopf gezogen, und darunter konnte sich auch unser Stäubchen verbergen.

Als sie den Kronensaal erreicht hatte, verlangsamte sie ihren Schritt: Eine vertraute Gestalt rauschte durch die Vordertüren und kam mit zornglänzenden Augen direkt auf sie zu. Wir schlugen mit unseren Flügeln gegen ihren Hals, und Dior trat hastig in die Schatten unter der Treppe. Aber Kane nahm sie gar nicht wahr, er stürmte die Treppe hinauf, nahm dabei sechs Stufen auf einmal und überschüttete den Frischling neben sich mit einem giftigen Wortschwall über ›dieses gierige Miststück Kiara‹.

Der Gral drückte sich weiter ins Dunkel und wartete, dass Kane über ihr verschwand. Aber ihr Herz raste, und sie sah noch immer zum Schinder hinauf, anstatt darauf zu achten, wohin sie ging. Und so stieß sie mit jemand anderem zusammen, der sich ebenfalls in den Schatten unter der Treppe verborgen hatte, und ließ ihr Tablett mit lautem Krachen fallen.

›Oh Muttermaid, Entschuldigung‹, sagte sie und bückte sich, um die Humpen wieder einzusammeln. ›Ich habe nicht …‹

Ihr blieb das Herz stehen, als sie merkte, wen sie vor sich hatte, und ihre Augen weiteten sich.

›Joaquin‹, flüsterte sie.

Jetzt war alles vorbei, und ich verfluchte meine Dummheit, denn jetzt war sie aufgeflogen. Der Hundeführer von Aveléne stand vor ihr, und er sah ihr direkt ins Gesicht – er musste sie einfach erkennen. Diors Kiefermuskeln spannten sich, und sie wartete auf den Schrei, der die Wachen herbeirufen würde, bevor man sie wieder in ihre Zelle zurückschleppte. Aber der hübsche Junge kniete sich nur hin und half ihr, die hölzernen Humpen wieder aufs Tablett zu stapeln, dann stand er auf.

›Gott sei mit Euch, Mademoiselle‹, flüsterte er.

Der Gral blinzelte ihn verblüfft an, und ihr Blick fiel auf Kiaras Zeichen, das auf seinem Handrücken prangte. Aber der Hundeführer sah sich nur flüchtig um, dann wandte er sich mit einem Nicken ab und verschwand in den Schatten.

Dior war der Schweiß ausgebrochen, aber sie folgte uns weiter durch das belebte Dún. Sie verhielt sich, als ob sie hierhergehörte, lief vorbei an der Halle des Überflusses, aus der kupferdunkler Gestank herauswehte, vorbei am hektischen Betrieb und den üblen Gerüchen der Burgküche und endlich hinaus in die bittere Kälte. Dort blieb sie wie angewurzelt stehen, und ihr stockte der Atem.

Vor ihr tat sich eine Grube auf, gut fünfzig Fuß im Quadrat, und der Teufel allein mochte wissen, wie tief sie war. Sie war bis zum Rand mit Menschenknochen gefüllt. Männer und Frauen und Kinder, alle zusammengeworfen und mit nicht annähernd genug Schnee bedeckt. Daneben türmten sich große Haufen abgelegter Kleidung auf, zu groß, zu hoch, zu viel, um den Anblick ertragen zu können. Die Überreste zahlloser gestohlener Leben, von Eltern und Kindern, Geliebten und Freunden, die einst voller Leben und Hoffnung gewesen waren und nun ein solches Ende gefunden hatten.

›O Gott‹, flüsterte Dior. ›O süße Muttermaid …‹

Wir schlugen heftig gegen ihre Wange und versuchten verzweifelt, sie zum Weitergehen zu bewegen. Wenn sie hier entdeckt wurde, war alles umsonst gewesen, und zum Trauern würde auch nach dem Morgengrauen noch Zeit sein. Dior schlug das Zeichen des Rads, flüsterte ein leises Gebet. Dann wischte sie sich die Augen, schob das Kinn vor und wandte sich ab von dieser Grube, diesem Abgrund, diesem klaffenden Schlund der Hölle.

Sie marschierte weiter.

In der Nähe befand sich die Eisengießerei, und die Nacht wurde von den Feuern der Dyvok-Schmieden erhellt. Im Schatten der Zinnen tat sich ein steinerner Schacht auf, der direkt in die Abwasserkanäle führte und es der Dienerschaft ermöglichte, die Nachttöpfe aus der Burg schnell und bequem zu leeren. Die Öffnung war mit einem eisernen Gitter verschlossen, das wiederum mit einem schweren Schloss gesichert war, aber wir waren überzeugt, dass Dior schnell damit fertigwerden würde. Sie kniete sich hin, versuchte den infernalischen Gestank, der aus der Tiefe aufstieg, zu ignorieren und nicht mehr an den Berg abgelegter Kleidung zu denken, dann zog sie ihre bewährte Haarnadel hervor.

Ein Schrei drang durch die Nacht, ausgestoßen von einer jungen Frau unten in der Stadt, und Gott allein mochte wissen, was sie gerade Entsetzliches durchlitt. Der Gral blickte durch das Torhaus in die Schatten von Ollstatt, dachte an all die armen Seelen, die zwischen den Edelblütern hier oben im Dún und den Schmutzblütern in Nienstatt gefangen waren. Ohne Hoffnung auf Entkommen. Unausweichlich für die scheußliche Grube bestimmt.

›Ich komme wieder‹, flüsterte sie. ›Ich komme wieder, für euch alle, das verspreche ich.‹

Wir wussten, dass sie für niemanden etwas tun konnte, weder für Isla oder Aaron noch für die kleine Mila, und dass sie alles aufs Spiel setzte, wenn sie jetzt zögerte. Vielleicht hätte der Pragmatismus, den sie sich in der Gosse erworben hatte, tatsächlich gesiegt, hätte sie sich nicht noch einmal zur Eisengießerei umgesehen. Denn dort, als schwarze Silhouette vor dem Schmiedefeuer, stand ein Mann mit breiten Schultern und mahagonifarbener Haut, der schweißglänzend auf einen Amboss schlug. Ein Mann, der sich für sie eingesetzt hatte, als kaum jemand sonst auf der ganzen Welt ihr hatte helfen wollen. Ein Mann, der seine Stadt riskiert hatte, um sie zu retten, bevor er sie am Ende doch verlor.

›Baptiste …‹

Tapptapp. Tapptapp.

Dior sah zu dem Vorhängeschloss und wieder zu dem Schwarzdaumen, der wie in Flammen gehüllt dastand. ›Ich könnte …‹

Tapptapp. Tapptapp.

›Nach nur zwei Nächten kann er doch noch nicht hörig sein. Ich kann ihn einfach nicht hier zurücklassen, Celene.‹

Tapptapptapptapptapptapptapptapp.

Sie schob uns achtlos beiseite, dann drückte sie sich an der Burgmauer entlang, bis sie ungesehen die Schmiede erreichte. Das Gebäude bestand aus solidem Stein, das Dach war mit Ziegeln gedeckt, und die Luft in der Umgebung war angenehm warm. Mit tief in die Stirn gezogener Kapuze schlich Dior durch die Hintertür und verbarg sich in den Schatten außerhalb des Lichtscheins, den die Esse warf. Die Schmiede war belebt; im Hof waren Männer damit beschäftigt, Rüstungsteile und Klingen auf langen Gestellen zu stapeln. Aber Baptiste war der einzige, der wirklich an der Feuerstelle arbeitete. Erschöpfung zeichnete sein Gesicht, und Schatten lagerten unter seinen Augen. Er trug eine Lederschürze und schwere Handschuhe, aber kein Hemd, und der Schweiß glänzte hell auf der dunklen Haut. Dior kroch näher und schlug noch einmal nach uns, weil wir immer noch wütend und hilflos gegen ihre Wange flatterten.

›Baptiste‹, flüsterte sie.

Der Schwarzdaumen reagierte nicht, sondern hämmerte weiter auf den Amboss und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Wir erkannten, dass er ein paar neue Handschellen schmiedete.

›Baptiste‹, zischte Dior jetzt lauter.

Der große Mann wandte sich um, und als er entdeckte, wer ihn da aus der Dämmernis ansprach, spiegelten sich nacheinander binnen eines einzigen Herzschlags Schreck und Staunen und Angst auf seinem Gesicht. Er wollte etwas sagen und hatte schon den Mund geöffnet, aber sie legte den Zeigefinger an die Lippen, und eine drängende Warnung lag in ihrem Blick. Baptiste sah sich um und rückte dann näher, während er so tat, als würde er Kohlen nachlegen.

›Süße Muttermaid, Kind, was tust du hier?‹, hauchte er.

›Ich hau ab, verdammt noch mal. Und du kommst mit.‹

Er stutzte, als er das hörte, und sein schönes Gesicht verdüsterte sich. Dann warf er einen vorsichtigen Blick auf die Männer, die mit dem Aufstapeln der Waffen beschäftigt waren, sah auf den Burghof hinaus und zur Festung, die im Hintergrund aufragte.

›Was ist mit …‹

›Ich weiß nicht, wo Aaron ist‹, beschwor ihn Dior mit flehentlichem Blick. ›Gabriels Schwester ist in der Nähe. Sie ist im Augenblick noch verletzt, doch sobald es ihr wieder gut geht, wird sie stärker sein als diese ganzen Arschlöcher zusammen. Dann können wir zurückkehren und Aaron holen. Und alle anderen, das verspreche ich. Aber wir müssen hier weg. Jetzt.‹

Er sah sie gequält an. ›Aber … wie könnten wir von hier verschwinden?‹

›Es gibt einen Schacht neben der Burg, der zu den Kanälen führt; durch die Tunnel gelangen wir dann weiter bis ans Meer. Dort können wir an den Klippen entlang bis zu einer Bucht klettern.‹

Der Schwarzdaumen sah wieder zur Burg und rang sichtbar mit sich, bis auf den Grund seiner Seele zwiegespalten.

›Bitte, Baptiste‹, bettelte Dior. ›Aaron hat mir aufgetragen, dass ich dich hier herausholen soll, wenn es mir irgendwie möglich ist. Ich kann heute Nacht nicht alle retten, aber vielleicht wenigstens dich …‹

Er ließ den Kopf hängen, und es war, als zöge eine Gewitterwolke über sein Gesicht. Seine Miene verriet die Anspannung, unter der er stand, und er fuhr sich mit dem Handschuh über das kurz geschorene Haar. Ich fühlte, wie Diors Puls schlug, als sie seinen inneren Kampf verfolgte; sein Blut gegen sein Herz, seine Liebe gegen sein Leben. Aber dann endlich rang sich der Schmied von Aveléne zu einem bitteren Sieg durch, seufzte und sah das Mädchen in den Schatten an.

›Ich ziehe mich an‹, sagte er und nickte. ›Dann treffen wir uns draußen bei diesem Schacht.‹

Sie grinste glücklich, bevor ihr wieder die Gefahr bewusstwurde, in der sie steckten. ›Ich werde das Schloss knacken. Beeil dich.‹

Geräuschlos wandte sie sich um und glitt hinaus in die Nacht. Wir flatterten vor ihr her und vollführten dabei verzweifelte Pirouetten, um sie zur Eile anzutreiben. In dem schwachen Licht schlich sie wieder an der Mauer der Burg entlang und tauchte schnell in die Schatten, als zwei Soldaten hoch über ihr auf der Brustwehr patrouillierten. Dann hatte sie den Schacht erreicht, duckte sich wieder in den scheußlichen Gestank der Nachttöpfe und sah noch einmal zu der schrecklichen Knochengrube hinüber, bevor sie ihre Haarnadel hervorzog und sich an die Arbeit machte. Auch dieses Schloss bot ihr einigen Widerstand und ließ sich nicht wie von Zauberhand öffnen, sondern erforderte einen längeren Tanz aus Dorn und Eisen und bebenden Fingern.

Tapptapp.

Sie fingerte mit der Nadel herum, ihre Hände zitterten, ihr Atem dampfte.

Tapptapptapptapp.

›Ich mach doch schon!‹, zischte Dior. ›Wenn du nichts Sinnvolles zu tun hast, dann bete für mich.‹

Tapptapptapptapptapptapptappta…

›Ein guter Rat, kleine Maus.‹

Dior wirbelte herum, und ihr wich das Blut aus dem Gesicht. Hinter ihr standen ein Dutzend Gestalten, die sich schwarz vor dem Schmiedefeuer abhoben, angeführt von Kiara. Die Wolfsmutter hielt die Fäuste geballt; ihre Augen glitzerten.

›Aber am besten betest du mal für dich selbst, würd’ ich sagen.‹

Dior sah die Wolfsmutter und die Gezeichneten hinter ihr herausfordernd an. Trotz der offenkundigen Übermacht zog sie den Schlagstock aus ihrem Mantel und nahm die Nordwind-Haltung ein. Aber dann traten weitere Hörigenkrieger aus dem Dienstboteneingang ins Freie, andere sammelten sich auf den Zinnen über ihr, und Dior verschlug es den Atem, als sie sah, wer hinter Kiara stand. Ein Mann. Einer, der sich für sie eingesetzt hatte, als kaum jemand sonst auf der ganzen Welt ihr hatte helfen wollen. Ein Mann, der seine Stadt riskiert hatte, um sie zu retten, bevor er sie am Ende doch verlor.

Und jetzt hatte er auch noch sich selbst verloren.

›Baptiste‹, hauchte sie. ›Oh nein …‹

›Es tut mir leid‹, sagte er. ›Ich … Vergib mir, chérie, ich …‹

Seine Stimme war nur noch ein brennendes Flüstern, und Tränen funkelten, als er das Gesicht in den zitternden Händen barg. Er hatte die schweren Arbeitshandschuhe ausgezogen, die er in der Schmiede getragen hatte, und Dior sank in sich zusammen, als sie Kiaras Zeichen auf seiner Haut entdeckte.

›Aber wir sind doch erst seit zwei Nächten hier‹, flüsterte sie.

›Mein Blut hatte seine Lippen lange zuvor zum ersten Mal berührt‹, erklärte Kiara grinsend. ›Weißt du, ich hatte ihn schon beinahe umgebracht, nachdem ich sein Schätzchen in Aveléne erledigt hatte. Er geriet in Raserei, als sein Aaron fiel. Hat mir fast den Kopf mit bloßen Händen abgerissen. Ich musste ihn anschließend nähren, damit er die Abreibung überlebte, die ich ihm anschließend angedeihen ließ, aber schließlich wollte ich diese herrlichen Muskeln auf keinen Fall verschwenden. Und die haben wir in den letzten zwei Nächten auch ausgiebig zum Einsatz gebracht, er und ich. Jetzt vermisst er seinen Aaron schon gar nicht mehr.‹ Die Wolfsmutter strich Baptiste über den Kopf, tippte mit den Fingern auf sein kurz geschorenes Haar. ›Oder stimmt das etwa nicht, mein Hübscher?‹

›Das stimmt.‹ Baptiste ließ den Kopf hängen, und Tränen strömten über seine Wangen. ›Gebieterin.‹

Der Schlagstock glitt aus Diors Händen, und aller Mut sickerte aus ihren Knochen. Kiaras Hand legte sich auf ihre Schulter. Schwer wie Blei. Hart wie Eisen. Und der Gral sank auf die Knie. Die Tränen gefroren auf ihren Wangen, als sie zum leeren Himmel hinaufsah.

›O Gabriel‹, flüsterte sie. ›Wo bist du?‹«


· XII ·
Die Lektion


Wir ließen sie schlummernd zurück, nachdem man sie wieder in ihr Loch geworfen hatte. Die Zähne fest zusammengebissen. Die Wangen nass vor hasserfüllten Tränen. Eine weise Frau hat einmal gesagt, die grausamste Hölle sei die der Machtlosigkeit, aber selbst brennender Zorn muss irgendwann dem Schlaf weichen, und so rollte sich der Gral schließlich doch zusammen und schloss die geröteten Augen.

Aber das Böse schläft nie, wie es heißt. Und während Dior in die friedliche Umarmung des Vergessens sank, kletterten wir unter ihrem aschefarbenen Haar hervor und streckten wieder unsere Flügel aus, flatterten durch den Kerker und schwebten hinauf ins Dún.

Mir war das Herz schwer; mich quälten Schuldgefühle, aber gleichzeitig war ich von brennendem Eifer erfüllt. Zwar hätte ich mich gefreut, wenn dem Gral die Flucht gelungen wäre, aber ich konnte mir nicht helfen – hinter dem Scheitern unseres Plans erkannte ich erneut den Willen Gottes. Wir waren nicht ausgerechnet in diese Stadt gebracht worden, in der irgendwo Mutter Maryn schlummerte, um sie unverrichteter Dinge wieder zu verlassen. Es war unsere Bestimmung, hier zu sein. Und meine war es, sie zu finden.«

Der Chronist räusperte sich betont und blätterte eine Seite um. Die Letzte der Liathe verengte die Augen und warf einen grimmigen Blick übers Wasser.

»Habt Ihr eine Frage, Sünder?«

»Jede Menge«, sagte Jean-François und seufzte. »Aber ich werde es mit einer bewenden lassen, jedenfalls für den Augenblick. Wieso schlief Eure Priori in Dún Maergenn?«

Das Ungeheuer zuckte die Achseln. »Wer kann das beantworten? Es hieß, dass sie in Ossway geboren wurde, vor vielen Jahrhunderten. Vielleicht fühlte sie sich dort am sichersten. Es ist eine gefährliche Angelegenheit, sich in die Abendruh zu begeben; dieser Schlaf ist tiefer als der Tod. Meister Wulfric sagte mir, dass Maryn vor mehr als hundert Jahren in den Schlummer gefallen war, und selbst Hörige sterben nach derart langer Zeit an Altersschwäche. Man muss …«

»Ihr habt mich missverstanden, Mademoiselle Castia. Ich wollte nicht wissen, warum sie Dún Maergenn für ihre Ruhe wählte, sondern vielmehr, warum Eure Mutter der Ungeheuer überhaupt schlief?«

Die Letzte der Liathe seufzte und schürzte hinter der silbernen Gittermaske die Lippen.

»Wie viel wisst Ihr über die Blutkriege, Sünder? Wie viel hat Euch Eure Gebieterin von diesem rechtschaffenen Kreuzzug berichtet?«

»Genug jedenfalls, um zu wissen, dass Euer sogenannter rechtschaffener Kreuzzug am Ende vollständig scheiterte.«

»Nicht vollständig. Obwohl es von lügnerischen Geschichtsschreibern so dargestellt wurde.« Celene schüttelte den Kopf, und ihre dunklen Augen glänzten. »Die Kirche der Sterblichen strebte danach, die Linie des Erlösers vom Angesicht der Erde zu tilgen, und Fabién und seine Ritter vom Blute wollten uns zerstören, die wir diese Linie schützten. Und tatsächlich errangen sie eine Art Sieg. Als die heiligen Legionen des Herrschers die Aavsenct-Hauptstadt Charbourg einnahmen und man dafür sorgte, dass Illia selbst zu Staub zerfiel, schien alle Hoffnung verloren. Die Sterblichen tilgten alle Hinweise auf die Irrlehre aus der Geschichte, und die Chronisten der Blutsippen sprachen nur in hasserfülltem Flüstern von den Esana. Aber die Gläubigen wurden nicht völlig ausgelöscht. Vier von ihnen überlebten. Vier von Gott weiß wie vielen. Aber dennoch, es genügte, um den Traum aus diesem Trümmerfeld zu bergen. Den Traum, die Welt zu retten.«

»Ratten verlassen sinkende Schiffe, denke ich doch. Sogar, wenn sie unsterblich sind.«

»Ihr spottet«, stellte Celene seufzend fest. »Schon wieder. Aber Ihr habt keine Vorstellung davon, was in dieser Nacht verlorenging. Illia allein trug zahllose Seelen in sich. Sie alle wurden durch ihren Tod verdammt und in die Hölle geschickt. Wie viele andere wurden in den Abgrund gestürzt, als Charbourg fiel?«

»Das hängt davon ab, wie viele Euer verderbter Kult vorher kannibalisiert hat, nehme ich an.« Der Chronist strich sich eine goldene Locke aus den Augen. »Am Ende bekommen wir alle das, was wir verdient haben.«

»So heißt es.« Die Liathe nickte. »Und so dachte man auch. Illias Brut war dem Himmel zu nahe gekommen, und ihre Selbstüberschätzung hatte scheinbar zur Auslöschung der Dynastie des Erlösers geführt. Aber es wurde noch immer geflüstert, gehofft, gebetet, dass ein Abkömmling aus Esans Blutlinie überlebt haben mochte. Und daher schmiedeten die vier Überlebenden der Blutkriege einen Pakt. Sie wollten sich in alle Himmelsrichtungen des Reiches zerstreuen und nie wieder an einem Ort zusammenkommen, damit sie nicht allesamt überwältigt würden und Illias Traum doch für immer verging. Ganz allein wollten sie treu in der Dunkelheit wachen und nach Zeichen dafür Ausschau halten, dass die Linie des Erlösers doch nicht erloschen war, dass es noch Hoffnung gab in der Welt und dass ihr Traum nicht gänzlich dahingegangen war.«

Die Letzte der Liathe blickte auf ihre Hände, und der Marquis war überrascht zu sehen, dass sie bebten. Mit einem Seufzer verschränkte das Ungeheuer die Finger, um dem Zittern Einhalt zu gebieten.

»Aber die Zeit ist etwas Schreckliches, Sünder. Und die Last vieler hundert Seelen zu tragen, viele hundert Jahre lang, das ist eine Bürde, der nur wenige gewachsen sind. Die Stimmen der Verdammten rufen nach dir, wenn du schläfst. Ihre Erinnerungen vermischen sich mit deinen eigenen, bis du nicht mehr weißt, welche deine und welche ihre sind. Die vier waren sich darüber im Klaren, dass der Wahnsinn sie irgendwann überwältigen würde. Und dann würde alles, was sie je gewesen waren, verloren sein. Um also ihre Bürde zu erleichtern, wurde beschlossen, dass stets nur zwei von ihnen zur gleichen Zeit wachen sollten – die anderen würden ein Jahrhundert lang in der Abendruh schlummern, um dann für ihre Wacht geweckt zu werden. Und so geschah es. Wulfric in San Yves. Jènoah in Cairnhaem. Oleander in Augustin. Und Maryn, die Älteste der vier, unter Maergenn.«

Celene schüttelte ehrfürchtig den Kopf.

»Vier, um die Last von zehntausend verdammten Seelen zu tragen. Das Gewicht der Welt auf ihren Schultern. Aber nun war Jènoah verloren. Wulfric dahingegangen. Oleander hätte Millionen von Meilen entfernt sein können. Aber ich war noch immer überzeugt, dass Gott uns wegen Maryn nach Maergenn geführt hatte. Als Dior also in ihrer Zelle schlummerte, da machte ich mich erneut auf, um unsere Älteste zu finden.

Es gab kein Versteck, kein Loch in dieser Stadt, das unsere Flügel nicht hätten erreichen können, außer denen des Heiligen Grabes, aber das beunruhigte uns nicht – dass sich ein altvorderer Vampir auf geweihtem Boden zur Ruhe gebettet hätte, war ohnehin nicht möglich. Daher begannen wir mit unserer Erkundung in den Abwasserkanälen, in den verschlungenen Tunneln, die sich unter Havstatt bis zum Meer erstreckten. Nachdem uns dort kein Erfolg beschieden war, wandten wir uns den Kellern von Ollstatt zu, den ältesten in ganz Maergenn, denn es erschien am wahrscheinlichsten, dass sich die Mutter dorthin begeben hatte. Als Nächstes untersuchten wir das Labyrinth der Nekropole. Eine einsame rote Motte flatterte durch die Häuser der Toten. Und dort endlich entdeckten wir ein winziges Versprechen, das auf das Grabmal eines lange schon verblichenen Baumeisters graviert war.

Das Zeichen der Esana.

Mir ging das Herz auf, als ich die beiden Schädel und den Kelch dazwischen fand. Sie waren klein, schlicht, in alten Stein gehauen von der Hand eines Menschen, der schon längst zu Staub geworden war, aber hier war endlich der Beweis: Irgendwo in diesen Ruinen ruhte die Mutter. Es war nicht alle Hoffnung verloren. Doch nun graute der verhasste Morgen, und auch ich musste schlafen, jagen, wieder stärker werden und gesunden. Noch immer befanden sich die Antworten jenseits unserer Reichweite.

Frustriert kehrten wir zum Dún zurück und flogen hoch über ihre vernarbten Zinnen. Die Mauern waren mit Gezeichneten bemannt, die sich an flammenden Kohlepfannen wärmten und einen Flachmann herumgehen ließen. Es war ein scheußliches stinkendes Gebräu, das sie da soffen, aus Kartoffelschalen und verrottenden Kräutern in der Destille des Dúns gebrannt – ein ossianischer Fusel, der als Schwarzbrand bekannt war. Er riecht ein wenig wie Kohl, vermischt mit Katzenurin, und man hat uns berichtet, dass der Geschmack kaum besser ist.

Wir segelten über die schrecklichen Käfige im Burghof dahin, vorbei an der Schmiede, wo der arme Baptiste Sa-Ismael über die Esse gebeugt stand. Dann flogen wir durch die belebten Korridore, vorbei an Neunschwerters Statue, deren Granithand die legendäre Klinge erhob. Aber dann verlangsamten wir unseren Flug und schmiegten unsere Flügel an die Dachsparren, als wir vier Gestalten die große Treppe emporsteigen sahen. Kiara, die voranging, zog ein finsteres Gesicht, als ob Gewitterwolken über ihrem Kopf dräuten. Ihr folgten die zwei jungen Ossianer, die vor Nikitas Gemächern gewacht und Dior vor dem Sturz von ihren schwindelerregend hohen Absätzen bewahrt hatten. Sie hielten das Kinn entschlossen vorgereckt, die Hand an den Schwertgriffen und die grünen Augen aufmerksam auf den Mann gerichtet, den sie flankierten.

Aaron de Coste.

Er trug lediglich eine Lederhose und ein Lederhalsband, das man ihm um die Kehle geschlungen hatte. Sein schönes Gesicht war von goldenem Haar eingerahmt, und die Narbe, die ihm meine dunkle Schöpferin, Laure Voss persönlich, einst beigebracht hatte, zog sich hakenförmig über Stirn und Wange. Aber auf seinem Rücken und seinen Armen sahen wir neue Narben, dunkle Linien an genau jenen Stellen, an denen einst das Aegis von San Michon geprangt hatte.

Man hatte ihm die Tinte herausgeschnitten, wie wir jetzt erkannten, und dann die Wunden mit Asche eingerieben, so dass sie nicht mehr heilten, wenn er bei Sonnenuntergang erwachte. Die endlose Fortsetzung seiner Qualen blieb ihm von nun an erspart. Wer auch immer das getan hatte, war ein Künstler gewesen – der Draigann vielleicht oder seine Braut Alix –, denn Aarons Tätowierungen hatten nichts von ihrer Großartigkeit verloren. Aber während sie einst silbern glänzten, waren sie nun schwarz wie die Nacht.

Er ging mit gesenktem Kopf dahin und hatte die Hände vor der Brust ineinander verschlungen.

Uns wurde klar: Er betet.

Wieder fühlten wir diese Verbundenheit mit dem gefallenen Sohn Avelénes, nun, da wir sahen, dass er immer noch an seinem Glauben festhielt. Obwohl wir ihn nicht kannten, so fürchteten wir doch um ihn. Und wenngleich der Morgen bereits graute, flatterten wir ihm unwillkürlich hinterher, als er über die Empore zu den Boudoirs der Dyvok-Herrscher geführt wurde. Im Foyer kam ihnen die junge Isla in ihrem schönen Kleid entgegen, die gerade Nikitas Gemächer verließ. Sie hatte ihren Mund zu einem kleinen Lächeln verzogen und trug einen Stapel blutiger Laken. Als sie die Neuankömmlinge sah, hob sie den Kopf, die Lippen rot verschmiert, dann erkannte sie den ehemaligen Herrn ihrer Stadt.

›Capitaine‹, flüsterte sie, und ihr Lächeln verblich. ›O nein, nicht auch noch Ihr …‹

Aaron fing ihren Blick, und ihm war anzusehen, wie sehr er litt. Noch eine Seele, die er nicht hatte retten können. Noch ein Kind, das von diesen Ungeheuern in die Knie gezwungen worden war.

›Verliere nicht den Mut, meine Kleine‹, flüsterte er. ›Gott hat sich nicht von dir abgewandt.‹

Kiara warf dem Mädchen einen finsteren Blick zu, und Isla sah sofort zu Boden und eilte hastig mit ihrer blutigen Wäsche davon. Als wir an Lilidhs Gemächern vorüberflatterten, sahen wir die Contessa an einem kleinen Schreibtisch; sie saß im schwächsten Licht der Monde da und las in einem staubigen, dicken Wälzer. Gekleidet war sie noch immer in die zwei Bahnen tiefschwarzer Seide, und sie schürzte die dunklen Lippen, während sie knisternd eine Seite umblätterte. Ihr großer Wolf, Prinz, lag zu ihren Füßen und schlief, und ein schöner Mann streckte sich nackt auf ihren Laken aus; er hatte kleine Bissspuren an der Kehle, aber seine Brust hob und senkte sich. Wir mussten an ihr Gespräch mit Dior denken, an ihre Fragen nach den Esana. Lilidh war altvordern genug, um sich an den Fall Charbourgs zu erinnern, an den Kreuzzug gegen meine Sippe. Und obwohl Nikita der Schreckensfürst dieses Reichs war, erkannten wir jetzt, dass hier, in ihr, unsere entscheidendste Bedrohung lag.

›Beweg dich‹, knurrte einer der beiden Gezeichneten und trieb Aaron mit einem Schulterstoß voran.

Aaron gehorchte, das Kinn trotzig erhoben. Er hatte Durst, das erkannten wir an der todesnahen Blässe und an den Schatten unter seinen Augen. Obwohl er nur ein Frischling war, ließ sich doch bereits erkennen, wie ihn die Wandlung verändert hatte. Sicher war er schon zu Lebzeiten ein äußerst gut aussehender Mann gewesen, aber jetzt war er von einer schrecklichen, entsetzlichen Schönheit – bleich, unheimlich, unsterblich. Seine Haut war glatt, die goldenen Locken flossen über seinen nackten Rücken, der schmale Bart war perfekt getrimmt, und seine Augen waren angesichts des Geruchs, der die Luft durchdrang, von brennendem Feuer erfüllt. Als Kiara die Türen zu Nikitas Boudoir aufzog, schwappte dieses Odeur wie eine Woge über uns hinweg, und Aarons lange Wimpern flatterten, als er die Fangzähne in einer perfekten animalischen Geste der Begierde bleckte.

Blut.

Der Graf Dyvok erwartete ihn. Nikita saß auf einem üppig gepolsterten Sessel aus dunklem Eisenholz und rotem Samt; das hohe Fenster dahinter bot einen Ausblick auf den Wolfssund. Das große Himmelbett war mit frischen Laken bezogen, die Leichen der jüngsten Ausschweifungen hatte die getreue Wurm beseitigt, aber im Raum stank es immer noch nach Mord.

In einer Ecke stand eine Staffelei mit einer Leinwand, und weitere Bilder lagen überall im Zimmer verstreut. Sie waren auf den leeren Rückseiten alter Gemälde entstanden, die dazu von den Wänden gerissen worden waren, und sie zeigten Porträts, namenlose Schönheiten, männlich wie weiblich, wobei sich auch verschiedene Studien von Lilidh und Kiara, ja, sogar von der jungen Isla darunter befanden. Offenkundig betrachtete sich der Privatmann Nikita Dyvok als Künstler, und obwohl seine Werke durchaus ein gewisses Flair hatten, war doch etwas Ungelenkes, sogar Brutales an ihnen – nicht nur, weil bei ihrer Entstehung die Kunst der Maergenn zerstört worden war, sondern auch, weil sie alle ausschließlich mit Blut gemalt worden waren.

Nikita trug eine schwarze Seidenrobe, die nur lose über der Taille zusammengebunden war, so dass wenig der Phantasie überlassen blieb. Langes tintenschwarzes Haar floss über seine breiten Schultern, über die marmornen Berge und Täler seiner nackten Brust und über die Hügel straffer Muskeln, die zu seinem Bauch hinabführten. Er trug einen Stirnreif mit Eisendornen und hatte die bodenlosen Augen auf Aaron gerichtet, so kalt und dunkel wie die Wasser der Bucht.

›Gut Dämmerung, Goldener.‹

Aaron antwortete nicht, hielt die Hände seitlich am Körper und ballte die Fäuste. Nikita sah seine Tochter an, dann die jungen Gezeichneten neben ihr und neigte den Kopf. Die jungen Männer verbeugten sich tief vor ihrem Herrn und wandten sich auf seinen unausgesprochenen Befehl hin zum Gehen. Aber Kiara blieb zurück.

›Tochter?‹, fragte Nikita mit erhobener Augenbraue.

›Priori‹, antwortete sie mit seltsam sanfter Stimme. ›Könnten wir wohl … unter vier Augen sprechen?‹

Das Schwarzherz lächelte nachgiebig. ›Sogleich, mein Kind. Wenn ich fertig bin.‹

Die Wolfsmutter neigte den Kopf und kniff die Lippen zusammen. Sie war eine Geißel der ossianischen Wildnis. Hatte zahllose Männer und Frauen und Kinder abgeschlachtet. Hatte die scheußlichen Käfige im Burghof zum Bersten gefüllt. Und dennoch wirkte sie für einen winzigen Augenblick wie eine unerfahrene Jungfrau.

›Eure Speisekammer ist reich bestückt. Eure Linie verstärkt. Der Schwarze Löwe erschlagen.‹ Kiara rang die Hände und sah ihn schließlich an. ›Erfreuen meine Gaben Euch denn nicht?‹

›Das tun sie.‹ Nikitas Augen huschten zu Aaron, und sein Lächeln wurde breiter. ›Das werden sie.‹

›Können wir dann nicht …‹

›Vergiss nicht deinen Platz, Wolfsmutter.‹ Jetzt lag Eisen in Nikitas Stimme, und seine Tochter duckte sich unwillkürlich. Als sie wieder seinen Blick suchte, konnten wir keinerlei Licht oder Wärme mehr in seinen Augen erkennen. ›Meine rechte Hand bist du wohl‹, sagte er dann. ›Von allen, die zu meinem Hofe gehören, wirfst du den längsten Schatten. Sei zufrieden, mein Blut, mit den Segnungen, die dir zuteilwurden. Denn was gegeben wurde, kann auch wieder genommen werden.‹

Die Wolfsmutter senkte bei diesen Worten erneut den Blick und verneigte sich tief.

›Mein Laerd‹, flüsterte sie.

Und mit einem finsteren Seitenblick auf Aaron ging sie davon und schloss die Türen hinter sich.

Stille legte sich über das Boudoir, nur das Lied der See wogte noch dahin. Nikitas dunkler Blick fiel erneut auf Aaron; das entsetzliche Lächeln lag noch immer auf seinen Lippen.

›Endlich allein‹, sagte er.

Aaron erwiderte nichts darauf. Wir wussten, dass das Blut des Altvorderen den jungen Capitaine bereits in seinen Bann schlug – zwar hatte er erst einmal von Nikitas Handgelenk gekostet, aber selbst das genügt, um ein Band zu schmieden, wie wir es auch zwischen Dior und Lilidh wahrgenommen hatten. Nikita war jetzt in Aaron, und während wir von oben zusahen, konnten wir erkennen, welche Anstrengung es den jungen Adligen kostete, den bleichen Inkubus zu ignorieren, der jetzt langsam das Band seiner Robe löste.

›Dich dürstet, nicht wahr?‹, fragte Nikita mit tiefer, leiser Stimme.

Aber der Capitaine von Aveléne gab noch immer keinen Ton von sich.

›Erstaunlich ist’s, wie schnell der Hunger wächst‹, fuhr Nikita nachdenklich fort. ›Und wenn man sich auch noch so übermäßig labt, es ist einem nur eine Nacht des Friedens vergönnt, bevor die Qual von neuem beginnt. Nur zu gut weiß ich um den Schmerz, der dich in seinen Klauen hält, mein Goldener. Nur zu gut weiß ich um deine Begierde.‹

Nikita nahm einen Kelch aus funkelndem Kristall vom Tisch neben sich. Die Augen weiter auf Aaron gerichtet, hob der Graf sein Handgelenk an den Mund, und während ein leises Zischen über seine Lippen fuhr, biss er tief zu. Dann hielt er den Kelch unter die geöffnete Ader und brachte sein altvorderes Blut Kraft seines Willens dazu, in den Becher zu fließen. Obschon wir hoch oben an der Decke lauerten, erbebten dennoch unsere Flügel bei diesem Duft – es lag darin so viel Stärke, so viel Macht, dass es die ganze erbebende Welt in Rot badete.

›Komm.‹ Nikita hielt ihm den Kelch hin. ›Trink.‹

Aaron bot weiter mit geballten Fäusten Widerstand. ›Merci. Aber ich habe keinen Durst.‹

Das Schwarzherz lächelte nur. Er stellte den Kelch beiseite und sah Aaron an, dann ließ er sich die Robe von den Schultern gleiten und enthüllte jeden modellierten Zoll seines perfekten Körpers.

›Vielleicht begehrst du eine andere Art der Erquickung? Du bist schließlich noch jung im Blut. Noch erinnerst du dich wohl an den Sterblichen, der du einst warst. An seine Gelüste. Seine Bedürfnisse. Bei alldem wird dir Nikita gern entgegenkommen.‹

Aaron stand in dem Boudoir wie ein bleicher Tropfen am Ufer eines schwarzen Ozeans. Seine Augen glitten über Nikitas Körper und die Gefahr, die er darstellte, und seine blutleeren Lippen kräuselten sich.

›Ihr ekelt mich an.‹

›Dein Mund protestiert. Aber ich sehe die Leere in deiner Seele.‹ Nikita lehnte sich auf dem Samtpolster zurück, nackt und makellos. ›Und ich werde dafür sorgen, dass du wieder erfüllt wirst, mein Goldener. Nächte voller Wunder erwarten dich. Nächte voller Begehren und Blut, voller Schmerz und Macht und Lust, sämtlich miteinander verwoben. Nikita wird dein Mentor sein. Dein Monarch. Dein Gebieter.‹

›Niemals‹, gab Aaron zurück. ›Niemals.‹

›Niemals mag sich im Laufe der Jahre als eine lange Zeit erweisen. Wissest du, was ich bin? Was ich tue?‹

›Ich weiß, dass Ihr all das seid, was ich zu verabscheuen lernte‹, entfuhr es dem jungen Adligen. ›Ich weiß, Ihr seid ein Teufel in Engelsgestalt. Und wenn Ihr Euch auch meines Verstandes bemächtigen könnt, selbst mit all Eurer Macht werdet Ihr doch nie mein Herz berühren. Also hört mich an, Ungeheuer, und dann tut, was Ihr wollt. Alles, was Ihr je von mir bekommt, wird gestohlen sein. Niemals freiwillig gegeben. Ich werde eher sterben, bevor ich Euch jemals aus freien Stücken Gebieter nenne.‹

Nikita lachte leise und lange.

›Du bist von edler Geburt, oui?‹ Er machte eine Handbewegung, als wollte er die Frage gleichsam abtun. ›Du brauchst nicht zu antworten – du verströmst deutlich den Stallgeruch, den diese Herkunft mit sich bringt. Ich traf im Laufe meiner langen Jahre viele, die sich hochwohlgeboren dünkten, Aaron de Coste. Und am Ende knieten sie alle vor mir.‹

Das Schwarzherz fuhr spielerisch über den Rand des Kelchs, und sein Lächeln verblasste.

›Ich selbst bin es nicht‹, fuhr er dann fort. ›Von edler Geburt, meine ich. Als Sohn eines Hirten kam ich zur Welt, auf dem Lehmboden einer verdreckten Hütte in Talhost. Das Dorf, in dem ich heranwuchs, gibt es heute nicht einmal mehr. Mein Vater war ein grausamer Mann – wie Männer, die in harter Umgebung aufwachsen, es oftmals sind. Aber in seiner Grausamkeit lag eine gewisse Weisheit, und sechshunderteinundvierzig Jahre später erinnere ich mich noch immer an die wichtigste Lektion, die er mir vermittelte. Willst du wissen, mein Goldener, um welche es sich handelt?‹

Aaron blieb stumm, sah zum Fenster, zum Kamin, suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Aber Nikita sprach weiter, die Augen starr auf seine Beute gerichtet.

›An einem Winterabend in meinem achten Lebensjahre wurde eines unserer Mutterschafe von Wölfen zerfleischt. Ich fand den Kadaver. Da war so viel Blut, dass ich das Eisen in der Luft schmecken konnte. Das Schaf hatte vor kurzem gelammt, und das kleine Ding stand im Schnee und blökte vor Angst. Mein Vater befahl mir, es zu töten – wir konnten stets mehr Fleisch im Topf gebrauchen. Aber obwohl ich später behauptete, es getan zu haben, versteckte ich das Tier in unserer Scheune. Fütterte es mit der Hand. Schlief nachts bei ihm, um es warm zu halten. Dieses Lamm war das erste Wesen auf der Welt, das ich wirklich liebte.‹ Nikita lächelte und seine Mitternachtsaugen blitzten. ›Ich nannte es Goldschatz.

Dann rief uns mein Vater an einem prièdi zum Abendessen. Und obwohl wir oft hungerten, gab an diesem Abend ein Festmahl – einen feinen, heißen Eintopf mit gutem, frischem Fleisch. Nachdem Vater mich gedrängt hatte, so viel zu essen, wie ich konnte, brachte er mich in die Scheune. Und da zeigte er mir das frisch abgezogene Fell, das er an die Wand gepinnt hatte, und den leeren Heuboden, wo ich Goldschatz versteckt gehalten hatte, und dann begriff ich endlich, womit ich mir den gurgelnden Bauch gefüllt hatte. Anschließend prügelte mich mein lieber Vater halb tot. Schlug mich so heftig, dass alles, was ich gegessen hatte, wieder herauskam und ich mir die Überreste meiner ersten Liebe auf ebenjene Hände spuckte, mit denen ich sie einst gefüttert hatte.‹

›Soll mich diese Geschichte zu Mitleid rühren?‹, knurrte Aaron mit blitzenden Augen. ›Mit Euch, der meine Stadt zerstört hat? Der eine Nation abschlachtete?‹

›Sie sollte Euch eine Lektion vermitteln, wie ich sagte. Die wichtigste im Leben.‹ Der Altvordere beugte sich vor und nagelte den jungen Adligen mit seinem Blick am Boden fest. ›Worum du dich sorgst, das macht dich schwach. Die Grausamen werden die Dinge, an denen dir etwas liegt, benutzen, um dich mitten ins Herz zu treffen.‹

Nikita lehnte sich zurück und spreizte leicht die Beine.

›Und das Schwarzherz ist ganz besonders grausam, mein Goldener.‹

›… Baptiste‹, flüsterte Aaron, der nun endlich erkannte, worauf die Drohung abzielte.

Nikita nahm den vollen Kelch wieder zur Hand, und seine Stimme war so weich und dunkel wie Rauch.

›Du würdest für ihn sterben, nicht wahr?‹

›Ich liebe ihn.‹ Der Capitaine ballte die Fäuste; jetzt zitterte er. ›Natürlich würde ich das.‹

Der Graf Dyvok lächelte, und während die bodenlosen Augen sich in die des jungen Adligen senkten, schickte der Altvordere mit seiner Willenskraft sein Blut weiter und weiter in seinen Schoß, bis sein Glied sich rührte und anschwoll, erfüllt von der Wärme und dem Leben, die er den armen, in seinem Bett ermordeten Seelen gestohlen hatte.

›Welch ein gütiger Herr ist dann also der große Nikita. Denn er befiehlt nicht, dass du sterben musst, Aaron de Coste.‹ Das Schwarzherz ließ die Hand bis in seinen Schoß hinuntergleiten und strich mit einer Fingerspitze langsam über den pulsierenden Schaft. ›Nur, dass du niederkniest.‹

Dann hielt er den Kelch ans Licht und betrachtete sein Blut darin, dunkel, warm, schimmernd. Er kräuselte die Lippen, und ganz leicht neigte er das Kristall, bis ein paar Tropfen auf seine nackte Brust, auf eine aufgerichtete Brustwarze rannen. Rubine auf poliertem Marmor. Aaron presste die Lippen zusammen, aber obwohl er den Blick abzuwenden versuchte, sah er doch unwillkürlich wie gebannt dorthin, und seine Lippen öffneten sich leicht. Nikita hielt die Augen auf den jungen Capitaine gerichtet und neigte den Kelch etwas mehr. Der Blutgeruch erfüllte den Raum, als er das ganze Gefäß über sich ausleerte. Das Blut floss in kleinen Rinnsalen über seinen glatten Oberkörper, die harten Bauchmuskeln, weiter und weiter hinab bis zu seinem Gemächt, das sich jetzt steif und prall zwischen ihnen aufrichtete. Diesem Teil seines Körpers widmete er besonders viel Aufmerksamkeit; er goss den Kelch bis auf den letzten Tropfen aus und bestrich seinen Schaft ebenso wie den weichen Sack darunter mit dem schimmernden Rot, bis er schließlich den letzten Rest auf die Spitze seiner angeschwollenen Männlichkeit tropfen ließ.

›Sag mir, mein Schöner‹, hauchte er dann. ›Verspürst du noch immer keinen Durst?‹

Aaron knirschte mit den Zähnen und wand sich vor Verzweiflung. Kämpfen, bluten, sterben – all das hätte er ohne weiteres getan. Aber seinen Geliebten dem Feuer überantworten? Nur um des Stolzes willen? Wir fragten uns: Würde er zerbrechen, bevor er sich beugen ließ? Würde er sich eher von seinem Geliebten lossagen oder von seiner Freiheit?

Und nun erkannten wir, wieso sich Nikita Dyvok selbst Schwarzherz nannte. Als wir in die Hölle unter uns hinabblickten, bekamen wir eine Vorstellung von dem Abgrund, der in seiner Brust gähnte. Eine Ahnung von dem perfekten Bösen, das sich in der Gestalt dieses bleichen Fürsten der Nacht verbarg.

›Ihr werdet ihm nicht weh tun?‹, flüsterte der junge Adlige.

›Ich schwöre es. Solange du dich mir vollständig und willentlich hingibst.‹

Das Schwarzherz lächelte so dunkel wie das Ersterben allen Lichts.

›Knie nieder vor mir, Aaron de Coste.‹   

Aaron stand wie erstarrt da, die Hände hilflos zu Fäusten geballt. Wir fühlten, welche Gedanken durch seinen Schädel hallten – in ihm war nichts außer Wut und Hass und finsterste Verzweiflung. Und nun, da ihm keine Wahl mehr blieb, gehorchte er gesenkten Kopfes, trat vor wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Schafott und fiel vor dem schwarzen Thron auf die Knie. Nikita tauchte den Daumen in das Blut, das sich in seinem Nabel sammelte, und streckte die Hand nach seiner Beute aus. Aaron fuhr zurück, stählte seinen Willen und schloss die Augen, als ihm der Daumen an die Lippen gedrückt wurde und sie mit rotem Saft beschmierte, bevor er zwischen seine Zähne in seinen Mund glitt.

›Wie lautet mein Name, mein Goldener?‹, hauchte der dunkle Fürst und zog die Hand zurück.

›Nikita‹, flüsterte Aaron.
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›Nein.‹ Die dunklen Augen blitzten, abgrundtief und zornig. ›Wie lautet mein Name?‹

Aaron hob den Kopf und sah dem Altvorderen in die Augen. Blutumhülltes Blau tauchte in brennendes Schwarz, überkochend vor absolutem Hass.

›Gebieter‹, zischte er.

›Gut‹, flüsterte dieser Teufel. ›Sehr gut.‹

Wieder streckte er die Hand aus, und nun vergrub er seine Marmorfinger in goldenem Haar.

›Und jetzt trink von mir.

Trink.

Oh.‹«


· XIII ·
Besuch der Raben


Dior öffnete weit nach Sonnenuntergang die Augen, groß und blau in der sich vertiefenden Dunkelheit.

Tagsüber hatte sie geträumt; ihre Lippen hatten sich zu einem Lächeln gekräuselt, so weich wie der erste Winterschnee. Aber wir wussten, dass es Lilidh war, die ihr im Traum erschien – das Blut der Altvorderen schlug sie jetzt in ihren Bann, erstickte ihre Entschlossenheit und schwächte ihren Willen. Und als sie den Kopf vom harten Stein erhob, erstarb Diors Lächeln, und die kalte Wirklichkeit ließ alles Schöne verblassen, das sie hinter den Mauern des Schlafes gefunden haben mochte.

Sie trug Handschellen und einen eisernen Kragen, der an einen rostigen, in der Wand eingelassenen Ring gekettet war. Die Wolfsmutter hatte sie nach ihrer Flucht sehr unsanft wieder in den Kerker geworfen, und Diors Körper war mit blauen Flecken übersät. Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen, und der Leberfleck auf ihrer Wange war so dunkel wie das auf dem Boden eingetrocknete Blut. Ihre Zelle stank danach, und sie sah zu dem Geschenk hinüber, das man ihr dagelassen hatte – dem Kopf des Wärters, den sie zwar nicht selbst totgeschlagen, durch ihren Ausbruch aber gleichwohl zum Tode verdammt hatte. Der Rest seines Körpers war natürlich den Schmutzblütern vorgeworfen worden.

Die Dyvoks hielten schließlich nichts davon, irgendetwas zu verschwenden, wovon man sich noch nähren konnte.

Diors Kehle war ausgedörrt, und ihr Magen knurrte, nachdem man ihr den ganzen Tag über weder zu essen noch zu trinken gegeben hatte. Und nun war die gefürchtete Sonne wieder untergegangen, die Nacht zog ihren Mantel über die Welt, und wir wussten genau, welches Ende dieses Stück nehmen würde, wenn der letzte Vorhang fiel.

›Ich bin sowas von am Arsch‹, hauchte sie.

Tapptapptapptapp.

Wir hatten uns auf ihrer Wange niedergelassen und fürchteten uns beinahe genauso sehr wie sie selbst. Zwar hatten wir das ganze Dún erforscht, dabei aber keine Fluchtmöglichkeit mehr entdecken können, und der Gedanke, dass sie in den Bann der Ungezähmten geraten würde, erfüllte uns mit Grauen. Sobald sie hörig war, würde Dior gezwungen werden, alles zu verraten, was wir ihr über die Gläubigen anvertraut hatten. Lilidh hatte sie bereits nach uns gefragt, und wenn es den Dyvok gelänge, den Ort zu finden, an dem unsere Älteste ruhte … all ihr Wissen, all ihre Macht, all die erlösten Seelen …

›Bist du noch immer verletzt?‹, fragte Dior flüsternd aus der Dunkelheit.

Tapp.

›Zu sehr, um mir zu helfen?‹

Statt einer Antwort flatterten wir nur kurz mit den Flügeln, frustriert und verängstigt. Die Verbrennungen, die wir uns bei der Schlacht von Cairnhaem zugezogen hatten, heilten zwar, aber nur langsam, und selbst wenn wir bereits wieder über unsere volle Kraft verfügt hätten, wäre es uns nicht gelungen, allein in eine solche Hochburg des Feindes einzudringen und das zu überleben.

›Es ist schon in Ordnung.‹ Dior drehte sich auf die Knie und presste die Stirn auf den Boden. ›Wenn man weiß, dass etwas nicht funktioniert, hat es keinen Sinn, daran festzuhalten. Ich war schon in schlimmeren Situationen, mir wird schon irgendwas einfallen …‹

Das war Pfeifen im dunklen Walde, das wussten wir. Aber dennoch rappelte sie sich jetzt auf, stellte sich hin und nahm eine vertraute Haltung ein. Und unbewaffnet und ohne jede Hoffnung, aber in dem Bestreben, sich dadurch etwas weniger hilflos zu fühlen, ging sie die Fechtbewegungen durch, die Gabriel ihr beigebracht hatte. Bauch, Brust, Kehle und wieder von vorn. Es gab zwar keine Möglichkeit, sich freizukämpfen – diese Übung diente nur der Selbstberuhigung –, aber als dann Schritte auf der Treppe erklangen und sie bei diesem Laut leicht zusammenfuhr, da sahen wir, wie verzweifelt sie eine solche Ermutigung nötig hatte.

›Sorgst du dafür, dass du ein bisschen Durst bekommst, kleine Maus?‹

Die Tür flog auf, und auf der Schwelle stand Kiara.

›Die Herzlose wird ihn schon stillen‹, erklärte die Vampirin grinsend und schloss Diors Handschellen und den Halskragen auf. ›Bereite sie vor.‹

Diese letzten Worte sagte sie über ihre Schulter hinweg; hinter ihr stand Wurm mit einem ganzen Armvoll Seide. Auf Befehl der Wolfsmutter hastete die Dienerin in die Zelle und pellte Dior wortlos aus ihren blutverschmierten Sachen.

Der Gral stand schweigend da und ließ sich ankleiden; der Widerwillen dagegen, vor den Augen dieses Ungeheuers ausgezogen zu werden, wurde von ihrem Hass überlagert. Anders als am vorigen Abend hatte Wurm weder Schminke noch Puder dabei, aber selbst ohne das lieferte sie beachtliche Arbeit ab und steckte Dior in dasselbe schöne Ballkleid wie zuvor, schmückte ihre Finger mit Edelsteinen und schnürte schließlich ihre Taille mit einem reich bestickten cremefarbenen Korsett.

Als die Dienerin fertig war, sah die Wolfsmutter Dior von oben bis unten an und verzog verächtlich das Gesicht. Dann nahm sie die Kette, mit der Dior an die Wand gefesselt gewesen war, ließ sie wie eine Peitsche knallen und führte die Gefangene in die Burg hinauf. Wurm folgte ihnen.

Dior hielt den Blick zu Boden gerichtet, als sie durch den Gestank von Tod und Elend schritt, und ihre Haut war feucht von kaltem Schweiß. Aber als sie durch den Kronensaal geführt wurde, sah sie kurz auf, und ihr wich alle Farbe aus dem Gesicht, als sie die Toten sah, die in die Burg geschleppt wurden. Wir erkannten die Leichen – es waren die Alten und Schwachen, die am Vorabend in Nienstatt an die Schmutzblüter verfüttert worden waren. Ihre ausgesaugten Körper wurden jetzt wieder in die Küche des Dúns geschafft; Gezeichnete mit blutbefleckten Schürzen und Schlachtermessern am Gürtel trugen sie davon.

Wurm senkte den Kopf und schlug das Zeichen des Rads. Dior sah die Dienerin an, und ihre blauen Augen weiteten sich, als ihr eine Erkenntnis dämmerte:

›Diese Knochengrube draußen …‹, flüsterte sie. ›Die Soldaten, die Fleisch an die Leute in Ollstatt verteilten, als wir ankamen …‹

Dann wiederholte sie kaum hörbar, was Gabriel damals über die Schlachtfarmen von Triúrbaile gesagt hatte:

›Ich kann diesen verdammten Gestank noch immer riechen, wenn ich die Augen schließe …‹

Kiara warf ihr einen Blick über die Schulter zu und zuckte die Achseln.

›Nur nichts verkommen lassen, kleines Mäuschen.‹

Dior ballte die Fäuste und biss die Zähne so heftig zusammen, dass sie knirschten.

›Wieso seid Ihr so?‹, zischte sie.

Nun blieb Kiara stehen und wandte sich zum Gral um. Dior sah verängstigt aus, aber auch wütend, und sie deutete auf das Elend, das sie umgab. Wurm nahm ihre Hand, um sie zu beruhigen, aber Dior schüttelte sie ab und trat bebend vor Zorn auf die Wolfsmutter zu.

›Wieso seid ihr alle so?‹

›Glaubst du etwa, du seist was Besseres?‹, knurrte Kiara. ›Hältst du dich für heilig? Deinesgleichen hat unsereins jahrhundertelang gejagt, Mädchen, ohne ’ne einzige Träne dabei zu vergießen. Ich hab weder drum gebeten, dieses Leben zu führen, noch darum, dass mir mein Laerd Nikita mein altes nahm. Aber das hat er nun mal getan, wegen dem Dún, das mir gehörte, und die nächsten fünf Jahrzehnte hab ich mich versteckt und hatte Angst, dass man mich in meinem Bett verbrennt oder mich schreiend aus der Dunkelheit in die Sonne zerrt.‹

›Wieso dient Ihr ihm denn dann?‹, verlangte Dior zu wissen. ›Ihr wart doch sein Opfer, genau wie alle anderen!‹

›Ich war kein Opfer, Mädchen.‹ Kiara zog ihren Kampfhandschuh ab und hielt Dior die Hand vors Gesicht. Und dort prangte Nikitas Zeichen. ›Ich war seine Geliebte. Wir haben zusammengelebt, ein Beau mit seiner Braut. Fünfzig Jahre lang gejagt. Als verabscheuungswürdige Abartigkeiten. Als Monster.‹

›Aber ihr seid Monster!‹

Nun schüttelte die Wolfsmutter den Kopf, und ihre Augen waren hart und kalt.

›Wenn das so wäre, kleines Mäuschen, dann sind wir die Monster, zu denen euresgleichen uns gemacht hat.‹

Dior knurrte, als Kiara an ihrer Kette zog, und stolperte dann wieder vorwärts. Ihr Herz schlug heftig, und sie kaute an ihren Nägeln; wir beide suchten verzweifelt einen Ausweg aus dieser entsetzlichen Lage. Gott hatte sie aus irgendeinem Grund hierhergeführt, oder nicht? Doch sicherlich nicht, damit sie zur Hörigkeit unter der Herrschaft der Herzlosen verdammt wurde? Aber wir sahen keine Möglichkeit zur Flucht, und unsere Gebete wurden nicht erhört, während Dior in die Halle des Überflusses geschleppt wurde, vor Nikitas schauerlichen Hof.

Sie waren wieder dort versammelt, die Teufel mit den Gesichtern toter Engel: der Tätowierte, der Draigann genannt wurde und der seine furchterregende Braut Alix auf dem Schoß hatte; jetzt gerade hatte er das Gesicht zur Decke erhoben und ließ sich aus einem Kelch Blut in den Mund rinnen. Die gottlose Nonne, die mit dem grinsenden Kane flüsterte. Der graue Hofnarr, der sich mit einem alten und offenbar blinden Mann stritt. Rémille mit seinem Mantel, der aus der zusammengenähten Haut toter Kinder gefertigt war. Menschen hingen von den Dachsparren, während unter ihnen die gehorsamen Dienerinnen mit Messern und Kelchen warteten. Und am Ende des Saales saßen der König und die Königin dieses Blutshofs, das Schwarzherz und die Herzlose, und blickten von ihren geraubten Thronen auf die ganze Szenerie herab.

Lilidh trug an diesem Abend ein gewagtes Kleid aus Mitternachtsseide und Spitze, und die Krone auf ihrem langen roten Haar war diesmal mit einem Hirschgeweih geschmückt. Ihre goldverzierte Hand lag auf dem Kopf von Prinz, dem Wolf, der wie immer neben seiner Herrin saß, und sein verbliebenes Auge funkelte. Die Hofdamen standen hinter ihr, und Wurm ließ sich sofort bäuchlings vor ihrem Thron auf den Boden fallen. Vor Nikita kniete der arme Aaron de Coste.

Wieder trug er nichts außer seinen Lederhosen. Seine Muskeln schienen aus bleichem Stein gemeißelt, und ein Lederhalsband war fest um seine Kehle geschlungen. Als Dior sich neben ihn knien musste, sah der tapfere Capitaine von Aveléne kurz zu ihr herüber, und wir erkannten, dass sein Gesicht von echtem Mitleid erfüllt war. Aber dann rührte sich Nikita, und Aarons Blick löste sich sofort von Dior; anschließend hatte der junge Adlige nur noch Augen für ihn. Es hatte den Anschein, dass Aaron sich schon früher am Abend von seinem Herrn genährt hatte, oder vielleicht hatte er während des Tages Nikitas blutiges Bett geteilt und sein Blut erneut gekostet, als sich die Sonne senkte. Wie auch immer es sich zugetragen haben mochte, wir erkannten es in den Augen des Frischlings, in seinem Lächeln, seinem Seufzen – die höllische, besessene Ergebenheit, vor der er Dior in seiner Zelle gewarnt hatte.

›Liebe ist sterblich. Blut ist ewig.‹

›Oh, Aaron …‹, flüsterte sie.

›Wenn ich um Eure Aufmerksamkeit bitten dürfte‹, sagte Nikita.

Im Saal wurde es still, und alle Augen richteten sich auf den schwarzen König. Die Dornen auf seiner Stirn schimmerten, als er sich erhob, um sich an sein Gefolge zu wenden, und eine Stimme aus Eisen hallte von den Mauern wider.

›Meine Fürsten und Fürstinnen, meine Sippe, mein Blut, dies sind die größten Nächte, welche die Kinder der Dyvok je erlebt haben. Nach der Ermordung des großen Tolyev durch den dreimal verfluchten Löwen fielen wir kleinlichen Streitereien anheim und ließen uns selbst ebenso sehr zur Ader wie das Vieh, das zu beherrschen wir ausersehen wurden. Aber jetzt wurde dieser Mord durch die Hand meiner eigenen geliebten Tochter gerächt.‹

An dieser Stelle deutete Nikita mit glänzenden schwarzen Augen auf Kiara. Die Wolfsmutter hob den Kopf und lächelte, während die Ungeheuer im Saal mit Blut auf sie anstießen.

›Die Auseinandersetzungen der Vergangenheit wurden beigelegt‹, fuhr das Schwarzherz fort. ›Vereint unter Nikita hat das Blut Dyvok ganz Ossway binnen zweier kurzer Jahre in die Knie gezwungen. Und bald wird das gesamte Reich folgen.‹

Dabei deutete er auf die große Landkarte an der Wand und erfasste die Umrisse Elidaens mit einer Handbewegung. Auf der Karte waren Wappen eingetragen, die anzeigten, an welchen Orten es Konflikte mit anderen Blutsippen gab und wo die Fronten verliefen. Eine Schar Raben versammelte sich an einem Fluss weit im Osten, schwebten über der elidaenischen Hauptstadt, und das ganze Nordlund dahinter strotzte vor ihren goldenen Zeichen. Wölfe waren über den Süden des Kontinents verstreut, und rote Punkte markierten die Hochburgen ihrer Macht. Aber im Westen hatten sich zahlreiche Bären versammelt, und das ganze Land war blau schraffiert.

›Die Chastains tun sich in Sūdhaem schwer‹, sagte Nikita. ›Die Ilons haben sich in einigen weit auseinanderliegenden Hafenstädten verschanzt. Die Voss tragen immer noch im Osten ihre Schlachten mit dem Herrscher aus. Und wir herrschen währenddessen als Könige über Ossway.‹ Nikita hob das Kinn und stellte sich den starren Blicken seines entsetzlichen Hofstaats. ›Uns ist bekannt, meine Fürsten, dass diese Lande inzwischen beinahe ausgeblutet sind. Uns ist bekannt, dass Ihr in den vergangenen Nächten gehungert habt. Aber wir wissen auch, dass ganz Elidaen unser sein kann, wenn wir nur den Willen haben, es uns zu holen!‹

Ein hungriges Raunen hob unter der dunklen Sippe an, und die Ungeheuer zeigten die Fangzähne und verengten die Augen.

›Und dennoch, keine Dynastie kann ohne neues Blut bestehen. Nun kniet einer huldigend vor unserem Thron, der wünscht, an unserer Seite dienen zu können. Wir haben ihn dessen für würdig befunden.‹

Er schnippte mit den Fingern, und auf dieses Zeichen hin trat die junge Isla ein, die, in edle Kleider gehüllt, eine goldene Schüssel und eine Eisenstange trug. Während sie Aaron mit großen grünen Augen anstarrte, reichte sie die Stange, die an einem Ende hell und schwelend glühte, dem Schwarzherz. Dior sank in sich zusammen, als sie das Brandzeichen sah, das vor Hitze pulsierte.

Nikita wandte sich an Aaron, der noch immer auf Knien lag, und das Eisen glühte zwischen ihnen.

›Wem gilt deine Treue?‹, fragte er.

›Nikita‹, hauchte Aaron, als ob es der Name Gottes sei.

›Wem gilt deine Liebe?‹

›Nikita.‹

Das Schwarzherz verzog den Mund, und seine Augen blickten tief und kalt wie der sternenlose Himmel über ihnen.

›Ich werde es vermissen, dich auf den Knien vor mir liegen zu sehen, mein Goldener.‹

Aaron hob den Kopf und sah Nikita in die Augen, dann lächelte er ebenso dunkel zurück.

›Sobald du es von mir verlangst, Gebieter, werde ich es mit Freuden wieder tun.‹

Kiara stand ganz in der Nähe, und das Lächeln, das ihre Lippen eben noch gekräuselt hatte, war vollständig erloschen. Wir spürten den Schluchzer, der in Diors Kehle aufstieg, und sie wandte den Kopf ab, als der Capitaine von Aveléne seinem Fürsten die Hand hinstreckte. Lilidh fing ihren Blick, und ein schreckliches Versprechen lag darin. Dior sah weg, und durch den Raum drang Aarons lautes Aufseufzen, das trotz allen Schmerzes schrecklich nach Lust und Leidenschaft klang, während gleichzeitig das Brutzeln versengten Fleisches hörbar wurde.

Nikita nahm Aarons Hand und schmierte Tinte und Asche aus der Schüssel, die Isla mitgebracht hatte, in die Brandwunde. Und mit einem triumphierenden Lächeln löste der Altvordere das Lederband vom Hals des Frischlings.

›Erhebe dich, Aaron de Coste, Blutsgeschworener Nikitas, und …‹

Die Türen flogen mit einem Krachen auf, und aller Augen glitten zum südlichen Ende des Saals. Dort stand Soraya, vom Licht eingerahmt, und ihr Gesicht war finster wie der Tod, ihre Schultern und Zöpfe von frischem Schnee bekränzt. Dann marschierte die Vampirin durch die Versammlung, das mächtige Schwert in der Faust. In respektvollem Abstand von den Thronen hielt sie inne und sank auf ein Knie.

›Tochter?‹, fragte Nikita.

›Vergebt mir, Priori. Eine Nachricht kam von den Toren. Von den Eisenherzen.‹

Die Altvorderen der Dyvoks tauschten einen Blick, und wir spürten, dass sich die Stimmung im Saal verfinsterte. Lilidh verzog grimmig das Gesicht und machte eine wegwerfende Handbewegung.

›Sagt den Voss, sie sollen abziehen. Wir sind Dyvoks, nicht Chastains. Wir sprechen nicht mit Hunden.‹

Ein freudloses Lachen brandete wellengleich durch den Saal. Aber Soraya sah allein Nikita an.

›Sie … bestehen darauf, Vater.‹

Nikita nahm wieder auf seinem Thron Platz. ›Sie?‹

Soraya nickte und sah zu ihrer Schwester Kiara hinüber. ›Die Schrecken. Alba und Aléne Voss. Sie kommen unter dem Banner des Friedens und bitten um Achtung nach altem Brauch und Sitte.‹

Jetzt sank die Stimmung noch mehr, und die Vampire begannen zu flüstern. Dass Fabién seine ältesten Töchter ausgesandt hatte, um persönlich mit dem Schwarzherz zu sprechen …

Lilidh wandte sich an ihren Bruder. ›Sie werden nichts anzubieten haben, das für uns von Bedeutung sein könnte.‹

›Sollen sie ihr Angebot dennoch nennen.‹ Nikitas Blick, leer und entsetzlich, fiel auf Dior. ›Es mag sich als klug erweisen, dem Ruf der Raben zu lauschen, Schwester.‹

Lilidh verengte die dunklen Augen bei diesen Worten, aber Nikita sah Soraya an.

›Führe die Fürstinnen herein, gute Tochter.‹ Dann hob er warnend den Zeigefinger. ›Aber in aller Höflichkeit.‹

Soraya verneigte sich und marschierte aus dem Saal. Dior wurde von Kiara auf die Beine gezogen und dann hinter die Hofdamen der Contessa geschoben. Nikita befahl seinem neuen Kämpen, sich zu erheben, und mit einem dunklen, wissenden Lächeln verneigte Aaron sich und trat dann zurück. Dior beobachtete, wie er nun neben Ungeheuern Platz nahm, die er ein halbes Leben lang bekämpft hatte, und ihr stiegen die Tränen in die Augen, als sie sah, dass drei Tröpfchen Blut genügt hatten, um ihn so entsetzlich zu verändern. Ihr Blick wanderte zu Wurm, die vor Lilidhs Thron auf dem Bauch lag, und dann zu dem Ungeheuer auf dem Thron selbst. Wir spürten, wie das Herz des Grals schneller schlug, als sich die roten geschwungenen Lippen sanft zu einem Lächeln verzogen.

Bald, schienen sie zu versprechen.

›Alba und Aléne Voss‹, erschallte nun Sorayas Stimme. ›Erstgeborene Fabiéns, Altvordere der Eisenherzen und Fürstinnen des Ewigen.‹

Dior brach der Schweiß aus, und ihr Atem ging schneller, als sie den Blick hob und sah, wie die Schrecken in den Saal rauschten. Sie schritten unter den Augen von hundert erzürnten Ungezähmten dahin, ohne die Anwesenden auch nur eines Blickes zu würdigen. Aus freien Stücken in eine solche Drachenhöhle zu treten, das mochte Sterblichen ein närrisches Unterfangen erscheinen, aber der Begriff der Achtung bezeichnete eine Konvention, die unter Altvorderen unumstößlich eingehalten wurde; davon abgesehen waren die ersten Töchter des Ewigen Königs vermutlich mächtiger als alle anderen in diesem Saal.

Die Zwillinge schritten in spiegelbildlichem Einklang voran, ihre Absätze klackerten auf dem Steinboden. Sie waren herrlich gekleidet, mit langschößigen Mänteln und seidenen Hosen in Schwarz und Weiß, die Augen so dunkel wie die der anderen Vampire, die ihren Auftritt beobachteten. Ihnen folgte ein Kader Schmutzblüter, aber nicht von der verkommenen Art, wie sie unten in der Stadt umherstreiften. Diese Toten lenkte die Stimme der Voss, die sie so kontrolliert links, rechts voranmarschieren ließ, dass es wie die Verballhornung einer Militärparade wirkte.

Alba und Aléne hielten etwa zwanzig Schritt vor den Thronen inne, zogen schwungvoll ihre beschneiten Dreispitze und knicksten wie Edelfrauen bei Hofe. Sie bedachten Dior mit einem kurzen Blick, und wir fühlten, wie sie nach ihr ausgriffen, ohne jedoch in ihre Gedanken eindringen zu können, und die Luft vibrierte vor unergründlicher Macht.

›Priori Nikita‹, sprachen sie. ›Wir entbieten dir unseren Gruß und danken für deinen Respekt.‹

›Fürstin Alba. Fürstin Aléne. Ein einzigartiges Vergnügen, wie immer in doppeltem Maße.‹ Nikitas Lippen formten ein scharfes, hinterlistiges Lächeln. ›Wie lang ist’s her, seit wir tanzten? Achtzig Jahre seit Ilhans Maskenball, wenn ich mich nicht irre?‹

›Zweiundneunzig‹, antworteten sie.

›So viele? Ah. Mein Herz blutet ob der Tatsache, dass ihm derartige Majestät so lange vorenthalten wurde.‹

›Majestät‹, schnaubte Lilidh. ›So sprach die Nacht zum Tag.‹

Schwarze Augen wandten sich gleichzeitig der Contessa zu. ›Lady Lilidh. Wir grüßen dich.‹

›Ach, geruhen sie dann doch, jene zu bemerken, die auf dem Thron der Ältesten sitzt.‹

›Vergebt uns, hohe Frau.‹ Die Schrecken verneigten sich. ›Es nimmt uns wunder, in einem Saal zu stehen, in welchem die Ältesten und die Mächtigsten nebeneinandersitzen. Bei den Eisenherzen ist diese Person ein und dieselbe.‹

›Natürlich vergeben wir Euch, Fürstinnen.‹ Lilidh kraulte ihren bleichen Wolf hinter den Ohren, und ihre Stimme klang so mild wie eine Sommerbrise. ›Es ist schließlich eine schwere Aufgabe, bis zwei zu zählen.‹

Nikita strich sich über das Kinn; er lächelte noch immer. ›Ihr seid weit gereist, um derart dornige Nettigkeiten auszutauschen, liebe Cousinen. Die Streitkräfte eures Vaters stehen im Osten, wenn wir recht gehört haben, und sind bestrebt, auf ihrem rechtschaffenen Kreuzzug die Mauern Montforts zu Staub zu zermalmen. Wie kommt es, dass wir euch so weit von ihm entfernt antreffen?‹

›Unser Schreckensvater, Fabién, der Ewige König, Priori der Voss, Ältester der Blutsippen und unumschränkter Herrscher dieses Reichs, wünscht, sein Eigentum zurückzuerhalten.‹

›Eigentum?‹

Die Schrecken blickten zu Dior. ›Dieses Kind gehört ihm.‹

›Ach ja?‹ Nikita zog eine Augenbraue in die Höhe. ›Doch nach dem altehrwürdigen Pakt zwischen unseren großen Häusern gibt es nichts westlich des Mère und nördlich des Ūmdir, das nicht unter die Herrschaft der Ungezähmten fiele. Und wenngleich Fabién ebenfalls ein König sein mag, hat doch nach unserer Überzeugung noch kein Lorbeerkranz seine Stirn geküsst, der ihn als Herrscher über das Großreich auswiese. Ihr übertreibt, Cousinen. Und ihr geht zu weit.‹

›Mit welchem Recht beansprucht Fabién dieses Kind?‹, fragte Lilidh.

Die Schrecken sahen zur Herzlosen. ›Das Kind ist sein.‹

›Nein. Das Mädchen ist unser. Wenn diese Nacht vorüber ist, wird sie zum dritten Mal Blut gekostet haben und an mich gebunden sein.‹

Diors Wangen röteten sich, als sie dieses Versprechen vernahm, und Angst ergriff uns, als wir sahen, wie ihr Blick über Lilidhs Kehle fuhr und sie sich gedankenverloren den Mundwinkel leckte.

Der Blick der Schrecken glitt zurück zu Nikita.

›Unser Vater bietet eine Belohnung für die Rückgabe seines Eigentums, Priori. Zweitausend Köpfe sterblichen Viehs aus seinen Landen im Norden. Die euch noch vor dem süßen Ende des Winters übergeben werden.‹

›Wahrlich, ich habe bereits Vieh genug‹, erklärte Nikita.

›Ist dem so?‹ Die Schrecken neigten die Köpfe. ›Deine Lande erschienen uns auf unserer Reise hierher recht wüst und leer. Wir vernahmen sogar hässliche Gerüchte, die besagten, dass deine Hauptleute gezwungen waren, Überfälle auf die Lande östlich des Mère zu unternehmen, obschon dies jenen altehrwürdigen Pakt verletzt, von dem gerade die Rede war.‹

Die Altvorderen sahen zu der zornbebenden Kiara hinüber und verneigten sich dann gemeinsam vor Nikita. ›Aber zweifelsohne handelt es sich hierbei um einen Irrtum. Avelénes Zerstörung war sicherlich das Werk niederer Räuber, und der weise Nikita verfügt über ein verborgenes Füllhorn, das seine Blutfürsten und Schmutzblüter auch noch weit nach dem Tauwetter ernähren wird, wenn das Eis sich wieder in Flüsse verwandelt und statt einer reich gedeckten Tafel der Mangel regiert.‹

Das Schwarzherz verengte die Augen, und er lehnte sich auf dem Thron ein wenig zurück, während er mit den scharfen Klauen auf seiner Lederkleidung trommelte. ›Zweitausend, sagt ihr.‹

›Dann hat Fabién so viel Vieh‹, überlegte Lilidh, ›dass er darauf verzichten kann, um stattdessen uns damit zu nähren?‹

Die Schrecken ignorierten die Herzlose jedoch und sahen unverwandt Nikita an.

›Was sprichst du, Priori?‹«

In den Tiefen von Sul Adair verfiel Celene Castia in Schweigen und hing ihren Gedanken nach. Sie hatte die dunklen Augen auf den Fluss gerichtet, der sie und den Chronisten trennte, dann beugte sie sich vor, überkreuzte die Beine, hob die Hände und legte die Fingerspitzen aneinander, nur ein winziges Stück vor dem silbernen Käfig, der ihre Zähne umschloss.

»Dem Herzen eines Vampirs ist nichts so teuer wie ein gut gepflegter Groll, Sünder. Die Voss waren den Dyvoks bereits zu Zeiten auf die Zehen getreten, in denen jene, die sich in Dún Maergenn versammelt hatten, noch gar nicht der Dunkelheit anheimgefallen waren. Wenige von ihnen wussten überhaupt, wie die Fehde zwischen ihren großen Häusern begonnen hatte. Manche flüsterten von uraltem Verrat, von Zwistigkeiten des Herzens oder gar von einer Freundschaft, die in bitteren Hass umgeschlagen war. Doch welche Wurzel er auch immer haben mag, der Hass zwischen diesen beiden altvorderen Häusern ist so gut gereift wie ein edler Brandy. Voss gegen Dyvok. Eisenherzen und Ungezähmte. Das ist so unvereinbar wie …«

»Wein und Whisky?«, brummte Jean-François. »Blonde und Brünette?«

Celene blinzelte irritiert. »Wie meint Ihr bitte?«

»Nicht so wichtig.« Der Chronist lächelte in sich hinein und sah kurz nach oben. »Vergebt mir, Mademoiselle.«

Die Letzte der Liathe zog ein grimmiges Gesicht, fuhr dann aber fort:

»Trotz der Niederlage, die mein Bruder den Dyvoks zwölf Jahre zuvor auf der Roten Lichtung beigebracht hatte, war es dieser Sippe gelungen, ganz Ossway zu erobern – eine beachtliche Leistung, die Nikita in dieser neuen Finsternis zum ersten wahren König der Untoten machte. Aber in seinem gierigen Streben nach dem Thron hatte das Schwarzherz sein Königreich in eine Wüste verwandelt. Der Sommer stand bevor und mit ihm das Tauwetter. Die Flüsse würden wieder dahinströmen, und damit waren weitere Eroberungen unmöglich, bis der nächste Winter anbrach. Die Vorräte an Sterblichen, die ihnen die Schrecken jetzt versprachen, würden in den Monaten des Mangels ein Segen sein, das stand fest. Aber wollte er sich deswegen mit den Voss einlassen oder gar zugeben, dass er sie brauchte?

›Ich sage aye‹, erklärte er.

Unter den Ungezähmten wurde geflüstert, gebleckte Fangzähne und flintsteinharte Augen blitzten auf.

›Aye?‹, wiederholten die Schrecken.

›Aye.‹ Nikita hob die Hand und ließ den eisernen Siegelring funkeln. ›Sobald ihr vor meinem Hof auf ein Knie fallt, werte Fürstinnen, und diesem Ring einen Kuss gewährt. Und für euren Affront gegen meine Schwester und Älteste sollt ihr auf beide Knie fallen und mich mit euren Lippen an ganz anderer Stelle berühren.‹

Grimmige Zustimmung wurde im Saal laut, der Draigann grinste, dass man das Gold seiner Eckzähne blitzen sah, und Soraya ließ sich sogar zu einem Lachen hinreißen. Aber falls seine Worte die beiden Schrecken erzürnten, ließen sie es sich nicht anmerken. Stattdessen wandten sie sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu den Schmutzblütern hinter ihnen um.

›Ach, süßer Nikita‹, ertönte nun eine sanfte, säuselnde Stimme. ›Wie stets beherrschet dich nicht dein Kopf, sondern das schwarze Herz, nach dem du deinen Namen wähltest.‹

Der Graf hob den Blick und suchte nach dem Sprecher. Auf einen unhörbaren Befehl hin rückten die Schmutzblüter auseinander, und aus ihrer Mitte trat ein Junge hervor, lächelnd und blutleer.

Er war ein Schmutzblut, das zeigten seine weiß gebleichten Augen und die dunklen Spuren der Fäulnis an Lippen und Fingernägeln. Er mochte zehn oder elf gewesen sein, als er starb, hatte schulterlanges aschblondes Haar und blutige Kleidung. Aber er sprach perfekt, mit harter, kalter Stimme, und auf seine bleichen Augen und über seine Stirn war frisches Blut geschmiert.

Eine Puppe, wie wir erkannten. Eine Marionette, die von einem anderen, dunkleren Willen gelenkt wurde.

Nikita sprang auf und flüsterte ein Wort.

Einen Fluch.

Einen Namen.

›Fabién.‹«


· XIV ·
Das Ende aller Hoffnung


Dior erbleichte, und ein Schauer überlief sie, als der tote Junge ihren Blick suchte. Zwar sprach der Leichnam mit der Stimme eines Kindes, aber sie wusste dennoch, dass er es war. Der Ewige König. So viele Meilen, so viel Blut, so viel Mord und Tod – alles wegen ihm. Ein Ungeheuer, das sie im Schlaf in ihren Träumen heimgesucht und sie im Wachen durch die ganze Welt gejagt hatte und das sie nun aus den blässlichen Augen eines armen ermordeten Kindes betrachtete, das die Lippen zu einem erdrückenden Lächeln verzog.

Es schien kälter geworden zu sein, als ob der Winter in dem schrecklichen Saal Einzug gehalten hätte. Diors Atem stieg kalt in die Luft und bildete weiße Wölkchen vor ihren Lippen. Jetzt fühlten wir ihn, den Ahn unserer Ahnin, wie er auf die Verstandsmauern des Grals einschlug. Die Luft erzitterte unter seinen Angriffen, und Dior erschauerte, als er versuchte, den Schleier zu durchdringen, der ihre Gedanken schützte. Doch trotz all seiner schrecklichen Macht blieben seine Bemühungen fruchtlos, also flüsterte er ihr aus dem Mund des toten Kindes zu:

›Und so begegnen wir uns endlich, meine Kleine …‹

Dior begann zu zittern, als sie diese Worte hörte und die Begierde in den Augen erkannte, und für uns taten sich Fragen über Fragen auf. Der Tagestod war für Ungeheuer wie Fabién Voss ein einziger Glücksfall gewesen. Und wenn in Dior der Schlüssel zum Beenden dieser Dunkelheit lag, wieso um alles in der Welt wollte er sie dann nicht töten, sondern lebendig in die Hände bekommen? Was konnte Dior bewerkstelligen, wovon wir noch nichts wussten?

Was wusste er über sie, was uns noch verborgen war?

Fabiéns Marionette wandte sich nun an Nikita und lächelte noch breiter.

›Wie ist das werte Befinden, mein alter Liebling? Es ist wahrlich eine Ewigkeit her.‹

Lilidh verzog das Gesicht und deutete auf die tote Puppe. ›Stellt dies das Maß an Wertschätzung dar, die der Ewige König einem Priori entgegenbringt? Dass er in derart heruntergekommenem Aufzug vor seinen Thron tritt?‹

›Meine liebe Contessa.‹ Der tote Junge verneigte sich. ›Stets brachte ich deinem Bruder größte Hochachtung entgegen, und du weißt dies nur zu gut. Aber die Meilen, die zwischen uns liegen, so wie die Jahre, süße Lilidh, erstrecken sich trügerisch und tief. Und ich habe selbst einen Thron, auf dem ich sitzen muss.‹

›Du sitzt auf keinem Thron. Du musst uns nahe sein, um totes Fleisch bis in unsere Säle reiten zu können.‹

Fabiéns Marionette lachte leise und strich sich das farblose Haar beiseite, dass die scharfen Zähne sichtbar wurden. ›Lange Jahre, wie ich sagte. Selbst die Unveränderlichen verändern sich im Lauf der Zeit. Keine Vorstellung habt ihr davon, wozu ich inzwischen in der Lage bin.‹

Das erzürnte Nikita sichtlich. ›Nur zu genau wissen wir, wozu du in der Lage bist.‹

›Ach, ist das arme Schwarzherz immer noch gebrochen? Die Zeit heilt alle Wunden, mein alter Liebling.‹ Fabiéns Puppe neigte den Kopf und lächelte. ›Selbst jene, die ich verursacht habe.‹

Nikita fauchte, packte den mächtigen Zweihänder, der an seinem Thron lehnte, und streckte ihn vor sich aus. ›Hebe dich hinfort mit deinem Lumpenpack, Fabién. Bevor ich meine Achtung vergesse.‹

›Du warst stets so leicht zu entflammen, Nikita. Aber letztlich bist du doch kein Narr. In deiner Hast, Ossway zu erobern, hast du ein Beinhaus aus dem Land gemacht. Hungrige Monate liegen vor euch. Und wie wir beide wissen, hattest du doch stets … einen so unersättlichen Durst.‹

Das Lächeln auf dem Gesicht des Totenkinds erstarb, und sein Blick bohrte sich in Nikitas Augen.

›Mit zweitausend Stück Vieh, um deine Vorräte aufzustocken, könntest du hier einen angenehmen Sommer verbringen und dann, wenn der Frost zurückkehrt, über den Wolfssund zu neuen Eroberungen aufbrechen. Unsere liebe Cousine Margot ist schwach, Nikita. Ihre Blutfürsten sind weit verstreut und uneins. Du besitzest genug Stärke, um alle Länder der Chastains wie auch der Dyvoks unter deinem Banner zu vereinen.‹

Bleiche Augen, die Wimpern blutverklebt, glitten über Dior.

›Ein Mädchen ist doch wohl kein so hoher Preis, wenn dafür zwei Throne in Aussicht stehen.‹

›Wenn sie so wenig wert ist, warum begehrst dann du sie so sehr?‹, wollte Lilidh wissen.

Die Puppe starrte noch immer kalten Auges auf den Gral. ›Weil sie mir gehört.‹

›Dann hat dies also nichts mit der geheimen Kraft zu tun, die ihr im Blute liegt?‹, fragte die Contessa. ›Und mit dem Löwen, der sie beschützte? Mit der Sanguimantikerin, die sie begleitete?‹

›Eine Sanguimantikerin?‹ Die Puppe schüttelte den Kopf. ›Die Ungläubigen wurden ausgelöscht, Lilidh. Dafür habe ich in früheren Jahrhunderten gesorgt.‹

Die Herzlose schnaubte. ›Nähmen wir einmal an, wir lehnten deine Großzügigkeit ab?‹

Die Puppe lächelte. ›Ich wünsche nicht, dass es zwischen uns zu Unstimmigkeiten kommt, liebe Contessa. Und lasse es dir gesagt sein: Ihr wünscht das auch nicht. Nicht einmal gestärkt durch den neuen Tropfen, dem ihr seit Neustem zusprecht, du und deinesgleichen.‹

Die Marionette betrachtete nun die goldene Phiole an Nikitas Hals, dann sah sie Lilidh an, und die Luft zwischen ihnen knisterte vor Spannung. Prinz knurrte und verzog sein vernarbtes Gesicht, als er sich aufrichtete und die langen Reißzähne zeigte. Und obwohl sie eine ausdruckslose Miene wahrte, glitzerte die Bosheit in Lilidhs Augen, als sie dem Tier den Kopf tätschelte, damit es ruhig blieb.

Die Marionette blickte nun wieder Nikita an.

›Erwäge mein Angebot, Geliebter. Meine Gaben sind bereits auf dem Weg nach Dún Maergenn. Ich versichere euch: Die Legionen, die sie begleiten, sollen sie auf der Reise lediglich beschützen. Meine liebsten Töchter werden am Rande des Órd ihre Ankunft und eure Antwort erwarten. Bis dahin‹, das Totenwesen lächelte, ›denk an mich.‹

Fabiéns Puppe sah wieder Dior an, und die Last von vielen hundert Jahren lag in diesem Blick.

›Bald, Kind.‹

Die Marionette erschauerte, und ihre blutigen Wimpern flatterten. Die bittere Kälte im Saal verging. Und dann war der Ewige König verschwunden, nur der leere Totenjunge war noch da.

›Priori Dyvok. Lady Lilidh.‹ Die Schrecken knicksten kurz und formell. ›Gehabt Euch wohl.‹

Mit einem letzten Blick auf Dior marschierten Alba und Aléne aus dem Saal und nahmen ihre Kohorte mit. Schweigen breitete sich in ihrem Kielwasser aus. Hundert Edelblüter beobachteten jetzt Nikita, der sich seine mächtige Klinge über die Schulter gelegt hatte und sich dem brennenden Blick seiner Schwester stellte.

›Wir bedürfen ihrer nicht, Bruder‹, warnte sie.

›Bedürfen?‹, gab Nikita zurück. ›Nein. Doch würde uns vielleicht etwas, das sie haben, nützen? Das bliebe wohl herauszufinden.‹

›Wir können ihnen ganz und gar nicht trauen, Priori‹, warnte Kane.

›Wasserblütige Bastarde, alle miteinander‹, fauchte der Draigann. ›Feiglinge und Schafe.‹

›Mit dem Nordlund haben sie kurzen Prozess gemacht‹, erinnerte die Wolfsmutter. ›Und ihre Heere stehen bereit, um den Ranger zu überqueren und ganz Elidaen einzunehmen.‹ Nun richteten sich Kiaras Grünaugen auf Dior, kalt und hart. ›Zweitausend Stück Vieh für eine Maus, das scheint mir wie ein guter Handel.‹

›Vielleicht bräuchten wir gar nicht so viele‹, brummte Alix nach einem kurzen Blick auf Nikita. ›Wenn wir mit denen, die wir haben, nicht so gern die Wände bemalen würden.‹

Nikitas Augen wurden schmal, als er das hörte, und Alix wandte den Kopf schnell ab. Nun setzte der Draigann seine Braut von seinem Schoß, stand auf und funkelte Kiara an. ›Nachdem du diesen Hunden den Welpen geklaut hast, willst du ihn sofort wieder zurückgeben, sobald sie dich ankläffen? Bist du so schnell bereit, dich auf den Rücken zu rollen und ihnen deinen Bauch zu zeigen, Cousine?‹

›Ich hab gar nichts geklaut‹, knurrte Kiara und pflanzte sich vor ihrem Cousin auf. ›Ich hab das Mädchen als Beute beansprucht, auf dem Schlachtfeld, als der Schwarze Löwe von Lorson und diese beiden Fürstinnen des Ewigen vor mir fielen. Und falls du herausfinden willst, wie ich das angestellt hab, Cousin, dann tritt vor, und ich zeig’s dir gerne.‹

Alix machte ein abfälliges Gesicht. ›Kannste ja mal versuchen, du Wölfchen. Ich reiß dir die Augen durchs Arschloch raus …‹

›DAS REICHT.‹

Dior fuhr zusammen, und aller Augen richteten sich auf Lilidh. Die Contessa saß mit ausgestreckter Hand da und betrachtete ihre bemalten Klauen. ›Ihr sprecht darüber, Besitz zu verhökern, über den ihr nicht verfügen könnt. Diese Beute gehört Lilidh, und bei Lilidh wird sie bleiben.‹

›Bei allem Respekt, hohe Frau‹, sagte Kiara, ›aber unser Priori ist Nikita und nicht Lilidh.‹

›Und Lilidh ist die Älteste‹, knurrte der Draigann. ›Dem gebührt auch Respekt, Cousine.‹

›Aye, Respekt‹, sagte Soraya. ›Aber Gehorsam wird nicht der Ältesten geschuldet, sondern dem Mächtigsten. Und das ist Nikita. Wer wollte an diesem Hof etwas anderes behaupten?‹

Darauf wollte niemand laut antworten, aber es wurde geraunt und getuschelt, überall in dem blutigen Saal. Lilidh starrte ihre Nichten nieder, und als Dior die flüsternden Ungeheuer betrachtete, ihre messerscharfen Blicke und ihr Halsabschneiderlächeln, erschauerte sie angesichts der Bedrohung, die plötzlich in der Luft lag.

Nikita wandte sich an seine Schwester. ›Wir behielten dies Kind, weil es den Voss so wertvoll zu sein schien. Doch nun, da dieser Wert mit einer solchen Menge Blut beziffert wurde, sollten wir es da nicht eintauschen?‹

Lilidhs Gesicht war steinern, aber in ihrem Blick brannte eine entsetzliche Wut. ›Sollten wir nicht erst innehalten, Bruder, und darüber nachdenken, wieso sie deinem Fabién so teuer ist?‹

Nikita verengte leicht die Augen. ›Er ist nicht mein Fabién, Lilidh.‹

›Doch war er es einst. Und wolltest du nicht, dass es wieder so sei? Oder bist du es nur so gewohnt, vor ihm zu knien, dass du es augenblicklich tätest, um wieder an seiner Seite zu stehen?‹

Alle Hofdamen rund um Dior traten zitternd einen Schritt zurück. Zwar klang Nikitas Stimme ruhig, aber als er sich zu seinem Hofstaat umwandte, sahen wir den Zorn in seinen Augen.

›RAUS.‹

Die Dienerschaft floh aus dem Saal und überließ die armen Sterblichen, die noch von den Kandelabern herabhingen, ihrem Schicksal. Die Vampire folgten ihnen, als Erstes jene, die Nikita die Treue hielten, darunter auch Aaron und Kiara. Andere ließen sich mehr Zeit, der Draigann und Alix sahen Lilidh sogar fragend an, bevor sie sich zurückzogen. Doch die sterblichen Hörigen der Contessa blieben zurück – eine nicht geringe Anzahl von Soldaten, ihre zitternden, aber dennoch treu ergebenen Hofdamen, Wurm, die immer noch bäuchlings vor ihrem Thron lag, und Prinz, der daneben auf den Hinterbeinen saß.

Dior stand zwischen ihnen allen und rührte sich nicht. Sie senkte den Kopf, und ihr Herz schlug so heftig wie ein Hammer.

Als außer Lilidhs Hofstaat niemand mehr zurückgeblieben war, wandte sich der Priori seiner Schwester zu. Seine Stimme knirschte vor Zorn, und seine Marmorfaust ruhte auf seiner Klinge.

›Du gehst zu weit, Lilidh.‹

›Und du gehst, ohne vorauszublicken, Nikita.‹

›Ich sehe alles. Vielleicht genau das, was du nicht siehst. Du bist keine Kriegerin, warst es nie. Selbst mit unserer Waffe – sollte Fabién uns angreifen, würden wir einen Sieg teuer erkaufen.‹

›Keine Kriegerin ist Lilidh wohl, aye‹, stimmte ihm die Contessa zu. ›Doch wer war es, der dir diese Waffe verlieh, Bruder? Durch Lilidhs Geschick hast du diesen elenden Schweinestall in nur zwei Jahren erobert, nachdem wir zuvor fünfzehn lange Jahre im Morast feststeckten.‹

›Du sprichst wahr‹, sagte Nikita. ›Und du weißt, ich bin dir dankbar. Doch wieso einen Konflikt schüren, wenn Fabién uns doch einen Vorteil bietet? Wir könnten ihn ausnutzen, Lilidh.‹

›Ihn ausnutzen?‹, rief sie. ›Dich nutzt er aus! Weshalb, was denkst du, bietet Voss uns diese üppigen Vorräte an?‹ Wurm stöhnte, als die Contessa über sie von ihrem Thron stieg und mit einer ausgestreckten Klaue in Diors Richtung zeigte. ›Weil sie mehr als zwanzig mal hundert aufgeschlitzte Kehlen wert ist, Nikita!‹

›Dann sag mir, weshalb!‹ Dior fuhr zurück, als das Schwarzherz seine riesige Klinge von der Schulter riss und in den Boden rammte. Der Stein zersprang, als er brüllte: ›Welch Nutzen hat dieses dürre Hemd für uns? Willst du sie als neues Püppchen ausstaffieren? Damit sie dir das Haar aufsteckt und dich in Samt drapiert und dir als Fünfte aufwartet, wo viere nicht genügt haben? Ihr Blut mag Kranke heilen, na und? Ein Schluck von unserem Saft vollbringt genau dasselbe!‹

›Ich weiß nicht, weshalb!‹, fuhr Lilidh ihn an. ›Aber noch ein Tropfen auf ihre Lippen, dann werde ich all ihre Geheimnisse plündern können! Die Bluthexe der Esani, die ihr folgte, tat dies nicht aus Nettigkeit! Der Schwarze Löwe starb nicht aus einer Laune heraus bei ihrer Verteidigung! Ich werde ihren Wert schon noch herausfinden. Geduld, Bruder!‹

›Und wenn unsere Blutfürsten diese Geduld nicht aufbringen? Sie löcken schon jetzt wider den Stachel! Sie intrigieren unaufhörlich! Sollte Fabién seine Schar hierherführen, wie lange wird es dauern, bis unser Hof das Leben dieser Kröte als sehr viel geringer einschätzt als die eigene Ewigkeit? Und wer soll gegen die Schrecken antreten, wenn unsere Mannen verzagen? Du vielleicht?‹ Nikita schnaubte, kalt und gehässig. ›In sieben Jahrhunderten verbrachtest du nicht eine Nacht auf dem Schlachtfeld. Deine Zunge und deine Fut mögen wohl ihren Nutzen haben, aber weder das eine noch das andere vermöchte dem Ewigen König Einhalt zu gebieten.‹

Bei diesen Worten fuhr Lilidh zusammen, als hätte Nikita sie geschlagen. Fauchend riss sie sein Schwert aus dem geborstenen Stein. Es war beinahe eineinhalbmal länger als sie selbst und mochte um ein Vielfaches schwerer sein. Dennoch schleuderte sie die Waffe von sich, als sei sie nichts weiter als ein Zweig. Das Schwert segelte durch den Raum, und Dior erschrak, als es durch ein Bündel der armen aufgehängten Gefangenen fuhr und sie wie prall gefüllte Wasserschläuche aufschlitzte. Blut und Schleim spritzten hervor, hell und dick, aber Nikitas Schwert flog weiter und zerschmetterte einen der großen Pfeiler, bevor es durch die Wand krachte.

›Wohl mag ich keine Kriegerin sein‹, zischte Lilidh. ›Aber ich brachte dir ein Königreich mit jenen Gaben, die du so leichtherzig gering schätzt. Und mag auch mein Schwertarm nicht so mächtig sein, mein Herz misst zweimal mehr als das deine, Nikita. Dreihundert Jahre sind vergangen, und dennoch würdest du alles vergeben, wenn Fabién dich zu sich riefe. Wärst du so zufrieden, auf allen vieren? Würdest du die Kleider meiner Zofen leihen, bevor er dich dann bäte, die Beine breit …‹

Weiter kam sie nicht. Ihr Bruder packte sie an der Kehle. Lilidhs Hofdamen schrien wie aus einem Mund auf, als die Contessa in die Luft geworfen und so heftig zu Boden geschleudert wurde, dass der ganze Saal erzitterte. Ein ohrenbetäubendes Donnern ließ die Fensterscheiben rund um den Saal zerspringen, und Prinz sprang auf alle viere, bleckte die Zähne und stellte das Nackenfell auf. Doch noch bevor der große Wolf zum Sprung ansetzte, peitschte Nikitas Stimme durch die Luft und schlug von den bebenden Wänden zurück.

›BLEIB.‹

Das Tier erstarrte, legte die Ohren an, und sein blaues Auge funkelte wie ein geschliffener Saphir. Durch den herabrieselnden Staub sahen wir Nikita drohend auf Lilidh hinunterblicken, die Hand an ihrer Kehle.

›Du bist meine Schwester und die Ältere von uns beiden‹, grollte er. ›Aber sprich noch ein Mal so mit mir, und du wirst dafür auf eine Weise zahlen, wie du sie dir nicht einmal im Traum vorstellen kannst.‹

Lilidh packte sein Handgelenk und starrte böse zu ihm hinauf.

›Leg du noch einmal Hand an mich, und es wird dich doppelt so viel kosten, das verspreche ich dir. Meinst du etwa, du könntest diese Stadt ohne die Flotte des Draigann halten? Ohne die Schmutzblüter, die Grau oder Alix mitbrachten? Ohne diese kleine Kostbarkeit, die an deinem Hals hängt? All das habe ich dir verschafft.‹

Die Herzlose starrte ihren Bruder an und umklammerte die Hand, die an ihrer Kehle lag. Sie war stark, bei Gott, so stark wie die Knochen der Erde, und davon abgesehen älter als er. In den Nächten vor dem Tagestod – zu der Zeit, als Tarnung und List tausendmal mehr wert waren als Schwerter – wäre sie ihm ebenbürtig gewesen. Nein, sogar seine Königin. Aber in diesen Nächten herrschte der Krieg. Es waren Nächte voll Chaos und Eroberung, und hier schnitt die Klinge tiefer als die Zunge, und Taten sprachen lauter als Worte.«

In den Tiefen von Sul Adair seufzte die Letzte der Liathe.

»Welch eine unfassbare Vorstellung, Mitleid für ein solches Ungeheuer zu empfinden. Und dennoch, ich tat es.«

»Und Dior?«, fragte Jean-François. »Blickte auch sie voll Mitleid auf ihre Gebieterin?«

»Sie blickte sie voller Entsetzen an«, erwiderte Celene. »Sie muss gewusst haben, dass diese Erniedrigung ihren Preis fordern würde. Nikita lockerte seinen Griff, und Lilidhs Zofen eilten herbei, um ihrer Gebieterin beizustehen, aber die Herzlose fauchte bei ihrer Berührung, und die Schwäne fuhren voller Angst zurück – einerseits wollten sie jener, die sie anbeteten, helfen, andererseits fürchteten sie ihren Zorn.

Nikita deutete mit einer Klaue auf Dior. ›Finde heraus, worin ihr Wert liegt, Schwester. Und bete, dass er größer ist als das, was wir riskieren, indem wir sie behalten. Denn sollte das nicht so sein, möge die Nacht euch beiden gnädig sein.‹

Ohne ein weiteres Wort verließ er den Saal.

Lilidh erhob sich von den Trümmern. Ihr Kleid war voller Steinstaub. Prinz schlich zu ihr heran; er hatte sein Auge auf die Tür gerichtet, durch die Nikita hinausgegangen war, dann leckte er Lilidhs Hand und winselte. Die Contessa bürstete sich Steinsplitter aus dem Haar und nahm die zerbrochene Krone ab. Eine geringere Vampirin hätte in diesem Augenblick vielleicht vor Wut getobt, die Mauern beschmiert, alles und jeden in diesem Raum zerfetzt und zerfleischt. Aber Lilidh Dyvok verlor die Beherrschung nicht.

Sie beherrschte andere.

›Komm her, Püppchen.‹

Sie sagte das, ohne die Peitsche zu bemühen, indem sie sich auf die Angst und auf das Blut verließ, das bereits in den Adern des Mädchens am Werk war. Aber wir wussten, dass Dior Lachance stark war und voller Feuer, und da war noch immer etwas in uns, das Widerstand von ihr erwartete. Dass sie spuckte, dass sie sich wehrte, so, wie sie es früher einmal getan haben mochte.

Stattdessen gab es nur ein sekundenkurzes Zögern.

Dann gehorchte Dior.

Lilidh zog den uns inzwischen wohlvertrauten Dolch aus ihrem Korsett. Und während ihre Zofen wie Falken zusahen, legte die Contessa ihren Arm um Diors Taille, hob das Messer und fuhr mit ihrer Zunge über die Klinge, schnitt sie dabei auf.

Dann leckte sie sich die Lippen, langsam, sinnlich, bis sie klebrig rot glänzten.

›Trink‹, hauchte sie.

Wieder benutzte sie keine Peitsche, keinen Befehl, abgesehen von dem Blut, das sie schon zweifach mit dem Mädchen verband. Und wieder schlugen unsere kleinen Flügelchen wild gegen Diors Haut. In uns brannte die Hoffnung, sie würde widerstehen. Zahllose Sterbliche hatte dieses Blut bereits überwältigt, aber Dior Lachance war der Heilige Gral von San Michon, Erbin des Himmelsfürsten.

Sie würde doch sicher nicht gehorchen?

Aber Dior schlang die Arme um Lilidhs Schultern und presste ihre Lippen auf die der Vampirin, als seien sie ein Kelch mit bestem Wein. Die Herzlose öffnete den Mund, Dior seufzte, und ihre Zungen umflackerten sich wie Kerzenflammen. Lilidh fuhr mit der Hand zur Kehle des Mädchens hinauf, krallte ihre Klauenfinger in das aschefarbene Haar. Dior keuchte, als sie noch fester umfangen wurde, dann fiel ein Tropfen von Lilidhs Blut von ihrem Dolch auf den Boden und zerplatzte dort wie meine Hoffnungen, als wir Zeugin dieses schrecklichen Kusses wurden.

Somit war alles verloren. Alle Hoffnung zerronnen. Das Schicksal aller Seelen auf der ganzen Welt, versklavt von der ältesten Dyvok, die außerhalb der Hölle noch umging. Alles, was wir dem Gral über Mutter Maryn berichtet hatten, würde nun unseren Feinden offenbart werden, und jedwede Möglichkeit, die große Esani zu wecken, war damit dahin. Mehr noch, Dior würde Lilidh sicherlich auch von uns erzählen – dass wir außerhalb der Stadt lauerten, eine Liathe der verhassten Ungläubigen, verwundet und schwach. Sollten wir nun fliehen? Dior als verloren aufgeben? Oder uns in dieses Feuer werfen, einfach nur, damit ich, wenn ich am Tag des Gerichts meinem Schöpfer gegenübertrat, flehentlich würde behaupten können: ›Ich habe es zumindest versucht‹?

Verdammt seiest du, Celene Castia, zischten wir.

Verdammt zur Hölle.   

Lilidh befreite sich langsam aus Diors Umarmung, woraufhin der Gral widerstrebend seufzte und sich vorbeugte, um noch einen kleinen Moment länger an der Zunge der Contessa zu lutschen. Dior sah ihre Gebieterin an, die Augen glasig vor Leidenschaft, und leckte sich das Blut von den Lippen.

›… Ich liebe Euch‹, hauchte sie.

Die Contessa lächelte triumphierend.

›Liebe mich nicht, Sterbliche. Bete mich an.‹

Die Schwäne scharten sich um Dior, euphorisch wie Brautjungfern bei einer Hochzeit. Die rothaarigen Schwestern umarmten sie und flüsterten Glückwünsche, und mit rot verklebtem Lächeln umarmte Dior sie ihrerseits; ihre Augen leuchteten angesichts der perfekten, schrecklichen Liebe, die sie gerade erfuhr. Prinz beobachtete das Ganze; der Wolf hatte noch immer die Ohren angelegt und den Schwanz eingeklemmt. Wurm blieb bäuchlings auf dem Boden liegen und schwieg, aber auch ihre Augen glitzerten, da diese schreckliche Kommunion nun vollzogen war.
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›Jetzt gehörst du Lilidh, Dior Lachance‹, verkündete die Hofdame mit dem vernarbten Kinn.

›Nicht Fabién‹, flüsterte die eine rothaarige Zofe.

›Nicht Alba oder Aléne‹, fügte ihre Schwester lächelnd hinzu.

›Ich gehöre Euch, Gebieterin‹, schwor Dior.

›Mir.‹ Lilidh betrachtete den Gral und schürzte die Lippen. ›Aber fast wäre es anders gekommen. Gestern noch entflohst du deinem Käfig, mein hübsches Püppchen. Dein Schloss sprang auf, als sei es nichts als Rauch.‹

Dior sank sofort auf die Knie und rang die Hände. ›Vergebt mir …‹

Lilidh winkte ab, als würde die Entschuldigung sie nur verärgern. ›Die Schuld liegt nicht bei dir.‹

Während Dior den Kopf senkte und ihrer Gebieterin flüsternd dankte, zog Lilidh ein kleines Metallstück aus ihrer Korsage, das wir nur zu gut kannten. Es schimmerte in ihren Fingern, eisenhart und schlank wie ein Dolch.

Wurm erbleichte, als die Contessa die Haarnadel neben ihr auf den Fußboden warf.

›Und wieder hast du mich enttäuscht.‹

Das Dienstmädchen atmete schnell, und eine entsetzliche Furcht war in den verschiedenfarbigen Augen zu lesen. ›Vergebt mir, Gebieterin, ich war in Eile, weil Laerd Nikita …‹

›NIMM SEINEN NAMEN NICHT IN DEN MUND!‹

Lilidhs Schrei war schrecklich, und die Mauern erzitterten unter ihrem Zorn.

›Es tut mir leid, Gebieterin‹, flüsterte Wurm, die ihre Stirn an den Steinboden presste. ›Bitte …‹

Lilidh schritt zu dem bäuchlings daliegenden Mädchen, und Wurm begann zu betteln; ihre Stimme wurde mit jedem Schritt, den Lilidh näher kam, lauter. ›O bitte, nein, bitte, bitte-bitte …‹

Die Contessa krallte ihre Faust in Wurms rotblondes Haar, und die Dienerin kreischte, als sie mit einem Ruck auf die Knie gezerrt wurde. Lilidh sah ihr in die Augen, eines smaragdgrün, eins meerblau. Das Mitleid, das ich für Lilidh empfunden hatte, war wie weggefegt – nachdem sie nur wenige Augenblicke zuvor ihrem Bruder völlig ausgeliefert gewesen war, tat sie diesem armen Mädchen jetzt dasselbe an. Aber so ist es wohl auf der Welt. Wer Leid erfährt, fügt es auch anderen zu. Grausamkeit ist ansteckend und breitet sich von einem Opfer zum anderen aus, eine Lawine, die immer weiter ins Rollen kommt und jene am schlimmsten trifft, die sich ganz unten befinden.

›Bitte nicht‹, schluchzte Wurm. ›Ich liebe Euch. Bitte tut mir nicht wieder weh …‹

›Schschsch‹, flüsterte Lilidh.

Die Vampirin liebkoste die weiche Wange des Mädchens und wischte ihre Tränen ab.

›Schschsch, kleines Faenkind. Ich werde dich nicht bestrafen.‹

›Ich danke Euch, o Gott, ich dan…‹

›Sie werden das tun.‹

Wurm holte erschauernd Luft und sah nun Lilidhs Zofen an. Die drei Frauen bildeten einen Halbkreis, und ihre Gesichter waren bei den Worten ihrer Gebieterin blass geworden.

›Ihr werdet das tun‹, befahl die Herzlose ihnen nun. ›Und sollten jemals wieder die Namen dieser thronräuberischen Voss in meiner Gegenwart über eure Lippen kommen, dann werde ich euch die doppelte Lektion erteilen, darauf könnt ihr euch verlassen.‹

Die Contessa ließ Wurm auf dem Boden zusammensinken.

›Und jetzt bestraft sie.‹

Die Zofen gehorchten, mitleidslos und ohne Zögern. Mit ihren herrlich samtenen Absatzschühchen und den juwelengeschmückten Händen fielen die schönen Schwäne über das Mädchen her wie Geier über einen Leichnam, sie traten, schlugen, spuckten. Wurm rollte sich zu einer Kugel zusammen und versuchte, den Kopf mit den Armen zu schützen, während die Frauen immer und immer wieder zuschlugen und traten. Dior sah zu, das Gesicht totenbleich, aber stumm wie Stein. Und mit einem tiefen Blick in ihre Augen sprach Lilidh:

›Auch du, Dior Lachance. Bestrafe sie.‹

Das war der letzte Hoffnungsschimmer. Das letzte kleine Flämmchen, das noch in uns brannte. Es leuchtete kurz auf – für den Augenblick, in dem wir glaubten, sie zögern zu sehen. Aber einen Herzschlag später war es schon vorbei, und Dior nahm ihren Platz unter den Schwänen ein. Und sie trat das arme Dienstmädchen. Wieder. Und wieder. Die Geräusche waren dumpf, wuchtig, und sie übertönten Wurms Geheul. Und obwohl wir nichts anderes tun konnten, als zuzusehen, konnte ich das nicht länger ertragen, und so flatterte ich auf und floh ins Dunkel. Weg von der schluchzenden Dienstmagd, weg von dem Mädchen, das ich so schrecklich im Stich gelassen hatte. Ich hatte geglaubt, sie beschützen zu können, ich hatte nur das Beste gewollt, aber jetzt fragte ich mich, ob Gott mich dafür strafte, was ich getan hatte.

Schließlich hatte er bereits einen Beschützer für den Gral ausersehen gehabt.

Und den hatte ich in meiner Selbstüberschätzung und in meinem Hass fallen lassen.

Draußen vor dem Dún – in dem bitteren Sturm, verborgen in einem kleinen Hain lange schon abgestorbener Bäume – rührte sich etwas. Dünn wie eine Vogelscheuche. Zerlumpt wie ein Gossenkind. Einst war sie in einen herrlichen roten Mantel gekleidet gewesen und hatte eine Porzellanmaske vor dem Gesicht getragen. Aber nun trug sie die Kleidung eines Toten, entwendet von einem Friedhof in einem frosterstarrten Dorf, und ihr Gesicht war mit Streifen dreckigen Tuchs verbunden. Ihre Haut war gesprungen und staubig, wie ein Fluss, der unter der längst vergangenen Sonne verdorrt war, und ihre Stimme ein Krächzen, ein Flüstern, das sich zum wütenden Himmel erhob, ohne auf eine Antwort zu hoffen.

›Gabriel‹, flüsterte ich. ›O Gott, wo bist du?‹«


· XV ·
Und anders keins


»Ach, du liebe Eitelkeit. Wie närrisch du jene erscheinen lässt, denen du am meisten zugetan bist.«

Der Marquis Jean-François vom Blute Chastain tauchte seine Feder ein und lachte leise vor sich hin. Er stellte gerade eine Illustration fertig, die Dior zeigte, wie sie sich in Lilidhs Umarmung ihrem Schicksal ergab. Dann aber sah er zur Letzten der Liathe hinüber, die ihre schmalen Hände im Schoß gekreuzt und den Kopf gesenkt hatte.

»Ihr und Euer Bruder, Ihr seid wirklich ein schönes Paar, Mademoiselle Castia. Allmählich beginne ich zu verstehen, wieso Ihr ihn so verabscheut. Für ein Geschöpf, das kein Spiegelbild mehr wirft, seid Ihr erstaunlich wenig begeistert davon, Euch selbst zu betrachten.«

»Mich kümmert Eure Kritik ebenso wenig wie Eure Schmeicheleien, Sünder.«

»Vergebt mir. Aber Euer Verhalten fordert nun einmal kritische Kommentare heraus.«

Celene seufzte, sah zur Decke hinauf und blinzelte heftig.

»Nur bei einem Sturz in die Tiefe bringen wir uns selbst das Fliegen bei. Und wir werden nicht daran gemessen, wie oft wir stolpern, sondern daran, wie oft wir wieder aufstehen. Wir lernen durch Scheitern.«

»Dann müsst Ihr ja in Dún Maergenn jede Menge gelernt haben, Mademoiselle.«

»Fahrt doch zur Hölle.«

Nun lachte Jean-François. »Ich war bisher der Überzeugung, da sei ich schon. Ist es nicht das, was ihr Esani glaubt? Dass wir alle im Fegefeuer darben und dass nur ihr und euer lustiger Kannibalenkult uns vor uns selbst erretten könnten?« Der Chronist schnaubte, hob seinen Kristallkelch und trank das letzte bisschen Blut, das sich darin befand. »Allmächtiger Gott, ich hielt schon das Ego Eures Bruders für unerträglich. Aber zumindest würzt er es mit einem gewissen Humor, so kindisch der gelegentlich auch ausfallen mag.«

»Vielleicht solltet Ihr ihm dann eine Weile Gesellschaft leisten«, flüsterte die Liathe. »Uns geht Eure Gesellschaft allmählich auf die Nerven, Chastain. Ebenso wie Eure Beurteilung.«

»Wie bedauerlich, dass Ihr darüber nicht zu entscheiden habt. Meine Herrscherin soll ihre Erzählung bekommen, und Ihr werdet das Vergnügen meiner Gesellschaft und meiner Kommentare genießen, solange ich es wünsche.« Jean-François bedachte sie mit einem grimmigen Blick, bevor er sich wieder seiner Skizze zuwandte. »Vergesst nicht, wer hier die Leine in der Hand hält, Welpe.«

Celene hob nun den Blick über den rauschenden Fluss hinweg, der sie in Schach hielt, und starrte Jean-François an. Für sterbliche Augen wäre sie in den Schatten untergegangen, denn die Dunkelheit wurde nur von der Glühkugel erhellt, die auf dem kleinen Tisch des Geschichtsschreibers stand. Ihr Schimmer tanzte auf der Wasseroberfläche; eine Million winziger Lichtpunkte brachen sich auf dem Wasser, auf dem jetzt leeren Blutkelch und in den Augen des Geschöpfs, das den Marquis beobachtete. Nun beugte es sich wieder vor und sah ihn durch den Schleier seiner Wimpern an.

»Erinnert Ihr Euch, wie es war zu sterben, Chastain?«

»Wollt Ihr mir drohen?« Der Chronist schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich dachte, darüber wären wir hinaus, meine Liebe.«

»Das ist keine Drohung. Sondern Neugier.« Sie neigte den Kopf, und ein Lächeln lag in ihren Augen. »Seid doch so gut und erhellt uns.«

Jean-François’ Augen lächelten nun ebenfalls. »Ich erinnere mich. Sehr lebhaft sogar.«

»Habt Ihr geseufzt, als Margot Euch tötete? Oder habt Ihr geschrien?«

»Vergebt mir, Mademoiselle Castia. Aber wie ich Euren Bruder schon beständig ermahnen musste, sind wir nicht hier, um meine Geschichte zu erörtern. Meine Mutter weiß über die Einzelheiten meiner Schöpfung schließlich bestens Bescheid.«

»Ihr starbt bestimmt im Bett.« Celene streckte die Hand aus und bewegte ihre bleichen Finger. »Margot war sicherlich sanft zu Euch.«

»Ach ja?« Der Chronist zog eine Augenbraue in die Höhe. »Und was bringt Euch zu dieser Überzeugung?«

»Ihr nennt sie Mutter. Das ist doch sehr verräterisch. Und ziemlich abstoßend.«

Die Stimme des Ungeheuers war kalt, und seine Finger reckten sich nach dem Kelch, der neben dem Chronisten stand. Jean-François hörte das Kristall klappern und sah die geronnenen Tropfen so heftig zittern, als ob die Erde bebte. Er hatte gerade noch Zeit für einen tiefen Atemzug, bevor das Glas zerbarst; glitzernde Scherben stoben in die Luft. Blutstropfen befleckten seinen Mantel und das Bild, das er gerade hatte fertigstellen wollen, und die Splitter zertrümmerten die chymische Leuchtkugel auf dem Tisch. Der Raum wurde dunkel.

Er war sofort auf den Beinen, spreizte seine Krallen, und seine Bewegungen waren so schnell, dass sie vor bloßem Auge verschwammen. Er konnte nichts sehen; die Zelle um ihn herum war stockfinster, das Lied des rauschenden Wassers betäubte seine Ohren. Aber ein winziges Geräusch nahm er dennoch wahr, leicht wie eine Feder auf dem Stein neben ihm. Plötzlich war das Bild dieses Wesens in seinem Kopf, wie es ihn aus der Dunkelheit ansprang, ohne dass ein silbernes Gitter vor dem Mund die Zähne und die Begierde und die Hölle bezähmt hätte.

»Capitaine!«

Hinter ihm klappte die Tür und schwang schnell auf. Dann drängten Capitaine Delphine und seine Hörigenkrieger in die Zelle, Fackeln und Schwerter hocherhoben, die Augen weit aufgerissen. Erst als das zuckende Licht den Steinboden um ihn herum erhellte, erkannte er, was dieses federleichte Geräusch verursacht hatte.

Sein Federkiel war von dem blutbeschmierten Buch gefallen.

»Ihr tut recht daran, uns zu fürchten, Marquis.«

Das Flüstern der Letzten der Liathe hallte durch die Düsternis, und Erleichterung überflutete Jean-François’ totes Herz, als er erkannte, dass ihre Stimme noch immer von der anderen Seite des Flusses hinüberdrang.

»Aber Ihr seid ein Narr, dass Ihr uns verspottet.«

Jetzt sah er, dass sie geduckt am anderen Ufer hockte und ihn ansah wie ein Falke eine Feldmaus.

»Eure Geschichtsschreibung nennt uns ungläubig«, zischte sie. »Aber wir waren alles andere als das. Und Ihr seid unwürdig, ein Urteil über uns zu sprechen. Wir kämpften für ein rechtschaffenes Ziel. Unsere Überzeugung war so tief, dass sie die Welt der Menschen bis in ihre Grundfesten erschütterte und die Welt der Blutsippen in die Knie zwang. Esana, nicht Esani. Gläubig, nicht ungläubig. Wir waren der Grund, weshalb die Vorfahren sich in ihren Höhlen verkrochen und vor den Schatten fürchteten. Wir waren der Grund, weshalb diese Ungeheuer Angst vor der Dunkelheit hatten.«

»Ich hatte Euch gewarnt«, zischte der Chronist. »Ich hatte Euch gesagt, was geschehen würde, falls Ihr versuchtet …«

»Und wir warnten Euch, Sünder. Die ganze Zeit. Und Ihr wollt immer noch nicht hören.«

Die Hörigenkrieger versammelten sich jetzt hinter Jean-François, die Fackeln hochgereckt. Die Letzte der Liathe starrte die Flammen böse an, und ihre toten Augen schimmerten, als sie sprach:

»Aus heil’gem Kelch scheint heil’ger Glanz
Durch treue Hand wird die Welt wieder ganz.
Vor der Sieben Märtyrer Angesicht
Ein bloßer Mensch die Nacht vernicht’.«


Der Chronist schnaubte. »Ich kenne den Wortlaut Eurer sogenannten Prophezeiung, Mademo…«

»Und da die Fünf zusammenkomm’
Mit heil’ger Kling’ unter neuer Sonn’,
Durch heil’ges Blut und anders keins
Der schwarze Schleier wohl zerreißt.«


Jean-François blinzelte, und das Schweigen schien tausend Jahre zu umfassen.

»Was habt Ihr gesagt?«, flüsterte er.

»Genug für heute«, gab Celene zurück.

»Ihr vergesst Euren Platz, Mademoiselle«, fuhr der Chronist sie an und rückte sich die Jackenaufschläge zurecht. »Denn der ist hier unten, im Dunkeln, wo Ihr Euch ganz und gar in meiner Gewalt befindet. Ich bestimme, wann Ihr Euch nährt. Ich bestimme, wann Ihr leidet. Und ich bestimme, wann es genug ist.«

Celene stand auf, geschmeidig und geräuschlos, und verzog sich in die äußerste Ecke ihrer Zelle. Am Rand des Lichtscheins, den die Fackeln warfen, blieb sie stehen und sah ihn über die Schulter hinweg an – eine Silhouette, die sich vor einer tieferen Dunkelheit abhob. Ein Schatten, der nach Hause zurückgekehrt war.

»Ihr solltet mit meinem Bruder sprechen, Marquis«, sagte sie. »Zwar zweifeln wir nicht daran, dass Ihr das Vergnügen unserer Gesellschaft vermissen werdet, aber vielleicht würde eine kurze Trennung uns beiden guttun? Mit der Ferne wächst die Liebe, so sagt man doch. Davon abgesehen wird der nächste Teil unserer Geschichte ohne seine kaum verständlich sein.«

Jean-François starrte das Ungeheuer an, das ihm den Rücken zuwandte, und sein Buch lag schwer in seiner Hand. Er hatte den Schreck überwunden, und kalte Wut hatte ihn gepackt; sein Bedürfnis, dieses Wesen leiden zu sehen, kämpfte mit dem dringenden Wunsch, für einige Zeit aus diesem Loch herauszukommen. Am Ende setzte sich dieser Impuls durch, und der Chronist nickte Capitaine Delphine und seinen Männern kurz zu. Die Hörigenkrieger zogen sich langsam aus dem Raum zurück, ohne das Ding auf der anderen Seite des Flusses dabei aus den Augen zu lassen. Aber mit einer Geste, von der er hoffte, dass sie geringschätzig wirkte, wandte Jean-François der Vampirin den Rücken zu, als er hinausmarschierte.

»Marquis?«

Er blieb stehen, als er ihre Stimme hörte, wandte sich aber nicht wieder um. »Oui?«

Die Letzte der Liathe seufzte und blickte auf ihre leeren Hände.

»Grüßt Gabriel von mir.«


VIERTES BUCH
Dies verdorbene Blut


Der Streit mit meiner Schwester, er dauert

bis zum Streit mit unserer Sippe, und der dauert

bis zum Streit mit dem Hochland, und der dauert

bis zum Krieg gegen die Welt.

EIN LIED DES MONDENTHRONS


· I ·
Göttliche Hölle


Ein Gewicht von tausend Tonnen ruhte auf seiner tätowierten Handfläche.

So jedenfalls kam es Gabriel vor. Das Glöckchen war klein und aus solidem Gold mit einem hineingeprägten Wolfsmotiv, aber es wog so viel schwerer, als es seinem eigentlichen Gewicht entsprach. Seit einer Stunde schon hielt er es in der Hand; zuvor hatte er es zwei Stunden lang angestarrt, bevor er sich überhaupt getraut hatte, es zu berühren. Wohl tausendmal war er durch seine Zelle getigert, hatte kurz innegehalten, um aus dem Fenster zu den fernen Bergen und in ferne Zeiten zu blicken, und währenddessen lag das goldene Glöckchen stumm in seiner Hand; die Gewissheit dessen, was geschehen würde, wenn er es ertönen ließ, lastete schwer auf seinem Gewissen.

»Läutet, falls Ihr irgendein Bedürfnis verspürt, de León. Dann wird jemand kommen und es erfüllen.«

Der dumpfe Schmerz der Sehnsucht lauerte jetzt in seinen Knochen. Brennendes Eis in seinen Adern, kaltes Feuer unter seiner Haut. Er konnte nicht mehr still sitzen. Nicht mehr klar denken. Er war elend und verletzt und leer. Sicher, man würde ihm etwas zu rauchen bringen, wenn er darum bat, aber er wusste, dass er vielleicht nicht die Kraft haben würde, es bei nur einer Pfeife bewenden zu lassen. Es war zu lange her. Bei der Muttermaid, wie lange … Er versuchte, die Augen vor der Erinnerung zu verschließen – wie sie geschmeckt, wie sie sich angefühlt hatte, wie eine geschmolzene Flamme seine Kehle hinunterglitt und alles hinwegbrannte. Die Stimme in seinem Kopf, die mit jedem Jahr lauter wurde, in jeder Nacht, mit jedem Schluck Rot, Rot, o Gott, Rot.

Am Ende zahlt man der Bestie ihren Tribut, oder sie holt ihn sich.

»Ich kann nicht«, flüsterte er und sank auf seinen Sessel.

Du musst, kam die Antwort.

»Ich werde es nicht tun«, hauchte er.

Lachen hallte von den Wänden wider und durch seinen Kopf.

Das wirst du. Am Ende gewinne ich immer, Gabriel.

Das Lied des Glöckchens erklang hell und kurz in seiner zitternden Hand. Aber es vergingen nur wenige Augenblicke, bevor er hörte, wie das Schloss mit einem Klicken aufsprang und schwere Riegel zurückgezogen wurden. Als er den Kopf hob, stand sie da und sah ihn an. Das enge Spitzenkropfband und die blutroten Locken umrahmten die bleiche Verlockung ihrer Kehle. Meline blickte sich vorsichtig im Zimmer um, bevor sie eintrat, und zog dann die Tür hinter sich zu. Hass lag in ihren blassblauen Augen, als sie fragend eine Braue hob.

»Was ist Euer Begehr, Chevalier?«

»Ich habe Durst«, flüsterte er.

»Wie Ihr wollt.« Die Hörige trat näher und bückte sich nach seiner Flasche und dem Kelch, beide staubtrocken. »Mehr Monét?«

Seine Hand fasste nach der ihren, und sie erstarrte schon bei der leichtesten Berührung.

»Ich fürchte … mich dürstet nicht nach Wein, Madame.«

Er bemerkte, dass sie bei diesen Worten eine Gänsehaut bekam, die sich verstärkte, als er leicht über den sanft pochenden Bogen ihres Handgelenks strich. Meline sah ihn an, die Lippen leicht geöffnet, und ihr Atem ging schneller. Als Gabriel aufstand, wich sie jedoch zurück. Seine Lederkleidung knarrte, und sein Schatten verschlang sie ganz und gar.

»Dann eine Pfeife?« Sie schluckte. »Ich könnte …«

Sie verstummte, als Gabriel den Kopf schüttelte und einen Schritt näher kam.

Jetzt blieb sie stehen. Sie hob das Kinn und stellte sich seinem Blick, fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Zwar zitterten ihre Hände, als sie sich daranmachte, den juwelenbesetzten Halsschmuck aus dunkler Spitze zu lösen, aber sie bewegten sich so hastig, als ob sie das Band gar nicht schnell genug ablegen könnte.

»Wenn es denn sein muss«, hauchte sie. »Nehmt Euch, was Ihr wollt.«

Sein Herz begann bei diesen Worten wild zu klopfen, und jeder Zoll an ihm stand in Flammen. Diese Frau hasste ihn, das war offensichtlich. Gabriel hatte schließlich ihren geliebten Herrn verletzt. Aber der Letzte der Silberwächter hasste alles, was er begehrte, ebenso – aber das verringerte seine Begierde nicht. Und als er mit einem scharfen Fingernagel die blasse Linie ihrer Halsschlagader verfolgte, sah er, wie schnell sich Melines Busen im Gefängnis ihrer Korsage hob und senkte und wie sich ihre Pupillen weiteten, bis die Iriden beinahe verschwanden. Zwar verabscheute sie ihn, aber er erkannte es in jeder Linie und Kurve ihres Körpers.

Dasselbe hasserfüllte Verlangen, das er für sie empfand.

»Sagt bitte, Madame.«

Meline erwiderte seinen Blick und biss sich auf die Lippe, damit ihre Zunge sie nicht verriet. Ihre Hand glitt zu seinen Lederhosen, strich über die Schwellung dort, spielte mit seiner Gürtelschnalle.

Aber sie sprach kein Wort.

Gabriel fädelte seine Finger durch ihr geflochtenes Haar, ballte sie zur Faust, und Meline wandte den Kopf, so dass sie ihm den langen, schlanken Hals darbot. Er folgte ihrer Unterwerfungsgeste mit dem Mund, und seine Lippen strichen über ihre Haut, während ein leises, tiefes Knurren aus seiner Brust drang.

»Sagt …«

Seine Zunge fuhr über ihre Ader, und seine Zähne streiften ganz leicht ihre Haut.

»… bitte.«

»Herrgott noch mal, Meline, gib dem Hund seinen Knochen, ja?«

Die beiden fuhren auseinander; Meline keuchte, Gabriel stieß ein Fauchen aus. Jean-François saß in seinem Ledersessel und hatte ein hintersinniges Grinsen auf den Lippen; seine Schokoladenaugen funkelten vor Vergnügen. Gabriel hatte nicht einmal gehört, wie er ins Zimmer getreten war, aber jetzt saß er da und zeichnete in seinem verdammenswerten Buch. Meline senkte den Kopf und stammelte:

»Vergebt m-mir, Gebieter, ich …«

»Nein, nein«, lachte der Chronist leise und machte eine großzügige Handbewegung. »Lasst euch überhaupt nicht stören. Ich liebe eine gute Vorstellung nach dem Abendessen.«

Gabriel machte ein finsteres Gesicht, wütend und beschämt. Er fuhr sich mit den Knöcheln über die Lippen und zwang sein Herz, ruhiger zu schlagen; seinen Durst und seinen Zorn drängte er bis in seine Stiefel zurück. Dann warf er Meline einen letzten hungrigen Blick zu, während er sich mit zusammengebissenen Fangzähnen in seinen Sessel sinken ließ.

»Nun doch nicht?« Jean-François sah zwischen den beiden hin und her. »Mir macht das nichts aus, das versichere ich Euch. Im Gegenteil, ich würde es genießen. Ein kleiner Hauch Verderbtheit wäre eine hübsche Abwechslung nach den vielen Stunden puritanischer Scheinheiligkeit, die ich gerade ertragen musste, das könnt Ihr mir glauben.«

Gabriel sah den Marquis an. »Celene.«

»Die Letzte der Liathe.« Jean-François wackelte mit den Augenbrauen. »Sie schickt Euch Küsse, soll ich ausrichten.«

»Dann hat sie also tatsächlich mit Euch gesprochen?«

»Sie hat gepredigt, würde ich eher sagen. Aber oui, wir hatten eine Art Konversation.«

Gabriel atmete tief durch und versuchte dabei, den Duft von Melines Begierde zu ignorieren.

»Ihr dürft kein Wort von dem glauben, was sie sagt. Diesem Ding kommen Lügen so leicht über die Lippen wie mir der Pfeifenrauch.«

»Wo wir gerade davon sprechen, hättet Ihr gern etwas zu rauchen? Wenn Ihr schon nicht willens seid, Euch durch Meline von Eurem Elend erlösen zu lassen, dann stopft Euch doch wenigstens eine Pfeife, de León. Es ist spät, und wir haben viel zu besprechen.«

Der Marquis schnippte mit den Fingern, und die Tür öffnete sich weit. Gabriel sah, dass der junge Nordländer, der ihn zuvor gebadet hatte, mit einem goldenen Teller auf der Schwelle stand. Darauf befanden sich eine Flasche Monét, eine Knochenpfeife und eine brennende Laterne mit einem hohen Glaszylinder. Der Hörige trat ein, und ihm fiel das lange schwarze Haar ins Gesicht, als er sich tief verneigte und kurz verängstigt zu Meline hinübersah, bis er dann seinen Blick voller Verehrung auf seinen Herrn richtete.

»Auf den Tisch bitte, Mario, sei so gut.«

»Verdammte Scheiße«, knurrte Gabriel. »Er heißt Dario, Vampir. Das weiß sogar ich.«

»Ah, oui, Dario.« Jean-François küsste seine Fingerspitzen und berührte damit dann kurz die Lippen des Jungen, als der das Tablett absetzte. »Vergib mir, mein Herz.«

»Natürlich, Gebieter«, hauchte der Angesprochene mit glühendem Blick.

Meline hatte ihre Haltung zurückgewonnen und starrte den anderen Hörigen finster an, während der die Lampe abstellte. Jean-François zog eine Phiole voller Sanctus aus seiner Rocktasche, und während er die Augen gegen das Laternenlicht zusammenkniff, warf er sie Gabriel zu. Der Silberwächter fing das kleine Glasgefäß mit einer Hand; die Pfeife hielt er bereits in der anderen. Sein Durst brüllte in ihm, als er den Pfeifenkopf mit dem Pulver füllte, und kreischte, als er es an der Lampe entzündete: diese göttliche Alchemie, diese dunkle Chymistrie, die Blut zu Glückseligkeit verflüssigte. Selbst über den Rauchfaden, der sich nun emporringelte, konnte er Melines Begehren riechen, und er wusste, wie leicht es wäre, sich das zu nehmen, was er wollte – Gott, was sie alle wollten. Endlich damit aufzuhören, sich etwas vorzumachen, und sich ein tiefes Grab zu graben, um hoch in den brennenden Himmel aufzufahren und dann in die flammende Hölle zu stürzen.

Bei Gott, er vermisste es so sehr, dass er es schmecken konnte …

Stattdessen atmete er das Sakrament tief ein, bis die Wärme in jede kribbelnde Fingerspitze drang. Er hielt den Rauch in der Lunge und die Augen geschlossen, bis er ihn langsam aus der Nase entweichen und ihn rot und betörend in die kalte Luft steigen ließ. Der Durst verkroch sich wieder im Dunkeln und lauerte dort, aber selbst die Wonne, die er in diesem Augenblick empfand, war bereits von dem sicheren Wissen getrübt, dass die Sucht zurückkehren, ihn beherrschen wollen würde. Stets geduldig, stets wachsam. Dieses Loch in seinem Innern ließ sich niemals wirklich füllen.

Wenn man das hasste, was einem zum Glück fehlte.

Wenn man das liebte, was einen zerstörte.

Welch göttliche Hölle.

»Besser?«

Gabriel öffnete die Augen, blutrot und stecknadelhell auf das Monster ihm gegenüber gerichtet.

»Sehr«, zischte er. »Merci.«

»Wollt Ihr wirklich, dass Meline und Dario gehen?« Der Chronist deutete mit seiner Schreibfeder auf die angespannte Knopfleiste der Hose des Silberwächters. »Das sieht nicht sehr bequem aus, de León. Und ganz ehrlich, es lenkt ziemlich ab. Ich kann draußen warten und so tun, als hörte ich nicht zu, wenn Ihr es vor Publikum schwierig findet.«

»Fickt Euch doch, Vampir.«

»Dann raus mit euch, Schätzchen«, seufzte Jean-François. »Wir melden uns, wenn wir noch etwas brauchen.« Der Chronist strich sich mit der Feder über die unerträglich grinsenden Lippen. »Oder auch etwas mehr.«

Der junge Dario nahm die Laterne und die Pfeife und stellte die frische Flasche Monét auf den Tisch. Meline nahm die leeren mit, knickste tief und verließ hinter dem Jungen das Zimmer. Als sie sich umwandte, um die beiden Männer einzuschließen, sah sie Gabriel noch einmal in die Augen, dunkel und glühend. Dann fiel die Tür zu, das Schloss klickte, und wieder waren Jäger und Beute miteinander allein.

»Sie ist herrlich schmackhaft, de León. Und ziemlich verrückt.« Jean-François tauchte die Feder ins Tintenfass und schlug eine leere Seite auf. »Ihr solltet es wirklich einmal mit ihr probieren. Ein kleiner Hassfick zwischendurch ist gut für die Seele.«

»Was wisst Ihr denn wohl über Seelen, Chastain?«

»Nur, dass sie bestenfalls eine Belastung darstellen. Und dass viele von uns ohne sie augenscheinlich sehr gut zurechtkommen.«

Das ließ Gabriel unwillkürlich leise auflachen, während er sich Wein aus der frischen Flasche einschenkte. Dann hob er den Kelch und stellte fest, dass ihn das Eisblut äußerst zugewandt anlächelte.

»Santé, Silberwächter.«

»Morté, Eisblut.«

Gabriel konnte fühlen, dass ihn der Vampir beobachtete, als er den Kopf in den Nacken legte und trank. Wieder fuhr sich Jean-François mit der Feder über die rubinroten Lippen, sanft und weich.

»Also«, sagte Gabriel mit einem Seufzer und füllte den Kelch erneut. »Was für Lügen hat Euch meine Schwester aufgetischt?«

»Mich interessieren viel mehr die Lügen, die Ihr noch in petto habt.«

»Hat sie von dem Schwarzherz erzählt? Von dem Faenmädchen? Und von dem riesigen Haufen Scheiße, in die ihre Dämlichkeit Dior hineingeritten hatte, und was Dior ertragen …«

»Das spielt keine Rolle«, erklärte Jean-François und hob die Hand, um Gabriels Tirade zu unterbrechen. »Unwissenheit ist ein Abgrund, Wissen ist die Brücke. Ihr sagtet, nachdem Ihr bei der Schlacht von Cairnhaem in die Schlucht stürztet …«

»Nachdem Celene mich fallen ließ.«

»Nachdem Ihr also … eine kleine Diskussion mit der Schwerkraft hattet, dauerte es eine Weile, bis Ihr den Gral wiedersaht. Ich wüsste nun gern, was in der Zwischenzeit geschah.«

»Warum denn das? Margot will doch Diors Geschichte, nicht meine.«

»Ohne Kontext gibt es keine Wahrheit, de León. Wir haben Zeit. Und währenddessen hat Eure Schwester es so ungemütlich, wie ich es ihr machen kann.« Der Chronist sah den Silberwächter an und hielt den Federkiel im Anschlag. »Also. Ihr hattet alles getan, um den Gral in Cairnhaem zu verteidigen. Doch es endete für Euch mit einem ziemlich langen Abgang von einer ziemlich kurzen Brücke. Was geschah dann?«

Gabriel strich sich übers Kinn und lehnte sich gegen die Sessellehne, die vernehmlich knarrte.

»Ich stürzte.« Er zuckte die Achseln. »Verdammt beschissen tief. Der Wind kreischte, und ich tat das auch, während über mir der Donner krachte. Ich habe keine Ahnung, wie weit es in die Tiefe ging. Weiter, als ich vorher oder nachher jemals gefallen bin, so viel kann ich sagen. Irgendwann schlug ich krachend auf etwas, das unter mir nachgab, dann fiel ich in frischen Schnee und rollte als blutendes, zerschlagenes Knäuel weiter nach unten. Und irgendwann war da nur noch Dunkelheit.«

»Wart Ihr verletzt?«

»Ich hätte tot sein sollen.«

»Allein auf dem Dach der Welt. Kein Pferd. Kein Schwert. Keine Vorräte. Ich weiß, dass Ihr Bleichblüter nur sehr zögerlich von dieser Erde Abschied nehmt, aber es klingt wie ein göttliches Wunder, dass Ihr das überlebt habt, de León.«

»Göttlich?«

Gabriel schnaubte und trank einen großen Schluck Wein.

»Das könnt Ihr mir glauben, Eisblut: Gott hatte nichts damit zu tun.«


· II ·
Ein Lied von Narben


Einatmen.‹

Das war das erste Wort, das von einem dunklen, weit entfernten Ort zu mir zu dringen schien. Ich schwamm durch blutfleckige Dämmernis auf einen Lichtpunkt zu, der sich tausend Faden über mir befand. Ich spürte nichts außer Schmerz, wusste nicht, wo er aufhörte und ich anfing, und es war kaum noch genug in mir, um zu …

›Einatmen.‹

Roter Rauch. Auf meinen Lippen und in meinen Lungen. Er schmeckte harsch, war halb bis zur Bitterkeit verbrannt, und obwohl ich ihn mehr brauchte, als ich mit Worten hätte ausdrücken können, gelang es mir nicht, ihn in mir zu behalten. Stattdessen keuchte ich vor Schmerz, rollte mich auf den Bauch und hustete Blut auf meine Hände.

›Einatmen.‹

›Hör verflucht noch mal auf, das dauernd zu sagen‹, stieß ich hervor. ›Das hilft überhaupt nicht.‹

›Dann leck mich doch am Arsch‹, fauchte jemand. ›Zünd dir selber eine an, du schlecht gelaunter Drecksack.‹

Damit flog meine Pfeife vor mir auf den Stein. Ich hustete, öffnete ein geschwollenes Auge und schielte die verschwommene Gestalt an, die sich über mich beugte. Sommersprossige Haut, Tätowierungen. Ein Halsband mit Knotenmuster um die Kehle. Flammend rote Locken, die ein vernarbtes Gesicht umspielten, und so, wie es aussah, um die vierzig Ellen Seide, Tüll und elidaenische Spitze.

›Was in Gottes Namen hast du da an?‹, flüsterte ich.

›Die einzigen überzähligen Kleider aus deinen Satteltaschen‹, knurrte Phoebe. ›Eine, wenn ich das so sagen darf, unheimlich vernünftige Auswahl, die du da mitgeschleppt hast, du verdammter Wichsfrosch.‹

Ich sah mich um und stellte fest, dass wir uns in den Tiefen einer Berghöhle befanden. Schwarzer Stein und altes Eis, abgestandene Wolfswitterung. Draußen wütete ein heftiger Sturm, aber drinnen prasselte ein herrlich warmes Feuer, und zwei blutgetränkte Satteltaschen standen daneben. Mein ganzer Körper war mit geronnenem Blut überzogen, und ich spürte mehrere Knochenbrüche. Aber ich trug mein Hemd und den Mantel aus blutrotem Samt mit mitternachtsschwarzem Saum, den wir in Jènoahs Garderobe gefunden hatten. Und Phoebe á Dúnnsair trug ein Kleid.

Und zwar nicht irgendein Kleid. Ein Ballkleid, schulterfrei und mit Wespentaille, mit Fuchspelz abgesetzt. Der Stoff war von leuchtend smaragdgrüner Farbe, die das Flammenhaar der Dämmertänzerin hervorragend zur Geltung brachte, und er schmiegte sich bis zu den Hüften eng an ihrem Körper an, bevor er sich in mehreren Lagen wie ein Wasserfall bis zu ihren Füßen ergoss. In den Salons von Augustin hätte sie mit dieser Robe vielleicht nicht nur vielen den Kopf verdreht, sondern sogar dafür gesorgt, dass manche ihn verloren, aber in der eisigen Wildnis des Nachtsteingebirges …

›Du siehst vielleicht albern aus‹, stieß ich rau hervor.

›Und wessen Schuld ist das?‹, erkundigte sie sich und stemmte die Hände in die Hüften. ›Das war in deinen Taschen, du Sackgesicht!‹

›Ich habe es da nicht reingesteckt, Miezekatz. Dior hat es ausgesucht, damit du …‹

Mir blieb das Herz stehen. Kiara. Die Schrecken. Die Schlacht auf der Brücke …

›Dior.‹

Mit Mühe richtete ich mich auf, und es gelang mir, meine Knie zu umfassen. Blut troff von meinen Lippen, mein linkes Bein bog sich in die falsche Richtung, aber ich stützte mich an der Wand ab und versuchte aufzustehen.

Phoebe drückte mich an den Schultern wieder herunter. ›Setz dich hin, du Vollidiot.‹

›Nimm deine verdammten Hände von mir.‹

›Versuch mal, deine … Aaaaaaaah!‹ Mit einem Ruck federte die Dämmertänzerin vor mir zurück, ein Blitz aus grüner Seide und Flammenhaar. ›Pass auf mit dem Silber, du hasenzahniger Scheißhaufen!‹

Eine rote Schwellung von der Form eines Siebensterns zeigte sich an ihrem Oberarm, und mit einem Blick auf meine Handfläche erkannte ich, dass ich ihr mit meiner Tätowierung geradezu ein Brandzeichen verpasst hatte. Ich hustete noch mehr Blut und ließ mich wieder an der Wand hinunterrutschen; schon allein das Atmen bereitete mir Mühe.

›Entschuldigung‹, keuchte ich. ›Geht’s?‹

›Ich hätte dich im Schnee liegen lassen sollen, du mondbesengter, kackhirniger …‹ Phoebe tigerte am Feuer hin und her, rieb sich den Arm und stieß einen Fluch aus, der so gottlos und gemein war, dass man ihn in eine rote Robe stecken und als Kardinal hätte verkaufen können.

›Wieso hast du es denn nicht?‹

›Hä?‹

›Mich im verdammten Schnee liegen lassen?‹

›Bei den süßen Muttermonden, du hast echt Nerven, weißte das?‹, schnaubte sie. ›Ich denk mal, was du eigentlich sagen willst, wäre wohl: Merci, Mylady, dass du mir meinen verknöcherten Arsch gerettet hast.‹

›Was ist mit Dior?‹

Phoebe seufzte, und ihr fiel das Haar ins Gesicht, als sie den Kopf senkte. ›Keine Ahnung.‹

›Dann frage ich noch mal anders‹, knurrte ich, während Wut in mir aufstieg. ›Wieso hast du Zeit damit verschwendet, mich zu retten, während du ihr hättest nachspüren sollen? Bestenfalls hat meine verräterische Schwester sie in ihren Klauen. Schlimmstenfalls haben die verdammten Dyvoks sie erwischt!‹

»Meinste, das wär’ mir nicht klar? Ich habe auf mein Herzensblut geschworen, dass ich für die Sicherheit dieses Mädchens sorge!‹ Die Dämmertänzerin stürmte auf mich zu und schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht. ›Aber falls dir das entgangen sein sollte, hat mir diese Scheißblutsaugerin den Stiefel so tief in die Möse gerammt, dass ich noch immer das Leder schmecke, also entschuldige bitte, dass ich erst mal dem geholfen hab, über den ich als Erstes gestolpert bin!‹

›Phoebe‹, flüsterte ich, und mir stand der Mund vor Staunen offen. ›Bei den Sieben Märtyrern, deine Augen …‹

Sie blinzelte, und ihre Wut verrauchte. ›Was ist damit?‹

Mein Blick glitt zu der Scheide an meinem Gürtel, und mir sank das Herz, als mir wieder einfiel, dass Flammenzunge verloren war. Aber dann fasste ich in meinen Stiefel und zog mein Rasiermesser heraus, das ich dann aufklappte, damit Phoebe auf dem polierten Stahl ihr Spiegelbild betrachten konnte.

›Oh, bei den Muttermonden‹, flüsterte sie und fuhr sich mit der Hand ans Gesicht.

Die Augen der Dämmertänzerin hatten sich … verändert. Waren sie früher einmal smaragdgrün gewesen, so schimmerten sie jetzt golden, und das Weiß in ihnen war völlig verschwunden. Es waren nicht länger die Augen einer Frau, sondern die einer Löwin. Wie die Krallen an ihren Fingerspitzen. Und der Schatten zu ihren Füßen.

›Scheiße‹, zischte sie, als sie ihr Spiegelbild betrachtete. ›Dabei stand mir das Grün so gut.‹

Ich runzelte die Stirn und wusste nicht recht, wie ich ihren Gesichtsausdruck interpretieren sollte. ›Mir hat man beigebracht, dass eine Dämmertänzerin immer stärker von ihrem Tier geprägt wird, je öfter sie dessen Gestalt annimmt. Ist das nicht irgendwie … normal bei dir?‹

Phoebe seufzte und starrte weiter auf die Klinge. ›Vor dem Tagestod? Da hätte ich hundert Tänze tanzen können, bevor ich mich so verändert hätte. Aber in diesen Nächten?‹

Die Dämmertänzerin gab mir mein Rasiermesser zurück und kniete sich schweigend an das Feuer. Mit einem leisen Stöhnen ließ ich mich neben sie sinken und sah den Flammen zu, wie sie auf diesem seltsamen, neuen Gold tanzten.

›Was ist in diesen Nächten?‹, fragte ich.

Phoebe warf mir einen Seitenblick zu und schien mit sich zu ringen, ob sie mir antworten sollte. Wir hatten Seite an Seite für Dior gekämpft und geblutet, und in einer Schlacht findet man die seltsamsten Kampfgenossen. Aber ich war immer noch ein Silberwächter und sie eine Dämmertänzerin. Wir waren nicht von Natur aus beste Freunde.

›Wir Wandlinge sind Kinder der Monde und der Berge‹, erklärte sie schließlich seufzend. ›Einst waren wir von beiden gesegnet. Aber seit dem Tod der Tage verdeckt der Schleier, der sich über den Himmel gelegt hat, unsere Muttermonde. Unser Vater Erde ist mit der Fäule geschlagen und verrottet, und seine Verderbnis zieht in unsere Adern. Das Tier brennt in diesen Nächten heller in uns. Jeder Wechsel verändert uns heftiger und schneller. Und jedes Mal, dass ich mich in die Wildgestalt tanze, weiß ich nicht, wie ich mich danach wiederfinden werde.‹

›Davon hast du Dior erzählt‹, sagte ich leise. ›Die Zeit des verdorbenen Blutes.‹

Sie nickte. ›Jetzt verstehst du, wieso ich ein halbes Jahr mit der Blume unterwegs war, ohne auch nur einmal zu tanzen. Jetzt verstehst du, was der Gottling für meinesgleichen bedeutet. Ein Ende dieser endlosen Dunkelheit. Die Wiederherstellung der Harmonie von Erde und Himmel und unserem verdorbenen Blut dazwischen.‹

Ich seufzte und wusste nicht recht, was ich zu dieser Eröffnung sagen sollte. Aber zumindest war mein Zorn verraucht, und ich nutzte den Augenblick, um mir zu vergegenwärtigen, wo wir uns befanden. Meine letzte Erinnerung war, dass ich von der Brücke von Cairnhaem stürzte – wie ich dann in diese Höhle gelangt sein mochte, wusste ich nicht. Das Sakrament hatte dafür gesorgt, dass meine Schmerzen weitgehend nachgelassen hatten, aber mein Stiefel war zerfetzt und zerrissen, und der Knöchel darunter sah nicht besser aus.

Das waren die Spuren von Reißzähnen, erkannte ich.

Allmählich konnte ich mir zusammenreimen, was geschehen war. Phoebe musste mich in ihrer Wandlingsgestalt gefunden und mit dem Maul in Sicherheit geschleppt haben. Als die Abenddämmerung kam, hatte sie sich in ihre Menschengestalt zurückgetanzt und war in den Schnee hinausgelaufen, mit nichts weiter als dem albernen Ballkleid am Leib, um Feuerholz zu sammeln, unsere Ausrüstung von meinem toten Pferd zu bergen und mir etwas zum Anziehen zu holen. Auch als Bleichblut wäre ich ohne ihre Bemühungen erfroren. Und wenn ich bedachte, welchen Preis sie dafür bezahlte, sich zu wandeln, dann war ihr Einsatz doppelt mutig gewesen.

Und ich hatte dann nur an ihr herumgenörgelt.

›Weißt du, du hast recht‹, brummte ich also und strich mir eine blutgetränkte und bereifte Haarsträhne aus dem Gesicht. ›Ich habe doch noch ein bisschen Rückgrat. Merci, Mademoiselle Phoebe. Dass du mir meinen verknöcherten Arsch gerettet hast.‹

Die Dämmertänzerin schob sich eine rote Locke über die Schulter und holte tief Luft. ›Ist schon gut.‹

›Deine Augen …‹ Wieder musste ich husten und verzog das Gesicht. ›Gold steht dir besser als Grün.‹

›Deine Ritterlichkeit kannste dir dahin stecken, wo die Sonne nicht scheint.‹

›Die Sonne scheint ja nirgendwo mehr.‹

›Dann steck sie dir sonst wo hin.‹

Wir mussten beide ein bisschen lachen, und die Schatten wurden im knisternden Feuerschein ein wenig kleiner.

›Auch ohne Sonnenschein, ich bin dir dankbar‹, sagte ich. ›Wirklich. Ich schulde dir mein Leben.‹

›Ist kein Ding.‹ Phoebe zuckte die Achseln, als ob sie einen kalten, nassen Mantel abstreifte. ›Die Monde mögen wissen, warum, aber die Blume mag dich. Sie wäre jedenfalls richtig sauer, wenn ich dich krepieren ließe.‹

›Da wäre ich mir nicht mehr so sicher.‹

›Hä?‹

Mit finsterer Miene betrachtete ich meine Hand und erinnerte mich an das scheußliche Klatschen der Ohrfeige. ›Vor der Schlacht war ich Dior gegenüber … ziemlich hart. Ich habe Dinge getan, die ich nie hätte tun sollen. Unverzeihliche Dinge.‹

Die Dämmertänzerin starrte mich an. Ich schüttelte den Kopf und schämte mich fast zu sehr, um meine Sünden benennen zu können.

›Ich habe die Hand gegen sie erhoben. Im Zorn. Ich habe sie geschlagen, Phoebe.‹

Sie zuckte die Achseln. ›Meine Ma hat mich ’n paarmal ordentlich verdroschen, als ich klein …‹

›Du verstehst das nicht. Mein Stiefvater hat mich in meiner Jugend grün und blau geprügelt. So heftig, dass ich manchmal kaum noch laufen konnte. Ich habe mir geschworen, so etwas niemals zu tun.‹

Phoebe sah mich mit ihren neuen, schimmernden Augen über das Feuer hinweg an. ›Und wieso haste dann?‹

›Weiß ich nicht‹, zischte ich. ›Ich war … wütend. Wütender als je zuvor in meinem Leben, aber bei Gott, so bin ich doch gar nicht. Meiner Patience gegenüber habe ich nie die Hand erhoben. Nicht einmal in elf Jahren.‹ Grimmig betrachtete ich meine Hand; die Finger zitterten. ›Lieber würde ich sie mir abhacken.‹

›Mann, hör doch auf damit. Du kannst dir später noch alle Körperteile absäbeln, ganz wie du willst.‹

Ich warf ihr einen finsteren Blick zu, und sie sah mich an.

›Selbst ein Idiot hätte gemerkt, dass du das Mädchen liebst, als ob sie zu deiner Sippe gehörte, Silberwächter‹, fuhr sie fort. ›Also heb dir die Selbstgeißelung für die Kirche am prièdi auf. Du kannst es Dior gegenüber wiedergutmachen, sobald wir sie wiederhaben.‹

Das gab mir einiges zum Nachdenken, klang aber ziemlich vernünftig. Phoebe hatte zwar eine etwas grobe Art, ihren Finger in die Wunde zu legen, aber sie hatte recht. Es hatte keinen Sinn, über Dinge zu jammern, die nun einmal geschehen waren. Es zählte allein, was wir nun unternehmen würden. Also riss ich mich am besten schnell zusammen und blickte nach vorn.

Und daher schloss ich die Augen und streckte die Hand in Richtung der Flammen aus.

›Was machste denn da j…‹

›Pssst.‹

›Verbiet mir nicht den Mund, du großmäuliger Wi…‹

›Ich habe Dior eine Phiole mit meinem Blut gegeben‹, raunte ich. ›Wenn ich mich darauf konzentriere, kann ich es aufspüren. Aber das ist nicht leicht.‹

Das war die Wahrheit; es war eher so, als wollte man einen Stängel Heu in einem Nadelhaufen finden als umgekehrt. Aber trotzdem gelang es mir, über die eiskalte Leere hinweg nach ihr auszugreifen, durch den Sturm, die Nacht, die riesigen, unbelebten Weiten. Wie lange es dauerte, wie lange ich in dieser leeren Dunkelheit umhertastete, weiß ich nicht, aber dann endlich fühlte ich einen winzigen Tropfen Rot in dem Schwarz. Weit entfernt. In Bewegung. Schnell.

›Bei den Sieben Märtyrern … Ich glaube, die Dyvoks haben sie.‹

Phoebe verengte die Augen. ›Biste dir sicher?‹

›Nein. Aber sie ist schnell unterwegs, und unsere Ponys sind tot. Entweder hat sie sich ein Pferd gestohlen und galoppiert ohne uns nach Ossway, oder aber sie wird von Reitern in diese Richtung verschleppt. Auf alle Fälle bezweifle ich, dass Celene bei ihr ist. Sie hatte keine Zeit, sich ein Tier so weit hörig zu machen, dass es sie trägt.‹

›Wenn diese Blutsauger Dior haben …‹

›Dann werden sie sie nicht umbringen. Bei allem, was man über die Wolfsmutter sagen kann, dumm ist sie nicht. Sie weiß jetzt, dass Dior für die Voss großen Wert hat.‹ Ich rappelte mich mühevoll auf und probierte vorsichtig, ob ich das gebrochene Bein belasten konnte. ›Du musst sie einholen, bevor sie erkennt, wie groß dieser Wert ist.‹

›Ich?‹ Phoebe sah blinzelnd zu mir hoch. ›Hast du was Wichtigeres vor? Dir vielleicht die Haare waschen oder …‹

›Sie sind zu Pferd.‹ Ich deutete auf meine leere Schwertscheide. ›Und selbst wenn ich sie einholen könnte, ich habe keine Waffe mehr. Wenn sich also morgen Abend die Dämmerung senkt, dann tanzt du deine Wildgestalt und jagst ihnen nach.‹

›Und lass dich hier allein zurück? Dann bist du nach ’ner Woche erfroren oder verhungert.‹

›Das klingt ziemlich nach Nicht dein verdammtes Scheißproblem, Miezekatz.‹

›Wenn du mich noch mal Miezekatz nennst, Silberjung, dann buddel ich dich hier persönlich ein. Ich weiß ja, dass bescheuerte Heldentaten für deinesgleichen euer täglich Bier und Honig sind …‹

›Wenn du jetzt wieder mit diesem Scheiß von meinesgleichen anfängst, dann schwöre ich …‹

›Also, biste doof geboren, oder haben dir einfach nur ein paar Dyvoks zu doll auf den Kopf gehauen?‹ Phoebe baute sich grimmig vor mir auf. ›Haste das Kapitel ausgelassen, wo diese Schlampe und ihr Bürschchen die Scheiße aus mir rausgeprügelt und mich von einem Berg geschmissen haben? Und jetzt soll ich sie allein einholen und dann? Soll ich lieb fragen? Bitte, bitte sagen und ihnen dazu vielleicht noch meine hübsche Halsschlagader hinhalten?‹

›Wir können doch Dior nicht einfach im Stich lassen!‹

›Das sagt doch auch keiner! Aber sie haben die Schlacht gewonnen, Silberwächter! Reiß dich mal zusammen und fang an, darüber nachzudenken, wie wir den Krieg gewinnen können! Bei den Monden, ich weiß doch, dass du das Mädchen gernhast …‹

›Ich habe sie verdammt noch mal nicht einfach nur gern! Sie ist …‹

Ich ließ mich auf den Stein fallen, und sosehr mich mein Körper auch noch schmerzte, er war nicht annähernd so verwundet wie mein Herz. Der Gedanke an Dior in den Händen der Dyvoks, daran, was ihr dort zustoßen mochte, die entsetzliche Vorstellung, dass das letzte Mal, das wir miteinander sprachen, wirklich das letzte Mal gewesen sein könnte …

›Sie ist …‹

›Sie ist alles, was dir noch geblieben ist.‹

Phoebe ging mir gegenüber in die Hocke und richtete ihre goldenen Augen auf mich. Ihre Wangen waren vor Zorn gerötet, die Krallen verschwanden in den geballten Fäusten. Aber eigentlich waren wir beide nicht wirklich wütend aufeinander.

›Ich weiß, was sie dir bedeutet. Von allen Prophezeiungen und Schicksalen abgesehen. Was sie wirklich bedeutet.‹ Sie sprach so leise und vorsichtig, als wüsste sie, dass sie gerade auf ganz dünnem Eis ging. ›Dior hat mir gesagt, was ihnen zugestoßen ist. Deiner Frau. Deinem kleinen Mädchen. Ich weiß, wie sich das anfü…‹

›Hör auf‹, knurrte ich. ›Wag es ja nicht …‹

Mein Protest verstummte, als die Dämmertänzerin ihre Hand hob. Ihre Nägel waren Krallen, scharf und gefährlich genug, um einem Menschen das Herz aus der Brust zu reißen. Aber jetzt sah ich, dass ein verschlungenes Band um ihren Ringfinger tätowiert war, in demselben Blutrot wie die Faenspiralen, die ihren Körper schmückten. Ein Treuering, wie ich jetzt erkannte, der nicht aus Silber geschmiedet, sondern mit Tinte und Blut in ihre bleiche Haut geritzt worden war.

›Du bist nicht der Einzige hier, der ein paar Narben hat, Silberwächter‹, brummte sie.

Nun betrachtete ich die alte Wunde auf der Wange der Dämmertänzerin und den tiefen Biss, den die Axt ihrer Cousine auf ihrer Schulter hinterlassen hatte. Ähnliche Spuren zogen sich über ihre Unterarme und ihren Hals. Sie war von Narben bedeckt, genau wie ich. Ein Lied aus Narben, das die Geschichte ihrer Verletzungen sang.

Und ganz offenbar war Phoebe á Dúnnsair schon sehr, sehr oft verletzt worden.

›Ich verstehe das‹, sagte sie. ›Warum du so viel Angst hast. Und diese Angst ist keine Sünde, es sei denn, du lässt zu, dass sie deinen Verstand verwirrt. Sie ist nicht fort. Nur verloren. Aber wir können sie zurückbekommen.‹

Ich holte tief Luft und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. Sie konnte einem wirklich den letzten Nerv rauben, diese Frau. Sie war kriegerisch und hart wie Stein. Zwischen ihrer Art und meiner lag jahrhundertelanges Blutvergießen; schon allein die Tinte auf meiner Haut war für sie ein Fluch, und wer konnte sagen, welche Art von dunkler Magik durch ihre Adern floss. Aber sie hatte verdammt noch mal recht. Es gab nur eins, worauf sich Phoebe besser verstand als darauf, mich zur Weißglut zu treiben – nämlich, mich anschließend wieder abzukühlen.«

»Sie klingt anstrengend.« Jean-François schlug gähnend eine neue Seite auf.

»Das war sie auch.« Gabriel stieß ein kurzes Schnauben aus. »Das zählte zu den Dingen, die ich an ihr am meisten schätzte.«

»Eure masochistische Ader im Hinblick auf Frauen ist sehr bezeichnend, de León.«

»Das hat mit Frauen nichts zu tun«, erwiderte der Silberwächter verärgert. »Die Menschen, die mir am meisten am Herzen lagen, waren immer die, mit denen ich auch am meisten stritt. Leute, die keine Angst hatten, mir kräftig eins aufs Fell zu geben, wenn ich mal wieder eine viel zu große Welle machte, oder die es mir sagten, wenn ich mich wie ein Idiot benahm. Die besten Freunde, die man auf Erden haben kann, sind jene, die ehrlich zu einem sind.«

Der Letzte der Silberwächter beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie.

»Das ist der Weg zur Weisheit, Vampir. Der Weise lernt mehr von seinen Feinden als der Narr von seinen Freunden, aber selbst der Narr kann etwas lernen, wenn seine Freunde ihm zeigen, dass er einer ist. Man sollte sich immer mit Leuten umgeben, die einem Kontra geben. Wenn man nie herausgefordert wird, lernt man nichts. Wenn man der Klügste im Raum ist, dann ist man verflucht noch mal im falschen Raum. –

Phoebe á Dúnnsair und ich waren keine Freunde, ganz gewiss nicht. Vom ersten Tag in San Michon an hatte man mir beigebracht, dass Wesen wie sie nichts als Tiere waren. Blutrünstige Heiden, die das Blut Unschuldiger tranken und sich die Haut von Menschen stahlen. Aber obwohl ich nicht der klügste Kerl auf Erden bin, bin ich doch schlau genug, um Weisheit zu erkennen, wenn sie mir begegnet.

›In Ordnung‹, sagte ich. ›Dann arbeiten wir zusammen.‹

Phoebe nickte und federte in der Hocke leicht zurück. ›Also, wenn sie nach Ossway unterwegs sind, wohin dann genau? Dún Cuinn wäre am nächsten. Die Dyvoks haben die Stadt im letzten Jahr eingenommen.‹

›Dún Sadhbh auch. Und Dún Ariss. Selbst Dún Maergenn ist gefallen, wenn es stimmt, was Lachlan mir sagte.‹ Ich schüttelte nachdenklich den Kopf. ›Fünfzehn Jahre lang konnten sie keinerlei Erfolge verbuchen, und nun haben die Dyvoks ganz Ossway auf einmal in einem Rutsch überrannt? Wie zum Henker sind sie so stark geworden?‹

›Keine Ahnung. Aber dahin würden sie Dior wahrscheinlich bringen, oder? In Neunschwerters Hauptstadt.‹

Nachdem ich noch einmal darüber nachgedacht hatte, nickte ich. ›Klingt stimmig.‹

›Dann bräuchteste ’n Pferd, um sie einzuholen. Und Vorräte, wenn wir die Verfolgung aufnehmen wollten. Und wenn ich das mal sagen dürfte …‹ Sie verzog das Gesicht. ›’s würde dir auch nicht schaden, dich mal zu waschen.‹

Ich hatte schon den Mund zu einer Entgegnung geöffnet, da wurde es mir bei einem neuerlichen Blick auf die Dämmertänzerin klar: Während ich von Kopf bis Fuß mit Prellungen übersät und mit Asche und eingetrocknetem Blut besudelt war, wirkte sie wie aus dem Ei gepellt. Zwar wusste ich, wie reinlich Katzen sind, aber das grenzte schon fast an Verarsche.

›Mir fehlt nicht nur ein Pferd‹, seufzte ich. ›In Cairnhaem habe ich Flammenzunge verloren. Nach all dem, was wir erlebt und miteinander durchgemacht haben … Sie könnte überall sein …‹

›Hmmm.‹

Es lag ein seltsamer Ton in Phoebes Stimme, und ich hob den Kopf. Nach einem quälend langen Augenblick lächelte sie, und etwas Mutwilliges trat in ihre seltsamen Raubtieraugen. Dann stand sie geschmeidig auf, schob die blutfleckigen Satteltaschen beiseite, und da, in eine Decke gewickelt …

›Flamm!‹, rief ich.

Ich riss die Klinge an mich, und meine Augen brannten, als ihre wunderschöne Silberstimme wieder durch meinen Kopf hallte. Sie raunte vor sich hin; wie ich feststellte, war es ausgerechnet ein Rezept für beschissenes Kartoffelbrot, das sie sich vorsagte. Aber ihre Stimme war wunderbar, hell, und sie wärmte meine kalten Knochen, wie kein Feuer es vermocht hätte.

Eine neue K-Kartoffel, groß und gerieberieberieben …

›Flamm?‹, flüsterte ich.

Zwei Tassen Ziegenmilch, frisch und f-fein …

›Flamm!‹, sagte ich nun lauter.

Sie brach ab, und die gebrochene silbrige Lady am Heft lächelte ihr ewiges Lächeln.

Gabriel! Wo w-warst du denn? Ich habe mich g-gesorgtgesorgtsorgt!

›Es ist alles gut‹, raunte ich. ›Keine Angst.‹

Angst um sie, nicht um uns. Angst und das schnickSCHNACK. Nicht für Frieden geriet ich h-hierher, nicht für Verhandlungen ward ich g-geschmiedet … Aber … w-w-wo ist Dior?

›Im Süden. Nicht weit‹, log ich. ›Wir werden sie holen.‹

Oh gutgut g-gut. Habe … habe … habe ich eben mit mir selbst geredet? Was habe ich gesagtsagtsagt, ich w-weiß nicht mehr. Ich kann mich nie erinnern …

›Schlaf jetzt, amie‹, sagte ich leise. ›Ich rufe dich, wenn ich dich brauche, ja?‹

Tust du das?, fragte sie leise. Brauchst du mich noch? Auch wenn ich nicht mehr bin, w-wie ich einmal war?

›Immer‹, flüsterte ich und drückte sie fest. ›Schschsch. Immer.‹

G-gut. Ohgutgut. Schlaf jetzt. Die Ruhe und diediedie Stille. Die Ruhe im S-Sturm. Du bist ein glücklicher Mann, mein Freund. K-K-Küsse Astrid und P-Patience für mich, wenn du ihnen gute Nacht sagst …

Die Klinge verstummte, als ich sie wieder in die Scheide schob und die schöne Lady am Heft liebkoste. Dann sah ich die Dämmertänzerin an, die mich vom Feuer aus beobachtet hatte.

›Jetzt stehe ich doppelt in deiner Schuld, Mademoiselle.‹

›Sie war auf ’nem Felsbrocken gelandet‹, brummte Phoebe. ›Den hatte sie sauber in zwei Hälften geschlagen. Hättst mal hören sollen, was sie für ’n Zeug von sich gegeben hat. Von Engeln und Teufeln und jeder Menge anderem Irrsinn. So wüst und durcheinander wie ’n Gasthaus zur Sperrstunde, echt.‹

›Sie war nicht immer so‹, protestierte ich. ›Sie hat gute und schlechte Nächte.‹

›Was ist mit ihr geschehen?‹

›Kein Mann, den eine Frau gebar, kann den Ewigen König erschlagen, heißt es.‹ Ich seufzte, als der alte Hass in meiner Brust aufflammte. ›Aber ich habe es trotzdem versucht. Und Flamm hat den Preis dafür bezahlt, zusammen mit ma famille.‹

Phoebes goldene Augen glitten über den silbern tätowierten Namen auf meinen Fingern. ›Kannste sie nicht reparieren?‹

›Reparieren?‹

›Na ja, sie neu schmieden oder so was. Wie in den alten Sagen. Wie Daegann, der den Hammer der Tein’Abha erneuerte und so. Oder die verdammte Neunschwerter, die alle Klingen ihrer Feinde einschmelzen ließ, um daraus ihre eigene zu schmieden.‹

›So funktioniert das nicht. Man kann ein Schwert nicht einfach einschmelzen und daraus ein neues fertigen. Wenn man das Metall verflüssigt, verändert man seine Chymistrie. Geschmolzener Stahl härtet zu Gusseisen aus. Brüchig. Schwach. Diese ganzen alten Geschichten über das Neuschmieden geborstener Klingen sind wirklich nur Geschichten, Mademoiselle Phoebe.‹

Ich seufzte und rieb mir die geschwollenen Augen.

›Eine Klinge ist wie ein Herz. Wenn sie einmal bricht, bleibt sie gebrochen.‹

Phoebe seufzte und sah mich an. ›Du siehst aus wie breit getretene Kacke.‹

›Komisch.‹ Ich spähte in die kahle Landschaft vor unserer Höhle hinaus. ›Dabei fühle ich mich, als könnte ich Bäume ausreißen.‹

Sie lachte leise und zeigte ihr schiefes Narbenlächeln. ›Dagegen werden wir gleich morgen etwas tun. Die Frage ist nur, wo wir ein Pferd für dich herkriegen.‹

Ich schürzte die Lippen und kratzte mir die Bartstoppeln, während ich unsere Möglichkeiten abwog.

›Ich weiß, dass die Straße dorthin dunkel ist‹, sagte ich dann endlich. ›Aber einmal angenommen, wir würden beim Mondenthron um Hilfe bitten – gäbe es irgendeine Version der Geschichte, bei der ich nicht abgeschlachtet würde?‹

›Solche wie du haben die Sturmbringerin umgebracht, Silberwächter. Wenn du dich im Hochland blicken lässt, bist du ein toter Mann.‹

Nickend kaute ich auf meiner Unterlippe. ›Wir könnten uns wahrscheinlich nach Rotenwacht durchschlagen.‹

›Hatteste der Blume nicht gesagt, die Stadt wäre gefährlich?‹

›Dior und ich haben bei unserem letzten Aufenthalt dort ein paar Heckenmagier vom Nachtmarkt abgezockt. Und dann noch eine Inquisitorin auf geweihtem Boden abgemurkst. Wenn ich dort erwischt werde, dann ist die einzige Frage, ob ich gehenkt oder gevierteilt werde. Vielleicht auch beides.‹ Nachdenklich rieb ich mir die Bartstoppeln. ›Aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Und ich habe hinter den Mauern dort noch immer Freunde.‹

Phoebe nickte entschlossen. ›Dann also die Scharlachrote Stadt. So schnell, wie wir es dorthin schaffen können. Wir besorgen uns Reittiere, und dann holen wir Dior ein und schneiden die Dyvoks in Streifen, bevor sie Dún Maergenn erreichen.‹

›Ich will dich jetzt nicht beunruhigen, aber … sind wir uns eben gerade etwa einig geworden?‹

Sie schnaubte. ›Je schneller wir dort hinkommen, desto schneller finden wir die Blume. Am besten schlafen wir jetzt mal, was?‹

Ich nickte; die Müdigkeit saß mir ohnehin tief in den Knochen. Die Satteltaschen, die Phoebe geborgen hatte, enthielten zumindest Decken und Felle, von denen ich ein paar auf dem Boden ausbreitete und mich dann darauf zusammenrollte, in der Hoffnung, möglichst schnell in traumloses Dunkel zu versinken. Ich hörte, wie Phoebe noch ein Scheit aufs Feuer legte und in den Taschen herumstöberte. Und mein ganzer Körper versteifte sich, als ich merkte, dass sie die Pelze hochnahm, in die ich mich gewickelt hatte, und mit dem vernehmlichen Rascheln von grüner Seide und Tüll ebenfalls darunterkroch.

›Was zur Hölle machst du da?‹

›Ach, bloß noch eine kleine Runde Saufen und Huren, bevor es in die Kirche geht. Was denkst du denn, was ich hier mache?‹

›Ich denke, du glaubst, dass du hier bei mir schlafen könntest, Miezekatz.‹

›Na, wer wollte denn da noch sagen, hinter deinem hübschen Gesicht wär kein Hirn?‹

›Gibt’s bloß diese eine Decke, oder was?‹

›Es gibt drei‹, erklärte sie, während sie alle über uns ausbreitete. ›Mit Decken ist es ja so: Je mehr man davon hat, desto wärmer wird’s. Ist mit Körpern genauso. Werd mal erwachsen.‹

Mir war klar, dass dies einfach Phoebes Art war; sie begriff das Bedürfnis nach Abstand ebenso wenig wie jedes andere Katzenwesen auf der Welt. Außerdem war mir klar, dass es keine dumme Idee war, wenn wir einander bei dieser Kälte warm hielten. Aber ich hatte noch nie mit einer anderen Frau als meiner Angetrauten das Bett geteilt. Und daher schlug ich die Decken beiseite und wollte aufstehen.

›Wo willst du denn jetzt hin?‹, wollte Phoebe wissen und hob den Kopf.

›Einer von uns sollte Wache halten. Die Schrecken sind immerhin auch von dieser Brücke gestürzt. Man sollte nicht auf dem Grab einer Voss tanzen, bevor man sie nicht selbst hineingebettet hat.‹

›Ich hab heute Morgen ihre Spuren entdeckt. Die sind nach Osten. Auf keinen Fall hier in der Nähe.‹

›Dieses Risiko sollten wir aber nicht eingehen.‹

›Bei den verdammten Monden, du hast echt ’ne hohe Meinung von dir.‹ Phoebe stützte sich auf einen Ellenbogen und bedachte mich mit einem Blick, den man ohne weiteres als vernichtend bezeichnen mochte. ›Jetzt mach dir mal nicht ins Hemd, du Sensibelchen. Deine Tugend ist bei mir in sicheren Händen. Ich beiße nicht.‹

Ich deutete auf mein zerfleischtes Bein und die Narben, die von ihren Zahnabdrücken an meinem Arm zurückgeblieben waren. ›Ach nein?‹

›Jedenfalls nicht im Schlaf.‹ Sie grinste. ›Du kannst mir vertrauen, Mann, ich hab keinen Hunger. Ich friere bloß.‹

Ich grummelte noch eine Weile vor mich hin, aber letztlich kroch ich mit der Miene eines Verurteilten auf dem Weg zum Schafott unter die Pelze. Phoebe seufzte und schmiegte sich völlig entspannt an meinen Rücken. Sie zischte, als sich unsere Hände kurz berührten, weil das Silber sie verbrannte, aber nach einer gebrummten Entschuldigung meinerseits bettete ich mich neben unser Feuer, und sie kuschelte sich an mich.

Phoebe war kurz darauf eingeschlafen, aber ich lag noch wach und starrte die Gestalt an, die mich beobachtete. Sie saß jetzt dort, wo sich Schatten und Flammen begegneten, und beobachtete mich still. Dabei trug sie nichts außer dem Feuerschein, ihr herzförmiges Gesicht war eingerahmt von Strömen schwarzen Haars, und blutige Tränen rannen über ihre Wangen. Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht sprechen, sah sie nur flehentlich an.

›Ich liebe dich …‹

Astrid ließ den Kopf hängen, und die roten Tränen strömten ihre Wangen herab. Dann hob sie mit langsamer Bewegung die Hand, schmierte sich das Blut über die Haut, und nach einem kurzen Blinzeln erkannte ich, dass ihr Gesicht eine Maske war, auf der ein blutiger Handabdruck prangte. Rote Kreise zogen sich um ihre Augen, mitternachtsblaues Haar flatterte um ihr Gesicht, während die Blitze vom Himmel zuckten. Und dann sah Celene von der Brücke Cairnhaems zu mir hinab, der Funkenregen wirbelte umher, und die Maske verzog sich zu einem seelenlosen Lächeln, während sie meine Hand losließ.

›Ich hasse dich …‹

Ich stürzte ins Dunkel, in die einsame Kälte, zu Sehnsucht und Verlust. Und während ich fiel, hörte ich von oben einen Schrei; er kam von dem Mädchen, das zu schützen ich geschworen und dann wie alle anderen im Stich gelassen hatte.

›Gabriel, wo bist du?‹

Aber der Sturm riss mir die Antwort von den Lippen.«


· III ·
Das weiße Kaninchen


›Nennt Eure Namen und Euer Begehr!‹

Der Ruf erschallte in der eisigen Düsternis und wurde vom Knarren eines guten Dutzends gespannter Bodensehnen begleitet. Die Zinnen über uns waren aus Rotstein erbaut, vierzig Fuß hoch, und auf ihrer ganzen Länge flackerten überall Feuerkörbe in der neugeborenen Nacht. Die Tore vor uns bestanden aus eisenbeschlagenen Eichenbohlen, auf denen der Schlüssel und Schild San Cleylands prangten. Unser weißer Atem stieg zwischen uns in die Luft, und Phoebe und ich tauschten einen müden Blick.

›Süße Muttermaid, wir haben es geschafft‹, seufzte ich.

Unsere Reise vom Nachtsteingebirge bis hierher hatte zwei Wochen gedauert. Zwei Wochen voller heulender Stürme, beißendem Schnee und schimmelbewachsenem Totwald. Phoebe hatte sich geweigert, während unserer Reise ihre Wandlingsgestalt anzunehmen, und obwohl ich ihr Zögern verstand, hatte Dior zu dem unpraktischen Kleid doch nur einen Mantel aus Fuchspelz eingepackt und Handschuhe, die immerhin bis zu den Ellenbogen reichten, aber auch die waren keine richtige Winterkleidung. Allerdings schien Phoebe selbst in ihrer Menschengestalt immun gegen die Unbill der Elemente zu sein, und sie lief barfuß so leichtfüßig über die Schneewehen, dass sie nicht einmal eine Spur hinterließ, während ich mir mühevoll einen Weg bahnen musste. Erst nach Einbruch der Dunkelheit schien ihr die Kälte etwas auszumachen, und so seltsam es war, wenn man die blutige Geschichte ihrer und meiner Art betrachtete: In dieser Wintertiefe schliefen eine Dämmertänzerin und ein Silberwächter unter den verborgenen elidaenischen Monden einige Wochen Seite an Seite.
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Jede Nacht träumte ich von Celenes Gesicht. Das Bild drängte sich wie ein Schatten in meine unbewachten Gedanken, sobald ich ein wenig Ruhe fand. Tagsüber sorgte ich mich hingegen die ganze Zeit um Dior und streckte meine Sinne alle paar Stunden wieder nach dem Blut aus, das sie bei sich trug. Um dann erleichtert festzustellen, dass sie noch immer unterwegs war.

Noch am Leben.   

Wir folgten der Volta, die von den Bergen herabfloss, durch frosterstarrte Täler und verwitterte Wälder, verrottet und zerstört. Die einzigen Anzeichen von Leben waren einige flinke Füchse und ein einzelner Mäusefalke, der uns aus gelbbraunen Augen beobachtete. Wir waren beide völlig erschöpft, als wir unser Ziel dann endlich in der Ferne erblickten – eine hohe Krone aus roten Zinnen, die auf einer Insel inmitten des zugefrorenen Flusses lag. Eine große Priorei blickte auf der Nordseite auf das Straßengewirr hinab. Im Herzen der Stadt befand sich ein Château, erbaut aus dem roten Flussgestein, das dem Ort seinen Namen gegeben hatte. Manche nannten sie auch die Wiege des Märtyrers. Heiligenholm. Der Geburtsort San Cleylands, dem berüchtigten vierten Märtyrer.

Die große Stadtfestung Rotenwacht.

Dior und ich waren vor der Wintertiefe hier gewesen, aber jetzt hatte es den Anschein, als ob sie die Tore für alle Fremden verschlossen hatte. Ein Meer aus Zelten und Wagen breitete sich vor den Mauern aus, ein Übergangslager, das schon fast wie eine eigene Stadt aussah. Tausende von Männern, Frauen und Kindern hatten sich in der Kälte zusammengekauert, verdreckt und heruntergekommen, verstört und verwundet. Sie trugen Clantuch in den verschiedensten Mustern – das der Cuinn und Sadhbh, Fas und Ariss; aus allen Winkeln von Neunschwerters verheerten Landen waren hier Flüchtlinge zusammengekommen.

Ein Dutzend brennender Pfeile kam von den Zinnen herabgeflogen und fuhr zischend in den Schnee. ›Keinen Schritt weiter, bei Gott!‹

›Haltet ein, Brüder, wir kommen in Frieden!‹, rief ich.

Ein graubärtiger Kerl mit einem Eisenhelm linste über die Brustwehr, und sein bereifter Bart bebte, als er zu uns hinunterbrüllte: ›Ich frag nicht noch einmal! Sagt Euren Namen und Euer Begehr oder macht Euch wieder davon!‹

Ich betrachtete die Soldaten, die über uns die Stellung hielten; eine große Zahl von Männern lauerte oben auf den hohen Mauern. Brennende Feuer, schwere Rüstungen und Armbrüste, die direkt auf uns gerichtet waren.

›Offenbar nehmen sie es mit der Sicherheit inzwischen etwas genauer als früher‹, brummte ich.

›Erst vor kurzem wurde das Château direkt nebenan schön eingeölt, vornübergebeugt und von den Dyvoks in den Arsch gefickt‹, flüsterte Phoebe zurück. ›Wundert’s dich, dass die hier nervös sind?‹

›Mich wundert nur, dass du dich tatsächlich auf meine Idee eingelassen hast. Jetzt vergiss nicht: Wenn wir hier nicht aufpassen, dann droht mir der Galgen oder Schlimmeres.‹ Ich zog an der ledernen Leine, die um ihren Hals geschlungen war. ›Also immer schön brav folgen, wohin ich dich führe, ja?‹

›Sehr lustig.‹

Ich zog meinen Handschuh aus und hielt die Hand so empor, dass mein Siebenstern zu sehen war. ›Gut Dämmerung, Sergente! Ich bin Frère Philippe Montfort, Bruder des heiligen Ordens von San Michon!‹

›Ein Silberwächter?‹ Der Sergente betrachtete meine Tätowierung mit zusammengekniffenen Augen und entspannte sich ein klein wenig. ›Was führt Euch zur Wiege des Märtyrers, guter Frère?‹

›Die Jagd, mein Herr! Mein Abt hatte mich nach Beaufort entsandt, um dieses gottlose Untier einzufangen!‹ Dabei tat ich so, als würde ich Phoebe von hinten in die Beine treten, und sie brach wie aufs Stichwort mit einem Fluch im Schnee zusammen. ›Ich ersuche Euch um Obdach für die Nacht, bevor ich den langen Marsch nach San Michon antrete!‹

Jetzt waren die Flüchtlinge aus dem Lager auf uns aufmerksam geworden, Männer mit Augen wie Flintstein, hungrige Kinder und ältere Leute, die unter ihren blutigen Lumpen zitterten. Der kleine Sergente spähte zu Phoebe hinunter, die in ihrem makellosen Smaragdkleid auf Knien im Schnee lag.

›Ein Untier, sagt Ihr? Sie sieht doch ganz hübsch aus?‹

›Das ist ja gerade das Entsetzliche an ihr, guter Sergente! Lasst Euch nicht von Euren Augen täuschen, diese Hexe ist eine Dämmertänzerin, eine Felldiebin, die selbst den Frömmsten dank ihrer irdischen Versuchungen mit nur einem Wort in ihren Bann zu schlagen vermag! Mit nur einem Blick! Kein Bischof, kein Priester, kein gottesfürchtiger Mann ist vor ihr sicher, und wenn sie könnte, wie sie wollte, dann könntet Ihr der Nächste sein, dem in ihrem Blutboudoir die Haut abgezogen wird!‹

›In meinem Blutboudoir?‹, zischte Phoebe.

›Ruhig bleiben, Miezekatz‹, knurrte ich durch die zusammengebissenen Zähne.

›Wer soll denn so einen Scheiß glauben, bitte schön?‹

›Diese Kerle da oben sind Bauern, die man zum Dienst in der Truppe zwangsrekrutiert hat‹, flüsterte ich ihr zu. ›Die verdienen sich ihren Lebensunterhalt damit, da oben herumzustehen. Also immer schön locker, damit sie dir nicht die Titten perforieren.‹

›Wieso sagst du ihnen nicht einfach die Wahrheit?‹

›Weil ich will, dass sie Angst vor dir haben. So verschwenden sie nämlich keine Zeit damit, mir blöde Fragen zu stellen – beispielsweise, wieso du nur mit ein paar Streifen Leder gefesselt bist, die von einer auseinandergeschnittenen Satteltasche stammen, oder ein Scheißballkleid trägst. Ich werde in dieser Stadt als Mörder gesucht, Phoebe. Wenn mich irgendeiner von den Dreckskerlen erkennt, dann hängen sie mich gleich zweimal auf und verbrennen die Überreste auf dem Scheiterhaufen.‹

Ich klappte meinen Kragen noch etwas höher, damit er mehr von meinem Gesicht verbarg, und fügte achselzuckend hinzu:

›Außerdem macht es so mehr Spaß.‹

›Spaß?‹

›Spaß‹, nickte ich. ›Dior hat das behauptet, und ich dachte, ich probiere es einmal aus.‹

›Du bist es ja auch nicht, der hier im Schnee kniet.‹

›Keine Angst, Mademoiselle. Kein Torwächter wird einem Mitglied des Ordo Argentum Einlass verwehren. Diese Tore werden sich schneller öffnen, als du leck mich doch am Arsch sagen kannst.‹

›Leck mich doch …‹

Ein lautes metallenes Klappern ertönte, und unter dem Stöhnen eingefrorener Angeln und einem Schauer aus kleinen Eisstückchen öffneten sich die Tore langsam. Phoebe warf mir einen Blick zu und schnaubte, als ich ihr zuzwinkerte.

›Manchmal bist du schlauer, als du aussiehst.‹

›Das ist wohl nicht so schwer, wenn man manchen Leuten glauben will.‹

Die Tore von Rotenwacht taten sich weit auf und gaben einen überwölbten Tunnel frei, der unter dem Torhaus hindurchführte. Als sich das Fallgitter hob, kamen Hunderte von Flüchtlingen sofort auf die Beine und spähten mit hungrigen, furchtsamen Augen zur dahinter liegenden Stadt. Aber ein kleiner Trupp Soldaten stellte sich ihnen mit kalten, harten Gesichtern sofort in den Weg. Sie waren mit Speeren und Armbrüsten bewaffnet und trugen alle die grauschwarzen Wappenröcke der Gendarmen San Cleylands. Ganz vorn, die Hand ans Schwert gelegt, stand der kleine bärtige Sergente mit dem Eisenhelm auf dem Kopf. Er funkelte die Ossianer warnend an, damit sich ja keiner von ihnen rührte, dann bedachte er Phoebe und mich mit einem misstrauischen Blick.

›Ihr zwei tretet vor‹, befahl er. ›Nur Ihr zwei. Und mach du keine plötzlichen Bewegungen, du abscheuliche Verführerin, sonst wirst du dich gar nicht mehr bewegen, das schwöre ich.‹

Ich nickte zu den Toren hinüber. ›Nach dir, abscheuliche Verführerin.‹

›Ich hätt’ dich auf dem verdammten Berg verrecken lassen sollen …‹

Wir traten also unter den Augen der Soldaten vor, Phoebe an den Händen gefesselt und am Hals angeleint. Ein Dutzend schussbereiter Armbrüste war auf uns gerichtet, als wir in den Tunnel des Torhauses traten, und mir wurde in dieser beengten Umgebung ziemlich mulmig. Wenn mich hier jemand wiedererkannte, blieb mir kein Fluchtweg. Aber aus der Nähe betrachtet, waren die meisten der Soldaten Halbwüchsige – Bauernjungen, die in Dörfern aufgewachsen waren, in denen nichts so heiß gehandelt wurde wie Gerüchte und Aberglauben. Ein Teil von ihnen behielt die zerlumpte Menge draußen im Blick, während sich die Tore knarrend wieder schlossen, nur für den Fall, dass jemand versuchen sollte, mit einem entschlossenen Sprint bis in die Stadt vorzudringen.

›Ich denke, Ihr kennt den Brauch, Silberwächter‹, sagte der Sergente.

Damit deutete er auf den steinernen Brunnen, der rechts vom Tor stand. Er war nach dem Bildnis Sanaels geschaffen, und der Engel des Blutes hielt eine große Schüssel in Händen, die dick überfroren war. Ich schlug die Eiskruste entzwei und tauchte meine Hand in das beißend kalte Wasser.

›Was ’n das?‹, raunte Phoebe leise.

›Still, Schurkin!‹, fuhr ich sie an.

Dann wandte ich mich zu ihr um und schüttelte die Tropfen von meinen Fingern auf ihre nackte Haut. Und obwohl Weihwasser Dämmertänzern nichts anhaben kann, lieferte sie eine ordentliche Schau ab, indem sie schmerzerfüllt zischte und die Zähne bleckte, stolpernd einen Schritt zurücktat und ihr Gesicht in den Händen barg.

›Süße Muddermaid‹, flüsterte jemand. ›Guck doch bloß ma’ ihre Augen …‹

›Ihr habt die Wachen verstärkt, seit ich das letzte Mal hier war, Sergente‹, sagte ich.

Der kleine Mann nickte. ›Die Tore sind für alle geschlossen außer für die Bürger der Stadt und jene, die im Namen Gottes oder des Herrschers unterwegs sind. So hat es Lord Cédric Beaufort verfügt.‹

›Diese Leute da draußen frieren erbärmlich, Mann. Hat Lord Cedric kein Herz für die Armen?‹

›Ein Herz hat er schon, Silberwächter. Nur keinen Platz. Es sind einfach zu viele, die über die Grenze strömen. Auf den Straßen wimmelt es vor ossianischem Abschaum, und die Vorräte sind jetzt schon knapp.‹

Ich kaute an meiner Lippe. Der Gedanke an die vielen vor der Stadt kampierenden Menschen machte mir schwer zu schaffen, aber ich hatte zunächst einmal eigene Sorgen. ›Nun, ich werde nur eine Nacht hier verbringen. Aber ich will dieses Ungeheuer in richtige Ketten legen, bevor die Geisterstunde anbricht.‹

Der Mann nickte und bedachte Phoebe mit einem furchtsamen Blick. ›Wohin wollt Ihr sie denn bringen? Ich kann den Capitaine holen lassen, falls Ihr wünscht, dass sie im Burgverlies eingekerkert wird.‹

›Ein solches Untier kann nur auf geweihtem Boden wirklich sicher mattgesetzt werden. Daher werde ich heute Nacht in der Priorei bleiben, bei den Heiligen Schwestern von San Cleyland.‹

›Wie Ihr meint‹, nickte er. ›Ich werde meine Männer als Eskorte …‹

›Das ist nicht nötig, Sergente.‹ Ich klopfte dem Mann auf die Schulter und nickte den Jungen zu, die uns umstanden. ›Ihr und Eure Männer bleibt besser auf Euren Posten. Die Toten sind draußen unterwegs, und Heiligenholm wird sicher ruhiger schlafen, wenn ihr braven Männer auf den Mauern Wache steht.‹ Mit einem finsteren Blick auf Phoebe fuhr ich fort: ›Den Weg zur Priorei kenne ich, und ich werde diese heidnische Sirene unverzüglich zu Gottes Haus bringen.‹

›Wieso trägt sie dieses Kleid?‹, fragte jemand.

›Du dreckiger Hurensohn‹, fauchte Phoebe und funkelte den Mann wild an. ›Ich zieh deinen Kinnern die Haut ab und mach mir Laken draus, und dann fick ich dein Weib auf ihrem Fe…‹

›Still, du Scheusal!‹, brüllte ich und spritzte noch mehr Weihwasser zu ihr hinüber. ›Hör auf, diese treuen Gottesdiener zu bedrohen! Kommt, mein Herr, gebt mir Euren Mantel, und dann lasst uns durch. Ich möchte nicht, dass gute Männer wie ihr länger dem Gift ausgesetzt seid, das dieser Ausbund der Hölle absondert.‹

Die jungen Soldaten traten ehrfürchtig und ängstlich beiseite, und einige wichen zurück, sobald Phoebe ihren Goldaugenblick auf sie richtete. Ich nahm den Mantel des Sergenten und warf ihn der Dämmertänzerin über die Schultern. Dann zog ich ihr die Kapuze ins Gesicht und ruckte an ihrer Leine, als wollte ich einen Peitschenschlag ausführen.

›Mir nach, Wechselhex‹, knurrte ich. ›Und dass ich kein gottloses Wort mehr von dir höre, sonst lasse ich dich meine Klinge schmecken.‹

Der Sergente erwiderte meinen finsteren Gruß, und ich führte Phoebe nun auf die vom Fackellicht erhellten Straßen hinaus. Die Häuser von Heiligenholm standen dicht beieinander und ragten hoch über uns auf; die Straßen bildeten ein verworrenes, übervölkertes Labyrinth. Die Flut von Flüchtlingen überwältigte mich; es musste wirklich schlimm um die Lande im Westen stehen, wenn so viele aus Ossway geflohen waren. Aber der Weg zur Priorei führte uns mitten in dieses Gewühl hinein, und da wir zügig ausschritten, waren wir schon bald außer Sichtweite der Wächter auf den Mauern. Im Schutz eines Schusterlädchens drehte ich mich um und machte Phoebe die Hände wieder los.

›Das lief doch gar nicht mal so übel, in Anbetracht der Umstände‹, brummte ich.

›Ich hab mit Fesseln schon Spaßigeres angestellt‹, erwiderte Phoebe und rieb sich die Handgelenke. ›Aber auch schon weniger Lustiges. Wir sehen am besten zu, dass wir von der Straße kommen. Wo finden wir denn jetzt diese Freunde von dir?‹

Ich deutete mit einer Kopfbewegung die Straße hinunter. ›Mir nach, abscheuliche Verführerin.‹

›Treib’s nicht zu weit, Silberjung.‹

Ich verbarg mein Grinsen hinter meinem aufgeklappten Kragen, und Phoebe zog sich die Kapuze tief ins Gesicht, dann führte ich uns in ein Gewirr aus Gängen und Gässchen, die zu den Kais von Rotenwacht hinunterführten. Wir wichen zwei Patrouillen aus und verschwanden schnell in einem Hauseingang, um einer dritten zu entgehen; die drohende Henkersschlinge war mir die ganze Zeit über bewusst. Dann endlich kamen wir auf eine gepflasterte breite Straße, die von einer Reihe schiefer Häuser gesäumt wurde; hier wimmelte es vor Schwarzmarkthändlern und obdachlosen, bettelnden Ossianern. Unser Ziel befand sich an einer verwahrlosten Straßenecke zwischen einem Freudenhaus und einer Raucherhöhle.

›Zum weißen Kaninchen‹, las Phoebe auf dem Schild über dem Wirtshaus.

›Der Schmortopf ist hervorragend. Aber bestell auf keinen Fall die Kartoffelpfanne surprise.‹

›Warum nicht?‹

›Die Überraschung daran ist, dass man von dem Zeug Dünnschiss bekommt.‹

Vor der Tür stand ein muskelbepackter Berg in Winterkleidung, der sich in den Windschatten des Eingangs drückte. Er betrachtete mich von Kopf bis Fuß und hauchte dann zum Aufwärmen in seine kohlenschaufelgroßen Hände.

›Bettler haben keinen Zutritt‹, brummte er dann.

›Bettler?‹ Ich schnaubte. ›Jetzt mal langsam, Monsieur.‹

›Ich hab dich doch gewarnt‹, raunte Phoebe. ›Du hättest dich schon längst mal wieder waschen sollen.‹

Ich verdrehte die Augen und schwenkte dann gut sichtbar meine klimpernde Börse, woraufhin der Mann sofort Platz machte. Nach einem letzten Blick über die Straße traten Phoebe und ich ein.

Im Weißen Kaninchen war eine Menge los; in der Schankstube tummelten sich Leute jeder Größe, Statur und zweifelhaften Gesinnung. Die Tische waren voll besetzt, Bedienungen schoben sich mit beladenen Tabletts durch das Gedränge. Ein Minnesänger-Trio gab sich in einer Ecke alle Mühe, mit Fiedel, Laute und Trommel zu einem lebhaften Springerreihen einzuladen. Nach der langen Wanderung durch die eisige Wildnis bot die Taverne geradezu ein Übermaß an Eindrücken – die Wärme des Kamins und der dicht gedrängten Körper, der Geruch nach Holzrauch und Schnaps und darunter, süß und heiß und rot, o Gott …

›Alles klar?‹, flüsterte Phoebe.

Ich schüttelte den Kopf und schluckte trocken. ›Ich brauch was zu trinken.‹

Wir schoben uns durch die Menge zu einer Nische in einer verräucherten Ecke. Nachdem wir einen schlafenden Trunkenbold von seinem Stuhl gedrängt hatten, machten wir zwei es uns gemütlich, wobei ich mich mit dem Rücken zur Wand setzte, um die Tür im Blick zu behalten. Mein Magen fühlte sich an wie ein Knotengewirr aus Glassplittern, das mit billigem Fusel übergossen und angezündet worden war. Phoebe, die ihre Augen noch immer im Schatten der Kapuze verbarg, fasste ein Schankmädchen am Arm, das an uns vorüberging.

›Was zu trinken, wenn’s recht ist, Schätzchen. Und was zu essen, ja? Für mich den Schmortopf. Er kriegt die Kartoffelpfanne surprise.‹

Noch bevor ich protestieren konnte, hatte das Mädchen schon genickt und war in dem Gedränge verschwunden. Phoebe grinste zu mir herüber und sah sich dann um.

›Ganz hübscher Laden. Hier sind aber nicht besonders viele Pferde drin.‹

›Heute Nacht sollten wir erst einmal essen und schlafen. Morgen besorgen wir uns Reittiere und hauen wieder ab.‹

›Willste dich nicht vielleicht noch ’n Tag ausruhen? Ohne dir zu nahe treten zu wollen, aber du siehst …‹

›Mit jedem Tag, den wir hier verschwenden, bringen sie Dior weiter nach Dún Maergenn. Mal ganz abgesehen davon, dass ich den Henker nicht herausfordern will.‹ Ich senkte die Stimme, während die Dienerin zwei hölzerne Humpen und einen Krug Schnaps auf den Tisch knallte. ›Je früher wir hier wieder verschwunden sind, desto besser.‹

Phoebe nickte, duckte sich und wartete, bis die Bedienung wieder gegangen war. ›Also, dieser Freund von dir, woher kennste den?‹

›Von den ossianischen Feldzügen.‹ Ich schenkte mir und Phoebe ein. ›Damals gehörte ich zu der Abordnung des Silberordens, die während der Dyvok-Kriege unter dem Befehl von Niamh á Maergenn stand.‹

›Was?‹ Die Dämmertänzerin sah mich ungläubig an. ›Du kennst Neunschwerter?‹

›Und nicht nur das.‹ Ich kippte den Schnaps in einem Zug herunter. ›Niamh hat mich verdammt noch mal zum Ritter geschlagen.‹

›Mit der Klinge einer Thronräuberin. Junge, Junge, du wirfst aber auch mit jedem Tag einen längeren Schatten, was?‹

›Naimh á Maergenn war keine Thronräuberin‹, sagte ich und schenkte mir neu ein. ›Als sie Ossway von den Splitterinseln bis zum Mondenthron erobert hatte, war sie gerade erst fünfundzwanzig. Herrscher Alexandre hat sie persönlich zu einer Herzogin des Reichsthrons ernannt.‹

›Wenn du mal ins Hochland kommst, wirst du sehen, wie viele vor ihr knien würden‹, knurrte Phoebe. ›Neunschwerter wollte auch die Lande des Mondenthrons überrennen, wusstest du das? Nachdem diese Hunde aus dem Tiefland vor ihr das Knie gebeugt hatten, hat das gierige Miststück den Blick nach Norden gerichtet und wollte sich unter den Nagel reißen, was uns gehört. Damals liefen im Hochland sieben verschiedene Clankriege, aber wir haben es trotzdem noch geschafft, sie so hart in den Arsch zu treten, dass ihr heute noch die Nase blutet.‹

›Merci für die kleine Geschichtsstunde. Allerdings ist von mir bekannt, dass ich doch hin und wieder einmal etwas lese.‹

›Was, du kannst lesen?‹

Die Musikanten spielten eine neue Weise, und die Leute jubelten, als der Geiger auf einen Tisch sprang. Ich verzog das Gesicht und gab mich kurz der Vorstellung hin, ihm das Instrument in eine Körperöffnung mit besserer Akustik zu rammen. Mir platzte der Kopf, mein Magen brannte, und der Schnaps hatte so gut wie gar keine Wirkung.

Daher griff ich in meinen Taschengurt und tastete nach meinem Vorrat Sanctus, dabei streiften meine Finger etwas Schweres. Nicht aus Glas, sondern aus Metall. Stirnrunzelnd zog ich es hervor und erkannte die goldene Phiole, die mir die kleine Mila nach der Schlacht auf dem Mère gegeben hatte.

Du sagst schlimme Wörter. Aber du bist ein guter Mann.

›Was ’n das?‹, fragte Phoebe und kniff die Augen zusammen.

›Das trug die Wolfsmutter‹, antwortete ich. ›Sie hat davon getrunken, als wir bei Aveléne gegen die Dyvoks kämpften. Und später noch einmal aus einem ähnlichen Ding, bevor sie die Brücke von Cairnhaem in Trümmer geschlagen hat.‹

›Was ist da drin?‹

Ich schraubte den Verschluss auf und schnupperte. Sofort füllte sich mein Mund mit Speichel, und mein Bauch verkrampfte sich zu einem brennenden Knoten. Zwar war es schon verdorben, aber der Duft war noch so betörend, so vollmundig, dass ich mich beherrschen musste, um mir den Inhalt nicht in den offenen Mund zu gießen, mir die verklumpten Tropfen auf die Zunge fallen und mich in Flammen aufgehen zu lassen.

Haben sie dich denn nicht gewarnt? Diese Brüder deines ssso geliebten Sssilberordens? Davor, was geschehen würde, wenn du deinem Durst in jeder Nacht wieder nachgäbest? Oder warst du einfach so von Fleischeslust besessen, dasss dir deine Seele egal war?

›Silberjung?‹, fragte Phoebe. ›Was ist da drin?‹

Rotes Feuer.

Roter Durst.

›Blut‹, flüsterte ich und verschloss die Phiole wieder. ›Nur Blut.‹

Phoebes seltsame, neue Augen glitten über meinen Körper, sahen die angespannten Kiefermuskeln, den Schweißfilm auf der Haut und die verkrampft geballten Fäuste. Ich stopfte mir die Pfeife und schlug dann mit zitternden Händen Funken mit meinem Flintsteinfeuerzeug.

›Du gierst danach.‹

Jetzt hob ich ruckartig den Kopf. Meine Pupillen weiteten sich, als ich mir die Lunge mit rotem Rauch füllte. Phoebe blickte von der Phiole zu mir, und ihre Augen glitzerten wild und golden.

›Wieso trinkst du es nicht einfach?‹

›Weil ich kein verdammtes Tier bin‹, knurrte ich.

›Ein paar meiner liebsten Menschen sind Tiere‹, erklärte sie, und ihre Mundwinkel deuteten ein Grinsen an.

Das entlockte mir trotz meiner ausgedörrten Zunge und meiner trockenen, brennenden Kehle ein leises Lachen, und der Schmerz in meinem Bauch ließ nach, als das Sakrament rot und warm durch meine Adern strömte.

›Bleichblüter, die ihrer Begierde nachgeben, können sich darin verlieren‹, erklärte ich und spielte mit meiner Pfeife. ›Und einem Wahnsinn anheimfallen, den wir den roten Durst nennen. Er verwandelt uns in Untiere, die nicht besser sind als die Monster, die uns schufen. Deswegen raucht man beim Orden Blut, anstatt es zu trinken.‹

›Typisch für die Jungs aus dem Kloster, dass sie irgendeinen Weg finden, um alles, was Spaß macht, aus dem Leben zu verbannen.‹ Phoebe beobachtete, wie ich den nächsten Zug nahm, und schürzte die Lippen. ›Stimmt es, was in den alten Sagen behauptet wird? Was den Kuss eines Vampirs angeht? Es heißt, es sei ein Gefühl unermesslicher Seligkeit.‹

›Woher soll ich das wissen? Ich bin kein Vampir.‹

›Aber du hast doch früher Blut getrunken. Von deiner Frau, mein ich. Hab ich gehört, als du mit deiner Schwester gesprochen hast.‹

Jetzt flammte Zorn in mir auf, schwarz und brüchig.

›Vielleicht einmal, aber dann nie wieder. Und ich würde es begrüßen, Mademoiselle Phoebe, wenn du nicht von meinen …‹

Ein Schwert knallte zwischen uns auf den Tisch, in einer Scheide, in die das Wappen der Muttermaid und des Erlösers geprägt waren. Phoebe stieß ein Fauchen aus und hatte sich schon halb erhoben, als ich zur Besitzerin dieser Waffe aufsah.

Es war eine Frau, breit gebaut und hochgewachsen, mit wässrigblauen Augen. Sie trug eine Weste und ein Wams, dessen Ärmelschlitze zwei unterschiedliche Grüntöne preisgaben und das mit Schwarz und Blau schraffiert war – den Farben des Clans Maergenn. Ihr Gesicht war mit Narben übersät, die Augen von Krähenfüßen eingerahmt und ihr zu Zöpfen geflochtenes Haar verblichen grau.

›Ich hab erzählen hören, du wärst tot.‹

Die Frau fasste hinter ihren Rücken, und ihre Augen schimmerten.

›Und bei Gott, wenn wir miteinander fertig sind, wirst du dir wünschen, du wärst es.‹«


· IV ·
Smaragd und Flamme


›Bei den Sieben blutigen Märtyrern …‹, hauchte ich.

Dann stand ich langsam auf und griff an meinen Gürtel, strich über das Heft meines Schwerts. Die Augen der alten Frau funkelten, als ihre Hand sich offensichtlich um etwas schloss. Und dann zogen wir gleichzeitig unsere Waffen – sie eine Flasche ossianischen Selbstgebrannten und ich meinen treuen Flachmann.

›Der süße Gabbie‹, lachte sie und breitete die Arme aus. ›Du kleiner Lauselümmel!‹

Ich lachte ebenfalls, umarmte sie und hob sie in die Luft. Phoebe zog eine Augenbraue hoch, als ich die ältliche Lady herumwirbelte und meinen Durst, meinen Zorn und die drohende Henkersschlinge darüber scheinbar komplett vergaß. Die anderen Gäste sahen sich neugierig zu uns um, als die Frau einen Schrei ausstieß und mir auf die Schulter schlug.

›Lass mich runter, du grober Klotz!‹

Zögernd tat ich, wie mir geheißen, und küsste sie auf beide Wangen. Sie wiederum gab mir einen Klaps auf den Hintern, als sei ich ein unartiges Kind. ›Weg von mir! Ich bin zu alt, als dass man so mit mir umgeht!‹

›Schwester, es gab noch nie einen Mann auf Erden, der mit dir hätte umgehen können‹, sagte ich grinsend.

›Hör sich einer diese Unverschämtheiten an! So mit einer ehemaligen Ordensfrau zu sprechen!‹

Phoebe betrachtete uns mit erhobenen Augenbrauen. ›Dann ist das hier wohl dein besagter Freund, nehm ich an?‹

›Phoebe á Dúnnsair‹, erklärte ich atemlos vor Freude, ›das hier ist Sœur Fionna, das Weiße Kaninchen. Die Heldin von Báih Sìde, die auf mehr getötete Eisblüter zurückblicken kann als ich auf die Male, die ich ein heißes Bad genossen habe.‹

›Also gleich auf drei Vampire? Respekt.‹

Ich schnaubte, aber ich war so froh, Fionna zu sehen, dass ich auf eine Entgegnung verzichtete. Die alte Lady stellte drei neue Becher auf den Tisch, knackte das Siegel am Verschluss ihrer Flasche und schenkte uns einen ordentlichen Schluck einer dunklen, streng riechenden Flüssigkeit ein. Dann hob sie ihren Becher und sah mich an.

›Auf jene, die kämpften‹, deklamierte sie, ›und ins Jenseits schritten.‹

›Und jene, die lebend die Hölle durchlitten‹, vervollständigte ich.

Wir stießen kräftig an, und obwohl Fionna sicherlich fast fünfzig war, trank sie ebenso zügig aus wie ich und donnerte ihren leeren Becher demonstrativ auf den Tisch.

›Bei den Sieben Märtyrern‹, hustete ich. ›Der Geschmack vom Schwarzbrand hat sich im Laufe der Zeit nicht verbessert.‹

›Den da hab ich selbst gebrannt. Erinnert mich an zu Hause. Und an bessere Zeiten.‹ Fionna grinste und setzte sich neben mich. ›Wir haben alle schönere Tage gesehen, Chevalier.‹

›Ach was, so ein Quatsch. Du bist noch genauso schön wie in der Nacht, als wir uns zum ersten Mal begegneten.‹

›Und du bist noch genau so ein Sabbelkopp wie früher‹, lachte sie. ›Die Zeit frisst uns alle lebendig auf.‹

›Das Weiße Kaninchen wird niemals sterben‹, erklärte ich und goss ihr noch einmal von dem stinkenden Fusel ein. ›Du wirst so lange leben, dass dir eines Tages die Titten an die Hüften stoßen, mon amie.‹

›Ha! Pass bloß auf mit deinem Charme, dass ich mir nicht das Wams vom Leib reiße und dir zeige, dass ich meine Zehen berühren kann!‹

Phoebe verschluckte sich fast an ihrem Getränk. ›Du hast gesagt, du wärst ’ne Nonne?‹

Die alte Dame sah die Dämmertänzerin an und bemerkte den goldenen Schimmer ihrer Augen. ›Ich war ’ne Schwertschwester, Hochlandfrau. Als ich noch jung und dumm war. Gott und der Muttermaid und den Märtyrern ergeben. Aber wenn ich betete‹, sie fasste nach ihrer alten Klinge, ›dann mit dem hier.‹

›Lady Fionna ist eine der besten Fechterinnen im ganzen Großreich‹, sagte ich. ›Sie hat mir während der ossianischen Feldzüge ein paar Sachen beigebracht. Hat mir mal das Leben gerettet, als ich noch nicht so ausgeschlafen war.‹

›Irgendwann hattest du es ja auch drauf, süßer Gabbie‹, sagte Fionna und tätschelte mir das Knie.

›Süßer Gabbie?‹, prustete Phoebe.

Fionna grinste. ›So hab ich ihn genannt. Bevor sie mit diesem Schwarzer Löwe-Kram angefangen haben. Der kleine Gabbie de León. Allzeit bereit und immer voll unter Dampf. Mit ’nem Gesicht, als ob ihn morgens immer erst mal jemand in die Klöten getreten hätte. Und gebrüllt hat er! Bei der Muttermaid, was für ein Gebrüll …‹

›Das war wohl zu der Zeit, als du unter Neunschwerter gedient hast?‹, fragte Phoebe.

Ich nickte. ›Mein erstes Kommando. Herrscher Alexandre hatte eine Streitmacht aufgestellt, um das nördliche Ossway zurückzuerobern, nachdem Tolyev und seine Brut sich die Küste unter den Nagel gerissen hatten. Die werte Sœur und ich kämpften das ganze folgende Jahr Seite an Seite.‹ Ich lächelte angesichts der nostalgischen Erinnerungen, die mich überkamen. ›Wir haben Báih Sìde zurückerobert. Uns bis Dún Craeg vorkämpft. Nach Sathtunn. Bis ganz nach Triúrbaile.‹

Die Musiker spielten noch ein wenig schneller, die Leute jubelten, aber Fionnas Gesicht hatte sich plötzlich verdunkelt. Ein Schatten legte sich über uns, trotz der Musik, dem Tanz und dem Gelächter, das uns umgab. Der Blick der alten Dame richtete sich umwölkt in die Ferne, und zweifelsohne schlug ihre Erinnerung dieselben Wege ein wie meine. Die schrecklichen Käfige, diese elenden Menschen. Ich füllte ihren Becher bis zum Rand.

›Und danach war für mich Schluss‹, seufzte sie.

Phoebe sah zwischen uns hin und her. ›Wurdest du verwundet, oder …‹

›Nicht körperlich, Hochlandfrau‹, gab Fionna zurück und schenkte mir nach. ›Aber nach allem, was ich in Tríurbaile sah, hat sich der Gottesglaube in mir … aufgelöst. Der kleine Gabbie und seine Ordenskumpels marschierten weiter dem Ruhm entgegen, und ich nahm still und leise meinen Abschied. Legte mein Schwert ab. Suchte mir ’nen hübschen Nordländer, der lieber Flaschen als Leute köpfte und der morgens am prièdi lieber rammelte, als zur Messe zu gehen. Hab’s nie bereut. War gut so.‹

Fionna senkte den Blick – und die Stimme zu einem Raunen.

›Haste von Dún Maergenn gehört?‹

›Nur, dass die Stadt fiel‹, antwortete ich.

›Die Dyvoks haben sie vor Monaten erobert. Das Schwarzherz und seine Schwester.‹

›Aber wie? Maergenn war die mächtigste Festung westlich von Augustin.‹

›Wir haben hier nur Gerüchte gehört.‹ Fi zuckte die Achseln. ›Geschichten von Flüchtlingen. Die Dyvoks blieben außer Reichweite von Niamhs Kanonen und zerstörten die Mauern aus der Ferne. Manche sagen, es geschah durch Artilleriebeschuss, andere sagen, es war Hexerei. Lady Caitlyns Flotte wurde im Wolfssund versenkt. Lady Una auf den Stadtmauern abgeschlachtet. Lady Reyne wurde bei der Verteidigung des Grabmals getötet. Drei von Neunschwerters Töchtern, alle tot.‹

Ich seufzte bei der Erinnerung an die Mädchen, die ich an Niamhs Hof kennengelernt hatte. Die kleine Cat mit ihrem entschlossenen Lächeln und Una mit ihrer scharfen Zunge. Gott, Reyne war noch ein kleines Kind gewesen …

›Und Niamh?‹, fragte ich leise.

›Sie hat tapfer gekämpft, wie man sagt. Auch noch, nachdem ihre Mädchen gefallen waren. Aber als klarwurde, dass die Stadt nicht mehr zu halten war, bot sie den Dyvoks Verhandlungen an, um ihr Volk zu retten. Das Schwarzherz nahm ihre Kapitulation an, dann warf er sie seinen Elenden vor. Hat sie erst ausgesaugt, der Dreckskerl, und dann die Reste an seine Hunde verfüttert.‹

›Süße Muttermaid‹, flüsterte ich.

Fionna schlug das Zeichen des Rads. ›Nimm sie in deine Arme.‹

Trauer und Besorgnis überkamen mich bei diesen Nachrichten. Niamh á Maergenn war eine hervorragende Generalin, die ein Dutzend Feldzüge gegen lebende und untote Gegner geführt hatte. Dass Nikita ihre Hauptstadt derart mühelos erobert hatte und dass es Kiara gelungen war, sich den Schrecken zu widersetzen, ohne dabei draufzugehen … Irgendeine neue dunkle Kraft war bei den Ungezähmten im Spiel. Irgendeine böse Zauberkunst, von der ich nichts verstand. Und nun befand sich Dior in den Fängen der Wolfsmutter, die sie direkt zum Schwarzherz bringen würde …

›Was führt dich hierher, Gabbie?‹, fragte Fionna nun. ›Was brauchst du?‹

Ihre Frage holte ich mich zurück ins Hier und Jetzt; ich trank aus. ›Was zu essen. Ein Bett. Ein Pferd.‹

›Ein Bad‹, knurrte Phoebe.

›Oui‹, gab ich zu. ›Ein Bad wäre tatsächlich auch nicht schlecht.‹

›Nun, da können wir was tun.‹ Fionna betrachtete mich von Kopf bis Fuß. ›Ich werde eins meiner Mädchen bitten, auch deine Klamotten gründlich zu waschen. Sie sehen aus, als wollten sie demnächst von alleine laufen.‹

›Wir werden morgen wieder verschwunden sein, das verspreche ich. Wenn wir eine andere Chance hätten, wären wir nicht einmal für diese Nacht hier abgestiegen. Ich weiß, dass mich die Gendarmen von Rotenwacht suchen, ich weiß, dass du …‹

›Ist gut jetzt‹, knurrte sie. ›Es ist ein Segen, dich wiederzusehen, mein Schätzchen.‹

Die Musik schlug wieder neue Töne an; das Trio spielte jetzt einen ossianischen Jig mit dem schönen Titel ›Er klaute die Laute‹. Es war ein fröhliches Stück, als ob die Musikanten meine Sorgen vertreiben und meine kalte Nacht erhellen wollten. Die Leute jubelten, Fionna klatschte, und ein paar Gäste schoben die Tische beiseite, um eine Tanzfläche zu schaffen, während die Ersten bereits begannen, im Takt mit dem Fuß zu stampfen. Inzwischen war ich zwar wenigstens halb betrunken, aber immer noch nicht annähernd betrunken genug, daher schenkte ich mir nach und versuchte zu verbergen, wie sehr meine Hände zitterten.

›Komm, wir tanzen‹, befahl jemand.

Ich blinzelte die ausgestreckten Finger an, die plötzlich vor meinen Augen erschienen waren. Mit gerunzelter Stirn glitt mein Blick an dem smaragdgrünen Handschuh weiter nach oben über eine Schulter mit blutroten Faenspiralen und schließlich zu einem Paar beschatteter, schimmernder Augen.

›Hä?‹

›Du kannst doch tanzen, oder nicht?‹, fragte Phoebe.

›Nein‹, knurrte ich und kippte das nächste Glas Schwarzbrand.

›Natürlich kann er das‹, erklärte Fionna. ›Sogar hervorragend. Hab ich selbst gesehen.‹

Ich warf der alten Schwester einen verärgerten Blick zu, während Phoebe mit den ausgestreckten Fingern wackelte. ›Ich liebe dieses Lied. Also komm schon, tanz mit mir. Oder willste den ganzen Abend rumsitzen und Trübsal blasen?‹

›Ich blase gar nichts. Ich denke nach.‹

›Und trinkst.‹

›Denken, trinken, alles dasselbe.‹

›Jetzt los, tanz mit mir, verdammt noch mal.‹

›Wie heißt das Zauberwort?‹

Die Dämmertänzerin hob eine Braue und stemmte die Hände in die Hüften. ›Sofort?‹

›Tss, tss.‹ Nachdem ich meinen Becher bis zum Rand gefüllt hatte, nahm ich einen großen Schluck. ›Du wirst feststellen, dass du im Leben viel besser zurechtkommst, wenn du einmal gelernt hast, bitte zu sagen, Miezekatz.‹

Phoebe schnaubte und schüttelte den Kopf. ›Die Göttinnen haben ein wirklich großartiges Arschloch ruiniert, als sie dir Zähne in den Mund geschoben haben, weißte das?‹

Sie strich sich ihre Locken ins Gesicht und sprang mitten hinein in das Meer aus Tanzenden, weiter im Takt mit dem Fuß stampfend. Wie eine Klinge zuckte sie hin und her, und ihr feuriges Haar flackerte wie die Flammen im Kamin. Einige der Anwesenden starrten sie an, voller Neid, voller Ehrfurcht, voller Begierde, aber sie achtete überhaupt nicht darauf. Ich fragte mich, ob sie darunter litt, dass sich ihre Augen so verändert hatten, aber dann wurde mir klar, dass sie die Goldaugen nur deswegen vor den Blicken anderer verbarg, um sich keinen Ärger einzuhandeln, und nicht, weil sie sich für das schämte, was sie war. Phoebe á Dúnnsair scherte sich einen feuchten Kehricht um die Meinung anderer.

Ich leerte meinen Becher.

›Der Gabriel de León, den ich mal kannte, hätte keinen Tanz mit einer schönen Frau ausgeschlagen‹, brummte Fionna. ›Und das war sogar noch vor seiner Exkommunikation.‹

Ich schenkte mir Schwarzbrand nach. ›Dann hast du also davon gehört, ja?‹

Die alte Schwertschwester hob die Brauen. ›Mir gehört eine Kneipe. Ich kenne die Lieder. Es gibt kein Mädchen auf dieser Erde, das bei den ersten Takten von Der Löwe und sein Liebchen keine weichen Knie bekäme.‹

Ich warf den Männern in der Ecke einen finsteren Blick zu und kniff den Mund zusammen. ›Scheißmusikanten.‹

›Denen kannst du nichts vorwerfen. Das ist nun mal der Stoff, aus dem Legenden gemacht sind. Ein junger Mann und ein Mädchen, die sich so sehr lieben, dass sie sich sogar dem Willen des Himmels widersetzen?‹

›Und man sieht ja, was sie davon hatten.‹

›Wie geht’s ihnen denn? Dem Liebchen des Löwen? Und eurem Jungtier?‹

Ich hob den Blick von meinem Becher. Mein Schweigen erzählte die Geschichte, ohne dass ich ein Wort sagen musste. Fionna wurde kreidebleich, und für einen Augenblick spiegelte sich mein Schmerz in ihrem Blick, rau und blutend. Ihre Stimme bebte.

›Oh, Gabbie …‹

›Ich tat das, was ein Held eben tut, Fi. Ich erschlug ein Ungeheuer. Aber das Ungeheuer hatte einen Vater, der es liebte.‹ Ich schüttelte den Kopf und knurrte: ›Scheißmusikanten.‹

›Dies ist keine Welt für fröhliche Lieder‹, räumte Fionna ein. ›Aber genau deswegen singen wir sie ja. Es liegt Freude und Glück in so einfachen Sachen, zum Beispiel, wenn man sich gemeinsam im Takt bewegt.‹

›Willst du mich jetzt zum Tanzen auffordern?‹, fragte ich mit einem Seitenblick.

Sie lachte gackernd und warf den Kopf in den Nacken. ›Mit meiner kaputten Hüfte? Die Zeiten, in denen ich tanzte, sind lange her, alter Freund. Aber genau das meine ich ja.‹ Sie deutete zu dem aufblitzenden Smaragdgrün und Flammenrot im Gedränge. ›Genieße die Musik, solange du kannst, Gabbie. So, wie die Dinge liegen, kann es sein, dass auf der Welt morgen schon Grabesstille herrscht.‹

Ich seufzte und sah sie an. ›Wir müssen so schnell wie möglich weiterreisen. Wenn du jemanden wüsstest, der uns mit Pferden versorgen könnte, dann stünde ich in deiner Schuld.‹

›Für den Schwarzen Löwen von Lorson besorge ich alles‹, gab Fionna lächelnd zurück. ›Und jetzt ab mit dir.‹

Schnell leerte ich meinen Becher. Dann küsste ich die alte Schwertschwester auf die Wange, umarmte sie auf eine Weise, wie man es nur unter alten Kameraden tut, die miteinander durch die Hölle gegangen sind, und schob mich mit einem tiefen Atemzug durch die Tanzenden.

›Darf ich?‹

Phoebe hielt inne und wandte sich mir mit verärgerter Miene zu. ›Wie heißt das Zauberwort?‹

Also legte ich die Hand aufs Herz und verneigte mich. ›Dürfte ich um diesen Tanz bitten?‹

Zwar waren ihre Augen größtenteils von ihren Locken verborgen, aber mir war trotzdem, als ob ich einen Funken Erheiterung in dem blitzenden Gold entdeckte. ›Von mir aus.‹

Mit einer weiteren Verbeugung nahm ich Phoebes behandschuhte Finger, und dann segelten wir zusammen in das Meer wogender Körper. Sie hatte noch immer nackte Füße, und ich wollte ihr auf keinen Fall auf die Zehen treten, aber zu meiner Überraschung fanden wir schnell einen gemeinsamen Rhythmus und bewegten uns wie aus einem Guss durch den Rauch, das Gelächter und die Begeisterungsrufe; wir alle stampften jetzt im Takt.

Durch den Schleier ihres Flammenhaars sah ich, wie sich ihre Lippen kräuselten, als meine andere Hand die kleine Kuhle auf ihrem Rücken fand und ich sie etwas enger an mich zog. Es war, als ob die Musik plötzlich lauter wurde, das Lachen um uns herum jedoch leiser, bis wir in diesem Menschenmeer plötzlich ganz allein waren. Die brutale Geschichte, die zwischen ihrer und meiner Art stand, verblasste für einen Augenblick, und das Gerede über gottlose Magik und gnadenloses Töten wurde von der herrlichen Musik überlagert.

Das Lied wurde schneller, und wir pressten uns fester aneinander, hielten uns fest. In mir lauerte noch immer der Gedanke, dass das hier eine Art Verrat war, und der Treuering an meinem Finger fühlte sich kalt und schwer an. Aber die Frau in meinen Armen war warm und wild und lachte, als sie sich schwungvoll aus meiner Umarmung drehte. Die Musik wurde lauter, intensiver, der Raum um uns herum noch blasser, und für einen kurzen, herrlichen Moment vergaß ich alles – wer ich war, wo ich gewesen war, was ich getan hatte und was ich noch würde tun müssen, all das verlor sich in diesem Bann. Phoebe wirbelte von mir weg, und ich zog sie wieder zu mir heran, und als das Lied endete, fing ich sie auf, als sie sich atemlos nach hinten fallen ließ. Die Menge jubelte, die Musikanten verbeugten sich, und die Dämmertänzerin lachte in meinen Armen, während ihr das Haar von der Stirn zurückglitt. Es war seltsam, aber aus dieser Nähe erkannte ich, dass Phoebes neue Augen nicht einfach nur golden waren, sondern wie eine Legierung aus verschiedenen Edelmetallen – aus hellem Platin und brennender Bronze und gleißendem Silber. Geschmolzen und weit geöffnet und auf mich fixiert. Mein Blick glitt von ihrem ungezähmten Lächeln über ihr Kinn bis zu ihrer langen, glatten Kehle.

Und da sah ich, wie es pulsierte, wie es unter ihrer tätowierten Haut pochte.

Eine Ader.

Bevor es mir bewusstwurde, senkte ich schlangengleich den Kopf, und Phoebes Herz schlug schneller, als mein Atem über ihren Hals strich. Der Durst, der in mir tobte, warf sich gegen seine Gitterstäbe und brüllte; nur einen Atemzug, nur einen Biss war das herrliche Ende aller Qualen entfernt. Ich wollte es, bei Gott, ich wollte es mehr, als es mich je zuvor nach etwas verlangt hatte, und meine Fangzähne wurden lang und hart, während Phoebe eine Gänsehaut bekam.

Ein neues Lied begann. Der Bann zwischen uns brach. Phoebe und ich, wir richteten uns wieder auf, traten langsam einen Schritt voneinander zurück, beobachteten uns dabei. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen glänzten wie ein Schmiedefeuer. Mein Herz war wie ein wildes Tier, das gegen meine Rippen trat.

›Die alte Lady hatte recht‹, hauchte sie. ›Du kannst tanzen.‹

›Vielleicht.‹ Ich schluckte, mein Mund war staubtrocken. ›Aber ich fürchte, das war mein letzter Tanz. Ich muss ins Bett.‹

Sie sah mich kurz scharf an, dann glitt ihr Blick durch die Gaststube.

›Ist wahrscheinlich das Beste. Morgen wartet ’ne lange Reise auf uns.‹ Sie knickste geschmeidig und elegant, und ihre Locken fielen ihr wieder ins Gesicht, als sie den Kopf neigte. ›Der Segen der Monde sei mit dir, Chevalier.‹

Ich löste meinen Blick von der pochenden Ader an ihrem Hals. Ein feuchter Schweißfilm lag auf meiner Haut.

›Gottes Morgen, Mademoiselle.‹

Der Durst brüllte in mir auf, und ich rannte beinahe aus dem Raum.«


· V ·
Ein kleines Stück Glückseligkeit


Ich erwachte, als die Dunkelheit am tiefsten war und die Hoffnung am fernsten.

Als ich meine Augen in der samtigen Schwärze öffnete, schmeckte ich noch immer den Schnaps und einen Hauch von Holzrauch auf meiner Zunge. Aber darunter lag ein anderes Aroma, wie ein altes Versprechen. Ich fragte mich, wo ich mich befand und was mich geweckt hatte. Und dann nahm ich es erneut wahr – das Parfüm, das mein Herz schneller schlagen ließ und das mich durch die brüchige Mauer des Schlafes ins Wachen gezerrt hatte.

Silberglöckchen.

Astrid …

Sie trieb durchs Dunkel auf mich zu, und das Licht der Monde küsste ihre Haut, als ob es ihren Körper genauso bewunderte wie ich. Sie war völlig nackt, blass und perfekt, und meine Augen nahmen jeden Zoll von ihr in sich auf – das Geheimnis ihrer Augen, das rote Versprechen ihrer Lippen, den betörenden Schwung ihrer Brüste und die glatten Rundungen ihrer Hüften bis hinunter zum dunklen Paradies zwischen ihren Schenkeln. Es war nur ein Traum, und dennoch seufzte ich bei ihrem Anblick tief auf.

›Ich vermisse dich‹, hauchte sie.

Meine Braut stand am Fuß meines Betts und hob die Decke. Ihre Augen funkelten, als sie feststellte, dass ich ebenfalls bereits nackt war und dass er mir stand. Sie glitt zwischen die Laken, kroch auf allen vieren zu mir hinauf, und das lange Haar kitzelte meine nackte Haut; eine Löwin aus Alabaster und Schatten. Dann ragte sie über mir auf, eingehüllt in den Silberglöckchenduft, und zog das Laken wie ein Leichentuch über sich.

›Ich vermisse es, wie du küsst.‹

Schwarze Flüsse umrahmten ihr Gesicht, die roten Lippen teilten sich. Sie neigte sich zu mir herab, eine Schlange, die sich entrollte, und ich kam ihr entgegen, weil ich es nicht abwarten konnte, ihren Mund auf meinem zu spüren. Aber Astrid gönnte mir nur eine kurze Berührung ihrer Lippen und drückte mir dann einen messerscharfen Fingernagel gegen die Brust. Sie hatte mich ganz und gar in der Hand, allein durch diese winzige Geste ihres kleinen Fingers.

›Ich vermisse es, wie du dich anfühlst.‹

Dann saß sie auf meinen Schenkeln, und während sich meine Rippen durch schwere Atemzüge hoben und senkten, strich sie mit ihren spitzen Nägeln über meine Brust und über die tätowierten Täler meines Bauches bis hinunter zur samtigen Wärme meines Schwanzes. Ich stöhnte, ihre Finger waren wie Flammen, und mein Atem ging schneller, als sie mich zum Wahnsinnigwerden langsam umfasste. Dann beugte sie sich vor, und wieder streckte ich mich ihr entgegen, aber sie erlaubte mir erneut nur einen schnellen Kuss, bevor sie mich zurückstieß. Und mit einem Lächeln, so dunkel wie honiggewürzte Schokolade, beugte sie sich über ihre Beute.

›Ich vermisse es, wie du schmeckst.‹

Mit einem Aufstöhnen spürte ich die erste warme, weiche Berührung ihrer Zunge, die von der Wurzel bis zur bebenden Spitze glitt. Sie neckte mich, umfasste mich fest mit der Faust, während sie weiter leckte und ihr Atem kühl über meine brennende Haut huschte. Sie spielte mit mir, streichelte, küsste, knetete, flehte, und ich seufzte und schob ihr die Hüften entgegen, bettelte um mehr. Sie lachte, und ihre Zunge jagte für einen quälenden Augenblick leise flatternd über mich, bevor sie mich endlich in den Mund nahm.

Jetzt gehörte ich ganz ihr. Vollständig und vollkommen. Warf den Kopf zurück und bog das Rückgrat, während die Zeit jegliche Bedeutung verlor. Ich kannte nur noch den Rhythmus ihrer Lippen, das Geschick ihrer Zunge und die Enge ihrer Kehle, als sie mich so tief in sich nahm, wie sie nur konnte. Ich krallte meine Faust in ihr Haar, um sie zu führen, und sie deutete mit einem Knurren ihr Einverständnis an, aber in Wahrheit war sie es, die bei diesem Lied den Ton vorgab. Und das tat sie: Sie war die Virtuosin, und ich verlor mich hilflos in ihrer Melodie. Und nun saugte sie härter, tiefer, schneller, steigerte das glückselig machende Tempo und stöhnte dazu, während ich die Augen schloss, mich ans Kopfteil des Betts klammerte und mich daran festhielt, als hinge mein Leben davon ab.

›Nicht aufhören‹, bettelte ich. ›O Gott, bitte nicht aufhören.‹

Die Magik ihrer Hände, ihres Mundes, ihrer Lippen katapultierte mich immer höher in den sturmumtosten Himmel, bis der Sturz in die Tiefe unausweichlich bevorstand. Ich keuchte auf, als sich mit donnerndem Herzen der Höhepunkt ankündigte, und als es in wilder Fahrt abwärtsging, schrie ich laut, riss die Augen auf und sah den Himmel brennen, während das Kopfteil aus Eichenholz mit lautem Krachen wie ein Donnerschlag unter meinen Händen zersplitterte.

Sie stöhnte, als weißes Feuer ihre Zunge flutete, und sie trank, als sei ich Wasser in ihrer Wüste, und als ich nichts mehr zu geben hatte, versuchte sie es dennoch weiter, saugte und schluckte und flüsterte ›mehr‹, bis ich den Lustschmerz nicht mehr ertrug. Wieder krallte ich meine Finger in ihre Locken und zog sie weg, und nun ließ sie mich zögernd aus dem Mund gleiten und schenkte meinem noch pulsierenden Schwanz einen Schwall warmer Küsse, die sie über den ganzen Schaft verteilte, bevor sie dann den Kopf an meinen Schenkel schmiegte.

›Süße Muttermonde, das hatteste dir aber schon ’ne ganze Weile aufgespart‹, schnurrte sie.

Mein Herz tat einen Sprung. Mit einem Satz schoss ich in die Höhe und rutschte bis zum geborstenen Kopfteil von ihr weg. Sprechen konnte ich kaum, so tief saß der Schock, und ich saß mit weit offenem Mund und aufgerissenen Augen da.

›Phoebe?‹

Die Dämmertänzerin stützte sich auf einem Arm, und ihre Locken fielen über ihre blasse Haut. Sie war nackt, das schwache Licht der Monde ergoss sich über ihre Tätowierungen und Narben, und das Laken lag zerknüllt um ihre Hüften.

›Haste hier irgendwas zu trinken?‹ Ihr Blick glitt sinnend über meinen Körper, und ihr Lächeln bekam etwas Durchtriebenes, Wildes. ›Vom Offensichtlichen mal abgesehen, mein ich.‹

›Verfickt noch mal, was machst du hier?‹, fragte ich fassungslos.

Sie blinzelte und sah mich an, als hätte sie es mit einem Vollidioten zu tun.

›Was glaubst du denn?‹

Ich sprang aus dem Bett und riss die Decke mit mir mit. Wir befanden uns in meinem Zimmer im obersten Stock des Weißen Kaninchens, und allmählich kehrte die Erinnerung an den Abend zuvor zurück. Mir wurde klar, dass Phoebe sich zu mir hineingeschlichen haben musste, während ich träumte, und dann hatte ich sie für meine Traumgestalt gehalten. Noch immer stand ihr Echo vor meinem inneren Auge, das lange schwarze Haar, die tiefen schwarzen Augen und der tonnenschwere Schatten. Meine Gedanken waren ein Wirbelsturm – Zorn, Scham, Schuld, Verwirrung, und all das wurde noch gesteigert von der wunderschönen nackten Frau, die aufrecht in meinem Bett saß und mich völlig verständnislos anstarrte.   

›Alles klar?‹

›Nein, es ist gar nichts klar!‹ Ich tigerte hin und her und hätte mich gern irgendwie anders gefühlt als nur kalt und nackt. Wie versprochen hatte eine von Fionnas Töchtern meine Kleider zum Waschen abgeholt, also blieb mir nichts anderes übrig, als mir ein Laken um die Hüften zu wickeln. ›Ich habe nie drum gebeten … Verdammich, ich hatte kein Verlangen danach, dass du das tust, Mademoiselle!‹

Phoebe betrachtete mit hochgezogenen Augenbrauen das zertrümmerte Kopfende des Betts. ›’tschuldigung … aber eben gerade hat dir das offenbar noch verdammt viel Spaß gemacht, oder?‹

›Das war …‹ Völlig verwirrt wedelte ich mit den Armen. ›Ich dachte, ich träume!‹

›Aha … das könnte eine Frau wahrscheinlich auch als Kompliment verstehen?‹

›Ich dachte, ich träume von meiner Frau!‹

Jetzt verstummte Phoebe, und ihr kokettes Lächeln erlosch. ›Oh.‹
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Nach einem Blick in die Runde fasste sie nach dem Laken, um sich zu bedecken.

›Oh‹, sagte sie dann wieder.

›Raus mit dir.‹ Ich lehnte mich gegen die Wand und ließ mich bis in die Hocke hinunterrutschen. Der Treuering an meinem Finger fühlte sich an, als sei er aus Blei. ›Gottverdammt noch mal, geh raus.‹

›Tut mir leid.‹

Ich sah zu ihr hinüber und erwartete, die übliche Schärfe in diesen goldenen Augen zu lesen. Aber stattdessen war da ehrliches Mitgefühl.

›So, wie du mit mir getanzt hast, dachte ich, du willst … Und was du gerade gesagt hast, ach, Scheiße, ich dachte …‹ Sie ließ den Kopf hängen und atmete tief durch. ›Du hast recht, ich sollte gehen.‹

Für den langen, kalten Weg zurück in ihr Zimmer zog sie sich ihr langes Hemd wieder über. Und obwohl in meinem Kopf noch immer ein flammendes Durcheinander aus Schuld und Groll und Verwirrung herrschte, erkannte ich doch, dass ihre Wangen vor Scham brannten, und ganz kurz – vielleicht das erste Mal in meinem Leben – versuchte ich, mich in ihre Lage hineinzuversetzen.

Sie hatte nicht geahnt, dass ich von Astrid träumte, und noch weniger gewusst, welcher Art diese Träume waren. Phoebe hatte nur gesehen, dass ein Mann, mit dem sie eine lange und blutige Wegstrecke zurückgelegt hatte, gefährlich eng mit ihr getanzt hatte, und als sie im Dunkeln zu ihm gegangen war, hatte er sie an sich gezogen und nicht etwa weggestoßen. Und obwohl dieser Blödarsch sie gerade aus seinem Bett geworfen hatte, war sie sogar noch so großmütig, sich bei ihm zu entschuldigen.

›Es ist nicht deine Schuld‹, versicherte ich, als sie aufstand.

Phoebe sah mich schmallippig und mit harten Augen an.

›Bitte‹, sagte ich. ›Du musst nicht gehen.‹

›Tja, bleiben kann ich nicht mehr. Du hast eine Närrin aus mir gemacht, Gabriel de León.‹

›Du bist keine Närrin.‹ Jetzt erhob ich mich langsam und erwiderte ihren Blick. ›Vergib mir. Bleib.‹

›Süße Muttermonde‹, seufzte sie. ›Geh. Bleib. Miezekatz. Mademoiselle. Du bist wie Sommer und Winter an einem einzigen verdammten Tag, Mann, das schwöre ich. Dein Problem ist, dass du keine Ahnung hast, was du eigentlich willst.‹

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, also zuckte ich nur die Achseln. Wenn ich es darauf anlegte, konnte ich meine Braut noch immer vor mir sehen. Fast jedenfalls. Meine Brust schmerzte, als die Schatten allmählich ihre Form verloren und der Geruch, von dem ich geträumt hatte, in der Dunkelheit verschwand.

›Ich will sie wiederhaben, Phoebe.‹

Das erweichte ihr Herz ein wenig, und ein silberner Streif Mitleid legte sich über das harte Gold ihrer Augen.

›Ich weiß‹, sagte sie seufzend. ›Ich weiß, dass du das tust. Und ich hab auch jemanden verloren, den ich liebte. Ich versteh diese Sehnsucht. Dieses innerliche Ausbluten. Aber ich hab auch begriffen, dass dieses Leben kurz ist und dass diese Welt kalt ist und dass die Wärme, die ich zwischen uns wahrgenommen hab, das Letzte sein könnte, was ich überhaupt je spüren werde.‹ Die Dämmertänzerin schüttelte den Kopf, und nun gewann ihr Zorn die Oberhand über die Trauer. ›Bei den Monden, Gabriel, sie ist nicht mehr da. Es ist kein Verrat, auch ohne sie ein kleines Stück Glückseligkeit zu finden. Ich frag dich ja nicht, ob du mich heiraten willst.‹

›Ich weiß.‹

Mit einem Seufzer fuhr ich mir mit zitternder Hand durchs Haar.

›Weißt du, die meiste Zeit habe ich es im Griff. Manchmal erinnere ich mich sogar mit einem Lächeln an die beiden. Aber ich träume noch immer von ihr, Phoebe. Nicht mehr so oft wie früher, aber … Wenn sie zu mir kommt, dann ist sie so süß, so schön und so wunderbar … Ich kann gar nicht verstehen, wie ich euch verwechseln konnte.‹

Jetzt verzog Phoebe grimmig das Gesicht und strich sich einen flammend roten Zopf aus der Stirn. ›Weißte, das kann keine Frau als Kompliment verstehen.‹

›Nein, so habe ich das nicht gem…‹

Sie marschierte entschlossenen Schrittes zur Tür, und ich lief zu ihr und fasste nach ihrer Hand. Aber in meiner Eile war ich unvorsichtig, und als das Silber meines Siebensterns ihre Haut berührte, fauchte sie vor Schmerz und riss sich mit einem Fluch wieder los.

›Pass auf mit deinem verdammten …‹

›Tut mir leid‹, sagte ich, trat zurück und hob die Hände. ›Verzeih mir, Phoebe.‹

Sie bedachte die Schwellung, die mein Aegis auf ihrer Hand hinterlassen hatte, mit einem bösen Blick und bleckte die scharfen Zähne. Es war eine Erinnerung an die Feindschaft, die zwischen ihrer und meiner Art bestand, und an den Hass – die schlichte Berührung meiner Hand war wie Gift für sie.

›Weißte, es stimmt nicht, was du sagst‹, fuhr sie mich dann mit blitzenden Augen an. ›Ich bin eine verdammte Närrin. Eine Närrin, die vergessen hat, wo sie herkommt. Was sie ist und was du bist. Da oben in den Bergen hast du was Wahres gesagt. Ich hätte dich im verdammten Schnee liegen lassen und mir Hilfe bei meinesgleichen suchen sollen. Für mich gibt’s hier überhaupt nichts zu tun, und mit solchen wie dir sollte ich mich schon gar nicht abgeben.‹

Sie spuckte auf den Boden, als wollte sie meinen Geschmack loswerden.

›Bis demnächst – wir sehen uns. Silberwächter.‹

›Phoebe …‹

Die Tür fiel ins Schloss, und ich fuhr bei dem Donnerschlag, der ihren Abgang begleitete, zusammen.

Dann blieb ich in dem dämmrigen Zimmer zurück.

Kalt. Elend.

Und wieder einmal völlig allein.

›Das hast du hervorragend hinbekommen, de León‹, seufzte ich. ›Einfach. Nur. Hervorragend.‹«


· VI ·
Rache ist süß


Hoch oben in einem einsamen Turm von Sul Adair beugte sich Gabriel de León langsam vor und füllte seinen Weinkelch. Jean-François studierte die Züge des Letzten der Silberwächter, die stahlgrauen Augen und das messerscharf geschnittene Kinn, die verräterischen Narben auf seiner tätowierten Haut.

»Ihr hattet ja wirklich ein großartiges Händchen im Umgang mit Frauen, de León.«

»Meist habe ich wohl eher ihre Händchen zu spüren bekommen, denke ich.«

»Vielleicht.« Der Vampir lachte leise. »Dennoch würde ich sagen, ein Verhältnis wie das Eure würde ich meinem ärgsten Feind nicht wünschen.«

Gabriel runzelte die Stirn und spielte mit dem Weinkelch. »Diese Redewendung fand ich immer seltsam. Ich würde es meinem ärgsten Feind nicht wünschen. Das soll doch einen unbeschreiblichen Schmerz ausdrücken, oui? Als ob man diesem Schmerz einen besonders hohen Rang zuwiese, indem man ihm demjenigen nicht gönnt, den man am meisten verabscheut. Aber wenn ich an den schlimmsten Schmerz denke, den ich je erfahren musste … Vielleicht bin ich ein Arschloch, Eisblut, aber bei dem Gedanken, dass meine Feinde etwas Ähnliches durchlebten, wird das, was ich erfahren musste, ein kleines bisschen erträglicher.«

Der Letzte der Silberwächter leerte seinen Kelch in einem Zug.

»Wenn man seinen Schmerz so beschreibt, dass man ihn seinem ärgsten Feind nicht zufügen wollte, dann braucht man entweder ein größeres Vokabular oder einen hochklassigeren Feind.«

»Und einen solchen hattet Ihr jetzt in Mademoiselle Dúnnsair?« Jean-François benetzte sich den Daumen mit der Zunge und schlug eine neue Seite auf. »Oder hattet Ihr Euch nach einem Küsschen wieder vertragen, nachdem sich die Gemüter etwas abgekühlt hatten?«

»Nicht direkt.« Gabriel griff mit seinen tätowierten Händen nach der Flasche und schenkte sich noch einmal nach. »Als ich am nächsten Morgen bei ihr anklopfte, war Phoebe nicht mehr da.«

Der Vampir hob überrascht den Kopf. »Sie hatte Euch im Stich gelassen?«

»Nun ja, das kann man sehen, wie man will.« Gabriel zuckte die Achseln. »Ich kannte einmal eine alte Buchhändlerin in Augustin. Sie hatte einen kleinen Laden in der Nähe der Rue de Méchants. Madame Tatiana, so hieß sie. Sie hielt sich zwei Haustiere, um im Alter nicht allein zu sein: einen Hund namens Monsieur La Botte und einen Kater namens Spatula. Sie behandelte die beiden wie ihre Kinder, und sie liebten die alte Dame nicht weniger. Aber dann, im harten Winter dreiundsechzig, fiel die alte Tatiana um und war tot.

Es dauerte zwei Wochen, bis das irgendjemand merkte. Als die Nachbarn aber dann den Laden aufbrachen, fanden sie Tatianas Leiche im Lagerraum. Monsieur La Botte lag kalt und reglos neben seinem Frauchen, und neben ihm, warm und wohlauf, saß Spatula, der sich die Pfoten leckte. Der Hund hatte sich zu Tode gehungert. Spatula hingegen hatte sein Frauchen angeknabbert, um zu überleben. Das ist der Unterschied zwischen Hunden und Katzen, Eisblut. Hunde lieben dich bedingungslos. Katzen nehmen dich hin, bis irgendwann der Punkt kommt, an dem sie das nicht mehr tun.«

Gabriel lehnte sich zurück und trank einen Schluck.

»Ich hatte eine Närrin aus ihr gemacht. Das hat keine Frau, der ich je begegnet bin, mit einem Lächeln hingenommen.

Inzwischen waren meine Kleider wieder für mich zurechtgelegt worden, von Blut und Reiseschmutz befreit. Ein verwaschener Morgen zog herauf, als ich eilig zum Schankraum des Weißen Kaninchens hinunterging, wo Fi mir einen Gut-Morgenrot-Kuss gab und mir ein schnelles Frühstück servierte. Meine alte Kameradin gab mir dann einen schweren Wintermantel und ein paar Packtaschen, randvoll mit Vorräten für die Reise. Dann versuchte sie ihren alten Schwertgurt zu schließen. Als ihr klarwurde, dass er nicht mehr um ihre Körpermitte reichte, warf sie mir ein schiefes Lächeln zu.

›Die Zeit frisst uns alle bei lebendigem Leib auf‹, seufzte sie.

Ich lächelte und kratzte mich etwas verlegen am Kopf. ›Ich … äh … ich habe wohl dein Bett kaputt gemacht.‹

›Oh, so eine Nacht war das also?‹ Die alte Dame sah hinter mich und runzelte dann die Stirn, als sie Phoebe nirgendwo entdecken konnte. ›Und wo ist die andere Vandalin?‹

›Als ich aufgewacht bin, war sie schon weg.‹

›Ahhhh. So eine Nacht. Hätte ich mir denken sollen, so, wie ihr beide euch kabbelt.‹

Ich runzelte die Stirn. ›Phoebe und ich kabbeln uns nicht.‹

›Bei den Sieben Märtyrern‹, schnaubte sie. ›Ihr müsstet euch nur noch ein paar alberne Spitznamen verpassen und gelegentlich leidenschaftslos miteinander bumsen, dann wärt ihr ein altes Ehepaar.‹

›Leck mich doch, Fi.‹

Die alte Dame lachte leise und schüttelte den Kopf. Ich wickelte mich in den Mantel, den sie mir gegeben hatte, und sah mich ein letztes Mal in der gemütlichen Wirtsstube ihrer kleinen Taverne um. Die Vergnügungen des letzten Abends hatten eine höchst willkommene, warme Unterbrechung dieser langen, kalten Reise dargestellt. Aber Dior befand sich noch immer in den Klauen der Dyvoks, und außer mir konnte niemand sie retten. Fi und ich schritten im Morgenlicht durch die Straßen, in denen sich die Hungernden und Besitzlosen drängten, und gingen zu einem Hufschmied an der Burgseite der Stadt. Zwar konnte ich mir nicht ansatzweise vorstellen, mit Hilfe welcher Zauberkünste es Fionna gelungen sein sollte, ein Pferd zu besorgen – Reittiere waren in diesen Nächten ein Vermögen wert –, aber als sie mich zur Rückseite des Gebäudes führte, wartete dort ein herrlicher Wallach auf mich, der bereits fertig gesattelt war. Es handelte sich um ein großes Streitross mit geflochtener Mähne und einer deutlich erkennbaren Zeichnung im Silbergrau seines zotteligen Fells – weiße Vorderbeine und eine Blesse, die beinahe wie ein Schädel aussah. Die ossianische Rasse, zu der er gehörte – sie wurde tarreun genannt –, war für ihren Mut und ihre Ausdauer bekannt.

›Ist das dein alter Titan?‹, flüsterte ich erstaunt und streichelte seine Mähne.

Fionna schüttelte den Kopf. ›Ich habe Titan aber vor Jahren in die Zucht gegeben. Das hier ist der beste seiner Söhne. Er heißt Argentum.‹ Sie warf mir einen liebevollen Blick zu und reichte mir die Zügel. ›Das passt doch irgendwie.‹

Mir fehlten die Worte, daher schüttelte ich nur den Kopf. Es war wieder ein viel zu früher Abschied, genau wie mit Lachlan – Freunde aus alten Zeiten tauchten auf und verschwanden sofort wieder in dem gurgelnden Strom, der mich in diesen Nächten mit sich riss. So, wie es um die Welt stand, mochte diese Begegnung vielleicht unsere letzte sein, das wusste ich.

›Gottesmorgen, Schwester‹, sagte ich, und meine Augen brannten. ›Und merci. Für alles.‹

›Pass auf dich auf‹, erwiderte Fionna warnend. ›Falls meine Vermutung stimmt, was dein Ziel betrifft … Diese Arschlöcher werden nie verzeihen, was du mit Tolyev gemacht hast, Gabbie.‹

Ich umarmte sie und drückte sie fest an mich. ›Es war schön, dich wiederzusehen, mon amie.‹

›Dich auch. Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, und genieße die Musik, solange du kannst. Und guck immer schön hinter dich, verstanden?‹ Sie zog mich ebenfalls fest an sich und gab mir dann einen Klaps auf den Hintern. ›Es gibt nämlich tatsächlich noch Leute, die diesen schlecht gelaunten Arsch vermissen würden, wenn er nicht mehr da wäre.‹

Und dann war ich wieder unterwegs. Ritt durch das belebte Hafentor hinaus in eine Suppe kalten Nebels, vermischt mit dünnem Schnee. Mein Weg führte an den eilends zusammengezimmerten Behausungen vor den Stadtmauern vorbei; so viele Existenzen, so viele Zukünfte waren dem Hunger der Eisblüter zum Opfer gefallen. Aber dennoch wurde mir etwas wärmer ums Herz, nun, da ich wieder auf Diors Fersen war, und Argentum bewies seinen sicheren Tritt, als er furchtlos die gefrorene Volta überquerte.

›Ich sollte dich fairerweise warnen‹, raunte ich ihm zu, als wir das andere Ufer erreichten. ›In letzter Zeit hatte ich nicht gerade viel Glück mit Pferden. Oder vielmehr, die Pferde hatten nicht so viel Glück mit mir.‹

Das tarreun wieherte zur Antwort und wirkte unbesorgt, daher trieb ich es zu einem schnellen Trab an. Die Wälder lagen still da, und abgesehen vom heulenden Wind, den wispernden Zweigen und Argentums dumpfem Hufschlag war nichts zu hören. Während mein neues Reittier unter mir schäumte, seine Muskeln rollten und sein Atem dampfte, hielt ich den Kopf gesenkt und den Dreispitz tief ins Gesicht gezogen, und ich fragte mich, ob Phoebe wohl denselben Weg genommen hatte. Beim Gedanken an sie tobte geradezu ein Sturm in meinem Kopf – wenn ich an uns beide in meinem Bett dachte, wollte mein Blut heiß aufwallen, doch der Ring an meinem Finger und die Kälte des Schattens, der noch immer meine Träume heimsuchte, kühlten es gleich wieder herunter. Aber die Dämmertänzerin hinterließ niemals Spuren, und falls sie hier entlanggekommen war, dann fand ich keine Hinweise darauf. Die einzigen Lebenszeichen im Totwald waren die Fußabdrücke von Kaninchen und hin und wieder von einem Eichhörnchen, ansonsten glitten nur die Schatten schneller Flügel über uns dahin.

Nachdem ich nun wieder den Weg nach Süden eingeschlagen hatte, griff ich erneut nach Dior aus. Dabei stellte ich fest, dass sie sich jetzt langsamer bewegte, und mein Puls ging schneller angesichts der Hoffnung, ich könnte sie vielleicht doch noch einholen, bevor die Dyvoks ihr Ziel erreichten.

Natürlich hätte ich ahnen können, dass daraus nichts werden würde.«

Gabriel seufzte und beobachtete die bleiche Motte, die um die Leuchtkugel flatterte.

»Sie erwischten mich in der dritten Nacht.

Ich wusste schon, dass sie kommen würden. Viel zu oft hatte ich diese Flügel über mir gespürt und durch das tote Geäst einen Mäusefalken gesehen – denselben, den Phoebe und ich oben im Nachtsteingebirge entdeckt hatten. Offenbar wurde ich schon eine Weile verfolgt, und jetzt, da ich nach Süden ritt und am Rand des gefürchteten Fa’daena, dem Kummerwald, entlangkam, trauten sie sich näher heran. Aber sie waren schlau, als sie endlich zuschlugen, denn sie warteten bis in die frühen Morgenstunden mit ihrem Angriff. Der tapfere Argentum döste neben einer abgestorbenen Ulme, und die einsame Gestalt seines neuen Herrn saß zusammengekauert zwischen den Wurzeln des Baumes, so fest in meinen Mantel gewickelt, dass nur meine Stiefel unter dem ausgefransten Saum hervorschauten.

Der Armbrustbolzen pfiff aus der Dunkelheit heran und zog eine dünne Silberkette hinter sich her. Er schlug an der Stelle in den Mantel, an der sich mein Herz befunden hätte, und bohrte sich in die Satteltaschen, die stattdessen darunter steckten. Der Schütze fluchte und durchschaute meine List sofort, aber dieser kurze Augenblick genügte mir, um aus den Schatten heraus zuzuschlagen und ihm Flamm tief in seine Gedärme zu stoßen.

Herrlich Rot lecker Rot schnickschnack schnickSCHNACK!

Der Mann stöhnte, und ich drehte die Klinge in der Wunde um. Blut spritzte durch die Nacht. Ihm fiel die Armbrust aus den Händen, und ich gewahrte das Aufblitzen von Silber; ein Siebenstern war auf seinem Wettermantel eingestickt. Mir blieb keine Zeit, mein Pech zu verfluchen, denn jetzt schoss etwas wie eine Kanonenkugel aus der Dunkelheit heran; vier Pfoten schlugen auf den gefrorenen Boden. Es war ein massiger schweinsäugiger Jagdhund, der die hellen Fangzähne bleckte. Ich sprang beiseite und hob Flamm. Aber dann ertönten Schüsse, eins, zwei, bumm, BUMM, und ich keuchte, als gleich eine Doppelladung Silberkugeln höchst unwillkommene Löcher in meine Lieblingsbrust rissen.

Oh du H-H-H-übscher! W-W-Wir erinnerrinnerrinnern uns an dich …

Es gelang mir gerade eben, Flamm festzuhalten, während ich mich vor dem nächsten Angreifer wegduckte, der zwischen den toten Bäumen hervorkam. Schwarzer Mantel, ein Zweihänder aus Silberstahl und wieder ein schimmernder Siebenstern. Der Mann hatte sich den Wächterkragen hochgeklappt und den Dreispitz tief ins Gesicht gezogen, und daher sah ich nur kurz ein Paar harte grüne Augen aufblitzen, als er auf mich losging. Ich wehrte ihn verzweifelt ab, dabei lief mir das Blut die Brust hinunter und tropfte auf meine nackten Füße. Unsere Klingen trafen aufeinander, das helle Lied von Stahl erklang und hallte durch die Säle der Erinnerung. Er hatte eine Dosis Sanctus genossen, ich hingegen nicht, aber wir tanzten trotzdem denselben Tanz wie früher und fingen alle Schläge des anderen ab. Hätten wir einander direkt gegenübergestanden, eins gegen eins, wer weiß, wer als Sieger vom Platz gegangen wäre – er kämpfte wie der Dämon, zu dem ich ihn einst ausgebildet hatte. Aber wir beide waren nicht allein.

Wieder stürzte sich der Hund auf mich und bekam mein Schienbein zu fassen, und aus den Schatten flog singend der nächste Armbrustbolzen heran. Die gezackte Spitze durchschlug mein Schulterblatt, dann öffnete sich im Fleisch die sprungfederbetriebene Klaue. Der Schlag riss mich von den Beinen, und ich stürzte mit lautem Aufschrei in den Schnee, während der Hund weiter an meinem Bein riss. Das Tier jaulte auf, als ich nach ihm trat, und ich krallte die Hände in den gefrorenen Boden und versuchte mich wieder aufzurichten. Doch da keuchte ich vor Schmerz, als etwas Hartes, Scharfes über meine Wirbelsäule schrammte und rot aufspritzend aus meiner Brust brach.

›Dein Rücken‹, zischte es hinter mir. ›Meine Klinge.‹

Jetzt war der erste Silberwächter wieder bei mir; er drückte sich die Eingeweide mit der Hand in die Bauchhöhle zurück und versuchte mir mit der anderen mein Schwert zu entreißen. Dann krachte etwas gegen meinen Schädel und warf mich um. Ich hörte die Schritte vieler Füße, mindestens ein Dutzend Leute, die aus allen Richtungen heranstürmten, und ein Schrei hallte durch die Nacht.

›Tötet ihn nicht! Aber schenkt ihm ordentlich ein!‹

Stiefel prallten gegen meine Rippen und meinen Hinterkopf, und Glockengeläut und Knochenknacken begleiteten jeden Tritt. Ich rollte mich auf dem gefrorenen Boden zusammen, um mein Gesicht zu schützen, und die Nacht brannte so hell wie der lange schon entschwundene Tag.

Ich keuchte, als man mich auf den Rücken drehte. Eine vertraute Gestalt löste die Schnüre seines Kragens und sah auf mich herab. Bartstoppeln und silberne Rosen zierten das kantige Kinn.

›L-Lachlan‹, flüsterte ich. ›Nicht …‹

Mein alter Schüler entblößte die Fangzähne und hob die tätowierte Hand.

›Scheißverräter‹, zischte er.

Dann traf mich seine Faust wie ein Vorschlaghammer.


· VII ·
Wofür es sich zu sterben lohnt


Ich kam nur langsam wieder zu mir, blinzelte angestrengt und schmeckte Blut. Es war eine Weile her, dass mich ein anderer Silberwächter gekitzelt hatte, und die Glocken in meinem Turm dröhnten noch, während es aus den Löchern, die mir die Silberstahlkugeln in die Brust gerissen hatten, rot herausleckte. Um meine Handgelenke und Knöchel lagen Schellen aus Silberstahl; meine eiskalten Füße waren nackt. Als ich merkte, dass sich der dreckige graue Schneematsch unter mir bewegte, wurde mir klar, dass ich bäuchlings über Argentums Sattel hing. Vorsichtig hob ich den Kopf, um herauszufinden, wie tief ich in der Scheiße saß.

Bis zu den verdammten Augäpfeln, wie ich sofort feststellte.

Ich war Teil eines Konvois aus zwei Dutzend Soldaten. Sie trugen Kettenhemden und schwere Stiefel, hatten kalte Augen und vernarbte Knöchel und zählten ganz offensichtlich zu den Arschlöchern mit richtig schwarzen Herzen. Ihre Wappenröcke waren karmesinrot und bestickt mit der Blume und Kriegsgeißel von Naél, dem Engel der Glückseligkeit. Und richtig schlecht wurde mir, als ich die Frau sah, die neben mir ritt.

›Ach du Scheiße …‹, stöhnte ich.

Ich erkannte sie natürlich sofort. Langes dunkles Haar und spitz zugeschnittener Pony unter dem Schleier, der von ihrem Dreispitz hing, roter Wappenrock und eiserner Kampfhandschuh an der rechten Hand. Zuletzt hatte ich sie in der Priorei von Rotenwacht gesehen, nachdem sie kurz zuvor Dior gefoltert hatte.

Valya d’Naél, Schwester der Heiligen Inquisition.

›Gut Morgenrot, Ketzer‹, sagte sie und verzog den Mund.

›Gottes Morgen, Schwester‹, gab ich mit einem Seufzer zurück. ›Hatte mir schon gedacht, dass wir irgendwann mal wieder aufeinandertreffen würden.‹

Sie lächelte blutlos. ›Kein Ruf verhallt ungehört, wenn treue Herzen ihn zum Himmel schicken.‹

Es wäre schon an sich schlimm genug gewesen, in die Klauen der Inquisition zu geraten, aber das war nicht mein einziges Problem. Wir folgten einem schmalen Pfad durch verfaultes Waldland voller weinender Bäume, in deren Ästen graues Eis und knotige Pilzgewächse hingen. Und direkt hinter mir, schön in einer Reihe, ritten drei schwarz gekleidete Brüder des Ordo Argentum.

Den ersten erkannte ich nicht – er war zu jung, um schon zu meiner Zeit dem Orden angehört zu haben. Nach seinem stoppelkurzen dunklen Haar und der olivfarbenen Haut zu urteilen, war er sūdhaemischer Abstammung. Sein haselnussbrauner Blick war scharf, sein linkes Ohr in der Hälfte zerteilt, seine linke Augenbraue vernarbt. Um den Bauch trug er nach meinen Schwerthieben in der Nacht zuvor noch einen Verband, und seinen Gesichtsausdruck als feindselig zu bezeichnen, wäre eine launige Untertreibung gewesen.

Der Mann in der Mitte saß im Sattel wie ein Berg, und sein Mantel ging über der fassbreiten Brust kaum zu. Er war aus dem Norden, mit dunkelblauen Augen und einem allmählich ergrauenden Ziegenbart. Der rechte Arm war ihm am Ellenbogen abgetrennt worden, und ihm liefen drei Narben übers Gesicht, von der Stirn bis zum zerklüfteten Kinn. Ein Mäusefalke hockte auf seiner Schulter und musterte mich mit gelbbraunen Augen; die Hündin, die mich am Vortag angegriffen hatte, trabte neben dem Pferd des Silberwächters dahin. Sie hatte ein graues Fell, war an den Pfoten und rund um die Schnauze weiß, und ihr flacher Schädel, die Schweinsäuglein und das Stahlgebiss deuteten auf einen ossianischen Hirschhetzer hin.

›Xavier Pérez.‹ Ich hustete und schmeckte Blut. ›Es ist lange her, Frère.‹

Er nickte mir grimmig zu und erwiderte mit Sandpapierstimme: ›Chevalier.‹

›Sie ist eine Schönheit‹, sagte ich mit Blick auf die Hündin. ›Wie heißt sie?‹

›Sarrass.‹ Der große Mann deutete nun auf den Falken auf seiner Schulter. ›Und das ist Stahl.‹

›Sehr hübsch. Wo wir gerade davon sprechen …‹ Ich deutete auf die Schwertscheide an seinem Sattel. ›Sehr großzügig, dass Ihr Euch um Flammenzunge gekümmert habt. Aber könnte ich sie jetzt vielleicht wiederbekommen?‹

›Ich fürchte, nein.‹ Xaviers vernarbte Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. ›Aber falls es Euch tröstet: Sie hat einige sehr blumige Ansichten geäußert, als ich es wagte, sie anzufassen. Unter anderem ging es um die Tugend meiner Mutter. Mehrfach sogar.‹

Trotz meiner pikanten Lage musste ich ein wenig lachen. ›Tja. Sie ist nun einmal mein Schwert.‹

›Die Toten besitzen nichts, Verräter.‹

Bei diesen Worten hob ich den Kopf, und mir blutete das Herz, als ich den letzten Wächter in der Reihe ansah, der sie geäußert hatte. Mein alter Schüler nahm seinen Dreispitz ab und strich sich eine Strähne aschblonden Haars aus der Stirn. Seine grünen Augen waren mit Kajal umrahmt, und ein Geflecht aus silbernen Rosen und Dornen zog sich über seine Wange; die Fangzähne schimmerten links und rechts zwischen den grimmig verzogenen Lippen hervor. Ich erinnerte mich noch gut, wann ich diese Zähne zum ersten Mal gesehen hatte, wie er sie gebleckt hatte, als er mir auf den zertrümmerten Mauern von Báih Sìde entgegengesprungen war, Stahl gegen Stahl, und wie mir ganz schwindlig geworden war, als ich erkannt hatte, was der Junge war.   

Was er einmal würde werden können.

›Lachlan.‹ Ich seufzte. ›Gut, dich wiederzusehen, Bruder.‹

›Wage es nicht, mich Bruder zu nennen.‹

›Leider habe ich keine anderen Namen parat.‹ Ich spuckte blutig aus und spielte mit der Zunge an einem wackelnden Zahn. ›Wie wär’s mit Blümelein? Du siehst mit diesem bescheuerten Haarschnitt wie eine Butterblume aus. Und so schlägst du ja auch zu.‹

[image: ]

›Du scherzt?‹ Er umfasste den Griff eines herrlichen, offensichtlich frisch geschmiedeten Zweihänders; über die ganze Länge der Klinge war eine Zeile aus den Schriften graviert. ›Nach dem, was du getan hast, wagst du noch zu scherzen, du mörderischer gottverdammter Hurensohn?‹

›Ganz ruhig, á Craeg‹, brummte Xavier. ›Dieser Verräter soll die Henkersschlinge zu spüren bekommen, nicht den Richtblock.‹

›Die Schlinge?‹ Ich reckte den Hals, um etwas von dem Blätterdach über mir erkennen zu können, und suchte nach der matten Sonne. ›Wenn ich das recht sehe, dann reiten wir nach Osten. Gibt’s in San Michon keine Stricke mehr?‹

›Ihr sollt nach Augustin gebracht werden, Ketzer.‹

Mit etwas Mühe drehte ich den Kopf so, dass ich die Schwester sehen konnte, die neben mir ritt. Valya d’Naél würdigte mich bei ihren Worten keines Blickes, sondern hielt die Augen auf die eisigen Wälder vor uns gerichtet.

›Herrscherin Isabella wurde über Eure Vergehen informiert‹, erklärte sie. ›Ihr werdet Euch im Tränenturm verantworten und seid der Ketzerei sowie des Mordes inquisitorischer Truppen und Mitgliedern des Ordo Argentum auf geweihtem Boden angeklagt.‹

›Es ist kein geweihter Boden, wenn man sich anschickt, darauf Kinder abzuschlachten‹, knurrte ich.

›Und Nonnen darauf abzuschlachten geht in Ordnung?‹

Ich wandte mich jetzt Lachlan zu, dessen Gesicht vor Wut dunkel angelaufen war.

›Lachie, du verstehst nicht …‹

›Ich verstehe genug! Abt Grauhand. Sœur Chloe und Fink und die anderen. Du hast sie alle ermordet! Schmiedemeister Argyle hat mir gesagt, dass du es warst!‹

›Und hat Argyle dir auch den Grund genannt? Hat er dir gesagt, was diese …‹

›Wo sind sie, du Bastard?‹ Lachlan spuckte auf den Boden und verzog den Mund. ›Deine Eisblut-Schwester? Deine sich häutende Hure? Und diese Aschenhexe, der ihr alle drei hörig seid?‹

›Bei den Sieben Märtyrern, Lachlan, Dior ist keine Hexe. Und alles, was ich in San Michon tat, geschah nur, um ihr Leben zu retten! Chloe und Grauhand wollten ihr die Kehle aufschlitzen! Ein unschuldiges Kind zu ermorden, auf gew…‹

›Unschuldig? Ist das ein Scherz?‹ Lachlan schüttelte den Kopf, und seine Augen glänzten wie Glassplitter. ›Ich hätte es mir ja denken können. Nachdem du in die Arme dieses verlogenen Luders gesunken warst, hätte ich dir nicht mehr trauen dürfen. Aber ich hatte einfach vergessen, wie schwach du warst, Gabriel.‹

Ich atmete tief durch, überhörte die Beleidigung, mit der er Astrid bedacht hatte, und sah den Wächter hinter ihm an. ›Wir haben Seite an Seite in Qadir gekämpft, Xavier. Und später in Tuuve. Du kennst mich. Du weißt, dass ich niemals …‹

›Ich weiß, dass du einstmals für San Michon geblutet hast‹, gab der massige Mann zurück, dessen Stimme jetzt steinhart geworden war. ›Ich weiß aber auch, dass du Schande über unseren heiligen Orden brachtest, dass du deinen heiligen Eid brachst und dass du aus dem Exil zurückkehrtest, nicht um Vergebung zu erbitten, sondern um treue Diener in Gottes eigenem Haus zu ermorden.‹ Er schüttelte den Kopf. ›Nein. Ich kenne dich nicht, de León. Ich frage mich, ob ich das jemals tat.‹

Wieder sah ich flehentlich zu dem Mann neben mir. ›Lachlan …‹

›Das reicht‹, zischte er und hob die Hand. ›Bei der Muttermaid, ich kann deinen Anblick nicht ertragen.‹

Damit trieb er sein Sosya an, und die Hufe schlugen auf den frischen Schnee, als er davonstob. Ich suchte Xaviers Blick, aber er klappte den Mantelkragen hoch und sah starr nach vorn, übersah mich geflissentlich. Nur das Jungblut blickte mir aus seinen haselnussbraunen Augen kühl ins Gesicht. Er mochte um die achtzehn sein, hatte noch ein glattes Kinn. Nach der Größe des Zweihänders zu urteilen, der an seinen Sattel geschnallt war, vermutete ich, dass er wie Lachlan ein Sohn der Dyvoks war.

›Wie heißt du, Bruder?‹, fragte ich.

›Arash Sa-Pashin. Die meisten nennen mich aber Stieglitz.‹

Ich lächelte. ›Dann bist du also flink wie ein Vogel?‹

›Mein Meister sagte, ich würde so singen wie einer. Das musste ich ihm wohl einfach glauben – in diesen Nächten gibt es ja nicht mehr allzu viele.‹ Er sah mich nachdenklich an und schürzte die Lippen. ›Wisst Ihr, er hat mir immer von Euch erzählt, großer Held. Als ich noch Novize war. Was Ihr alles vollbracht habt, als Ihr in meinem Alter wart.‹

›Und wer war dein Meister, flinker Stieglitz?‹

Er schlug das Zeichen des Rads, und sein Blick wurde kalt. ›Abt Grauhand.‹

›Tja.‹ Ich seufzte. ›Na, fügt sich das nicht ganz wunderbar?‹

Wir ritten durch Schneeschauer, und mir tat jeder Zoll meines Körpers weh. Meine Hände waren gefesselt, meine nackten Füße eiskalt, und ich war mit Silberkugeln verletzt worden; der ständige brennende Durst verschlimmerte die Schmerzen noch. Aber als ich mich beschwerte, befahl Valya schlicht, mich zu knebeln. Und so ritt ich tagelang als ihr Gefangener dahin, und mir wurde immer schwerer ums Herz, je öfter ich nach Dior ausgriff.

Ich hatte geschworen, dass ich sie nie verlassen würde. Aber jedes Mal, wenn ich durch die Dunkelheit und Kälte nach dem Blut spürte, das sie trug, musste ich feststellen, dass sie sich weiter und weiter von mir entfernte.

Tag für Tag. Stunde um Stunde.

Sie entglitt mir.

Und das war nicht einmal mein größtes Problem.

Man setzte meinen vor Kälte tauben Körper in den Schnee, als wir in der dritten Nacht anhielten und unser Lager aufschlugen. Die Männer entzündeten ein Feuer, und Sœur Valya starrte mich über die Flammen hinweg an – wenn diese Frau es sich des nächtens selbst besorgte, dann stellte sie sich dazu vermutlich vor, wie ich an einem Hanfseil zappelte. Die Wächter gewährten mir nur eine halbe Pfeife Sakrament am Tag, und noch schlimmer war, dass Sœur Valya ihre Mondenzeit hatte. Mit jedem Atemzug roch ich ihr Blut, und ich machte den Durst, der in mir brannte, dafür verantwortlich, dass ich drei Tage brauchte, bis mir klarwurde, wo wir uns befanden.

Der junge Stieglitz machte seinem Namen alle Ehre, indem er jeden Abend eine Harfe aus Blutholz aus seinen Satteltaschen zog und eine betörende Melodie sang. Das Nachtlager für eine fast dreißigköpfige Truppe zu richten, dauerte eine Weile. Der bullige Schläger, der sich beim Essen und bei den Pinkelpausen um mich kümmerte – ein hässlicher Trollsohn namens Thibault –, sorgte erst einmal dafür, dass er es selbst gemütlich hatte, aber dann nahm er mir endlich den Knebel ab und gab mir einen Schluck abgestandenes Wasser.

›Was machen wir hier drin?‹, stieß ich krächzend hervor.

›Halt dein gottloses Maul, Bastard‹, gab der brutale Kerl zurück.

Ich überhörte das und sah Xavier an. ›Wieso nehmen wir diesen W…‹

Eine Faust krachte in mein Gesicht und schleuderte mich rücklings in den Schnee. Weißes Licht flammte vor meinen Augen auf. Ich spuckte Blut aus und starrte zu dem Dreckskerl hoch, der mich geschlagen hatte. Thibault hatte das bärtige Gesicht zu einem gehässigen Grinsen verzogen und hob erneut die Faust. ›Ich hab dir doch gesagt, du sollst dein verdammtes Maul halten.‹

›Mal langsam, Bruder.‹

Das war Lachlan. Er saß an einen Baum gelehnt und kraulte Sarrass, die mit einem Bein freudig auf den Schnee klopfte. Seinen Gurt mit den fünf Pistolen hatte er ebenso abgelegt wie seine Handschuhe, so dass die Buchstaben G O T T E S W I L L E deutlich in Silber über seinen Knöcheln zu lesen waren. Oberhalb seiner linken Hand war eine alte, scheußliche Brandnarbe; hier war die Haut wulstig und rot verheilt, und die Tinte seines Aegis hatte diese Stelle nie durchdrungen. Der Feuerschein spiegelte sich in seinen Augen, als er Thibault ansah.

›Wir springen mit Ketzern nicht sanft um, Wächter‹, knurrte der Grobian.

›Dieser Mann hat Sada Ilon erschlagen‹, sagte Lachlan. ›Und Laure Voss. Er hat im Zweikampf Danika und Aneké und den schrecklichen Tolyev Dyvok erledigt. Er verdient es nicht, wie ein Hund geprügelt zu werden, während er in Eisen liegt.‹

›Was er verdient, das wartet in Augustin auf ihn‹, fuhr ihn Schwester Valya an. ›Dieser Mann ist ein Apostat. Ein Sklave, der einem dreimal verfluchten Untertan der Hölle hörig ist und an dessen Hände das Blut der Gläubigen klebt.‹

›Er ist tief gefallen, Sœur‹, stimmte Lachlan ihr zu. ›Und ich werde lächeln, wenn er für seine Verbrechen gehenkt wird. Aber bevor er so völlig vom Weg abkam, hat mir Gabriel de León ein oder zwei Dinge beigebracht. Was Anstand angeht. Und Gnade. Und ich werde hier nicht schweigend zusehen, wie Euer Mann einen hilflosen Gefangenen prügelt.‹

Damit wandte sich Lachlan wieder an Thibault und säuselte sanft wie der Sommerwind: ›Es sei denn, du hättest den Mut, vorher seine Fesseln zu lösen?‹

Der Grobian hielt seinem Blick noch einen Augenblick stand, dann wandte er sich brummend ab. Ich nickte Lachlan dankbar zu, aber er ignorierte mich völlig und kraulte weiter die Hündin. Er hatte nicht mich verteidigen wollen, das war mir klar, sondern lediglich nach einem Prinzip gehandelt, das ich ihm einmal vermittelt hatte. Er war ein guter Mann, mein alter Schüler, trotz der Spannung, die jetzt zwischen uns herrschte. Trotz der Grube aus Schlamm und Blut, in der er aufgewachsen war.

Ich wusste, dass ich schon bald wieder geknebelt werden würde, daher wandte ich mich an Xavier. Flammenzunge lag in ihrer Scheide an der Seite des alten Wächters; meine silberne Dame war mit Schnee bestäubt. Xavier ölte sein eigenes Schwert und ging dafür, dass er nur einen Arm hatte, dabei erstaunlich geschickt zu Werke. Der Mäusefalke Stahl hockte währenddessen auf seiner Schulter und putzte sich mit seinem scharfen, blanken Schnabel das Gefieder.

›Dieser Weg führt uns durch den Kummerwald, Xavier.‹

Er warf mir einen Blick zu, und tiefe Schatten lagen auf seinem vernarbten Gesicht. ›Und?‹

›Und ist einer von Euch in letzter Zeit einmal durch Fa’daena gereist?‹ Ich sah erst Lachlan und dann Stieglitz an. ›An den wilden Orten dieses Reiches lauert inzwischen die Dunkelheit, habt Ihr das noch nicht bemerkt?‹

›Ich habe einiges erzählen hören‹, antwortete Xavier. ›Aber Beaufort, wo Euer Schiff auf uns wartet, liegt nun einmal im Osten.‹

›Ich sage Euch, in diesem Wald geht Böses um. Wir haben hier gegen einen Hirsch gekämpft, der aussah, als sei er der tiefsten Hölle entsprungen. Und der Scheiß, den ich in den Nördlichen Marken sah, würde Euch die Haare am Sack zu Berge stehen lassen.‹

›Kindermärchen‹, erklärte Valya verächtlich. ›Wir sind die ergebenen Diener des allerhöchsten Herrn. Wir fürchten die Dunkelheit nicht, Ketzer. Sie fürchtet uns.‹

Ich ging nicht auf sie ein, bleckte aber die Fangzähne; schon allein ihre Witterung ließ mich wie Herbstlaub erzittern. ›Vertraut mir, Xavier. Es ist verrückt, durch Fa’daena reisen zu wollen.‹

›Wenn ich an Eurer Stelle wäre, großer Held‹, brummte Stieglitz und stimmte seine Harfe, ›würde ich die Klappe halten, bevor jemand anders sie Euch zuschlägt.‹

›Aber das wirst nicht du sein, Kleiner‹, knurrte ich, da mich nun allmählich der Durst und mein Temperament übermannten. ›Ich bin der Schwarze Löwe von Lorson. Der Sieger der Schlacht bei den Zwillingen. Schwert des verfickten Großreichs. Wie viele Kinder wurden denn nach dir benannt?‹

›Gabriel‹, brummte Lachlan. ›Lass es gut sein.‹

›Ich habe dir mehr beigebracht, als nur zu folgen, Lachie. Ich habe dir beigebracht, wie man seinen Kopf benutzt.‹

›Du hast mir auch beigebracht, ehrenvoll zu kämpfen‹, fuhr er mich an. ›Dass es besser sei, wie ein Mensch zu sterben, als wie ein Ungeheuer zu leben. Tja, diese Unschuldigen in der Kathedrale wurden aber nicht von einem Ehrenmann niedergemetzelt.‹ Er schüttelte den Kopf und geruhte auch endlich, mich anzusehen. ›Großer Erlöser, Gabriel, du warst der Beste von uns allen. Es war schon schlimm genug, dass du dich von dieser Hure dazu bringen ließest, deinen Eid zu brechen. Aber wie in Gottes Namen konntest du alles so enden lassen?‹

›Wenn du noch mal schlecht von meiner Frau sprichst, Lachlan, dann breche ich dir den verfickten …‹

›Sieh dich doch an!‹, schrie er. ›Der Durst hält dich in seinen Klauen, Gabriel! Der sangirè! Das sieht doch ein Blinder! Du kannst die Schwester nicht einmal ansehen, weil dich ihre Witterung derart um den Verstand bringt! Hat dich diese Hexe etwa damit versklavt? Hat sie dir ihr schwarzes Blut versprochen, um deinen Willen zu beugen?‹

›Dior ist keine Hexe, du blöder Arsch!‹, fauchte ich und zerrte an meinen Fesseln. ›Sie ist ein lebendes Wunder! Sie kann den Tagestod beenden, Lachlan! Sie hat das Blut des Er…‹

›Schluss damit!‹

Sœur Valyas Ruf schallte laut über unseren Lagerplatz, und sie deutete mit einem eisenumhüllten Finger in meine Richtung.

›Ich lasse nicht zu, dass in dieser heiligen Gesellschaft Ketzerei verbreitet wird! Bringt ihn sofort zum Schweigen!‹

Sofort traten ihre Schläger zu mir, klatschten mir den Knebel wieder zwischen die Zähne und verpassten mir eine ordentliche Abreibung. Xavier bedachte mich noch mit einem nachdenklichen Blick, dann fuhr er damit fort, seine Waffe zu ölen. Lachlan saß grimmig am Feuer und sah demonstrativ in eine andere Richtung. Stieglitz hingegen warf mir tödliche Blicke zu, bevor er seine Harfe wieder zur Hand nahm und in der heraufziehenden Dunkelheit leise ein paar Hymnen sang. Und ich stellte fest, dass ich zum Himmel emporsah und einmal mehr darauf hoffte, dass der Arsch da oben wusste, was zur Hölle er tat.

Ich sehnte mich danach, mit meinen Brüdern zu sprechen und ihnen zu erklären, was ich getan hatte und warum. Valya ließ mich jedoch die ganze Zeit über knebeln, abgesehen von den wenigen Augenblicken, in denen ich unter den wachsamen Augen und geballten Fäusten dieses Drecksacks Thibault essen oder rauchen durfte. Und so ritten wir weiter, schleppten uns zwei weitere Tage durch den eisigen Fa’daena, und jeden Abend sank ich mit dem verfluchten Knebel im Mund auf mein Lager, während das schmale rote Band zwischen Dior und mir immer dünner wurde.

In der folgenden Nacht verschwand der erste Mann aus der Truppe.

Es war ein Nordlunder namens Leandro, der Nachtwache hatte. Wir befanden uns inzwischen im Herzen des Fa’daena, und das Geäst über uns war so dick mit Fungus bewachsen, dass kaum noch etwas von dem schwachen Tageslicht bis zu uns durchdrang. In der Dunkelheit vor dem Morgengrauen wurden wir geweckt, als Leandros Ablösung – ein brutaler Kerl namens Emilio – festgestellt hatte, dass sein Kamerad nirgendwo mehr zu entdecken war. Erst wurde vermutet, er habe sich vielleicht erleichtern wollen und sich dann im Dunkeln verlaufen. Aber als man das Gelände nach ihm absuchte, fand man keine Spur von ihm.

›Bei den Sieben Märtyrern, guckt euch das mal an …‹, rief Carlos, der etwas weniger Schlaue eines grobschlächtigen Geschwisterpaars. Er hatte Leandros Sachen durchsucht – als ob sich der Junge in seinem verdammten Rucksack hätte verstecken können – und reckte seinem Bruder Luis nun seine Entdeckung entgegen.

Es war ein kleines Geflecht aus Zweigen, das ungefähr menschliche Umrisse hatte. Es war von einem Fetzen roten Tuchs umwickelt, der dem Wappenrock der Inquisition glich, und eine Locke dunklen Haars war um seine Kehle verknotet.

Luis runzelte die Stirn und flüsterte: ›Ist das …‹

›Hexerei‹, zischte Thibault und sah in den Wald, der uns umgab.

Carlos schleuderte das Zweigpüppchen ins Feuer und schlug das Zeichen des Rads. Valya befahl, gründlich nach dem Vermissten zu suchen, aber selbst Xavier und Sarrass konnten ihn nirgendwo aufspüren, und nach einer Stunde befahl die Inquisitorin den Aufbruch. Die Kohorte packte alles zusammen; nur die Besitztümer des Jungen wurden zurückgelassen, als ob sich niemand traute, sie anzufassen. Da ich immer noch geknebelt war, konnte ich nur mit den Augen eine Warnung aussprechen und sah kopfschüttelnd von einem Silberwächter zum anderen. Allerdings war mehr als eine Figur aus Zweigen nötig, um Männer zu ängstigen, die ihr Leben lang die Geschöpfe der Nacht gejagt hatten, und es bedurfte mehr als die Warnung eines verräterischen Mörders, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken.

Die nächsten Männer verschwanden zwei Nächte später.

Es geschah während des Abendessens. Das Feuer brannte, und der junge Arash Sa-Pashin sang so schön wie der Vogel, nach dem er benannt war. Erst als das Essen verteilt wurde, merkte der Koch – ein ungeschlachter, massiger Kerl mit Überbiss, der Philippe hieß –, dass zwei Schüsseln übrig waren.

›Wo ist denn Jean-Luc? Und Luis?‹

Carlos sprang auf und sah sich am Feuer um. ›Bruder?‹

Die anderen Männer erhoben sich ebenfalls, zählten durch und spähten umher. Aber genau wie zuvor bei Leandro blieben die beiden wie vom Erdboden verschluckt.

Jetzt zündete man Fackeln an und begann zwischen den eng beieinanderstehenden Bäumen mit der Suche. Stieglitz und Sœur Valya blieben bei mir und behielten mich im Auge, während Xavier mit der Hündin Sarrass in den Wald hineinlief und Stahl ihnen oberhalb der verkrüppelten Äste nachflog. Ich hörte einen lauten Ruf, dann Schritte, und Thibault und Carlos kamen zu der Inquisitorin zurückgerannt, bleich und außer Atem.

›Wir haben Pisspfützen gefunden, etwa fünfzig Schritt entfernt, Schwester‹, berichtete Carlos. ›Und die hier.‹

Thibault hielt uns zwei kleine Figuren aus Zweigen hin. Wieder waren sie mit zerrissenem rotem Tuch nach der Art der Waffenröcke der Inquisition bekleidet und hatten Haarlocken um den Hals.

›Scheiße, was geht hier vor sich?‹, flüsterte Philippe und hob seine Bratpfanne.

Mein Herz machte einen Sprung, als ein Schrei aus dem Wald drang. Schwach. Voller Entsetzen. Voller Qual.

Lachlan spähte in die Dunkelheit. ›Ist das … Leandro?‹

›Du bist doch der mit den Scheißpistolen, Alter‹, knurrte Thibault. ›Geh du nachsehen.‹

›Beruhigt euch, Brüder‹, sagte Valya warnend. ›Gott der Allmächtige wird uns beschützen.‹

Die Inquisitionskohorte versammelte sich um das Feuer, die Waffen und die Fackeln erhoben, als die Schreie verhallten. Ich saß noch immer gefesselt im Schnee und sah nun von Lachlan zu Stieglitz. Wir alle hatten auf die eine oder andere Weise schon einmal in die Hölle geblickt. Aber selbst Xav wirkte etwas verunsichert, als er mit leeren Händen zurückkehrte.

Geknebelt, wie ich war, schüttelte ich nur meinen Kopf und versuchte mit den Augen zu sprechen.

Ich habe euch gewarnt.

Am nächsten Morgen lösten wir unser Lager auf, und obwohl Carlos dagegen protestierte, dass wir seinen Bruder zurücklassen wollten, wurde beschlossen, dass wir ab jetzt nach Süden reisten, weil der Waldgürtel in dieser Richtung am schmalsten war. Der Weg nach Beaufort wurde dadurch allerdings länger, und noch schlimmer war, dass wir nun den Pfad verließen. Unsere Kompasse funktionierten nicht mehr; ihre Nadeln drehten sich im Kreis wie ein Betrunkener bei einer Wirtshausschlägerei. Aber alle außer Carlos waren inzwischen einer Meinung, nämlich, dass es am besten wäre, diesen Scheißwald, so schnell uns unsere Füße tragen konnten, zu verlassen.

Stahl war Fa’daenas nächstes Opfer.

Der Mäusefalke schlief gewöhnlich auf der Schulter seines Herrn und flog alle Stunde einmal kurz davon, um unseren Kurs zu überprüfen. Aber nach dem Mittag kam er von einem dieser Erkundungsflüge einfach nicht zurück. Xavier machte zunächst kein Aufheben davon, aber als aus den Minuten Stunden wurden, begannen die Männer Fragen zu stellen, und der Silberwächter bekam es mit der Angst zu tun. Er und Valya sprachen leise miteinander, während die Soldaten flüsterten. Sie alle wirkten jetzt verängstigt, die Augen von schlaflosen Nächten gezeichnet. Ich fing Lachlans Blick auf und schüttelte wieder den Kopf.

Ich habe euch verdammt noch mal gewarnt.

Es dauerte nicht lange, und wir hatten uns verlaufen und versuchten uns ausschließlich an dem wenigen Sonnenlicht zu orientieren, das durch die Bäume drang. Diejenigen, die in der Nacht zuvor Wache gehabt hatten, wollten gesehen haben, dass sich außerhalb des Feuerscheins etwas bewegt hatte. Augen, die uns beobachteten. Und ein leises Knurren sei zu hören gewesen. Die Männer gingen nur noch zu dritt oder zu viert in die Büsche, um sich zu erleichtern, und trauten sich nicht, sich aus dem Lichtschein des Lagers zu bewegen. Jeder Tag war ein Kampf gegen Gestrüpp und Dornen, überall standen Bäume mit knorrigen Stämmen, die wie menschliche Gesichter aussahen, und wir sahen von der Fäule befallene Vögel, deren Federn sich wie winzige Zungen bewegten. Die Pferde scheuten, die Männer wagten nicht zu schlafen, und die Nerven lagen bei allen blank.

›Warum zur Hölle haben wir überhaupt diesen Weg genommen?‹

›Großer Erlöser, hast du das gesehen?‹

›Ich habe letzte Nacht von deinem Tod geträumt.‹

›Warum erzählst du mir das, verdammte Scheiße?‹

Als wir am achten Tag unser Lager auflösten, stellten wir fest, dass rund um die Senke, in der wir geschlafen hatten, eine ganze Reihe kleiner Zweigmännchen lag. Eines für jeden von uns.

Am neunten Tag fanden wir noch mehr Figuren auf einer kleinen Lichtung. Sie waren in einem Kreis angeordnet, um eine herum, die in der Mitte auf dem Rücken lag. In ihrer Brust steckte Leandros Schwert. Valya stieß dieses Tableau mit ein paar entschlossenen Tritten auseinander und brüllte dem leeren Wald Zitate aus den Schriften entgegen. Ihre Männer flüsterten untereinander und bedachten die Inquisitorin, wenn sie ihnen den Rücken zuwandte, mit ebenso finsteren Blicken wie die endlosen, schweigenden Bäume.

In der zehnten Nacht brach endgültig die Hölle los.

Inzwischen übernahmen jeweils vier Männer gleichzeitig die Nachtwache. Ich träumte wieder von Celene, wie sie lächelte, als sie mich in Cairnhaem von der Brücke fallen ließ. Aber dann riss mich der schrecklichste Schrei, den ich in meinem Leben je gehört habe, aus meinem leichten Schlaf.

Mit einem Ruck fuhr ich in die Höhe, und mein Herz donnerte so heftig, als wollte es mir aus der Brust springen. Sarrass drehte völlig durch, Männer rissen brennende Äste aus dem Feuer und sahen sich mit blutleeren Gesichtern und wilden Augen um. Valya hob das Rad, das an ihrem Hals hing, und versuchte die seelenlosen Schreie mit lauten Sprüchen aus den Testamenten zu übertönen.

›Kehrt um, o ungläubige Könige der Menschen! Und sehet Eure Königin!‹

›Bei den Märtyrern, was zur Hölle ist das?‹

›BRING DOCH ENDLICH EINER DEN VERDAMMTEN KÖTER ZUM SCHWEIGEN!‹

Die Schreie verstummten wie erstickt. Stille ließ die eisige Dunkelheit gelieren, während Xavier die Hündin mit den Fähigkeiten seines Bluts beruhigte. Lachie und Stieglitz knöpften beide ihre Mäntel auf und ließen den Bären der Dyvoks sehen, der auf ihre Brust tätowiert war. Aber ihre Tinte leuchtete nicht. Was auch immer in den hungrigen Bäumen lauerte, ein Eisblut war es nicht.

Aus dem Schreien wurde jetzt ein Singen, das mehr aus der Nähe zu kommen schien, unheimlich und formlos. Und unter diesem überirdischen Gesang drang ein gequältes, panisches Geheul aus den Tiefen der Dunkelheit.

›Scheiße‹, stöhnte Thibault und knetete seinen Schwertgriff. ›O Muttermaid, verdammte Scheiße.‹

Jetzt drang auch aus einer anderen Richtung Geschrei, schwach und voller Angst.

›Bruder Luis?‹, rief Valya und hielt ihr Rad in die Höhe. ›Bruder Luis, seid Ihr das?‹

›Wir müssen ihm helfen‹, erklärte Carlos.

›Vergiss es‹, zischte Philippe.

›Das ist mein Bruder da draußen, du feiger Hund!‹

›Dann renn du doch hin und hol ihn!‹

Ich riss vergebens an meinen Fesseln und brüllte hinter dem Leder, das zwischen meinen Zähnen klemmte. Sarrass bellte wieder, und im ganzen Lager brach Chaos aus, während mein Blick von Lachlan zu Xavier wanderte. Der ältere Silberwächter verzog das Gesicht und öffnete die Schnalle des Knebels hinter meinem Kopf.

›Gebt mir mein Schwert zurück, Xav‹, zischte ich.

›Was ist das für eine dunkle Zauberkunst, de León?‹, fragte Xavier. ›Ist Eure Hexe gekommen, um Euch zu holen?‹

›Ich sag Euch doch, Dior ist keine Hexe, und jetzt gebt mir mein verdammtes Schwert!‹

›Bringt ihn zum Schweigen!‹, brüllte Valya.

›Brüder?‹, raunte Stieglitz und sah seine Genossen an. ›Was tun wir jetzt?‹

Lachlan zog einen brennenden Ast aus dem Feuer und hielt ihn hoch. Als er sich dann laut an die Leute wandte, wurden sie ruhiger; es war wie eine Flaute in dem aufkommenden Sturm. ›Hört mich an! Da draußen sind Männer Gottes! Wir werden die Gläubigen nicht einem solchen Schicksal überlassen! Stieglitz, Thibault, ihr bleibt hier und bewacht den Verräter. Ihr anderen kommt mit mir. Zehn Schritt Abstand, und nehmt euch alle eine Fackel!‹

Die Soldaten gehorchten; Lachlans eiserner Befehlston hatte ihre Angst gelöst. Xavier sah mich grimmig an, folgte aber seinem Silberbruder in die Dunkelheit. Stieglitz zog die Pistole aus dem Gurt und nahm das mächtige Langschwert in die andere Hand. Thibault rückte eng an den jüngeren Mann heran; seine Klinge zitterte in seiner Hand. Mein Puls raste, und die Angst verband sich mit Holzrauch und Fäulnis, während die Rufe nach den verlorenen Kameraden durch den Totwald hallten.

›Mach mir die Handschellen auf, Sa-Pashin‹, beschwor ich den Silberwächter.

›Haltet die Klappe, großer Held‹, zischte er.

Ich deutete mit einem Nicken auf die Schlüssel, die an Thibaults Gürtel hingen. ›Wenn das, was da draußen umgeht, auch nur ein wenig dem gleicht, was ich in den Nordmarken gesehen habe, dann wirst du dich über ein Paar Hände zur Unterstützung freuen, Mann.‹

›Er hat gesagt, halt’s Maul‹, fuhr mich Thibault an und versetzte mir einen Tritt.

Schweigen breitete sich aus, das nur von den Rufen der Soldaten und leiseren Schreien unterbrochen wurde. Thibault blinzelte in die Dunkelheit, und Stieglitz beobachtete die Schatten; zwischen den Bäumen flitzten kleine Lichtpunkte wie Geister hin und her. Ganz kurz spiegelte sich eine Flamme blitzend auf Metall und verschwand sofort wieder. Jetzt stemmte ich mich mit aller Kraft gegen meine Fesseln und spuckte aus. ›Wenn ich schon sterben muss, dann lasst mich das wenigstens aufrecht tun, verdammt!‹

›Verdammt?‹, schnaubte Stieglitz. ›Ja, Ihr seid verdammt, de León.‹

Er sprach mit tiefer, knurrender Stimme, während er weiter in die schreckliche Dunkelheit starrte.

›Bei Gott, Ihr hättet hören sollen, wie Grauhand von Euch sprach. Was für Geschichten er von Euch auf Lager hatte.‹ Er schüttelte den Kopf und verzog abfällig den Mund. ›Novizen erzählten sich vor dem Einschlafen im Quartier flüsternd von Euren Taten. Der Schwarze Löwe von Lorson. Schlächter der Roten Lichtung. Mit sechzehn vom Schwert der Herrscherin zum Ritter geschlagen. Ihr wart eine Legende für uns. Für mich.‹

Er lachte leise und bitter auf und warf mir einen hasserfüllten Blick zu. Wie ich auf Knien im dreckigen Schnee lag, vom Durst gezeichnet, auf dem Weg zum Galgen.

›Es ist wohl wirklich besser, wenn man seine Helden niemals kennenlernt.‹

›Ich habe nie darum gebeten, dein verdammter Held zu sein, Junge‹, fuhr ich ihn an. ›Und du weißt auch nur das von mir, was man dir eingeredet hat. Die Heere des Herrschers waren voller Jungblüter wie dir, Stieglitz. Jungen, die glaubten, dass sie große Helden werden wollten, so wie ich. Tatsächlich wartete auf die meisten ein namenloses Grab, wenn sie nicht gleich die Reihen des Feindes verstärkten. Diese Wahrheit erwähnen kein Sänger und keine Lagerfeuerlegende jemals. Aber das ist ja auch der verdammte Sinn dieser Geschichten.‹

›Eure Geschichte hat uns Hoffnung gegeben. Sie machte uns Mut, uns …‹

›Sie hat euch eine Schlinge um den Hals gelegt! Grauhand hat mich verabscheut! Er hat euch dieses Zeug nicht erzählt, um euch Mut zu machen – das Arschloch hat euch etwas gegeben, wofür ihr sterben wolltet! Und ich wurde nicht etwa von Isabella zum Ritter geschlagen, weil ich es verdient gehabt hätte. Sondern weil diese Schlampe wusste, dass es tausend Idioten wie dich dazu verleiten würde, selbst eine Waffe in die Hand zu nehmen!‹

›Haltet die Klappe‹, zischte er.

›Du nennst mich einen Verräter? Du glaubst, ich sei ein Monster?‹ Ich schnaubte und schüttelte den Kopf. ›Ich bin nicht halb so ein verfluchtes Monster wie dieser Wichser, der uns beide ausgebildet hat, Junge. Und nicht halb so feige.‹

›Haltet. Euren. Mund.‹

›Die Wahrheit ist das schärfste Schwert, nicht wahr? Du hast recht, mich zu verabscheuen, Junge. Ich bin überhaupt nicht so, wie man mich in den Liedern beschreibt. Ich entspreche überhaupt nicht der Legende, die man um mich herum gestrickt hat. Ich bin nur ein Mensch, so schwach und verletzlich und verkorkst wie ihr alle. Aber bei all meinen Schwächen, all meinen Sünden, nicht ein einziges Mal wäre es mir recht erschienen, das Blut eines unschuldigen Kindes zu vergießen.‹ Ich sah ihn an und lächelte. ›Ich bin froh, dass ich Grauhand erledigt habe. Er war ein verdammter Hund, Sa-Pashin.‹

Stieglitz fauchte, seine scharfen Fangzähne blitzten, dann hob er die Pistole und richtete sie auf meinen Kopf. Und kaum hatte der Junge dem Wald den Rücken zugewandt, löste sich eine Gestalt aus dem Dunkel zwischen den verdrehten Bäumen.

›Was in Gottes Namen …‹

Sie bewegte sich wie Wasser. Wie der Blitz. Scharfe gebleckte Zähne und gefährliche ausgefahrene Krallen. Ich wusste nicht, welche Gestalt die Männer dem Bösen gegeben hatten, das uns ihrer Vorstellung nach in den letzten Tagen belauert hatte. Ich kannte nur die Gestalt, die meine eigenen Ängste ihr verliehen hatten, bis ich sie tatsächlich in den Schatten erspäht hatte. Aber es war kein Faenschrecken, kein verdrehtes Fäulnisgeschöpf, das jetzt aus dem Schatten der Bäume auf uns zukam, und auch kein Unhold aus einer Lagerfeuergeschichte. Es war etwas viel Willkommeneres.

Haare wie Flammen.

Augen wie Gold.

Schön wie die lange schon verlorene Morgenröte.

›Bonsoir, Miezekatz.‹«


· VII ·
Löwin


Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel sich Dior dabei gedacht hatte, als sie ausgerechnet dieses Kleid aus Jènoahs Garderobe einpackte. Vielleicht hatte sie geglaubt, wir würden einmal Unterschlupf in einem hochherrschaftlichen Château finden oder in eine Zwickmühle geraten, bei deren Lösung sich der Besitz eines Ballkleids als entscheidender Vorteil entpuppte. Vielleicht hatte sie einfach nur vermutet, das Ding würde Phoebe gut stehen, oder sie hatte sich vorgestellt, wie es aussähe, wenn die Dämmertänzerin es ablegte. Aber was auch immer, sie hatte ganz sicher nicht erwartet, dass Phoebe darin um mein Leben kämpfen würde.«

Gabriel trank einen großen Schluck Wein und zuckte nachdenklich die Achseln.

»Aber so war es nun einmal. –

Sie hatte sich die Röcke bis zu den Hüften aufgeschlitzt, damit sie sich schneller und leiser bewegen konnte. Und das tat sie. Geräuschlos wie ein Geist schlich sie sich an Stieglitz heran. Der Junge war nicht unfähig – schließlich war er vom gleichen Meister ausgebildet worden, bei dem auch ich gelernt hatte.

Er fuhr mit seiner Pistole herum und feuerte hastig einen Schuss ab. Aber im gleichen Augenblick brachte ich ihn mit einem Schlag in die Kniekehlen aus dem Gleichgewicht, und dann stürzte Phoebe sich auf ihn und riss ihm mit ihren Klauen den Bauch auf. Thibault schrie, als Stieglitz zusammenbrach – allerdings nur kurz, dann war ich schon aufgesprungen und schlang ihm meine Handfesseln um den Hals. Er stolperte, wir stürzten beide, und dann stieß er ein Keuchen aus, während ich seinen Kopf wieder und wieder auf die Steine schlug, die rund um die Feuerstelle lagen.

Warnrufe ertönten aus dem Dunkel. Stieglitz gab sich alle Mühe, sein Schwert zu heben, während er mit der anderen Hand seine Gedärme daran zu hindern versuchte, endgültig aus der Bauchhöhle zu rutschen. Doch schon hatte sich Phoebe rittlings auf ihn geschwungen und drückte ihm die Schultern mit ihren Knien auf den Boden, um ihm die scharfen Daumenkrallen auf die Augen zu pressen.

›Nein, nicht!‹, rief ich.

Die Dämmertänzerin warf mir einen finsteren Blick zu. Ihre Hände trieften vor Blut. Ich hatte Thibault auf den Rücken gewälzt, und er schnaufte, als ich die Schlüssel von seinem Gürtel riss.

›Lass ihn am Leben, Phoebe.‹

›Bist du verrückt? Er hat versucht, dich …‹

›Lass ihn, schnapp dir die Pferde!‹

Phoebe fauchte und wandte ruckartig den Kopf, als ein Ruf erschallte und sich Schritte näherten.

›Ich weiß, dass du es magst, wenn man ein bisschen bettelt, Mademoiselle‹, flehte ich. ›Aber wir haben jetzt nicht die Zeit dazu. Vertrau mir einfach, ja? Dieser Junge verdient es nicht zu sterben.‹

Jetzt waren mehr Rufe zu hören, und das flackernde Fackellicht bewegte sich wieder in unsere Richtung. Ich hatte mir die Handschellen aufgeschlossen und machte mich an den Fußfesseln zu schaffen, während Phoebe Stieglitz den Brustgurt abriss und in die Dunkelheit schleuderte, bevor sie sich schnell wieder erhob.

›Der Freund der D-Dämmertänzer und Eisblüter.‹ Stieglitz hustete Blut, und seine Gedärme dampften in der bitteren Kälte. ›Ihr seid durch und durch der Verräter, als den man Euch bezeichnet hat, de León.‹

›Wenn das wahr wäre, Jungblut‹, sagte ich, ›dann würde ich dir jetzt eine gute Reise wünschen und dir nicht Lebewohl sagen.‹

Mit großer Wucht schlug ich ihm meine Handschellen gegen den Kopf, und er verlor das Bewusstsein. Vorsichtshalber versetzte ich ihm noch einen kräftigen Hieb, dann zog ich ihm die Stiefel aus und schnappte mir meinen Taschengurt und ein paar Vorräte. Nach einem Blick durchs Lager stellte ich schweren Herzens fest, dass Xavier Flammenzunge mitgenommen hatte – ich würde mein Schwert nicht zurückbekommen können, ohne ihn anzugreifen. Aber Phoebe war jetzt bei den Pferden, saß bereits auf Valyas Stute und zischte durch blutige Zähne.

›Beweg deinen Arsch!‹

Schnell griff ich mir Stieglitz’ Langschwert und humpelte über die Lichtung zu Argentum hinüber. Hätte ich ein weniger großes Herz und mehr Hirn gehabt, hätte ich die anderen Pferde abgeschlachtet, damit man uns nicht verfolgen konnte. Aber, Geschichtsschreiber, man muss schon ein Wichser der besonderen Art sein, um hilflose Tiere niederzumetzeln, und obwohl ich sicher ein Wichser bin, fehlt es mir eben an dieser besonderen Art der Niedertracht. Stattdessen klatschte ich ihnen auf den Hintern und trieb sie laut brüllend auseinander. Dann kletterte ich auf Argentums Rücken und betrachtete die Dämmertänzerin auf dem Pferd neben mir, in Smaragd gehüllt, in Blut getaucht und mit Augen aus flüssigem Gold.

›Du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen.‹

Sie starrte mich ungehalten an. ›Ich vermute, was du eigentlich sagen willst …‹

›Merci, Mademoiselle.‹ Ich tippte mir an den nicht vorhandenen Hut. ›Dass du mir meinen erbärmlichen Arsch gerettet hast.‹

Sie schnaubte und fuhr mit ihren Klauen durch die Mähne ihres Pferds. Und dann stürmten wir davon, donnerten durch den Totwald, und hinter uns brüllten meine Entführer. Die Nacht war pechschwarz, kalt wie das Herz des Winters, aber unsere Bleichblut- und Dämmertänzeraugen durchdrangen die Finsternis mühelos. Wir lenkten unsere Reittiere im Galopp durch Unterholz und Brombeerdickicht – weit schneller, als einfache Menschen laufen können.

Zu Fuß würden uns die Inquisitorin und ihre Männer nicht verfolgen können, aber gerade ich wusste nur zu gut, mit welcher Entschlossenheit ein Silberwächter seine Beute jagte, und von denen hatten wir drei auf den Fersen. Daher gönnten wir uns erst eine Atempause, als wir bei Einbruch der folgenden Abenddämmerung eine hohe verdrehte Eiche erreichten. Ihr Stamm war vor vielen Jahrzehnten von einem Blitzschlag aufgerissen worden, und dadurch war in ihrem Herzen eine Höhlung entstanden. Darin zündete ich nun ein kleines Feuer an, und wir beide schmiegten uns in den Schutz des Baums, während um uns sanft und tief die Nacht heraufzog.

Ich lauschte, ob ich unsere Verfolger hörte, aber da war nur das Stöhnen des Windes.

›Ich muss ja zugeben, du bist verdammt geschickt mit unserem Verstand spazieren gegangen, Mademoiselle‹, bemerkte ich leise lachend und schüttelte den Kopf. ›Sogar ich hatte irgendwann Angst, allein pissen zu gehen.‹

›Oben im Mondenthron machen wir das auch so.‹ Phoebe grinste. ›Wenn wir Fremde verjagen, die sich zu weit in unser Land hineinwagen. Als wir klein waren, haben wir ein Spiel daraus gemacht.‹

›Ein Spiel?‹

›Aye.‹ Sie nickte, und der Feuerschein tanzte in ihren wilden Augen. ›Ich weiß noch, wie wir eine Siedlung am Fuß des Bann Fìageal entdeckten, als ich acht Jahre alt war. Es waren Missionare, die den Heiden ihren Einen Glauben bringen wollten, weißte? Nachdem wir unseren Spaß mit ihnen gehabt hatten, glaubten sie, dass ihre Ziegen Blut statt Milch gaben und dass ein Teufel in ihrer Scheune hauste, der den Frauen nachts sündige Dinge einflüsterte.‹ Sie lachte ungezähmt und scharf. ›Daraufhin sind sie nach Dún Fas zurückgerannt, mit nichts außer den Kleidern, die sie am Leib trugen.‹

›Und das war Spaß?‹ Ich schnaubte. ›Was hattest du denn für eine Kindheit?‹

Jetzt verblasste ihr Lächeln, und ihre Stimme wurde leise und weich.

›Bei meinem Volk gibt es einen Brauch. Wenn ein Kind zwölf Jahre alt wird, erhält es von seiner ältesten Verwandten den Samen eines Baums. Eiche oder Ulme, Kiefer oder Birke.‹

Bei diesen Worten deutete sie auf das geprägte Lederband, das sie um den Hals trug, und ich entdeckte einen kleinen braunen Kiefernsamen, der fest in das Knotenmuster eingearbeitet worden war.

›Wofür ist das?‹, fragte ich. ›Ein Glücksbringer?‹

›Man trägt das, wenn man in die Schlacht zieht. Damit an der Stelle, an der du stirbst, was aus der Erde wachsen kann. Du fragst, was ich für ’ne Kindheit hatte? ’ne kurze, Silberwächter.‹

Das ließ mich kurz verstummen, während ich die Narbe betrachtete, die sich über ihre Wange zog.

›Wie hast du mich gefunden? Und wieso …‹ Ich seufzte. ›Wieso bist du zurückgekommen?‹

›Fünf Pferde und zwei Dutzend Männer sind leicht zu verfolgen. Was deine zweite Frage angeht …‹

Sie neigte den Kopf und sah ins Feuer, und mir wurde klar, dass ich nur Schweigen als Antwort erhalten würde. Wahrscheinlich war es auch egal – wichtig war schließlich, dass sie überhaupt zurückgekommen war. Es war eine seltsame Vorstellung, dass eine Frau, deren Art ich dank meiner Ausbildung mein ganzes Leben lang als feindlich betrachtet hatte, mich nun vor Männern beschützte, die ich bisher stets zu meinen Freunden gezählt hatte. Dass dieses Ungeheuer meine Retterin geworden war.

Wir verfielen in Schweigen und hingen beide unseren Gedanken nach. Die Nacht war eiskalt, aber unsere Eichbaumhöhle war warm, und unser Feuer brannte fast so heiß wie die Erinnerung daran, wie sie in meinem Bett gelegen hatte.

›Wegen dieser Nacht neulich …‹, begann ich.

›Jetzt brich dir mal keinen ab‹, unterbrach sie mich. ›Und erspar mir diese Scheißquälerei. Ich war dumm, und du warst ein Arsch. Belassen wir es dabei, ja?‹

Obwohl wir nur einen Fuß voneinander entfernt saßen, fühlte es sich an, als lägen zehntausend Meilen zwischen uns. Trotzdem zog ich meinen Handschuh aus, und vorsichtig auf meine Silbertätowierung achtend, fasste ich nach ihrer Hand.

›Du bist nicht blöd, Phoebe á Dúnnsair. Du bist eine Löwin.‹

Sie warf mir einen Seitenblick zu in unserer kleinen Zweierrunde. Aber obgleich ihre Augen eisenhart blickten, verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. Ich sah bedeutsam auf das Band aus Tinte, das sich anstelle eines Treuerings um ihren Finger zog.

›Wer war dein Löwe?‹, fragte ich dann sanft.

Phoebe hob verwirrt den Kopf, als ob sie diese Frage am allerwenigsten erwartet hatte. Dann hielt sie den Atem an, und fünf Schläge meines Herzens vergingen, bevor sie antwortete.

›Er hieß Connor.‹

›Wie hast du ihn kennengelernt?‹

Wieder dauerte es, bis sie antwortete. Ihr Zögern war mir vertraut; ich kannte es von mir selbst. Wenn einem die große Liebe genommen wird, dann ist die Erinnerung alles, was bleibt, und sie zu teilen, fühlt sich manchmal an, als sei sie danach … nicht mehr so sehr ein Teil von einem selbst. Als gäbe man etwas davon weg, und gleichzeitig schwände auch ein Stück des Menschen dahin, den man verloren hatte.

›Ich kannte ihn erst gar nicht‹, sagte sie schließlich mit einem Seufzer. ›Wir begegneten uns erst in unserer Hochzeitsnacht.‹

Das ließ mich zwar die Stirn runzeln, aber ich sagte nichts.

›Ich weiß, ihr Tiefländer erfindet irgendwelche Märchen, laut denen wir uns oben im Mondenthron der Haut von Menschen und Tieren bemächtigen. Ich weiß, dass ihr uns für Zauberer und Wechselhexen haltet. Aber der Segen der Fiáin – das Talent zum Dämmertanz – liegt in der Blutlinie. Die Sache ist bloß so, dass diese Kraft erst zutage tritt, wenn der Elternteil mit der Gabe stirbt. Die Muttermonde und Vater Erde sorgen so für das richtige Gleichgewicht.

Meine Ma besaß die Gabe. Sie war die Rígan-Mor der Dúnnsair. Kriegsführerin, aye? Hart wie ’n Sargnagel war sie. Bei der Göttin, sie konnte kämpfen. Brennt hell, sagte sie immer zu meiner Schwester und mir. Brennt kurz. Aber brennt. Sie führte unseren Clan in sechs Kriegen immer wieder zum Sieg.‹ Die Dämmertänzerin seufzte. ›Aber den siebten verlor sie. Und wurde in der Schlacht von Loch Shior erschlagen, als ich neunzehn war. Angiss á Barenn, der Wolf, der sie tötete, trägt ihre Haut noch heute als Trophäe.‹

Phoebe schüttelte den Kopf und fuhr sich mit einer Klaue über ihre Narben.

›Nachdem Ma tot war, zeigte sich die Gabe bei meiner kleinen Schwester Torrii und bei mir. Aber die Barenn setzten uns noch immer sehr zu. In den Wildmarken erhoben sich dunkle Mächte. Und die Blutsauger hatten begonnen, über das Hochland herzufallen. Als du Tolyev Dyvok erschlagen hast, ist die Nachricht bis zum Mondenthron gedrungen, Silberjung. Da hattest du ganz beachtlich viel Scheiße aufgewirbelt.‹

›Ich hätte gedacht, dass sie sich niemals getraut hätten, sich mit den Tänzern anzulegen.‹

Phoebe zuckte die Achseln. ›Die Ungezähmten wurden nach ihrer Niederlage auf der Roten Lichtung in alle Winde zerstreut. Verkrochen sich in den Schatten, um abzuwarten. Und ihre älteste Tochter kehrte nach Hause zurück.‹

›Lilidh‹, sagte ich.

Phoebe nickte. ›Sie war einst ein Kind des Mondenthrons. Vor vielen Jahrhunderten. Obwohl heute kein Clan noch etwas von ihr wissen will. Die Herzlose, so nannten die Allmütter sie. Die Winterbraut. Sie war ein Schreckgespenst, von dem die Eltern ihren Kindern erzählten. Tu, was man dir sagt, hieß es, sonst holt dich die Herzlose. Aber nachdem du Tolyev erschlagen hattest, kam sie zurück, um ihre Wunden zu lecken. Nagte am Rand der Marken, sie und ihre Kinder. Kane. Der Draigann. Sie fielen über uns her, um sich von uns zu nähren. Das war ein zusätzliches Problem, das sich mein Clan nach dem Tod meiner Ma nicht leisten konnte.‹

Phoebe blickte in die Flammen, und ihre Stimme wurde weich.

›Saoirses Ma, meine Tante Cinna, ist die Auld-Sìth meiner Familie. Die Friedensbringerin. Sie ist eine Seherin. Eine Traumgängerin. Die größte Heilerin im ganzen Hochland. Und um die Zukunft unseres Clans zu sichern, handelte sie ein Abkommen mit den anderen aus, die mit den Barenn im Krieg lagen. Ich sollte den ältesten gesegneten Sohn vom Clan Lachlainn heiraten. Torrii einen gesegneten Sohn der Treúnn. Und dank ihrer Kraft würden wir Dúnnsair überleben.‹

Ich runzelte die Stirn, sah auf die Hand, die in meiner ruhte, und betrachtete wieder die Tintenzeichnung an ihrem Finger. ›Dann wurdest du in diese Ehe gezwungen?‹

›So ist das bei uns nicht. Im Mondenthron wählen die Frauen. Die Männer werden erwählt.‹

Phoebe schüttelte den Kopf und seufzte.

›Der Streit mit meiner Schwester, er dauert
bis zum Streit mit unserer Sippe, und der dauert
bis zum Streit mit dem Hochland, und der dauert
bis zum Krieg gegen die Welt.‹


Verständnislos schüttelte ich den Kopf.

›Das ist ein altes Lied, das man bei uns singt. Nichts vereint die Leute des Mondenthrons so sehr wie ein gemeinsamer Feind. Zwar war mir der Gedanke zuwider, einen Mann zu heiraten, den ich nicht einmal kannte, aber es gibt nur wenige, die von den Fiáin gesegnet sind. Meine Schwester und ich waren entsprechend wertvoll, und auf diese Weise konnte sich unsere Familie eine Zukunft erkaufen. Daher schluckten wir unseren Stolz hinunter und fuhren zu unseren Hochzeitsfeiern.‹

Phoebe schnaubte, und ihre Augen blickten umwölkt in die Ferne.

›Zuerst hasste ich ihn. Meinen Connor. Er war älter. Arrogant. Viele Jahre hatte er ferne Länder bereist, jenseits des Mondenthrons; er war sogar mal in Augustin gewesen. Er verstand sich auf Dichtung. Auf Philosophie. Auf Theologie. Neben ihm fühlte ich mich wie eine primitive Hinterwäldlerin. Er war ein mondenverdammter Klugscheißer, dieser Kerl.‹

›Er war jenseits der Berge gereist? Das ist selten für euer Volk.‹

›Connor hatte Größe im Blut. Und er hatte eine Vision. Er war ein Nachfahre von Ailidh Sturmbringerin, der mächtigsten Rígan Mor, die es bei uns je gegeben hat. Connor träumte davon, die Clans eines Nächtens zu vereinen, so wie ihr das einst gelungen war. Aber er wollte die Welt kennenlernen, bevor er versuchte, sie zu beherrschen.‹

Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. ›Du hast in eine Herrscherfamilie eingeheiratet? Sollte ich dich vielleicht Hoheit nennen oder …?‹

›Im Mondenthron gibt es keine Herrscherfamilien mehr. Jedenfalls nicht, seit ihr die Sturmbringerin erschlagen habt, du und deinesgleichen. So oder so, seine Herkunft trug nicht gerade dazu bei, dass er sich weniger wichtig nahm, das kann ich dir sagen.‹ Sie lachte leise, und ihre Augen blitzten. ›Er hielt sich für die Gabe der Göttinnen. Und obwohl er so verlockend war wie alle neun Todsünden, habe ich ihn fast ein ganzes Jahr lang nicht rangelassen.‹

Sie lächelte und biss sich leicht auf die Lippe.

›Aber es stimmt, was man sagt: Der Krieg schmiedet die seltsamsten Bündnisse. Als ich mit ihm zusammen kämpfte, lernte ich ihn von einer ganz anderen Seite kennen. Er war tapfer. Edelmütig. Seinen Feinden erwies er Gnade, seinen Freunden gegenüber war er großzügig. Als Torrii von den Ungezähmten erschlagen wurde, war mir, als ob meine ganze Welt zusammenbrach. Meine Schwester war erst achtzehn, als Lilidh und ihre Kinder sie und ihren Mann in Stücke rissen. Aber Connor gab mir Kraft. Sorgte dafür, dass ich stark blieb. Und dann stellte ich fest, dass ich mich verliebt hatte. Hals über Kopf, wie so eine grüne Frühlingsjungfer. Bei den Monden, ich vergötterte ihn.‹

›Was ist mit ihm geschehen?‹, fragte ich.

Phoebe holte tief Luft, und jetzt glänzten ihre Augen.

›Er starb. Bei einem Hinterhalt der Wölfe. Der velfuil … Diese Arschlöcher haben ihm bei lebendigem Leib die Haut abgezogen. Ihm und seiner ganzen Leibgarde. Sie alle wurden gehäutet und an den Ästen einer Kiefer aufgeknüpft.‹ Sie verzog grimmig den Mund, und Tränen rannen über ihre vernarbte Wange. ›Ich hätte bei ihm sein sollen. Aber ich war damals hochschwanger mit unserer Tochter, und weil er um die Gefahren seiner Reise wusste, hatte er mich gebeten, nicht mitzukommen.‹

›Du hast eine Tochter?‹, fragte ich leise.

›Ich …‹ Phoebe ließ den Kopf hängen und wischte sich die Augen. ›Ich … habe sie verloren. Neben meiner ganzen Trauer war in mir kein Platz für sie. Eine Frau kann nur ein gewisses Maß an Kraft aufbringen.‹

Ich drückte ihre Hand und kam mir furchtbar dämlich vor.

Du bist hier nicht der Einzige, der Narben hat …

›Deswegen sorgen die Muttermonde dafür, dass es oben im Hochland so viel schneit, heißt es doch. Um das ganze Blut zu bedecken. Ich kehrte zur Clanstatt der Dúnnsair zurück, um zu trauern und weil ich hoffte, dass vielleicht Tante Cinna mein gebrochenes Herz würde heilen können. Und in meiner dunkelsten Stunde hatte ich einen Traum. Von einem Stern, der im Osten fiel. Stimmen, alt und süß, sangen ein Lied, das sich wie Feuer in meinen Verstand brannte.

Tote erwachen, Sterne stürzen herab.
Die Marken verfaulen, für alle ein Grab.
Engel weinen, Löwen brüllen im Land.
Unsere Geheimnisse liegen in Sünderhand.
Bis des Gottlings Herz tut dem Himmelsaug’ gut.
Und blauster Himmel folgt auf rötestes Blut.‹


Ich seufzte. ›Bei so etwas muss es sich wohl immer reimen, oder?‹

›Ich dachte damals, ich sei verrückt geworden. Aber dann erzählte ich meiner Cousine Saoirse davon, und sie berichtete, denselben Traum gehabt zu haben. In derselben Nacht. Lange schon hatte meine Sippe auf die Geburt des Gottlings gewartet. Der Prophezeiung nach sollte diese Frau als Nachfahrin eines Clans zur Welt kommen – aber uns war nie der Gedanke gekommen, sie unter Tiefländern zu suchen. Ich war in Trauer. Meine Wunden bluteten noch. Aber Saoirse war davon überzeugt, dass der Gottling alles verändern würde. Tante Cinna meinte, wenn die Welt geheilt würde, dann würde auch ich wieder gesund. Und daher erklärte ich mich bereit, mit meiner Cousine zu reisen, aber nur in meiner Wandlingsgestalt, damit ich mich nicht mit irgendwelchen verdammten Leuten abgeben musste. Es war gut, eine Mitstreiterin zu haben, die daran glaubte, dass dieses Land gerettet werden könnte. Die sich diesen Schnee ohne das Blut darunter vorstellen konnte.‹

Phoebe seufzte, und ihr Blick verlor sich in den Flammen.

›Und jetzt ist Saoirse dahin. Hat den Boden rot getränkt wie meine Schwester. Wie mein Connor.‹

Ich schüttelte noch immer verwirrt den Kopf. ›Wieso ziehst du noch immer für diese Sache durch die Lande? Wenn deine Göttinnen euch beide auf diese Reise geschickt haben und deine Cousine jetzt tot ist … Wie ist es dir gelungen, deinen Glauben zu bewahren?‹

Phoebe sah lange ins Feuer, als ob sie darin nach der Wahrheit suchte.

›Es gab durchaus eine Zeit, in der ich wütend auf den Himmel war. Als Torrii getötet wurde. Als die Wölfe meinen Connor abschlachteten. Als meiner süßen Catir der erste Atemzug versagt blieb. Ich weiß, wie es sich anfühlt, dem Schicksal seinen Hass entgegenzuspucken. Aber ich wusste auch: Es trägt nur dazu bei, dass sich die Wut verstärkt. Wenn man sich seinem Zorn ergibt, dann entsteht dadurch keinerlei bleibende Freude; letztendlich vertieft es nur die Finsternis im Innern. Und daher kann es einfach nur falsch sein.‹

Sie zuckte die Achseln und sah mich wieder an.

›Hass ist Gift. Hoffnung ist Erlösung. Und es gibt noch immer Dinge auf dieser Welt, die es wert sind, gerettet zu werden.‹

Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich den Namen, der auf meine Finger tätowiert war. Und dann hörte ich jenseits des Scheins unseres Feuers, dass sich in der Nacht etwas bewegte. Der Wind trug das Lachen eines kleinen Mädchens zu uns herüber. Der Geruch von Silberglöckchen küsste die Luft und brannte in meinen Augenwinkeln.

›Fehlt er dir?‹

Phoebe seufzte. ›Jeden Tag ein bisschen weniger.‹

Mein Blick ruhte jetzt auf zwei blassen Schatten, die vom Rand des Lichtkreises zusahen.

›Das ist es, was ich am meisten fürchte, weißt du‹, sagte ich leise. ›Der Gedanke, dass mir außer meiner Trauer nichts mehr von ihnen geblieben ist. Und dass von ihnen kaum noch etwas da ist, wenn diese Trauer eines Tages nachlässt. Die Welt fühlt sich ohne sie nur halb an. Als ob ein Teil von mir fehlt. Aber ehrlich gesagt, ich weiß nicht, was mehr weh tut, Phoebe. Sie festzuhalten oder sie gehenzulassen.‹

›Du musst sie ja nicht gehenlassen. Du brauchst nur noch was anderes, woran du dich festhalten kannst.‹

Ich seufzte und löste den Blick von den beiden Geistern, die mich beobachteten, um zum Himmel hinaufzusehen. ›Es spielt keine Rolle, woran du glaubst, aber an irgendetwas musst du glauben.‹

Phoebe nickte. ›Das klingt nach einem weisen Rat.‹

›Mein Freund Aaron hat das einmal zu mir gesagt.‹ Ich schüttelte den Kopf. ›Er ist inzwischen tot.‹ Jetzt löste ich meine Hand aus ihrem Griff und holte tief Luft. ›Schlaf ein bisschen. Ich übernehme die erste Wache.‹

Sie sah mir in die Augen, und Mitleid schimmerte in der Legierung aus Platin und Gold. Ich sah auf unsere Hände, und das Silber auf meiner Haut funkelte im Feuerschein. Und obwohl ihre Finger für mich wie Messer waren und die Tinte auf meinen für sie reines Gift, verwob sie unsere Hände vorsichtig miteinander. Ihre Berührung war wie ein Frühlingsregen, sanft und langsam und gefährlich warm.

Ich fragte mich, ob sie recht hatte. Ob ich tatsächlich noch einen anderen Sinn im Leben brauchte. Seit der Nacht, in der ich ma famille begraben hatte, hatte in mir der Gedanke an die Zukunft keinen Platz mehr gehabt. Erst hatte ich mich völlig in meiner Rache an Fabién verloren, dann hatte ich mich darauf konzentriert, mich um Dior zu kümmern. Aber was würde dann sein, wenn ich tatsächlich alles erreicht hatte, was ich wollte? Wenn der Ewige König zu Asche zerfallen war? Wenn der Gral die Welt erlöst hatte?

Was war mit der Zeit danach?

Aber unter Phoebes singender Haut spürte ich dann etwas, das diese närrische Frage sofort erstickte. Es wand sich wie ein blassblaues Netz über ihr Handgelenk, den tätowierten Arm hinauf zur langen, eleganten Linie ihrer Kehle und schlug dort so donnernd, als ob der ganze Himmel und die ganze Hölle darin warteten.

Pulsierte. Flehte. Die Gier in mir weckte.

Ich riss mich von dem Anblick los. Noch immer trug der Wind einen Hauch von Silberglöckchenduft heran, und die Stimme eines kleinen Mädchens, das mich rief, vermischte sich jetzt mit Phoebes immer schneller werdendem Puls. Doch ich wandte mich von den Phantomen der Vergangenheit und von dem goldenen Blick ab und tastete über den eiskalten Abgrund hinweg nach Dior. Der dünne Faden Hoffnung war alles, woran ich mich noch klammern konnte.

›Süße, verdammte Muttermaid …‹

Phoebe hob den Kopf, als ich meine Hand wegriss und aufsprang.

›Gabriel? Was ist?‹

›Dior‹, zischte ich.

Angst trat in ihre Augen. Verzweiflung in meine.

›Ich kann sie nicht mehr spüren.‹«


· IX ·
Keine Versprechen, keine Schwüre


Wir ritten wie der Sturmwind hinaus aus dem Fa’daena in den auflebenden Wind. Zehn verdammte Nächte hatte ich im Kummerwald verloren – und der dünne rote Faden zwischen Dior und mir war darüber so stark gedehnt worden, dass er nun endlich gerissen war. Aber wir jagten jetzt verzweifelt wieder in die Richtung, in der ich sie zuletzt gespürt hatte – ich ritt auf dem tapferen Argentum und Phoebe auf Valyas Tier, einer reizbaren schokoladenbraunen Stute, die sie Dorn getauft hatte. Wir verbrachten die Tage im Sattel und versuchten mit donnernden Hufen wieder Boden gutzumachen. Unsere Nächte waren kalt und viel zu lang, und die Hoffnung verblasste mit jedem neuen Morgen, an dem ich nach dem Mädchen tastete, das ich zu schützen geschworen hatte, und sie nirgendwo wahrnehmen konnte.

Im Osten Ossways hatte es früher einmal viele Weinberge gegeben, doch inzwischen fanden sich in den schneebedeckten Tälern nur noch verstreute, geplünderte Höfe. Abgestorbene Reben gruben sich wie Klauenhände aus der Erde, verdorrt wie die Ebenen der Hölle. Der Schnee wirbelte uns blendend grell entgegen, und eine enorme dunkle Wolkenwand ballte sich im Norden zusammen. Als wir am sechsten Tag eine triste Anhöhe erreichten, sah ich mich um, ob Lachlan und die anderen bereits hinter uns auftauchten. Aber Phoebe deutete durch den heulenden Schneesturm vor uns, und ein Hammerschlag ging nieder – der erste der beiden, die uns am Ende alles kosten sollten.

›Gabriel!‹, rief sie. ›Sieh!‹

Zuerst konnte ich nichts erkennen, weil das Wetter so schlecht war. Aber der Wind wechselte immer wieder die Richtung und blies einmal mehr, einmal weniger stark, und als die Schneeflocken für einen Augenblick weniger wild um uns herumwirbelten, sah ich sie. Eine Kolonne dunkler Gestalten, die sich in südlicher Richtung den Weg durch eine Kälte bahnte, der sich keine sterbliche Armee hätte stellen können.

Zunächst keimte Hoffnung in uns auf – die wilde Vermutung, dass wir Dior doch irgendwie eingeholt hatten. Aber dieser Gedanke löste sich auf, sobald eine Bö den Schnee noch mehr auseinandertrieb und ich sah, wie groß die Zahl vor uns wirklich war.

Es waren Tausende von Untoten, die wie ein Heer sterblicher Menschen marschierten, im Gleichschritt links-rechts, links-rechts. Ihnen folgte ein großer Zug aus Wagen mit den Käfigen, in die man die vom Schicksal Vergessenen und Verdammten gepfercht hatte. Und an dem rhythmischen Gang dieser grausigen Prozession erkannte ich dann auch, worum es sich handelte.

Was sie anführte.

›Das ist eine Legion Elender‹, hauchte ich. ›Unter dem Befehl edelblütiger Eisenherzen.‹

Phoebe runzelte die Stirn. ›Aber sie marschieren doch wie Soldaten. Die Verfaulten sind stets ein Mob ohne Verstand.‹

›Die Gehirne der Elenden verwesen ebenso wie ihre Körper. Aber das, was von ihrem Verstand übrig ist, können die Voss beherrschen. Es gibt einen Grund für den Erfolg des Ewigen Königs, Mademoiselle Phoebe. Weshalb seine Legionen inzwischen sogar die Hauptstadt des Großreichs bedrohen.‹

›Aber sie marschieren in Richtung Ossway. Und wie du sagtest, der Ewige König ist doch im Osten.‹

Ich senkte mein Fernrohr und flüsterte mit zusammengebissenen Fangzähnen: ›Dior ist im Süden.‹

›Süße Muttermonde. Er ist auf der Jagd nach ihr.‹

Es war ein beängstigender Gedanke, zu schrecklich, um sich ihm lange hinzugeben. Es wäre bereits schwierig genug gewesen, Dior vor dem Schwarzherz zu bewahren, aber jetzt schienen sogar zwei Heere zwischen ihr und uns zu stehen.

Unsere Hoffnung schwand mit jeder Meile, aber wir ritten trotzdem weiter, und wir mussten erneut Zeit dafür opfern, die Kolonnen der Voss zu umgehen und in den kreischenden Wind hineinzureiten. Und dann kam der zweite Schlag, der uns endgültig den Boden unter den Füßen wegzog und uns die letzte Hoffnung raubte. Denn als ich geschworen hatte, mir selbst aus dem tiefsten Abgrund einen Weg zurückzubahnen, um wieder an Diors Seite zu gelangen, hatte der Abgrund offenbar zugehört. Und jetzt gab er mir die blutige Antwort.

Ein Sturm. Er näherte sich vom Mondenthron, riesig, schwarz und brodelnd. Ein Ungeheuer, das alles verschlingen wollte, das sich ihm in den Weg stellte. Es donnerte auf seinem Weg über die mächtigen Gipfel und stürzte sich auf uns wie der Zorn Gottes. Und obwohl Phoebe und ich lange und eiskalte Stunden gegen dieses Wetter ankämpften, so mussten wir doch am Ende …

… am bitteren Ende …

›Gabriel, wir können nicht hier draußen bleiben!‹, brüllte Phoebe, der die gefrorenen Zöpfe ums Gesicht peitschten. ›Dieser Sturm wird dich das Leben kosten!‹

Meine Hände waren fast an Argentums Zügeln festgefroren, und meine Zähne klapperten, als ich die Antwort hervorschleuderte. ›Ich habe mir schon B-Badewasser eingelassen, das k-kälter war als das hier! Sorge du dich nur um dich, Mademoiselle!‹

›Verdammt noch mal, Mann, ich weiß, dass du dieses Mädchen liebst, aber tot nützt du ihr gar nichts!‹ Phoebe packte mich am Arm, und ihre Krallen bohrten sich durch meinen Ärmel. ›Westlich von hier gibt es ein Château namens Rabenstein! Ziemlich nahe am Ufer des Lùdaebh! Wenn wir uns beeilen, könnten wir es dorthin schaffen!‹

›Wenn wir anhalten, dann werden Lachlan und die anderen über uns herfallen wie Filzläuse über eine Bordsteinschwalbe!‹

Phoebe schüttelte den Kopf und schrie über den verhassten Wind: ›Die müssen sich vor diesem Scheißwetter auch irgendwo in Deckung bringen! Wir können im Château übernachten und aufbrechen, sobald der Sturm nachlässt!‹

Ich wollte zornig widersprechen, mich weigern, aber dann sah ich in diese goldenen Augen, und Phoebes Klauen stachen tief genug in meine Haut, um den Nebel aus hilfloser Angst und trotziger Wut zu durchdringen, in den ich mich gehüllt hatte.

›Ich habe auch geschworen, sie zu beschützen, Gabriel! Wir lassen sie nicht im Stich!‹

Die Lüge daran erkannte ich genauso wie sie selbst; wir wussten beide, was eine neuerliche Verzögerung bedeutete. Aber mit schwerem Schritt und noch schwereren Herzen wandten wir uns nun nach Westen, heraus aus dem schrecklichen Pfad des Sturms. Überall wüteten hungriger Donner und bis ins Mark dringende Kälte. Der Schnee wirbelte waagerecht über das Land, biss in unsere Haut, und unsere tapferen Pferde waren bald dem Tode nahe. Aber durch den Sturm konnten wir in der Ferne endlich einen Turm erspähen, der sich als Schattenriss vor dem blitzerhellten Himmel abhob.

Rabenstein war eine einsame Festung auf einem noch einsameren Hügel, die einen unbelebten Abschnitt des Flusses bewachte. Die Mauern waren eingedrückt, als seien sie aus Ton, und das Tor war von Felsblöcken zerschmettert worden, die groß wie Planwagen waren. Glücklicherweise war die Burg selbst noch einigermaßen intakt, und wir fanden einen recht gemütlichen Platz, der Schutz vor dem Wetter bot. In einer kleinen Bibliothek im Obergeschoss gab es eine Feuerstelle und einen langen Tisch; Matratzen schafften wir aus den oberen Kammern herbei. Der Wind schlug gegen die Fensterläden, und überall herrschte eine tödliche Kälte, aber wir zündeten mit ein paar alten Büchern ein Feuer an, das genug Wärme verbreitete, um die kalte Hand des Todes von uns fernzuhalten.

Ich zog Stolperschnüre über die Treppen und befestigte Töpfe und Pfannen daran. Mit meiner handschuhgeschützten Faust zerdrückte ich leere Sanctus-Phiolen aus meinem Taschengurt und verstreute die kleinen Glassplitter anschließend im Korridor, der zu dem Raum führte, in den wir uns zurückgezogen hatten. Falls uns jemand angriff, würden wir diesen engen Flaschenhals gut verteidigen und uns über eine weitere Treppe in den Wohnturm hinter uns zurückziehen können. Aber ich hoffte, dass es nicht dazu kommen würde.

Drei Nächte lang verschanzten wir uns in Rabenstein, und in jeder wurde der Sturm schlimmer. Ich hielt am Fenster Wache, blickte immer wieder durch das klappernde Fernrohr, ob ich ein Zeichen meiner Brüder erspähte, dachte voller Sorge an Flamm und tastete aller Vernunft zum Trotz weiter hoffend im Dunkel nach Dior.

›Nichts‹, sagte ich und seufzte.

Phoebe, die am Feuer saß, hob den Kopf und zog die Augenbrauen in die Höhe, als ich mit der Faust gegen die Mauer schlug. Der kalte Stein schlitzte mir die Knöchel auf, und süßer Schmerz überdeckte kurz meine hilflose Enttäuschung und Wut.

›Ich weiß nicht, was das helfen soll, wenn du die Wand einschlägst. Ist doch nicht die Schuld der Mauersteine, Gabriel.‹

›Es ist Lachlans Schuld‹, zischte ich. ›Wir haben viel zu viel Zeit in diesem Scheißwald verschwendet. Und jetzt noch dieser verfluchte Sturm …‹

›Der wird bald aufhören. Wir werden der Blume schnell wieder auf den Fersen sein.‹

Aber ich schüttelte jetzt den Kopf, und kalte Furcht breitete sich in meinen Eingeweiden aus, als ich die Befürchtung aussprach, die seit einigen Nächten in mir wuchs. ›Ich bin mir nicht mehr sicher, ob wir sie noch einholen können, Phoebe.‹

›Nun, wir müssen es versuchen. Wenn sie mit ihr Dún Maergenn erreichen, sind wir erledigt. Der Amboss des Wolfes ist die größte Festung von ganz Ossway. Wir bräuchten eine scheißverdammte Armee, um da reinzukommen.‹

Mit einem Seufzer fuhr ich mir durchs Haar.

›Dann sollten wir uns eine besorgen, würde ich sagen.‹

Phoebe ließ ihren Jägerinnenblick durch den Raum schweifen, schob sich schließlich eine Kralle in ihr Dekolleté und schielte in ihr Mieder.

›Also, hier ist keine. Hast du vielleicht eine in der Hose, oder …‹

›Hast du Dior nicht erzählt, dass sich das ganze Hochland bald zum Winterthing versammelt?‹

Phoebe wurde wieder ernst und sah mich finster an. ›Hab ich. Du kannst aber nicht ernsthaft darüber nachdenken, dort hinzuwollen. Nur die Kinder der Fiáin und die Allmütter dürfen das Ma’dair Craeth betreten und es lebend wieder verlassen.‹

›Dior ist auf dem Weg in die Klauen des Schwarzherzens. Und die Voss haben ihr eine Legion Untoter hinterhergeschickt. Da würde ich dieses Risiko eingehen, Phoebe.‹

›Dann wirst du dabei draufgehen. Die Leute vom Mondenthron pflegen ihren Groll mit großer Hingabe und sorgen dafür, dass er möglichst ewig hält. Der Ordo Argentum hat die Sturmbringerin getötet, Gabriel. Wenn du bei ’nem geheimen Thing auftauchst, mit dem Silber auf deiner Haut und diesem Grinsen auf deinem Gesicht, dann wird sich schneller einer aus dir ’n Scheißmantel schneidern, als du bis drei zählen kannst.‹

›Nun, wenn das so ist, dann solltest du möglichst überzeugend für mich bürgen.‹

Phoebe verzog grimmig das Gesicht und betrachtete mich aus ihren goldglänzenden Augen.

›Du hast geschworen, bis zu deinem letzten Atemzug für ihre Sicherheit zu kämpfen‹, erklärte ich. ›Erwarte nicht von mir, dass ich weniger riskiere, nicht nach dem, was ich schon geopfert habe. Ich habe seit Tagen keine Spur von Dior mehr gefühlt. Wir haben keine Chance mehr, sie einzuholen, bevor sie Dún Maergenn erreicht, und es wäre eine Armee nötig, um sie dort wieder herauszuholen. Wenn dieser Sturm nachlässt, werde ich daher losziehen und eine Armee ausheben. Mit dir oder ohne dich.‹

›Du bist ein verdammter Irrer.‹ Die Dämmertänzerin schürzte nachdenklich die Lippen und warf wieder ein Buch in die Flammen. ›Ich könnte aber natürlich allein dorthin reisen. Und unsere Sache dort vortragen.‹

›Schwachsinn. Und ich soll dann hier hocken bleiben und beten, oder was?‹

›Deine Silberbrüder werden dich schon unterhalten.‹

›Und mir eine Schlinge um den Hals legen, klar‹, brummte ich mit zusammengebissenen Zähnen. ›Verdammte Narren. Zehn Tage haben sie uns gekostet. Bei Xavier verstehe ich das ja noch. Der war schon immer scheißdämlich. Wahrscheinlich hat er den Arm verloren, als er versucht hat, zum Pissen seinen Pimmel zu finden. Aber Lachlan sollte es besser wissen.‹

›Als wir uns bei Aveléne getroffen haben, hätte man meinen können, ihr wärt richtig dicke miteinander. Und jetzt scheint er ganz versessen darauf, dich hängen zu sehen?‹

›Ich weiß nicht, ob es dir schon aufgefallen ist, Miezekatz, aber ich habe ein Talent, das Schlechteste in den Menschen zum Vorschein zu bringen.‹

Sie lachte leise, und ihre scharfen Zähne schimmerten. ›Das kann ich bestätigen. Aber jetzt sag doch mal, was bedeutet er dir? Ich weiß, dass ihr Silberwächter euch untereinander alle Brüder nennt, aber er schien wirklich was Besonderes zu sein.‹

›Ja, das war er früher mal für mich‹, erwiderte ich und stopfte meine Pfeife. ›Und heute ist er es auch noch.‹

›Dann erzähl mir doch eine Geschichte, Chevalier.‹ Phoebe sah sich in unserem kleinen Zimmer um und schob sich einen Zopf hinter ihr spitzes Ohr. ›Es sei denn, dir fiele was Besseres ein, um die Zeit totzuschlagen.‹

Seufzend blickte ich in die knisternden Flammen.

Glutnester begannen in den Hallen meiner Erinnerung aufzuflackern.

Blut und Silber und Stahl.

›Der erste Ort, den wir während der ossianischen Feldzüge einnahmen, war eine Hafenstadt namens Báih Sìde‹, sagte ich leise. ›Sie war ein Brückenkopf für Tolyevs Eroberungskrieg. Nur ein paar Edelblüter und hundert Hörigenkrieger stärkten ihm den Rücken, während er weiter nach Ossway vordrang. Ermächtigt vom Dekret der Herrscherin führte ich den Angriff, um ihn zurückzuschlagen. Damals war ich erst neunzehn. Isabellas Schwarzer Lieblingslöwe. Wir kamen von See, im Morgengrauen. Und obwohl es sich bei den Truppen der Dyvoks meist um durchschnittliche Hörige handelte, gab es doch einen unter ihnen, der wie ein Dämon kämpfte. Stark wie ein Edelblut, trotz der schwarzen Sonne am Himmel. Schließlich stand ich ihm auf den Mauern gegenüber und wollte ihm ein Ende machen, aber als wir aufeinandertrafen, da erkannte ich am Brandzeichen auf seiner Hand und an seinen Fangzähnen, was er wirklich war. Ein Bleichblut wie ich. Ein Bleichblut, das man gezwungen hatte, den Ungezähmten als Höriger zu dienen.

Ich fragte ihn, wer er sei, und er erklärte, er sei das Kind Tolyevs. Der sterbliche Sohn des Priori der Dyvoks persönlich. Dann tat er sein Bestes, mir verdammt noch mal den Kopf von den Schultern zu schlagen.‹

›Aber der Schwarze Löwe war der größte Schwertfechter aller Zeiten‹, brummte Phoebe.

›Jedenfalls, wenn man den Liedern der Minnesänger glaubt‹, erklärte ich achselzuckend. ›Ich verlangte ihm alles ab, was er hatte, und zeigte selbst noch ein wenig mehr, und am Schluss lag er auf dem blutigen Stein unter meiner Schwertspitze. Er war der Feind, das war mir klar. Der Sohn des Monsters, das ich in Ossway erschlagen sollte, aber … er war nur ein Junge. Höchstens fünfzehn. Es war das erste Mal, dass ich davon hörte, dass ein Bleichblut wie ich dem Feind diente. Er tat mir leid. Daher verschonte ich ihn.‹

Phoebe nickte zustimmend. ›Es zeugt von edler Gesinnung, Gnade zu erweisen.‹

›Das sah Lachlan anders. Er schwor, mich zu töten, sobald er dazu eine Möglichkeit fand. Tolyev hatte ihn unter Ungezähmten aufwachsen lassen, wo nur die Härtesten überleben. Mitgefühl war etwas für die Schwachen. Gnade für Feiglinge. Und Nikita hatte Lachie offenbar, als der erst zehn Jahre zählte, in Gruben zu ausgehungerten Elenden geworfen, nur um zu sehen, wer sich im Kampf durchsetzte. Als ich Lachlan sagte, so etwas sei Folter, nannte er mich einen Narren. Er war der Meinung, sein großer Bruder hätte ihm beigebracht, stark zu sein. Und sein edler Vater liebe ihn wirklich und von Herzen. Die Dyvoks seien dazu geboren, die endlose Nacht zu regieren, und Tolyev würde auf ewig ihr Herrscher sein.

Aber Lachlan war nur ein Kind. In Dunkelheit aufgewachsen. Wie hätte er es besser wissen sollen. Die Sünden der Väter sind nicht die der Söhne – das wusste ich aus eigener Erfahrung. Und ich weigerte mich, ihn der Verdammnis anheimfallen zu lassen. Stattdessen setzte ich mich zu ihm in seinen Käfig, Nacht für Nacht. Las ihm die Schriften vor. War gütig zu ihm. Versuchte ihm zu beweisen, dass wir nicht die Feinde waren, die zu hassen man ihn gelehrt hatte. Er wollte davon natürlich überhaupt nichts wissen.‹

Ich schüttelte den Kopf, blickte ins Feuer und durch die roten Nebel der Zeit.

›Dann befreiten wir die Schlachtfarmen in Triúrbaile. Lachlan hatte keine Ahnung gehabt, was seine Sippe dort trieb. Und als ich ihm die entsetzlichen Grausamkeiten zeigte, die von jener famille entfesselt worden waren, zu der er sich zwangsweise zugehörig gefühlt hatte, bohrte sich ganz kurz ein winziger Splitter Hass und Entsetzen in die dunkle Abart von Liebe. Es war Lachlan, der uns verriet, wo sein Vater sich aufhielt. Er war es, der uns den Weg zur Roten Lichtung wies, auf der Tolyev sein Lager aufgeschlagen hatte. Und obwohl es meine Klinge war, die den Priori an jenem Tag fällte, so war es doch genauso sehr Lachies Sieg wie meiner.

Als Tolyev starb, wurde die Blutshörigkeit zwischen den beiden endgültig gebrochen, und Lachlan erkannte, wie sein Leben bisher wirklich gewesen war. Er ging zum nächsten Feuerstoß und stieß seine linke Hand in die Flammen, um sie zusammen mit dem Hörigenmal seines Vaters hinfortzubrennen. Aber ich zog ihn weg. Sagte ihm, es sei nicht seine Schuld gewesen. Bot ihm einen Weg aus der Dunkelheit ins Licht.

Zwei Jahre lang kämpften wir Seite an Seite, durch Blut und Höllenfeuer. Lachie war mehr als nur mein Schüler. Er war mein kleiner Bruder. Der Wächter, den ich auf der ganzen Welt am meisten liebte und dem ich auch am meisten vertraute.‹

Ich ließ den Kopf hängen und strich mit dem Daumen über den Namen auf meinen Fingern.

›Dann erfuhr er von Astrid und mir.‹

›Oh, bei den Monden.‹ Phoebe kniff die Augen leicht zusammen. ›Und er hat deinen Brüdern von eurer Affäre erzählt?‹

Ich schüttelte den Kopf. ›Dann wäre es leichter gewesen, ihn zu hassen. Aber die Ehre war Lachie inzwischen wichtiger als das Leben, und er verriet niemandem auch nur ein Wort. Danach las ich stets die Enttäuschung in seinen Augen, wenn er mich ansah. Weil ich die Schwüre gebrochen hatte, die zu ehren ich ihn gelehrt hatte. Hauptsächlich machte er wohl Astrid dafür verantwortlich, damit er mich nicht von dem Podest stoßen musste, auf das er mich gestellt hatte. Aber er warnte mich, sie würde mein Untergang sein, und Gott würde uns für unsere Sünden bestrafen. Ich hörte nicht auf ihn. So verblendet war ich. So eitel.‹

Ich sah in die sturmumtoste Nacht hinaus und seufzte aus tiefstem Herzen.

›Weißt du, ich frage mich das immer noch. Wie alles gekommen wäre, wenn ich damals auf Lachlans Warnungen gehört hätte. Wir wären zwar nicht zusammen gewesen, aber Astrid würde wenigstens noch leben.‹

›So darfst du nicht denken‹, sagte Phoebe und hob den Kopf. ›Vergossenes Blut ist verlorenes Blut. Tröste dich damit, dass ihr einander so viel Freude geschenkt habt, und alles andere verbrenn am besten für Vater Erde.‹

Ich quittierte das mit einer grimmigen Miene und starrte weiter ins Dunkel. Phoebe kam mit einem Seufzer auf die Beine und tappte über den kalten Steinboden zu mir herüber. Ich konnte ihren Herzschlag hören, roch den Rauch in ihrem Haar und das Feuer in ihren Adern. Sie suchte meinen Blick, aber ich sah sie nicht an.

›Bei den Muttermonden, du trägst so einen Schatten mit dir herum, dass er noch die Sonne verschlingen wird.‹

›Die meisten würden sagen, dass es ein wohlverdienter Schatten ist, Mademoiselle.‹

Phoebe schüttelte den Kopf. ›Ich hab’s schon zur Blume gesagt, und ich sage es auch noch mal: Manchmal ist es tröstlich, der Trauer freien Lauf zu lassen. Und ich verstehe, wieso du glaubst, dass du diese Dunkelheit verdient hast. Dass es leichter ist, Zuflucht im Alkohol und im Zorn zu suchen, alles zur Hölle zu wünschen und alle Menschen wegzustoßen. Weil du glaubst, die Kälte sei leichter auszuhalten, als Wärme zuzulassen und sich an ihr zu verbrennen. Aber dieses Feuer lässt uns spüren, dass wir noch leben, Gabriel.‹

Ich schüttelte den Kopf, während sich hinter mir zwei blasse Schatten erhoben.

›Eine gebrochene Klinge kann man nicht wieder ganz machen, Phoebe.‹

›Aber verstehst du es denn nicht?‹, raunte sie. ›Wir werden nicht gebrochen. Wir werden gebrochen geschaffen. Allein sind wir nicht vollkommen. Aber wenn wir gesegnet sind und tapfer, dann finden wir vielleicht die wenigen Menschen, deren Kanten genau auf unsere passen. Wie zwei Teile desselben Legespiels oder zwei Bruchstücke einer geborstenen Klinge. Jene Menschen, die auf ihre eigene kaputte Weise an unsere Splitterkanten passen.‹

Jetzt roch ich das Parfüm der Silberglöckchen in der Luft, und die Schatten hinter mir wurden dunkler. Der Nachhall meines Versprechens dröhnte in meinem Kopf, als ich zu Boden blickte. Aber Phoebe legte ihre Krallenhände auf meine Wangen und zwang mich, sie anzusehen.

›Ich bin nicht diejenige, die dich ganz macht, Gabriel de León. Ich bin keine grüne Jungfer, die einem Mann die Treue schwört, den sie kaum kennt. Ich bin die Wildnis. Ich bin der Wind. Ich bin Dorn und Brombeerranke, Blut und Narben, und ich liebe dich nicht. Aber ich bitte auch dich um kein Versprechen und lege keinen Eid ab, sondern sage nur so viel: Ich bin hier. Ich bin warm. Und morgen wird vielleicht die ganze Welt vom Winter verschlungen.‹

Sie beugte sich vor, und ihre Lippen streiften meine, aber ich rückte mit klopfendem Herzen von ihr ab.

›Nicht‹, flüsterte ich. ›Fass mich nicht an.‹

Sie sah hoch in meine Augen, und der Feuerschein schimmerte auf geschmolzenem Gold.

›Na gut. Ich fass dich nicht an.‹

Dann trat sie einen Schritt zurück und griff an ihren Rücken, um die Korsage ihres Kleids zu lockern. Ein Teil von mir wollte sich abwenden, ein anderer wollte sie warnen, aber der größte Teil fühlte sich völlig hilflos und konnte nur zusehen, wie sie ihre Seidenhülle mit einer kleinen Schulterbewegung abstreifte. Ihr Kleid fiel in smaragdgrünen Wellen zu ihren Füßen zu Boden und brachte mich mit einem Schlag aus dem Konzept. Phoebe schob die Hände auf den Rücken, überkreuzte die Handgelenke ein kleines Stück über ihrem Hintern und sah mich mit ihren goldenen Augen an.

›Aber du kannst mich anfassen. Wenn du willst.‹

Meine Augen nahmen ihren Anblick in sich auf, die Melodie ihrer Kurven, die leichten Sommersprossen, die Tätowierungen und die Narben. Ich fühlte, wie mein Blut in Wallung geriet und mein Atem sich beschleunigte. Und obwohl mich die Schatten hinter mir wie Spinnweben und Blei niederdrückten, machte ich unwillkürlich einen zögernden Schritt auf Phoebe zu und streckte die Hand aus.

Aber sie trat zurück.

›Willst du?‹, flüsterte sie.

Ich trat näher, und meine Beine zitterten wie die eines neugeborenen Fohlens, aber wieder entzog sie sich mir.

›Sag es.‹

Tatsächlich wollte ich nie wieder so verbrannt werden. Und gleichzeitig war da etwas in mir, das diese Flamme spüren wollte, wenn auch nur einen Moment. Fionnas Rat fiel mir wieder ein, dass man die Musik genießen und sich an den Dingen freuen sollte, die man hatte, solange es sie gab. Und obwohl die Schatten nun tonnenschwer auf meinem Rücken lasteten, so glaubte ich doch, über den Duft von Silberglöckchen und dem tiefen Seelenschmerz des Verlusts zu hören, wie meine Geliebte mir etwas zuflüsterte, so wie sie es in glücklicheren Tagen getan hatte, die nun in so weiter Ferne lagen.

Herzen können schmerzen, aber sie brechen nie.

Dann sah ich Phoebe an, nackt und mutig und wunderschön, mit dieser Narbenmelodie auf ihrer Haut. Meine Lippen öffneten sich, staubtrocken und hungrig. Und endlich sprach ich eine Wahrheit aus, von der ich nie geglaubt hatte, sie mir jemals eingestehen zu können.

›Ich will.‹

Sie warf sich in meine Arme, prallte mit all der Wildheit und der Gier des draußen tobenden Sturms gegen mich. Ihr Kuss war wild und brennend, aber ganz, wie sie versprochen hatte, hielt sie die Hände hinter dem Rücken, als seien sie dort zusammengebunden, und fasste mich nicht an. Sondern überließ es mir, sie anzufassen.

Ich war ungeschickt. Unsicher. Die erste Frau seit einer Ewigkeit schmiegte sich an mich. Ihr Körper war ein ungezähmtes Reich, wild und herrlich, und ich wurde von dem Bedürfnis gepackt, jeden Zoll zu erforschen, durch meine Lippen auf diesen Hügeln und Tälern Feuer zu entfachen und mich den Gefahren ihrer dunkelsten Verstecke zu stellen. Dabei wusste ich, dass ich mit meiner silbernen Haut ganz vorsichtig sein musste, und zwang mich, nur ihre Umrisse zu erkunden – ein langsamer, quälender Tanz, den ich allein mit den äußersten Fingerspitzen vollführte, indem ich lange, kontrollierte Spiralen vollführte und sie eine Gänsehaut bekam, während unser Kuss immer inniger wurde. Ich liebkoste den langen milchweißen Pfad ihrer Kehle, den Puls, der meinen Namen rief, die Bögen ihrer Schlüsselbeine und schließlich ihre Brüste. Ihr Herz schlug donnernd unter meinen Händen, ihre Seufzer weckten lang vergessene Schmetterlinge in meinem Bauch. Ihr stockte der Atem, als ich sie streichelte, dann holte sie hörbar Luft, als ich sie fest kniff, und schließlich spürte ich, wie sie zitterte, während ein tiefes Stöhnen aus ihrem Mund in meinen stieg.   

Wieder trat Phoebe zurück, und ich folgte ihr wie Eisen dem Sternengestein. Sie stieß gegen den Tisch, die Handgelenke noch immer hinter sich gekreuzt, dann schob sie sich hoch und schlang ihre Beine fest um meine Hüften. Meine Hosen waren straff gespannt, während wir uns aneinanderrieben, und mein Mund strich über die Linien ihres Kiefers. Ihr Geruch war reinster Wahnsinn, und flammende Locken fielen über ihren Rücken, als sie den Kopf in den Nacken legte. Meine Hände liebkosten ihren Hintern, und meine Küsse erkundeten ihren Hals, während die verbotene Hymne weiter unter ihrer Haut pulsierte. Inzwischen waren meine Fangzähne lang und hart hervorgetreten, und ich fürchtete mich, länger in der Nähe ihrer Kehle zu verweilen, weil ich mir selbst nicht traute. Daher folgte mein Mund der Spur ihrer Tätowierungen weiter nach unten, fand eine kieselharte Brustwarze, umschloss sie, leckte und neckte. Ich zog feurige Linien über die Innenseite ihrer Schenkel, und sie zischte, als das Silber in meiner Handfläche ihre Haut versengte, während die sanft über sie hinweggleitenden Elfenbeinspitzen sie erschauern ließen.
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›Bei Gott, ich muss dich schmecken‹, flüsterte ich.

›Tu es‹, hauchte sie.

Damit zog sie mich fester an ihre Brust, und in diesem Augenblick begriff ich, was sie meinte. Den Kuss. Sie wollte ihn spüren, in der Glückseligkeit versinken, die er verhieß, unter dem dunklen roten Himmel emporsteigen und brennen. Aber obwohl mein Durst bei dem Gedanken daran brüllte und sich wie ein Wildtier aufbäumte, wagte ich es nicht, mich ihm zu ergeben. Stattdessen glitt ich tiefer. Phoebe gab seufzend nach und spreizte ihre Beine noch weiter, während ich mich hinunterbeugte. Sie seufzte, als meine Küsse hinabwanderten, über die Tintenzeichnungen auf ihrem Körper, die blutroten Spiralen, die mich immer näher an mein Ziel heranführten, und sie bekam eine Gänsehaut, als ich endlich auf die Knie ging und mich dem seidenen Himmel zuwandte, der auf mich wartete.

›Oh, ihr Monde …‹

Sie schmolz dahin, als sie meinen Zungenschlag spürte, lehnte sich zurück auf den Tisch, streckte den Rücken durch und öffnete den Mund. Sie schmeckte wie Feuer und Herbstrost, Honig und Salz. Meine Fingerspitzen strichen über ihre Haut, während meine Zunge Gedichte auf ihre Blütenblätter schrieb und ihre geschwollene Knospe umflatterte, und sie stöhnte und bettelte um mehr, bei den Göttinnen, mehr.

Ich spielte auf ihr ein Lied, das so alt war wie die Zeit, und ich wollte nichts mehr, als dass sie ebenfalls zu singen begann. Ihre gestrafften Muskeln, das leise Keuchen verrieten ihre Anspannung, und dann hob sie die Beine und krümmte die Zehen, während sie die Krallen tief in die Tischplatte schlug. Sie bäumte sich auf, sie flehte, aufgewühlt von meinen Berührungen, meiner Zunge, und als alles in ihr brach, da konnte sie ihr Versprechen nicht mehr halten und fuhr mir so hart mit den Krallen durch das Haar, dass Blut floss. Straff wie eine Bogensehne bäumte sie sich auf, und ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, bis aus ihrem wilden Laut mein Name wurde.

Ich lächelte und erfreute mich an dieser Musik. Aber mir blieb nur ein kurzer Augenblick, um ihr kleines Erdbeben zu genießen. Dann bohrten sich ihre Klauen in meine Schultern, und sie zischte mit dem Hunger der Hölle: ›Bei den Monden, komm endlich rauf …‹ Und als Phoebe mich auf sich zog und sich mir entgegenwarf, prallten unsere Münder mit so viel Gewalt aufeinander, dass einer meiner Fangzähne ihre Lippe aufriss.

Blut.

Ich fuhr zurück. Keuchte, als es über mich hereinbrach. Ein einziger Tropfen Feuer aus ihren Adern, der sich auf meiner kribbelnden Zunge mit dem Honig ihrer Spalte vermischte.

BLUT.

Bei Gott, es war ein unglaubliches Hochgefühl – und gleichzeitig ein quälender Schmerz. Erlösung und Verdammnis verwoben sich miteinander und schossen wie siedend heißes Feuer direkt in meinen Schoß. In mir erhob sich laut brüllend der Durst, und ich konnte mich gerade noch beherrschen, nicht in ihr Haar zu greifen und ihr den Kopf nach hinten zu reißen, als sie mit einem Ruck meinen Gürtel aufzog, mich von meinen Hosen befreite und dann ihre Krallen in meine Hüften schlug.

›Fick mich‹, keuchte sie. ›Jetzt.‹

Alles war Feuer, alles war Begierde. Phoebe presste ihre Beine um mich zusammen und schob meinen pochenden Schwanz gegen ihre Spalte. Der Himmel war nur noch eine Eroberung, einen Stoß, einen Biss entfernt. Die Begierde war tiefer als der Ozean und stärker als jeder Schwur. Eintauchen, aussaugen, verschlingen. Aber über ihren keuchenden Atem, über den Urschrei der Bestie in mir hörte ich plötzlich etwas. Der Sturm überdeckte es fast, aber es reichte, damit mir ein Dolch aus Eis in die Eingeweide fuhr.

Ich hob den Kopf und löste mich von Phoebes Lippen. Sie stöhnte, wollte mich weiter küssen und bohrte ihre Krallen tiefer in meine Haut.

›Bei den Monden, Gabriel, fick mich …‹

›Halt‹, keuchte ich. ›Hör doch.‹

Und da war es wieder. Unverkennbar. Unfassbar.

Das Knirschen von zertretenen Glassplittern.«

Hoch oben in einem schwarzen Turm von Sul Adair schlug Jean-François vom Blut Chastain, Geschichtsschreiber ihrer Gnaden Margot Chastain, mit der Hand auf das dicke Buch in seinem Schoß.

»Wollt Ihr mich verdammt noch mal zum Besten halten?«

Der Letzte der Silberwächter schlürfte seinen Wein und hob eine Augenbraue. »Was?«

»Gerade jetzt?«, setzte der Historiker nach. »Ihr spielt nicht etwa mit mir, um Euren sadistischen Spaß zu haben? Eure Feinde erschienen ausgerechnet jetzt, um Euch wieder auf den Pelz zu rücken?«

»Tatsächlich hätten sie sich wohl einen besseren Moment aussuchen können.« Gabriel zuckte die Achseln. »Aber auch einen viel schlechteren.«

»Großer Erlöser!«, rief der Vampir, ließ sich gegen die Sessellehne fallen und starrte wie um Geduld flehend zur Decke empor. Schließlich beruhigte sich das Ungeheuer wieder, trommelte mit Fingern auf die Buchseiten und sah den Silberwächter an. »Habt Ihr sie für diese Unterbrechung wenigstens richtig leiden lassen?«

»In der Hinsicht müsst Ihr Euch keine Sorgen machen, Eisblut.«

Gabriel schüttelte den Kopf und blickte auf seine tätowierten Hände.

»An Leid sollte später keinerlei Mangel sein.«


· X ·
Die Bestie erwacht


Ich hatte kaum Zeit, meinen Gürtel wieder zu schließen, bevor er durch die Tür stürmte: Stieglitz hatte alle Vorsicht fahrenlassen, nachdem das Glas unter seinen silbernen Absätzen geknirscht hatte. Ich stieß Phoebe zur Seite, und die Dämmertänzerin fluchte, als sie sich nackt vom Tisch rollte. Dann hob das Jungblut seine Pistole und zielte damit auf seinen Helden. –

BUMM!«, brüllte Gabriel, schoss aus seinem Sessel nach vorn und klatschte in die Hände.

Jean-François hörte auf zu schreiben und sah ihn pikiert an.

»Muss das sein, Silberwächter?«

»Was denn?«

»Dass Ihr hier wie ein betrunkener Minnesänger in einer Bordellpantomime aufdreht.«

Gabriel zuckte die Achseln und schenkte sich nach. »Im Leben sollte man das tun, was man liebt.«

»Mir ist klar, dass Ihr mit den drei Flaschen Wein bereits ein ganzes Stück des Weges zu Eurem abendlichen Rausch zurückgelegt habt, aber ich weiß, wie sich ein Pistolenschuss anhört. Es gibt keinen Grund, das derart lautstark nachzuahmen.«

»Eure Herrscherin wollte aber doch meine ganze Geschichte hören, oder nicht?«

Ein Seufzer. »Das stimmt.«

»Wenn es darum geht, wie ich mir die Kleider vom Leib reiße, lauscht Ihr doch gern jedem noch so winzigen Detail. Ich bin mir sicher, wenn ich die ganze Nacht über geschwollene Knospen und pulsierende Schwengel fabulierte, würdet Ihr Euch mit keinem Wort beschweren.«

Der Letzte der Silberwächter sah den Vampir fragend an, der jedoch verdächtig still blieb.

»Also, wo waren wir?«

Der Geschichtsschreiber verdrehte die Augen. »Bumm?«

»BUMM!«, brüllte Gabriel, schoss wieder aus seinem Sessel nach vorn und klatschte in die Hände.

»Die Nacht möge mir gnädig sein«, seufzte der Marquis.

»Der Schuss streifte meine Kehle«, fuhr Gabriel fort und nahm sein Glas erneut zur Hand. »Verfehlte meine Halsschlagader um nur einen halben Zoll, und in diesem Moment wusste ich, dass es hier um Leben und Tod ging. Zwar hatte ich mir nach dem Essen noch eine Pfeife gestopft, aber dann hatten mich Phoebes Schenkel so abgelenkt, dass ich den Stoff gar nicht mehr geraucht hatte. Dafür verfluchte ich mich jetzt, während ich einen langen Sprung zu meinen Sachen machte. Stieglitz stürmte auf mich zu, Sarrass folgte ihm, und hinter seiner Hirschhetze nahte auch schon der massige Xavier Perez. Ich prallte hart auf die Dielenbretter, riss meine Pistole an mich und feuerte sie ab. Es war ein echter Schuss ins Blaue, mit dem ich mir eigentlich nur Zeit kaufen wollte, aber manchmal meint es Fortuna doch recht gut mit mir – die Silberkugel traf Stieglitz mit so viel Wucht an der Schulter, dass er sich unwillkürlich mit einem Ruck zur Seite drehte und eine Blutfontäne hervorschoss.

Jetzt sprang Phoebe aus den Schatten, nackt und wunderschön, und ihre Krallen schimmerten im Feuerschein. Ich kam wieder auf die Beine und zog Stieglitz’ Langschwert, während die Dämmertänzerin dem Wächter vier Feuerlinien in den Rücken schlitzte. Sarrass sprang mich an, die kleinen Schweinsäuglein zusammengekniffen und das Maul weit aufgerissen. Zwar betrachte ich es stets als Grausamkeit, ein Tier zu verletzen, aber es fällt einem ein wenig leichter, wenn das besagte Tier drauf und dran ist, einem die scheißverdammten Eier abzureißen – also huschte ich schnell beiseite und trat die Hündin kräftig in die Rippen.

Die Hirschhetze flog geradezu durchs Zimmer, krachte durch die Fensterläden und verschwand in der heulenden Dunkelheit, während Xavier noch ihren Namen schrie. Stieglitz ließ seine Klinge durch die Luft wirbeln und verfehlte Phoebes Kopf nur knapp, bevor die Dämmertänzerin und der Silberwächter sich in einen gefährlichen Tanz verstrickten. Phoebes Krallen konnten einem Menschen das Fleisch bis zu den Knochen aufreißen, aber Stieglitz schwang Lachlans neuen Zweihänder, dessen Klinge aus reinem Silberstahl bestand, vom alten Meisterschmied Argyle geschaffen. Wer von den beiden auch immer den ersten Fehler machte, war geliefert.

Ich hatte keine Ahnung, wo Lachie stecken mochte, aber Xavier war auch schon Problem genug. Er zielte mit seiner Pistolenarmbrust auf mich, und der Bolzen flog so knapp an mir vorüber, dass er mich fast rasiert hätte. Eine Silberkette war an dem Geschoss befestigt, das sich hinter mir in die Mauer bohrte – zumindest schien Xav mich lebend haben zu wollen. Ich aber hob die Klinge, die ich Stieglitz bei meiner Flucht abgenommen hatte, und griff meinen alten Kampfesbruder an.«

Gabriel legte die Fingerspitzen aneinander und stützte das Kinn darauf. Dann sah er den Geschichtsschreiber an.

»Nun ist es ja leider so, Eisblut. Zweihänder haben einen entscheidenden Nachteil, wenn man versucht, sie in einem kleinen Raum voller Menschen einzusetzen. Und dann war Stieglitz auch noch vom Blut Dyvok und besaß selbst für Bleichblüter eine ungewöhnliche Kraft. Diese Klinge war ein verdammtes Ungeheuer, um die Hälfte länger, als Langschwerter eigentlich sein sollten, breiter und schwerer als alles, was ich je in meinem Leben in der Hand gehabt hatte. Aber um genau dieses Leben kämpfte ich jetzt. Und auch um Phoebes. Es ist doch immer wieder überraschend, was ein Mensch fertigbekommt, wenn er dem Tod in die Augen sieht.

Xavier und ich hatten während der Feldzüge in Sūdhaem Seite an Seite gekämpft und kannten daher die Taktik des jeweils anderen bis ins kleinste Detail. Aber Xav hatte seitdem einen Arm eingebüßt, und obwohl er gestärkt vom Sanctus kämpfte, konnte ich ihn in Schach halten. Immer wieder schlug Stahl auf Stahl.

›Verdammte Heidenschlampe!‹

Als ich Stieglitz’ Fluch hörte, riskierte ich einen kurzen Blick auf die beiden und sah, dass ihm jetzt eine breite Blutspur über die Brust rann. Der junge Wächter kämpfte trotzdem mit aller Entschlossenheit, das musste man ihm lassen, aber Phoebe war wild wie der Sturm und schnell wie der Wind, eine Tochter der uralten Berge, in denen Kriegerköniginnen regierten. Ihr Blut floss schnell, ihr Herz schlug donnernd, als sie Stieglitz den Schwertarm bis auf den Knochen aufschlitzte. Der Junge kam ins Stolpern und schrie auf, als Phoebe hinter ihn glitt und ihm die Krallen in die Kehle schlug.

›Bring ihn nicht um!‹, schrie ich.

Sie fauchte, und ihre Augen blitzten, aber sie gehorchte und schlug ihm nur den Kopf gegen die Wand, anstatt ihm die Kehle zu zerfleischen. Mit einem Arm schleuderte sie Stieglitz mit dem Gesicht voran durch die kaputten Fensterläden und brüllte triumphierend, als der Junge der armen Sarrass hinterdreinflog.

›Nenn mich noch einmal Schlampe, du Arsch…‹

Der Schuss traf sie in die Schulter und schleuderte sie zur Seite, und ihr Blut blubberte wie das Fett in der Frühstückspfanne, als es gegen die Wand spritzte. Als ich einen Blick über meine Schulter warf, sah ich Lachlan hinter mir, und mir wurde schlecht, als ich erkannte, wie dumm ich gewesen war. Er war mit seiner dunklen Kraft an den Außenmauern der Festung heraufgeklettert und hatte sich dann die Treppe heruntergeschlichen, um uns in den Rücken zu fallen. Ich schrie, als ich sah, wie er eine zweite Pistole hob und wieder auf Phoebe zielte.

›Lachie, NEIN!‹

Die Silberkugel traf sie mitten in der Brust und riss ihre Rippen auf wie einen Liebesbrief. Phoebes Kopf ruckte nach hinten, und ihr Mund öffnete sich zu einem tonlosen Schrei, als sie stolpernd nach dem brutzelnden Loch über ihrem Herzen fasste. Ich schrie ihren Namen, und unsere Blicke trafen sich – ihrer golden, meiner brennend vor Wut. Ein Blutfaden lief über ihr Kinn, und sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen. Irgendetwas. Aber dann brach Phoebe á Dúnnsair ohne ein Wort oder auch nur ein Wimmern blutend und zerschunden zusammen, und Lachlan zischte:

›Stirb, Wechselhex!‹«

Jean-François saß fassungslos da und hatte sich die Hand auf die Stelle seiner Brust gepresst, an der sich wohl einmal sein Herz befunden hatte. Seine Schokoladenaugen waren auf sein Gegenüber gerichtet, und vor Schreck stand ihm der Mund leicht offen.

»Allmächtiger. Nachdem Ihr und sie gerade …«

»Oui.«

Der Vampir beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern.

»Was tatet Ihr daraufhin, de León?«

Der Letzte der Silberwächter leerte seinen Wein in einem Zug und wischte sich mit den tätowierten Knöcheln über das Kinn.

»Es gibt etwas in allen Menschen, vor dem sich selbst die Teufel fürchten, Eisblut. Ein Ungeheuer, das die meisten von uns tief in sich einschließen, weil wir wissen, was geschieht, wenn wir seinem Willen nachgeben. Wir erhaschen einen kleinen Ausblick auf seine Natur, wenn ein Fremder uneingeladen in unser Revier tritt. Wir spüren, wie es sich rührt, wenn wir in der Nacht ein Dielenbrett im Haus knarren hören. Aber so richtig fühlen wir es, wenn die Menschen, um die wir uns am meisten sorgen, in Gefahr geraten – unsere Geliebten, unsere Kinder –, und wenn wir es dann von der Kette lassen, dann sei Gott dem armen Narren gnädig, der es geweckt hat. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte es sich in mir erst ein einziges Mal wirklich von seinen Fesseln befreit – in der Nacht, als er an meine Tür klopfte.«

Der Silberwächter schenkte sich noch einmal ein und lehnte sich dann zurück.

»Was ich dann tat, Eisblut?«, fragte er achselzuckend. »Nun, ich öffnete dem Ungeheuer seinen Käfig. –

Mein erster Hieb traf Xavier an der Schulter und drang bis auf den Knochen. Während Lachlan die dritte und die vierte Pistole aus seinem Waffengurt zog, krachte mein Schwertknauf gegen Xaviers Mund und entledigte ihn des Großteils seiner Zähne. Und während mein alter Schüler hinter meinem Rücken seine Waffen zog, stieß ich Xavier das Schwert so tief in den Bauch, dass die Klinge hinten wieder herausdrang und ein mächtiger Schwall Blut aus der Wunde schoss.

Lachlan feuerte die Pistolen ab, BUMM, BUMM, aber ich schleuderte Xavier herum. In meinem Zorn war ich stärker, als ich je für möglich gehalten hätte. Die Schüsse trafen Xav in den Rücken, und mein alter Kampfgefährte keuchte, während mir sein Blut dick übers Gesicht spritzte. Mit einem harten Tritt ließ ich ihn quer durch den Raum segeln, meinem alten Schüler direkt entgegen. Lachie trat beiseite und zog Flammenzunge aus seinem Gürtel, aber da war ich schon über ihm, brüllte und stieß ihn so heftig gegen die Wand, dass die zerfallenden Mauern nachgaben und wir beide schreiend in die Nacht stürzten, während ich noch sein Gesicht mit meinen Fäusten traktierte.

Wir fielen drei Stockwerke tief und prallten so hart auf die Pflastersteine, dass unsere Knochen brachen und das Blut nur so spritzte.

›Verräter‹, zischte er.

›Arschloch‹, fauchte ich.

›Feigling!‹, brüllte er.

›Dummkopf!‹, schoss ich zurück.

Wir waren wie Tiere, trotz der vielen gemeinsamen Jahre und unserer engen Verbindung. Wie zwei kämpfende Hunde, die sich beide in ihrer Wut verloren. Ich, der Betrüger, der Mörder, der Ketzer, dessen Hände vom Blut der Gläubigen besudelt waren. Und er, der Mann, der zum zweiten Mal in meinem ganzen Leben die Bestie in mir geweckt hatte. Zwar war er ein geborener Dyvok, aber in meinem Zorn war ich ebenso stark wie er, und wir waren beide bereit, uns zerschmettern zu lassen, solange unsere Scherben nur scharfkantig genug waren, um unserem Feind damit das Herz herauszuschneiden.

Lachlan warf mich auf den Rücken und schlug mir ins Gesicht. Dann setzte er sich rittlings auf mich und stieß meinen Kopf aufs Pflaster, bis mir der Schädel brach. Seine Augen waren rot geflutet, als er mir die Daumen in den Kehlkopf drückte und mich würgte. Ich versuchte mit einer Hand, sein Handgelenk zu packen, während ich mit der anderen an seinem Waffengurt herumtastete. Die Welt färbte sich rot, es donnerte in meinen Ohren, und schwarze Sterne tanzten vor meinen Augen. Aber dann endlich erstarrte Lachie. Nur seine Brust hob und senkte sich, als ich ihm seine letzte Pistole unters Kinn drückte.   
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›Selbst der beste Schütze hat mal einen schlechten Tag‹, zischte ich. ›Aber fünf Pistolen sind ein bisschen viel, Lachie.‹

Mein Gegner bleckte die Fangzähne und keuchte. ›Du verräterischer, verdammter Hund …‹

›Das sagst du so, als sei es etwas Schlimmes. Aber ich hatte dich gewarnt, dass ich vielleicht noch ein oder zwei Tricks kenne, die ich dir nicht verraten hatte.‹

›Schieß doch‹, stieß er hervor. ›Wir sehen uns dann in der Hölle, Verräter.‹

Ich fasste die Pistole fester. Sah ihm unentwegt in die Augen. Dachte an Phoebes überraschten, schmerzverzerrten Blick, als er sie getroffen hatte. Die Bestie in mir brüllte laut, und meine ganze Frustration und Angst – um Dior, um Phoebe, um mich selbst – ballten sich in meiner Brust, während ich den Pistolenlauf noch härter unter sein Kinn stieß. Und dann flüsterte ich mit Blut an den Lippen und Blut an den Händen:

›Wenn ich der Verräter wäre, für den du mich hältst, Lachie, dann würde ich dich wirklich töten.‹

Damit warf ich die Pistole weg, und der Silberstahl flog klappernd über den Stein.

›Aber in deinem Herzen, kleiner Bruder, weißt du, dass ich das nicht bin.‹

Seine Hände lagen noch immer an meiner Kehle.

Mit hartem Blick sah er zu der Waffe, die ich weggeworfen hatte.

›Du hast sie umgebracht‹, flüsterte er. ›Grauhand. Schwester Chloe.‹

›Das stimmt. Und ich wünschte, es wäre anders. Aber ich würde es wieder tun, Lachlan. Noch tausendmal. Weil nicht nur die ganze Welt, sondern das Schicksal jeder Menschenseele davon abhing.‹ Dann sah ich ihm in die Augen und leckte mir das Blut von den aufgeplatzten Lippen, und die Wahrheit, die ich ihm seit unserem Wiedersehen hatte anvertrauen wollen, brach endlich aus mir heraus. ›Dior Lachance ist keine Hexe, kleiner Bruder. Keine Zauberin oder Ketzerin. Sie ist der Heilige Gral von San Michon.‹

Lachlan verengte die Augen und sah mich gleichermaßen staunend und misstrauisch an.

›Sie war der Schatz, die Waffe, die Chloe hatte finden sollen‹, fuhr ich fort. ›Sie war der Grund, aus dem Grauhand alle Wächter zurück zum Kloster beorderte. Deswegen jagen die Eisblüter sie, deswegen haben sich eine Dämmertänzerin, eine Vampirin und ein Silberwächter zusammengeschlossen, um sie zu verteidigen. Deswegen wollten Chloe und Grauhand sie opfern. Alles, was ich in der Kathedrale tat, geschah nur, um ihr Leben zu retten. Sie ist das Einzige in dieser gottverlassenen Welt, das es sich noch zu schützen lohnt.‹ Ich biss die Zähne zusammen, und das Herz war mir schwer. ›Das Einzige, das mir noch etwas bedeutet, seit Fabién Voss mir die Frau und die Tochter genommen hat.‹

Jetzt weiteten sich seine Augen, und er öffnete vor Schock leicht den Mund. ›Oh, Gabriel. Bruder, ich …‹

Ganz langsam löste ich seine Hände von meiner Kehle.

›Es gibt nicht mehr viel, woran ich noch glaube, Lachlan. Aber ich glaube an Dior Lachance. Und jetzt in diesem Augenblick befindet sie sich in den Händen der Dyvoks, und die ganze Welt ist deswegen in Gefahr. Ich habe geschworen, dieses Mädchen zu beschützen. Und die Frau, die du da oben gerade erschossen hast, tat das auch. Also bring mich entweder um oder sieh zu, dass du von mir runterkommst. Denn zufällig schulde ich dieser heidnischen Wechselhex mein Leben.‹

Damit stieß ich Lachlan von mir weg, und er ließ mich aufstehen. Verwirrung und Trauer lagen in seinem Blick. Ich hielt mir die gebrochenen Rippen, und während mir das Blut über die Lippen quoll, packte ich Flammenzunge und erhob mich mit wackligen Knien. Flamms Stimme ließ ein silbernes Lied in meinem Kopf erklingen, voller Angst, Schmerz und Traurigkeit.

Oh, Gabrielgabriel, das Feuerhaar …

Mir drehte sich der Magen um, als ich wieder in das zerstörte Zimmer rannte, dessen Wände und Boden mit Blut getränkt waren. Xavier lag zusammengekrümmt vor der eingestürzten Mauer und stützte sich auf seinen einen Arm, um wieder auf die Knie zu kommen. Aber meine Augen sahen nur …

Oh neinneinneinneinnein …

Das Herz schlug mir bis zum Hals, und mein Magen war schwer wie Blei, als ich an Phoebes Seite trat. Sie lag mit angezogenen Beinen in einer roten Lache, die nackte Haut mit Blut besudelt, und in ihren Rippen klaffte ein schreckliches, verkohltes Loch. Ich drehte sie ganz vorsichtig auf den Rücken und nahm sie sanft in meine Arme. Aber obwohl sie von todbringendem Silber getroffen war, von zwei Schüssen auf kurze Distanz, sah ich zu meiner größten Überraschung …

›Bei den Sieben Märtyrern … du lebst …‹

Sie flüsterte fast unhörbar unter dem Heulen des Sturms: ›Wer wollte da noch sagen, hinter deinem hübschen Gesicht wär kein Hirn?‹

Eine Blutblase platzte auf ihren Lippen, und sie schrie laut auf, als ich sie hochhob und zum Tisch trug, um ihre Wunden genauer zu untersuchen. Der erste Schuss hatte ihr die Schulter zerfetzt, aber es war der zweite, der den eigentlichen Schaden angerichtet und ihr die Rippen in unmittelbarer Nähe des Herzens zertrümmert hatte. Zu meinem Entsetzen sah ich, dass die Wunde schwarz verkohlt war, ebenso wie das Adergeflecht unter ihrer Haut. Und mein Magen krampfte sich zusammen, als mir klarwurde, dass es keine Austrittswunde gab. Die Kugel befand sich noch in ihrem Körper.

›Phoebe, hörst du mich?‹, flüsterte ich und schüttelte sie. ›Phoebe?‹

Sie stöhnte, und ich zog meinen Flachmann hervor und goss Wodka auf das zerfetzte Fleisch. Jetzt kreischte Phoebe wie eine versengte Katze, und ein wüster Strauß von Flüchen drang über ihre blutigen Lippen.

›Da stimmt was nicht … Das f-fühle ich …‹

›Es steckt noch eine Silberkugel in dir drin.‹

›Ohhhh, diese verdammten W-Wichser.‹ Sie lachte und spuckte Blut, bevor ihr Kopf dann wieder auf die Tischplatte zurückfiel. ›Sie haben mich verdammt noch mal umgebracht, oder?‹

›Blödsinn. Du hast Danton Voss überlebt, da überlebst du auch das hier.‹

›Das heilt nich’.‹ Sie schluckte, die Lippen feucht und rot. ›Nich’, wenn da Silber …‹

›Bleib ganz ruhig liegen‹, flehte ich. ›Nicht sprechen.‹

In meinen Satteltaschen befand sich ein Feldscher-Besteck, das ich wie so vieles andere aus dem Kloster hatte mitgehen lassen. Xavier versuchte immer noch aufzustehen, und jetzt marschierte ich zu ihm hinüber, schlug ihn mit einem knochenzerschmetternden Schwinger bewusstlos. Dann nahm ich das Besteck und breitete es auf dem Tisch aus. Die Blutung war heftig, das Licht beschissen, und ich sah, dass sich langsam eine dunkle Färbung über Phoebes Adern ausbreitete – das Silber vergiftete ihr Blut. Mit zusammengebissenen Zähnen machte ich mich an die Arbeit, nahm eine Pinzette in die zitternden Finger und begann, damit in der Wunde herumzustochern. Verbranntes Blut quoll über meine Hände, und Phoebe stöhnte erst, dann schrie sie vor Schmerz, und ich fluchte tausend Flüche. Aber sosehr ich es auch versuchte, sosehr ich es auch wollte …

›Ich kann sie nicht finden …‹

Mit blutigen Fingern strich ich mir das Haar aus den Augen.

›Gott verflucht und verdammt noch mal …‹

›H-hör auf‹, flehte Phoebe, die nach meinem Handgelenk fasste. ›B-bitte.‹

›Das kannst du vergessen.‹

›Bei den Monden, ich will doch nicht als Letztes auf Erden spüren, wie du in mir rumstocherst.‹

›Halt die Klappe, Miezekatz. Und tu einmal im Leben einfach, was man dir …‹

Mir versagte die Stimme, als sie mir ihre rote Hand an die Wange legte. Ihre Zähne waren rot vor Blut. ›Ich hab zwar gesagt, keine Versprechen, keine Schwüre. Aber du musst mir schwören … du musst mir schwören, dass d-du die Blume rettest.‹

›Ich schwöre gar nichts, und du gehst nirgendwoh…‹

›Dior b-braucht dich, Gabriel. Sag ihr tschüss von mir. Und sag …‹ Sie zischte und warf den Kopf zurück, weil sie das Brennen des silbrigen Gifts in ihren Adern nicht mehr ertrug. ›Ohhh, es tut mir l-leid, Tante Cinna. … Ich hab’s versucht …‹

Phoebe rollte sich zusammen und wimmerte, aber ich riss die Augen weit auf.

›Tante Cinna‹, flüsterte ich.

Eine Seherin. Eine Traumgängerin. Die größte Heilerin im ganzen Hochland …

›Könnte sie das hier in Ordnung bringen? Deine Tante?‹

Die Dämmertänzerin verzog nur gequält das Gesicht, während das Gift ihr sichtbar weiter zusetzte.

›Phoebe?‹, brüllte ich. ›Könnte deine Tante Cinna das hier in Ordnung bringen?‹

›H-hab dir doch gesagt, du Narr‹, keuchte sie. ›Wenn du ins Hochland gehst, bist du tot.‹

Das genügte mir. Während Phoebe stöhnend protestierte, verband ich ihre Wunden, zog ihr das Kleid wieder über und wickelte sie in unsere Pelze. Dann warf ich mir so viel von unseren Sachen über die Schultern, wie ich tragen konnte, und nahm die verwundete Dämmertänzerin auf meine Arme. Mein Blut brodelte noch immer, und eine verzweifelte, dunkle Kraft tobte in meinen Adern, als ich die Treppen zum Burghof hinunterrannte und dabei sechs oder sieben Stufen auf einmal nahm. Lachlan hatte sich inzwischen auf die Knie gestützt, und der blutende Stieglitz half ihm auf. Die beiden beobachteten mich, als ich in die Stallungen stürmte.

Als ich wieder herauskam, saß ich auf Argentums Rücken; Dorn trabte hinter uns her, und Phoebe lag blutverschmiert in meinen Armen. Mein alter Schüler sah mich an, als ich kurz vor ihm stehen blieb. Unser Atem stieß weißwolkig in die Luft.

›Verfolge mich nicht, Lachie‹, warnte ich. ›Wenn du es doch versuchst, solltest du am besten eine scheißverdammte Silberarmee bei dir haben. Denn die wirst du brauchen, wenn du mich daran hindern willst, dem Mädchen beizustehen.‹

Damit wendete ich mein Pferd um und ließ es davongaloppieren. Phoebes Augen waren geschlossen, und ihre Wimpern klebten an den blutigen Wangen, als wir in den nachlassenden Sturm hineinpreschten, als sei uns die gesamte Hölle auf den Fersen.

›Du musst durchhalten, Phoebe‹, raunte ich ihr zu und küsste ihre Stirn. ›Einfach nur atmen.‹

Es war ein idiotisches Unterfangen, und das wusste ich. Diese Geschichte würde höchstwahrscheinlich damit enden, dass man mich abschlachtete und mir die Haut abzog. Aber die Frau in meinen Armen hatte mir das Leben gerettet, vielleicht sogar auf eine Weise, die ich mir gar nicht eingestehen wollte, und dass dieses Gift jetzt durch ihre Adern floss, hatte ich zu verantworten. Obwohl mich diese Fahrt noch weiter von Dior entfernen würde und obwohl ich höchstwahrscheinlich dem sicheren Tod entgegenritt, lenkte ich Argentums Kopf mit der Schädelzeichnung trotzdem in den Wind und spornte ihn so hart an, wie ich mich auf unserem neuen Weg zu reiten traute.

Den blutgetränkten Türmen des Mondenthrons entgegen.

Den Schatten, die in der Dämmernis der Daeswildmark tanzten.

Hinauf zum Hochland.«


· XI ·
Kein Tag zum Sterben


Sechs Nächte ritt ich dahin, ohne meine Umgebung richtig wahrzunehmen. Ich aß kaum. Rauchte dafür ständig. Rollte mich nachts neben Phoebe zusammen, um ein paar Minuten zu schlafen, immer von der Angst erfüllt, sie beim Aufwachen kalt und erstarrt neben mir zu finden. Das Silber brannte schwarz in ihren Adern, ihr Atem wurde immer schwächer, und ihre Haut ergraute. Aber ich hatte ihren Puls mit einem Tee aus Faulschatten und Nimmerhalm verlangsamt, zwei Fungi, die ich in den Senken der immer dichter werdenden Daesmarken fand. Noch nie war ich für Pilzgewächse so dankbar gewesen.

Als wir jedoch höher hinaufritten und uns den Steilhängen des mächtigen Bann Fìageal näherten, löste sich meine Dankbarkeit komplett in Wohlgefallen auf. Die Bäume ragten düster und verdreht um uns herum auf, überwuchert von Schattengrat und Asphyxia und zu albtraumhaften Formen verwachsen. Der Fäulnisgestank verpestete jeden Atemzug, und seltsame Schatten krochen durch die klauenartigen Äste. Dunkle Vögel sangen unheimliche Melodien, und zwischen den Zweigen waren Netze gewebt, die für jede Spinne unter der Sonne viel zu groß gewesen wären. Das wenige Wild, das ich sah, war von der Fäule befallen; im Fell wucherten bleicher Schimmel oder gitterförmige dunkle Verwesungsspuren. Ich verstand, wieso die Hochlandclans so vom Rest der Welt isoliert waren – kein Mensch, der entweder lebendig oder klaren Geistes war, wollte sich noch diesen Wäldern stellen, um bis zu ihnen durchzudringen. Aber wenn mir das nicht bald gelang, dann würde ich Phoebe unter diesen Bäumen begraben müssen.

Also ritt ich weiter. Die Tage und Nächte verschwammen ununterscheidbar zu endloser, eiskalter Düsternis.

Es jonglierte ein Mann einmal dumm
Mit fünf Fläschchen Ignis herum.
Es blies ihm den Schniedel
Über Berge und Hügel
Und nahm ihm all seinen Mumm.


›Grässlich.‹ Ich sah zu dem Schwert in meiner Hand. ›Schniedel reimt sich nicht auf Hügel.‹

Nichts reimt sich auf Sch-Sch-Schniedel, Gabriel. Eine der großen Enttäuschungen des Lebens.

Stirnrunzelnd grübelte ich darüber nach und hätte nur zu gern einen Reim gefunden, um Flamms These zu widerlegen. Die unheimliche Umgebung hatte in mir inzwischen solche Beklemmungen ausgelöst, dass ich meine Klinge schon seit drei Tagen blank in der Hand hielt, und ihr Gewicht war zwar ein Trost in diesem fauligen Totwald, aber ich musste zugeben, dass mir ihr Geschwätz allmählich doch ein wenig auf die Nerven ging.

Ich dachte, das entl-lockt dir vielleicht ein Lächeln. Du lächellächelst gar nicht mehr, Gabriel …

›Ich lächele wieder, wenn Phoebe und Dior in Sicherheit sind.‹

Sie bedeutet dir viel.

›Natürlich, Flamm. Das Mädchen ist der einzige Grund …‹

Nichtnichtnicht Dior. Das F-Feuerhaar.

Die schöne Lady am Griff der Klinge starrte zu mir empor; blicklose Silberaugen, die dennoch alles sahen. Ich starrte zurück; sie wog beinahe ebenso schwer wie der Treuering, den ich am Finger trug. Flammenzunge war dabei gewesen, als Astrid mir diesen Ring ansteckte. Und selbst als ich aus dem Orden ausgestoßen worden war, hatte meine Klinge zu mir gehalten. Trotz ihrer legendären frühen Jahre, in denen sie Ruhm und Ehre erworben hatte, war sie es zufrieden gewesen, ein Teil meines nun ruhigeren Lebens zu bleiben. Sie hatte in dem kleinen Leuchtturm über dem Kamin gehangen, während ma famille wuchs und gedieh. Sie hatte an dem Abend in meiner Hand gelegen, als der Ewige König erschien. Sie hatte das Versprechen gehört, dass ich anschließend vor dem kalten Erdboden abgegeben hatte.

Eine Schande, so n-n-nenne ich das.

Mir sank das Herz, und mit einem Blick auf Phoebe verfluchte ich mich und meine Schwäche. ›Ich weiß. Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen.‹

Neinneinnein. Du verstehst nichtnicht, wie ich es meine. Nicht erscheint mir eine Schande, dass du dein Gelübde brachst, mein Freund. S-s-sondern, dass du es überhaupt je ablegtest.

›Was hätte ich denn tun sollen?‹, knurrte ich. ›Sie begraben und meine Erinnerungen in ihre Grube mit hineinwerfen?‹

Tun, was alle t-t-tun müssen, wenn Mahnés Flügel ihre Sonne verdunkeln. S-s-süße Lieder für die geliebten Toten singen. Aber dann den Federkiel zur Hand nehmen und das nächste K-K-Kapitel deines Lebens schreiben.

›Ich hasse Minnesänger, Flamm. Und ich kann ums Verrecken keinen Ton halten.‹

Was also ist dein Plan? Bis ans Ende deiner Tage ein grüblerischer, launischer Mönch zu bleiben?

›Ich grüble nicht. Und ich bin nicht l…‹

Dir den Kopf scheren und dir den B-B-Bart wachsen lassen und deine lederne Kampfmontur gegen eine Kutte aus Sackleinen eintauschen? Vielleicht willst du dich gleich noch entmannen, hm? Weil es ja keinen guten Reim auf Sch-Sch-Schniedel gibt. Und auch keine gute Verwendung desselben für den ewigen Wit-Wit-Witwer.

›Flamm …‹

Wohl kann ein Bulle mehr mit Zitzen anfangen als ein ewiglich Trauernder mit seiner Männlichkeit. M-m-meine Schneide ist die schärfste und befreit dich von dem störenden Anhängsel. Komm, Chevalier, ziehe deine Klinge und lass mich ihm entgegentreten, schnickschnackschnippSCHNAPP!

Grimmig verzichtete ich auf eine Antwort, um Flamm nicht zu ermutigen, ihre Tirade fortzuführen. Sie sprach noch eine Weile weiter, und ihre Stimme dröhnte durch meinen Kopf, während ich durch die Dämmernis ritt. Und als sie mit ihren Kastrationsüberlegungen endlich fertig war, erhob ich meine Stimme, die so gebrochen klang wie ihre Klinge.

›Ich habe sie geliebt, Flamm, ich kann’s nicht ändern. Ich habe Astrid damals geliebt, und ich tue es noch heute.‹

Jetzt wurde ihre Stimme sanfter, melodischer und süß.

Ich weiß es ja. Ihr hattet etwas, das den m-m-meisten Menschen nie vergönnt ist. Dennoch kannte auch ich deine Braut, Gabriel. Und niemals hätte Astrid von dir verlangt, sie ewig zu betrauerntrauern. Dich von allem Leben und jeder Art von L-L-Liebe fernzuhalten. An der Vergangenheit zu ersticken, anstatt im Hier und Jetzt zu atmen.

Ich starrte die silberne Lady an, deren Worte durch die Säle meines gequälten Herzens hallten.

Glück, das hätte sie dir vor allen D-D-Dingen gewünscht. Und ich desgleichen. Mein bester Freund.

Etwas brannte in meinen Augen, und ich wischte es schnell mit den Knöcheln weg.

Wie geht es dem Feuerfeuerschopf?

Ich betrachtete die Frau in meinen Armen, der die Locken schweißfeucht und strähnig an den Wangen klebten. Natürlich trug ich Handschuhe, zum einen gegen die Kälte, aber auch, um Phoebes Haut die Berührung mit dem Silber zu ersparen. Ihre Atemzüge waren so schwach wie die eines Vogelkükens, und unter ihrer Haut zeichneten sich die dunklen Adern ab.

›Schlechter.‹ Grimmig sah ich mich um. ›Und diese verfluchten Scheißwälder scheinen kein Ende zu nehmen.‹

Es ist d-d-dunkel hier. Beängstigend. Es gefälltfälltfällt mir …

›Erinnert mich an die Rote Lichtung.‹ Ich blickte zu den Ästen, die sich leise rührten, den wispernden Blättern und den undeutlichen Schatten, die in der Dunkelheit umherglitten. ›Weißt du noch?‹

Nein.

Ihre Antwort war ein Seufzer, schwach und sehnsüchtig.

An m-m-manchen Tagen … kann ich mich an gar nichts mehr erinnern, Gabriel …

›Du?‹

Die Stimme erschallte über mir und drang krallenscharf durch das Stöhnen des Windes. Ich erspähte ein Paar schimmernder Augen und hob Flammenzunge. Doch dann beruhigte sich mein Herzschlag wieder, als ich erkannte, dass es sich bloß um eine Eule handelte, die mich braun gefiedert und goldäugig mit schräg gelegtem Kopf betrachtete.

›Duduuu?‹, rief sie jetzt und schlug mit den Flügeln. Es klang, als wollte sie nach meinem Namen fragen.

›Gabriel de León, Mademoiselle‹, brummte ich und senkte meine Klinge. ›Zu Euren Diensten.‹

Nun hörte ich schnellen Flügelschlag hinter mir. Eine zweite Eule gesellte sich zur ersten, grau und dünn, und starrte mich mit lohfarbenen Augen an. Ein kalter Wind blies mir in den Rücken, und ich erschauerte vor Kälte. Die Dämmerung legte sich über die Marken; es war Zeit, alsbald das Nachtlager aufzuschlagen. Ohne jedoch den Grund zu kennen, trieb ich mein Pferd an. Inzwischen ritt ich auf Dorn, um Argentum eine Pause zu gönnen. Mein tarreun trottete hinter uns dahin, und auf unserem Weg entlang der verkrümmten Bäume hörte ich noch mehr Flügel und entdeckte weitere Vögel oben im Geäst. Erst ein paar. Dann ein Dutzend.

Eulen.

Sie beobachteten uns mit starrem Blick, die Augen groß wie Untertassen oder klein wie Fingerhüte. Manche waren so winzig, dass sich höchstens eine Maus vor ihnen gefürchtet hätte, andere waren groß genug, um sich ein Kleinkind als Abendessen zu greifen. Die meisten Vögel Elidaens waren in der Düsternis, die auf den Tagestod folgte, eingegangen und gestorben. Es gab keine Samen und keine Früchte mehr zu fressen, keinen Blütennektar mehr. Eulen zählten zu den wenigen Arten, die in diesen Nächten überlebten, da sie kleine Beutetiere jagten, die in einer Welt ohne Sonnenlicht gut zurechtkamen. Aber dass so viele an einem Ort versammelt waren und mich noch dazu wie einem einzigen Gedanken folgend ansahen …

›Du?‹, rief wieder eine.

›Dududuuu‹, antwortete der Rest wie ein Echo aus den Bäumen.

Wie nennt man eine Gruppe Eulen?, überlegte Flamm.

›Ein Gesperre‹, brummte ich, den Blick wachsam auf die Äste um uns herum gerichtet.

Neinnein, das stimmt nicht. Ist es … ein Flug?

Ich trieb Dorn mit einem Tritt in die Weichen an, und sie und Argentum schlängelten sich jetzt schneller durch die albtraumhaften Bäume. Phoebe rührte sich in meinen Armen, und ich drückte sie fester an mich und küsste ihre klamme Stirn. Um uns herum versammelten sich die gefiederten Schatten mit ihren hellen Augen und scharfen Klauen, und sie riefen immer weiter.

›Du?‹, ertönte es herausfordernd. ›DU!‹

Ein Schwarm?

›Das sagt man bei Krähen‹, zischte ich.

›Duuuu?‹

Dann vielleicht eine K-K-Kette?

›Rebhühner.‹

Ein Schoof? Eine Schule? Eine Herde ein Trupp eine Kolonie ein Rudel ein Sprung ein Geheck ein …

›DUUUUU!‹

Ich sah mich um. Die Bäume erzitterten nun unter ihren Rufen, und überall in der eisigen Schwärze funkelten Augen. Schatten umflatterten mich, Dorn donnerte unter mir dahin, und die Laterne an meinem Gürtel zeichnete irrsinnige Flattermuster ins Dunkel, während wir voranpreschten, bis plötzlich etwas vor uns stand.

Ein Bär!

›Nein, eine Gruppe Eulen ist doch kein …‹

Nein, SIEH DOCH!

Er kam aus der tieferen Dunkelheit vor uns schwerfällig auf uns zu. Der Schnee knirschte unter seinen riesigen Pranken, und ich riss die Augen auf, als ich erkannte, dass Flamm beschissenerweise recht gehabt hatte:

Ein verdammter Bär.

Aber kein Honigdieb oder Graubart aus den Bergen. Das hier war ein Ungeheuer, das der Gedankenwelt dieses Albtraumwalds entsprungen war – wenn nicht gar dem schwarzen verstockten Herz der Hölle. Es richtete sich vor uns zu einer Größe von mindestens zehn Fuß auf, dann riss es das Maul auf und stieß ein Gebrüll aus, das einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sein Pelz war mitternachtsfarben, seine Zähne die reinsten Schwerter und scharf genug, um Stahl zu spalten. Dorn scheute und sprang zur Seite. Ich schrie laut auf und warf mich aus dem Sattel, als die sichelgleichen Krallen meinen Kopf um Haaresbreite verfehlten. Hastig drehte ich mich so, dass ich Phoebes Körper schützte, und als wir auf den Schnee auftrafen, spürte ich, wie etwas brach. Wir rollten weiter, und ich presste sie an meine Brust, bis wir endlich liegen blieben. Zum Bluten war keine Zeit.

Leider auch nicht, um noch ein Pfeifchen zu rauchen.

Dorn galoppierte panisch davon, und ich rechnete schon damit, hinter mir ein Knacken und Knirschen zu hören, mit dem der arme Argentum das jüngste auf der langen Liste vom Unglück verfolgter Pferde wurde, die ich auf meinem Weg bereits begraben hatte. Aber stattdessen ertönte ein wildes Knurren, und ein schneller Blick über die Schulter zeigte mir, dass das tarreun sich vor dem riesenhaften Untier auf die Hinterbeine gestellt hatte, aber nicht vor Angst, sondern zu seiner Verteidigung. Tatsächlich wich das Ungeheuer zurück, als das Schlachtross mit seinen Vorderhufen durch die Luft schlug.

›Für einen Wallach hast du ganz schön dicke Eier‹, raunte ich.

Dann zog ich meine Pistole und feuerte. Der Bär brüllte, als der Schuss knapp über seinem Schädel dahinpfiff und ihm leider nur ein Ohr wegriss. Fluchend richtete ich mich wieder auf und hielt Flamm gezückt, denn nun griff mich das Ungeheuer an. Ein weiterer Fluch kam über meine Lippen, als ich mich über das knotige Wurzelwerk am Boden rollte, um das Tier von Argentum und Phoebe wegzulocken. Die Erde bebte, als es tatsächlich an mir vorüberwalzte, aber dann fuhr es blitzschnell zu mir herum, und Flamms Silberstimme ging im nächsten donnernden Gebrüll unter. Das Untier holte wieder aus und bewies entsetzliche Schnelligkeit und Kraft. Die Tatzen pfiffen kurz vor meinem Gesicht dahin, die Kiefer schnappten zu, und es drängte mich weiter und weiter zurück. Ich sprang hinter eine verwachsene Ulme, um meine Kräfte zu sammeln, dann duckte ich mich unter dem nächsten Hagel harter Hiebe weg und schlug fest zu, die Augen rot, die Fangzähne gebleckt, und mir entrang sich ein Triumphschrei, als ich Flamm tief in die Flanke des Bären rammte.

Es war ein tödlicher Streich, das hätte ich schwören mögen, aber der Bär fuhr herum und riss mir brüllend das Schwert aus den Händen. Dann traf mich sein Hieb. Ich schrie, als ich nach hinten segelte, durch das Geäst einer verfaulten Eiche flog und die Welt in gleißendem Weiß unterging. Die Eulen flatterten kreischend auf. Nach dem Aufprall im Schnee versuchte ich den Kopf zu heben. Meine Ohren dröhnten, Sterne tanzten vor meinen Augen, und mein Mund war voller Blut, doch der Höllenbär kam schon wieder auf mich zu, packte mich mit dem Maul und riss mich hoch.

Er hielt mich an der Schulter gepackt, warf den Kopf von einer Seite zur anderen und schüttelte mich dabei wie eine Stoffpuppe. Seine Zähne drangen mir tief ins Fleisch, meine Knochen brachen, und nun schrie ich, hell und kreischend, aus Schmerz, aus Angst, aber vor allem aus Wut. Ich war immerhin Gabriel de León. Retter des Nordlunds, Schwert des Reichs, der scheißverdammte schwarze Löwe, und dies war nicht der Tag, an dem ich sterben würde. Ich schlug das Untier, so fest ich konnte, gegen den Kopf, die Schnauze, das blutende Ohr, und weil mir nichts anderes mehr übrigblieb, biss ich schließlich zurück und schlug meine Fangzähne tief in seinen Hals. Der Bär warf den Kopf nach hinten und brüllte vor Schmerz auf, dann ließ er mich los, und ich krachte wie ein Bündel zerknickter Holzlatten auf den Schnee, während mir das Blut aus Brust und Schulter rann.

Der Schmerz war … atemberaubend. Ich hatte ein gutes Dutzend Knochenbrüche, klaffende Wunden und eine durchlöcherte Brust, und der Schnee um mich herum färbte sich rot. Aber obwohl meine Stiefel gerade mit Blut vollliefen, gelang es mir doch irgendwie, wieder auf die Beine zu kommen. Der Bär walzte auf mich zu, zwei Tonnen Muskeln, Reißzähne und Klauen. Flamm steckte noch immer im Körper des Ungeheuers, und daher hatte ich keine Waffen außer den bloßen Händen. Aber es wurden schon Könige mit bloßen Händen umgebracht, Eisblut. Bloße Hände haben Königreiche errichtet. Ein Mann und sein Schwert können eine Legende begründen. Ein Mann und seine Armee können eine Nation erobern. Ein Mann und sein Gott können die Welt neu erschaffen. Aber Schwerter zerbrechen. Armeen vergehen. Götter betrügen.

Die Hände eines Menschen gehören jedoch stets ihm selbst.

Das Ungeheuer stürzte sich auf mich und stieß mich rücklings zu Boden. Aber als es sein blutbeschmiertes Maul weit aufklappte, um mir die Kehle herauszureißen, konnte ich es packen: Mit einer Hand umklammerte ich das Kinn, mit der anderen die Schnauze. Zwar stemmte sich der Bär mit aller Kraft gegen meinen Griff, ein Tonnengewicht lastete auf meiner Brust, und Speichel und Blut tropften auf mein Gesicht, während ihm die Zunge aus dem offenen Maul hing. Aber irgendwie – wie, das wusste ich nicht – konnte ich verhindern, dass die beiden Kiefer zuschnappten. Die Reißzähne drückten sich tief in meine Handflächen und zerrissen mir das Fleisch. Das Monster wand sich und versuchte vergebens zu beißen, doch jetzt wallte so viel Wut und Angst in meiner Brust auf, dass es mir gelang, ihm das Maul noch weiter aufzusperren. Der Bär schlug um sich, erwischte mich mit seinen Klauen, und als ich meine Muskeln weiter anspannte, hörte ich das Geräusch reißender Sehnen und knirschender Knochen über das Schmerzgeheul des Tiers, bevor ich ihm mit einem Aufschrei die Kiefer so weit spreizte, dass sie unter meinen Händen brachen.

Blut spritzte, und der Bär brüllte vor Schmerz und Wut. Ich stemmte beide Füße in seine Brust und trat so hart zu, dass das Ungeheuer trotz seines enormen Gewichts davonflog. Es krachte ein paar Schritt von Phoebe entfernt gegen einen Baum; die Eiche neigte sich zur Seite, und Schnee stob von ihren Zweigen. Die Erde bebte, als das Vieh auf den gefrorenen Boden krachte und still liegen blieb, während Dampf aus seinem zerstörten Maul aufstieg.

Ich rappelte mich mühsam auf, schwankte und brach wieder zusammen; schließlich kroch ich über den blutgetränkten grauen Schnee. Mit kribbelnder Zunge spuckte ich das Bärenblut aus; all meine Sinne waren in Aufruhr. Dennoch beherrschte mich nur ein Gedanke, eine Angst, und zwar nicht um mich, sondern um …

›Phoebe …‹

Sie lag noch dort, wo wir gestürzt waren, zwar in Pelze gehüllt, aber jetzt von Schnee bedeckt. Dorn war davongerannt, aber ich brachte ein blutiges Lächeln zustande, als ich sah, dass Argentum noch neben der Dämmertänzerin Wache hielt wie ein treuer Soldat auf seinem Posten. Sein Atem stieg dampfend in die Luft, als er bei meinem Anblick leise wieherte. Ich kroch auf Knien zu ihm herüber und drückte ihm eine blutige Hand auf die Flanke.

›Du hast gerade einen Freund fürs Leben gewonnen, mein Junge.‹

Das Schlachtross schnaubte leise, als ich neben Phoebe zusammensank und Blut hustete. Dann schlug ich die Decken zurück, und mein Durst flammte heiß auf, während ich darauf lauschte, ob sie noch atmete. Zunächst hörte ich nichts, und mein Herz krampfte sich zusammen; dann zog ich einen Arm aus dem Deckennest und tastete nach ihrem Puls. Langsam breitete sich Eis in meinen Eingeweiden aus, aber dann spürte ich es – ein leises Pochen unter ihrer Haut, begleitet von einem winzigen Stöhnen, das von aschgrauen Lippen kam.

›Den Märtyrern sei Dank.‹

Ein Wimmern drang durch die Stille, und ich hob den Kopf. Der monströse Bär war tatsächlich noch am Leben, so unglaublich das auch war. Er versuchte aufzustehen, während ihm das Blut aus dem zerstörten Maul lief, und hielt die Augen noch immer starr auf mich gerichtet. Mit einem tiefen Atemzug erhob ich mich, stolperte zu ihm hinüber und riss Flamm aus seinem blutigen Rücken. Das Lied des Schwerts hallte durch meinen Kopf und wurde fast vom Trommelschlag meines Herzens übertönt, als ich die Klinge hoch in die Luft reckte, um sie dem Ungeheuer …

Halt, Gabriel, nein HALTHALT!

Ich blieb keuchend stehen und blinzelte. Erst jetzt erkannte ich es: Um den Hals des Bären schlang sich ein Lederband aus Endlosknoten. Ein Muster aus Spiralen und Monden war weiß auf seinem Fell aufgebracht.

Eine Tänzerin sieh eine Tänzerin wie Feuerfeuerschopf, t-t-tu ihr nicht weh, du Kackhirn!

›Stey stil‹, sagte eine Stimme.

Als ich über meine Schulter blickte, sah ich eine Frau, die mit einem Langbogen aus Horn und Esche direkt auf mein Herz zielte. Ihre Kleidung aus Pelzen und Leder war mit Dornengestrüpp und Zweigen versehen und mit einem gestrichelten Muster aus Schwarz und Grau bemalt. In den Schatten wäre sie für aller Augen unsichtbar gewesen außer für die eines Bleichbluts. Ihr Gesicht wurde durch eine Kapuze beschattet und durch ein Tuch verdeckt, und um ihre Schultern lag ein Umhang aus Federn verschiedenster Art. Eulenfedern.

›G-großer Erlöser‹, stieß ich hervor und richtete mich auf. ›Ihr …‹

›Stey stil!‹, bellte sie. ›O’rr dubbis erleacht fa’steyste!‹

Noch mehr Bögen knarrten, und als ich zur Seite und hinter mich blickte, entdeckte ich dort weitere Gestalten. Ein halbes Dutzend Frauen stand zwischen den schattenverhangenen Bäumen. Sie waren genauso gekleidet wie die Jägerin, hatten ihre Bögen erhoben und mich ins Visier genommen.

Blankauge siehsieh echte Waldtöchter h-h-hübsch und herrlich.

Jetzt, Eisblut, war ich richtig am Arsch. Mein linker Arm war völlig zerfetzt, und das Blut rann fröhlich in den Schnee. Mein blubbernder Atem ließ vermuten, dass einer meiner Lungenflügel durchbohrt war, die Rippen waren zerquetscht, die Schulter ausgekugelt, der Schädel eingedrückt. Ich hatte keine Ahnung, wie es mir gelang, aber ich richtete mich auf, schützte Phoebe mit meinem Körper und hob Flamm mit einer blutbeschmierten Hand.

›Na schön‹, schnaufte ich dann und spuckte Blut. ›Wer von den Damen möchte den ersten Tanz?‹

›Maoic‹, sagte eine der bemalten Frauen. ›Siest’iir fell?‹

Der Blick der Anführerin wanderte nun von mir zu Phoebe. Ihre Augen wurden schmal, als sie den Arm der Dämmertänzerin mit seinen Faenspiralen sah, unter denen die blasse Haut von feinen schwarzen Äderchen durchzogen war.

›Fiáin dahtr‹, sagte sie und sah nun wieder mich mit zornigen Augen an.

›Diese Frau steht unter meinem Schutz‹, keuchte ich und versuchte mich schwankend aufrecht zu halten. ›Wenn Ihr sie anrührt, bringe ich Euch alle um, das schwör ich.‹

Das w-wirst du NICHT.

›Halt die Klappe, Flamm‹, zischte ich leise und erzürnt. ›Ich versuche sie einzuschüchtern.‹

Sie sind sechs und du allein sie haben Bögen und du eine Klinge sie sind gesund und du b-b-blutest aus einer ganzen Reihe neuer Löcher. Was glaubst du, wie einschüchternd wirkst du wohl?

Ich seufzte. Hörte, wie die Bogensehnen weiter ausgezogen wurden. Es bestand kein Zweifel, dass es sich um Clanfrauen handelte, aber ich hatte keine Ahnung, ob sie mit Phoebes Stamm befreundet oder verfeindet waren. Alle Warnungen vor den Gefahren, die in diesen Landen auf mich lauern würden, gingen mir durch den Kopf. Und da ich einsah, dass Flamm recht hatte, warf ich der silbernen Lady einen grimmigen Blick zu und ließ sie vor mir in den Schnee fallen.

Die Jägerin starrte mich eine Ewigkeit lang an, während mir das Blut von den leeren Händen troff. Dann endlich senkte sie ihren Bogen, gab ihre Tarnung auf und kam auf mich zu. Dabei zog sie die Kapuze vom Kopf und das Tuch ein wenig nach unten, und nun sah ich, dass ihre Stirn unter der Bemalung und dem Dreck mit einem Halbmond und einem Kreis verziert war, die nebeneinander angeordnet waren, während sich ein Muster aus Endlosknoten und Monden über ihre rechte Gesichtshälfte zog – ein Naéth, die Kriegertätowierung des ossianischen Hochlands. Ihr Haar war blassblond und mit Lederbändern zu einem Dutzend Kriegerzöpfen zusammengebunden, in denen weitere Federn steckten.

Ich sank neben Phoebe auf die Knie. Dann schlug ich die Decken zurück, um die schwarzen Verfärbungen ihrer Adern zu zeigen, und sah die junge Frau mit verzweifeltem Blick an.

›Das ist Phoebe, die gesegnete Tochter des Clans Dúnnsair.‹ Wieder hustete ich und spuckte Blut. ›Sie hat eine Silberkugel abbekommen, die noch immer in ihr steckt.‹

Als ich Silber sagte, kniff die junge Frau die Augen leicht zusammen und betrachtete mich genau, und natürlich sah sie die Tintenzeichnungen, die meine zerrissenen Handschuhe und der zerfetzte Mantel preisgaben.

›Silve’war‹, zischte sie und fasste nach der Klinge an ihrem Gürtel.

›Frieden, Mademoiselle.‹ Ich hob die blutigen Hände. ›Ich bin nicht mehr beim Orden. Gerade jetzt bin ich auf dem Weg zum Winterthing, um Cinna á Dúnnsair zu finden, in der Hoffnung, dass sie die Verletzungen ihrer Nichte zu heilen vermag.‹

Noch immer misstrauisch und zum Zuschlagen bereit kniete sich die Jägerin jetzt neben Phoebe und legte ihr die Hand auf die Stirn. Eine der anderen rief etwas, und die Frau gab eine kurze Antwort, wobei neuerliche Angst in ihrer Stimme lag. Ich hustete wieder, und Blut spritzte auf meine Handschuhe; wegen der durchbohrten Lungen blubberte bei jedem Atemzug blutiger Schaum hervor. Der Schnee um mich herum war längst rot getränkt, und aus meiner Dämmerung wurde allmählich Mitternacht – ich hätte wie ein Stein umfallen sollen. Aber obwohl ich nicht wusste, wie mir das gelang, kämpfte ich erfolgreich gegen die in mir aufsteigende Dunkelheit an. Die Jägerin musterte mich mit nachdenklichem Blick. Dass ich auf irgendeine Weise mit Phoebe verbündet war, das musste ihr die ganze Szenerie deutlich zeigen, aber dass ich ein Außenseiter war, ein Tiefländer, ein Silberwächter, das war noch offensichtlicher.

›Wird sie überleh’m?‹

Die Stimme war tief und rau, und ich fuhr herum. Und in der gerade heraufziehenden Dämmerung stand eine der gewaltigsten Frauen, die ich je gesehen hatte. Sie war breit und lang und muskulös und, von dem Halsband aus Endlosknoten abgesehen, schamlos nackt. Ihr schwarzes hüftlanges Haar war zu zahllosen Kriegerzöpfen geflochten und fiel über ihre blutverschmierte Haut, auf der weiße Spiralen und Monde aufgebracht waren. An der blutigen Stichwunde in ihrer Seite und dem Schatten, den sie warf, erkannte ich, wen ich vor mir hatte – den Berg aus Klauen und Zähnen, den ich kurz zuvor mit viel Mühe zumindest zeitweilig ausgeschaltet hatte.

Eine Dämmertänzerin der Úrfuil.

›Bärenvolk‹, flüsterte ich.

Eine der Jägerinnen warf der gewaltigen Frau einen Mantel aus Clantuch zu, den sie sich wie einen Kilt um die Hüften band. Dann kam sie humpelnd näher, die Augen starr auf mich gerichtet, und ich sah, dass sie völlig braun waren, ohne einen Hauch von Weiß. Ihre Ohren waren mit dunklem Pelz besetzt und saßen etwas zu weit oben an ihrem Kopf; eines war nur noch ein abgerissener, blutender Stumpf. Die Hand, die sie gegen die Wunde in ihren Rippen drückte, glich einer krallenbewehrten Pranke, und dichter, dunkler Pelz bedeckte ihre Haut auf den Unterarmen bis hoch zu den Ellenbogen. Ihre Nase und ihr Kiefer waren gebrochen, der Mund blutig und zerschlagen, aber sie konnte trotzdem noch sprechen, wenn auch etwas verwaschen, und ihr Akzent war so dick, dass man ihn mit einem Messer hätte schneiden können.

›Sach mir dein’ Nahm, maebh’lair. Und gib mir ’n guten Grund, dich nich’ gleich umme Ecke zu bring’.‹

›Ich werde dir drei nennen, Mademoiselle, da du so höflich fragst.‹ Damit hob ich die Hand und zählte an meinen blutigen Fingern ab. ›Erstens bin ich kein Vampir. Bloß der Sohn eines Vampirs.‹

Die Úrfuil schnaubte und tastete nach den Bisswunden, die ich ihr an der Kehle zugefügt hatte.

›Zweitens‹, fuhr ich fort und rappelte mich auf. ›Bitte versteh, dass ich damit deine Kräfte nicht im Geringsten herabwürdigen will – aber Phoebe á Dúnnsair würde dir wahrscheinlich das eigene Herz zu fressen geben, wenn sie herausfände, dass du mich um die Ecke gebracht hättest.‹

Die gewaltige Dämmertänzerin kniff die Augen zusammen und verschränkte die muskelbepackten Arme. ›Und drittens?‹

›Drittens …‹ Ich kratzte meine Bartstoppeln. ›Ah, vielleicht hätte ich damit sogar beginnen sollen. Das Gottling-Mädchen wurde gefunden.‹

Nun hielt ich inne und lauschte dem Geflüster, das die Gruppe erfasste.

›Und ich weiß, wo sie ist‹, fügte ich dann hinzu, richtete mich ein wenig auf und wartete darauf, dass ihre Stimmen wieder verstummten.

›Was meinen Namen betrifft, Mademoiselle, so bin ich unter verschiedenen bekannt. Retter des Nordlunds. Schwert des Reichs. Der Schwarze Löwe von Lorson. Aber der erste war jener, den mir meine Mamá einst gab, und ich denke, der ist es, den ihr am besten kennt.‹

Damit wandte ich mich wieder der Dämmertänzerin zu und sah ihr direkt ins Gesicht.

›Gabriel de León heiße ich, Mademoiselle. Ich bin ziemlich sicher, dass mein Ruf mir vorauseilt.‹«

Jean-François schnaubte leise, während er weiter in seinem Buch kritzelte.

»Das habt Ihr wirklich so gesagt?«

Gabriel lachte leise. »Das habe ich wirklich so gesagt.«

»Tja.« Der Vampir zuckte die Achseln. »Dramatische Auftritte sind wirklich die besten.«

»Nicht immer.« Gabriel trank einen Schluck Wein. »Aber wenn andere auf ein Schwänzemessen bestehen und man weiß, dass man den Längsten hat, dann ist es manchmal von Vorteil, wenn man ihn gleich rausholt und für klare Verhältnisse sorgt. –

›Ich weiß, dass eine blutige Geschichte zwischen uns steht‹, sagte ich der Frau. ›Aber wir sind keine Feinde, Mademoiselle. Denn wenn wir das wären, würde dann jemand von meiner Art sein Leben riskieren, um jemanden von Eurer Art zu retten?‹

Die Úrfuil verengte die Augen. Aus den Schatten drang ein Wispern, und die Luft knisterte vor neuer Spannung. Die Jägerin kniete noch immer neben Phoebe, die jetzt stöhnte, und fühlte ihr die Stirn. ›Die brennt ja, Brynne. Wir müssen gucken, dass sie versorcht wird. Oder sie hier begrahm.‹

Die gewaltige Frau sagte nichts, sondern bedachte mich nur mit mörderischen Blicken.

›Vertrau mir, Mademoiselle Brynne. Das Schicksal der Welt hängt davon ab.‹

Phoebe war schweißgebadet und stöhnte erneut. Die Jägerin sah die große Frau mit geweiteten, besorgten Augen an. Und schließlich seufzte die Úrfuil und straffte die breiten Schultern.

›Wennde nur ein’ falschen Schritt machst, Silve’war, dann mach ich mir ’n Mantel aus deim Fell, klar?‹

›Wenn ich recht weiß, dann taugt menschliche Haut nicht für Kleidung.‹ Ich brachte ein blutiges Lächeln zustande. ›Aber wahrscheinlich wäre sie wärmer als das, was du jetzt trägst.‹

Die Bärin knurrte und sah sich unter ihren Schwestern um.

›Der Klugscheißer kommt mit uns.‹«


· XII ·
Die Wiege der Mütter


»Man spricht von einem Parlament.«

In den kalten Hallen von Sul Adair hob Gabriel de León seinen Blick von der Leuchtkugel, die noch immer vergebens von der bleichen Motte umflattert wurde. »Was meint Ihr?«

Jean-François strich sich mit seinem Federkiel eine goldene Locke aus dem Gesicht und tunkte das Schreibutensil dann wieder in sein Tintenfass. »Ein Eulenschwarm, de León. In einigen Sprachen spricht man da auch von einem Parlament.«

»Hmm.« Der Letzte der Silberwächter nickte. »Man lernt doch jede Nacht etwas Neues.«

»Manchmal sogar verschiedene Dinge.« Der Vampir lächelte. »Wenn man seine Nächte in der richtigen Gesellschaft verbringt. Ich gehe einmal davon aus, dass Ihr Euer Ziel lebend erreichtet? Von der Unzahl von Narben abgesehen scheint Eure Haut noch intakt, jedenfalls nach dem wenigen zu urteilen, was Ihr mir bisher davon zu zeigen geruhtet.«

Gabriel nickte und goss sich den letzten Schluck Monét ein. »Wir schafften es zum Winterthing. Aber da wurde es dann ein bisschen schwierig, Eisblut. Noch etwas zu trinken wäre schön.«

»Ich würde sagen, drei Flaschen sollten einstweilen wohl genügen, oui?«

Gabriel schnaubte und hob seinen Kelch. »Mit Euch kann man wirklich überhaupt keinen Spaß haben.«

»Wir könnten ja Meline und Mario wieder hereinrufen? Dann zeige ich Euch, wie viel Spaß man mit mir haben kann.«

»Er heißt Dario, Chastain.«

Gabriel seufzte, lehnte sich zurück und stützte sein Kinn auf die aneinandergelegten Fingerspitzen. Dann holte er tief Luft, zog die Stirn in Falten und sammelte sich.

»Wir brauchten zwei Nächte für die Reise, und die Sturmwolken peitschten uns voran, als wir auf verborgenen Pfaden dahineilten. Die Daeswildmarken waren wie ein dunkler Fleck, der uns umgab, wie Schimmel, der sich auf altem Brot ausbreitet, aber das Hochland war dennoch immer noch überwältigend, Eisblut. Wilde Berge und ein ewigweiter Himmel, Wasserfälle aus Eis, viele hundert Fuß hoch und tief gefroren. Ich hätte die Schönheit dieses Landes natürlich weit mehr schätzen können, wenn ich mich nicht so um Phoebe gesorgt hätte. Die Jägerinnen hatten zwar keine Heilerin bei sich, aber Maoic, die mich zuerst angesprochen hatte, verstand sich auf ein wenig Heckenzauber. Sie war auch für das Eulenparlament verantwortlich, und sie konnte mit den Vögeln in irgendeiner wilden Sprache kommunizieren. Sie hängte Phoebe ihre Amulette um den Hals, ich braute weiter meine Tees, und zusammen konnten wir die Verletzte zumindest am Leben erhalten.

Wie ich nun erfuhr, waren diese Frauen Hüterinnen. Sie selbst nannten sich Mondmaiden – Kriegerinnen, die für die Aufgabe erwählt worden waren, die heiligen Lande rund um das Winterthing zu bewachen. Sie bewegten sich so verstohlen wie Geister und hielten sich die meiste Zeit in den Schatten; trotz meiner geschärften Bleichblutsinne musste ich mich anstrengen, sie nicht immer wieder aus den Augen zu verlieren. Maoic führte Dorn und Argentum vor mir durch die Wälder, Phoebe hatten wir auf eine Bahre gebettet, die ich zusammen mit der Úrfuil-Frau trug, die hinter mir hertappte, ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Mit vollem Namen hieß sie Brynne á Killaech, und sie hatte ihre Wandlingsgestalt nach unserem Kampf nicht wieder angenommen. Inzwischen trug sie Kleidung aus geprägtem Leder und einen Kilt aus dunklem Tuch, von dem Amulette in Form von Mondsicheln herabhingen. Sie war nicht besonders gesprächig, auch nicht, nachdem ihr Kiefer wieder verheilt war, aber sie machte keinen Hehl daraus, dass sie über meine Gesellschaft alles andere als glücklich war.

›Hat Dahtr á Dúnnsair dir gesacht, was das Winterthing is?‹, fragte sie mich einmal. ›Haste überhaupt ’ne Ahnung, wo unser Weg unter den Muttermonden hinführt?‹

›Ich weiß nur, dass es gefährlich ist‹, antwortete ich. ›Dass ich vielleicht den Tod finde.‹

›Und denn biste trotzdem gekommen? Biste so lebensmüde, maeb’lair?‹

›Ich bin kein Vampir‹, erinnerte ich sie. ›Und es gibt nur wenige Leute auf dieser Welt, die ich zu meinen Freunden zähle, Mademoiselle Brynne. Der Gottling gehört dazu, und so seltsam dir das erscheinen mag, diese Frau hier ebenfalls.‹ Ich zuckte die Achseln. ›Und meine Freunde sind der Berg, auf dem ich sterbe.‹

›Du hast Glück, dasste nich’ schon tot bist‹, knurrte sie. ›Dein Heidengott hat dich beschützt, als wir gekämpft ham. Sollten wir uns noch mal gegenüberstehn, reiß ich dir ’n neues Arschloch.‹

›Das bezweifle ich nicht. Aber angesichts der Tatsache, dass ich die Narben deiner Zähne für den Rest meiner Tage am Leib tragen werde und dass ich meinen Arsch so mag, wie er ist, wollen wir doch auf ein neuerliches Kräftemessen verzichten, oder?‹   

Brynne warf mir einen bösen Blick zu, dann deutete sie mit einer Kopfbewegung auf Phoebe, die zwischen uns auf ihrer Bahre lag.

›Wieso trägt sie ’n Ballkleid?‹

Trotz der Gefahr, trotz meiner Angst musste ich ein wenig lachen, als ich an die furchtlose junge Frau dachte, die durch die Schatten Cairnhaems gewandert war, und ihr Lächeln erhellte meine Dunkelheit.

›Weil Mode einem niemals scheißegal sein darf.‹

Wir marschierten weiter. Die Eulen flogen durch das Geäst der toten Bäume, und meine Gedanken kehrten unwillkürlich zu Dior zurück. Sooft ich auch nach ihr tastete, ich spürte nichts. Nichts als Angst und Reue.

›Es is ’n Fest‹, sagte Brynne schließlich. ›Das Winterthing. Um zu feiern, dass der Frost zu Ende is’ und es wieder auf Frühling zugeht. Alle Mütter und Clanoberhäupter aus allen Teilen des Hochlands kommen unter der Friedensflagge zusammen. Streitigkeiten wer’n vorgetragen. Waffenstillstände ausgehandelt. Hochzeiten vereinbart.‹
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›Ach, wie schade. Ich fürchte, ich bin bereits versprochen, Mademoiselle.‹

Die Úrfuil schüttelte den Kopf. ›Du bist echt lebensmüde, wa?‹

Ich zwinkerte ihr zu. ›Vielleicht lebe ich nur gern gefährlich.‹

Wir stiegen die gewundenen Bergpässe hinauf, dem Dach der Welt entgegen. Die Kälte war tödlich, und bei jeder Meile fühlte ich Blicke auf mir ruhen und hörte aus dem Geäst ein Flüstern. Wie dumm war ich gewesen, ernsthaft zu glauben, ich könnte ungesehen durch diese Wälder ziehen. Zwischen den Bäumen huschten Gestalten dahin, scharfe Augen und flinke Schatten, und Maoics Eulen trugen Nachrichten hin und her und warnten hoffentlich die anderen, mich nicht mit Pfeilen zu spicken. Und dann endlich erreichten wir ein Tal, das zwischen zwei schneebedeckten Gipfeln ruhte, und meine Augen weiteten sich, als ich sah, was dort auf uns wartete.

›Ma’dair Craeth‹, raunte Maoic neben mir und berührte dann ihre Stirn, die Lippen und das Herz mit zwei Fingern. ›Die Wiege der Mütter. Das Herz des Hochlands.‹

›Hier wurden die Monde von der Nacht gesäugt‹, sagte Brynne. ›Hier wurden die ersten Wandlinge geborn, als die Mütter mit den Bergen Liebe machten.‹

›Großer Erlöser‹, flüsterte ich.

Es war ein bewaldetes Tal, im eisigen Griff des Winters erstarrt, aber im Gegensatz zum Reich weiter unten waren die Bäume hier stark und gesund. Es gab keine Anzeichen für Fäule, keinen Pilzbewuchs oder Verfall, und ich wurde sofort an die Wälder meiner Jugend erinnert, als noch unter grünem Blätterdach gejagt wurde, bevor der Tagestod über uns hereinbrach.

Ein großer Bergsee lag zugefroren im Herzen des Tals, und zwei mächtige vierzig Fuß hohe Statuen aus rauem Basalt erhoben sich an seinem Ufer – zwei königliche, schöne Frauen, die je einen halbmondförmigen Stein in die Höhe reckten. Sie verkörperten die Monde Lánis und Lánae, aber mich überwältigten ihre engelsgleiche Darstellung, ihre breiten Flügel auf dem Rücken und das lange sternenbesetzte Haar. Zwischen ihnen befand sich die Figur eines bärtigen Mannes mit Bocksbeinen und einer Krone aus Hirschgeweih, der seine Hände nach den Frauen ausstreckte: Malath, der Erdvater, Wächter und Bräutigam der beiden.

Am Ufer des Sees erhob sich eine mächtige Halle mit zwei hohen Türmen, einer im Westen, der andere im Osten. Die Architektur war Ehrfurcht gebietend; uraltes Holz und dunkler Stein, die Muster aus Endlosknoten trugen. Riesige Bäume flankierten die Halle, ausufernde Ranken bedeckten die Mauern, und mir wurde bei diesem Anblick ein wenig leichter ums Herz – dieser Ort schien wie eine Blume, eine einzige Blüte, die noch immer gedieh, vielleicht die letzte Bastion unverdorbener Herrlichkeit in diesem ganzen Reich.

›Es ist wunderschön‹, flüsterte ich.

Eine Reihe von Gestalten säumte den Pfad durch den Wald: allesamt Frauen, in lange Pelzmäntel gehüllt, die mit dem Rot des Mondenlichts gefärbt waren. Auf den Köpfen trugen sie seltsame Helme, die ihre Augen bedeckten, wie Kronen aus brennenden roten Kerzen. Silberne Klingen, wie Mondsicheln gekrümmt, steckten vor ihnen im Schnee, und ihre Hände ruhten auf den Griffen. Jeder Zoll ihrer Haut war mit blutrotem Tintenwerk verziert, mit Faenspiralen und Symbolen uralter Magik.

›Unsere Schwestern‹, raunte Brynne. ›Priesterinnen der Wiege. Sie passen auf, dass dieser Ort für die Mütter und den Vater unbefleckt bleibt, und sorgen dafür, dass das Thing gewaltfrei abläuft.‹

Die erste Frau verneigte sich und sprach mit tiefer melodischer Stimme.

›Der Segen der Mütter sei mit euch, liebe Schwestern. Der Vater lächelt auf euch hernieder. Aber …‹ Die verborgenen Augen wandten sich zu mir. ›Auf den hier nicht, befürchten wir.‹

›Ich bringe keinen Zwist hierher, Sœur‹, versuchte ich zu erklären. ›Ich möchte nur um Hilfe bitten für …‹

›Wir wissen, warum du hier bist, Silve’war‹, sagte die Priesterin. ›Der Wind brachte uns Kunde deiner Ankunft, und die Marken raunten uns in vielen Nächten deinen Namen zu. Du sollst uns deine Waffen aushändigen und dich in unsere sanfte Obhut geben.‹

Die Vorstellung, unbewaffnet an einer Versammlung teilzunehmen, in der man mich als Feind betrachten würde, gefiel mir gar nicht, aber wenn ich hier Einlass finden wollte, blieb mir wohl keine andere Wahl. Ich konnte Brynnes Anspannung hinter mir fühlen, als ich Pistole und Pulverhorn ablegte, dann löste ich Flammenzunges Scheide von meinem Schwertgurt, küsste die silberne Jungfrau auf dem Heft und überreichte sie der Priesterin. Obwohl die Augen der Frau von der seltsamen brennenden Kerzenkrone verdeckt wurden, nahm sie die Waffe ohne Zögern entgegen.

›Bitte passt gut auf sie auf, Sœur‹, sagte ich leise. ›Wir sind zusammen durch die Hölle gegangen, und ich hätte mir keine bessere Gesellschaft wünschen können.‹

›Die Zunge aus Flammen‹, hauchte die Frau. ›Die Seele des Himmels. Die himmlisch Gesandte.‹ Dann hob sie das Schwert leicht an und betrachtete es voll Staunen. ›Die Hände, die sie nun schwingen, sind nicht so legendär wie einst. Aber ihre Legende schmälert das keineswegs.‹ Die Frau nickte. ›Wir werden ihr die Ehrerbietung erweisen, der sie würdig ist, Silve’war.‹

Ich fragte mich, woher diese Frau Flammenzunges Namen und ihre Vergangenheit kannte. Aber bevor ich mich danach erkundigen konnte, traten weitere Schwestern vor, hoben Phoebes Bahre an und trugen sie weiter über den Waldweg. Ich ging hinterdrein, gefolgt von Brynne; wir schritten an den überirdischen Frauen vorbei und ins Tal hinab. Als wir näher kamen, sah ich, dass rund um die mächtige Halle hübsche Häuschen aus Holz und Stein errichtet worden waren; im Herzen dieser Wiege befand sich eine kleine Stadt. Und diese Stadt wurde von einem so seltsamen Volk bewohnt, wie ich es noch nie gesehen hatte.

Im Kloster war ich mit den Geschichten über die Dämmertänzer aufgewachsen, aber sie hatten mich nicht darauf vorbereitet, was ich hier in Ma’dair Craeth zu Gesicht bekam. Hochgewachsene Männer und Frauen mit bepelzten Körpern. Leute mit Schwänzen und Klauen, halb Mensch, halb Tier. Manche trugen Clantuch und Waffen, aber andere waren so verwandelt, dass sie weder für das eine noch für das andere Verwendung gehabt hätten, und viele weitere waren schlicht in ihrer Tiergestalt unterwegs. Mir wurde klar, dass dies der einzige Ort im ganzen Reich sein musste, an dem mir dergleichen noch begegnen mochte – die normalen Berglöwen, Bären und Wölfe waren seit dem Tagestod ausgestorben.

Ihr Fell war mit Faenspiralen verziert, und hinter den Tieraugen schimmerte menschlicher Verstand. Sie alle starrten mich aus der Dämmernis an – einige voller Neugier, die meisten jedoch feindselig, und obwohl ich noch nie das Blut eines Dämmertänzers vergossen hatte, fühlte ich mich wie ein kleiner Fisch in einem Ozean voller hungriger Haie.

Phoebe wurde mit großer Eile in die herrliche Halle gebracht, mich hingegen eskortierte man zu einem der beiden Seitentürme. Die Priesterin, die mir die Waffen abgenommen hatte, führte mich eine Wendeltreppe hinauf. Der Kerzenschein von ihrer Krone glitt flackernd über die Wände. Brynne marschierte wie eine stille Drohung hinter uns her. Oben in der Turmspitze kamen wir schließlich in ein Zimmer, dessen schmale Fenster auf die mächtigen Basaltstatuen und den zugefrorenen See hinausblickten. Am Ufer sah ich Feuer brennen, Schatten tanzten um die Flammen, Flötenmelodien drangen zu uns herauf, und der Wind trug den Geruch von Festlichkeiten heran.

›Du bleibst einstweilen hier‹, befahl die Priesterin. ›Die junge Brynne wird unten Wache halten. Falls du etwas brauchst, ruf sie.‹

›Wie lange muss ich warten?‹, fragte ich mit geballten Fäusten.

›Solange die Mütter und der Vater es verlangen.‹

›Madame, ich habe im Süden Wichtiges zu erledigen. Eine Freundin, die mir äußerst teuer ist, steckt in größten Schwierigkeiten. Wir kommen, um die Clans um Hilfe zu bitten, aber falls ihr sie uns nicht gewähren wollt, dann müssen wir nach anderen Unterstützern suchen. Und zwar schnell.‹

›Wir werden mit der Fiáin dahtr sprechen.‹ Sie neigte den Kopf, und dabei tropfte Wachs auf den Boden. ›Alles hängt von ihr ab. Wenn du das Ohr deines Heidengottes hast, dann solltest du drum beten, dass sie überlebt.‹

›Und wenn sie das nicht tut‹, knurrte Brynne, ›solltest du drum beten, dass wir dich schnell abmurksen, Vampir.‹

Ich sah die Úrfuil seufzend an. ›Also kein Heiratsantrag?‹

Die große Frau brummte etwas und wollte schon gehen, als ich sie noch einmal ansprach.

›Merci, Mademoiselle Brynne.‹

Sie sah sich grimmig nach mir um.

›Weil du mir Vertrauen geschenkt hast‹, ergänzte ich. ›Es ist nicht leicht, diejenige zu sein, die den ersten Schritt tut. Menschen, die einander nicht vertrauen, sind dazu verdammt, einander zu zerstören. Und bei Monden und Erde, in diesen Nächten gibt es wahrlich schon Feinde genug.‹ Damit streckte ich ihr meine vom zerfetzten Handschuh umschlossene Rechte hin. ›Ich stehe in deiner Schuld. Wie hoffentlich auch die ganze Welt.‹

Die Kriegerin betrachtete meine Hand, brummte dann etwas und ergriff sie, wobei meine Finger in ihrer Pranke völlig verschwanden und meine Knochen knackten. Als ich das Gesicht verzog und versuchte, mich als gleichstark zu erweisen, trat ein amüsiertes Funkeln in ihre Augen. Und ohne ein Wort des Abschieds verließen die beiden Frauen meine Zelle.

Ein echtes Gefängnis war es nicht – an diesem heiligen Ort gab es vermutlich keinen Bedarf für so etwas. Zwar hätte ich aus dem Fenster steigen und einen Fluchtversuch unternehmen können, aber das hätte mir nichts genutzt. Die Zukunft Diors, der Welt – und auch meine eigene – lagen jetzt in den Händen des Schicksals, und wenn ich ein Betbruder gewesen wäre, dann hätte ich schon längst auf meinen verdammten Knien gelegen. So aber wartete ich, während in mir der ständig wachsende Durst loderte, saugte an meiner Pfeife wie ein Eisblut an einer Vene und wetzte durch mein endloses Auf- und Abgehen eine Rinne in den Steinboden.

Spät am folgenden Abend hörte ich Schritte auf der Treppe. Mit geballten Fäusten und zusammengebissenen Zähnen wandte ich mich zur Tür und hörte zur gleichen Zeit, dass ein klagender Flötenton in die klare Bergluft stieg; unwillkürlich fragte ich mich, ob ich ein Trauerlied hörte. Aber dann ging die Tür auf, und da stand sie. Nie hätte ich mir bei unserer ersten Begegnung träumen lassen, dass mich dieser Anblick einmal so glücklich machen würde.

Ich sah gleich, dass sie noch nicht ganz wiederhergestellt war; unter ihren Augen lagen tiefe Schatten. Aber sie bedachte mich mit einem abschätzenden Blick, betrachtete meine zerfetzten, dreckigen Kleider, den Bartschatten und die Blutspuren in meinem Gesicht, dann stemmte sie eine krallenbewehrte Hand in die Hüfte und grinste.

›Ich würd’ sagen, du könntst dich mal wieder waschen, Silberjung.‹

›Phoebe‹, hauchte ich. ›Der Muttermaid sei Dank …‹

Sie lachte, und ich zog sie in die Arme, atmete den Duft von Holzrauch und Narrenhonig ein, der aus ihrem geflochtenen Haar stieg, dann drückte ich sie so fest an meine Brust, dass sie leise keuchte. Anschließend schob ich sie wieder ein Stück von mir weg, um in ihre entschlossenen Goldaugen blicken zu können, und konnte mich nicht entscheiden, ob ich sie küssen oder mit ihr schimpfen sollte. Aber nun räusperte sie sich und deutete auf ihre beiden Begleiter, die hinter ihr standen.

›Gabriel de León, das ist meine Tante Cinna, Auld-Sìth des Clans Dúnnsair, und mein Cousin Breandan, Saoirses Bruder und Rígan-Mor meines Clans.‹

Die beiden nickten grüßend, doch im Gegensatz zum warmen Blick der Frau lag Eis im Blick des jungen Mannes. Ich ließ Phoebe los und trat beiseite, um sie hereinzulassen.

Tante Cinna war etwa fünfzehn Jahre älter als ich. Krähenfüße krallten sich um ihre Smaragdaugen, und an ihren Mundwinkeln hatten sich kleine Linien eingegraben. Ihr rotblondes, allmählich ergrauendes Haar war zu zarten, mit Gold durchwirkten Flechten zusammengefasst, die bis zu ihrer Hüfte reichten. Auf ihre Lederkleidung waren aufwendige Muster aus Endlosknoten und lang verblichenen Blüten geprägt, und das Clantuch, das sie um die Taille geschlungen hatte, bestand aus feinster Lammwolle. Über ihr Gesicht und um jeden ihrer Finger zogen sich herrliche Naéth-Tätowierungen, die von Magik kündeten, dunkel und alt.

Cousin Breandan war ein Kerl wie ein Kleiderschrank. Er hatte ein kantiges, bärtiges Kinn, seine Augen waren golden wie die eines Berglöwen, und seine Ohren zeigten die dazu passende spitze Katzenform – auch er war ein Dämmertänzer, wie ich gleich erkannte. Sein sandfarbenes Haar glich eher einer Mähne, war zu Kriegerzöpfen geflochten und mit Gold und Knochen geschmückt. Seine pelzigen Finger endeten in scharfen schwarzen Krallen, und unter seinem Kilt aus schönem Clantuch erahnte ich etwas, das wohl nur ein Schwanz sein konnte und in einem schwarzen Fellbüschel auslief. Er trug einen herrlichen Kürass aus Stahl zu seiner dunklen Lederkleidung und bewegte sich wie ein Krieger. Ein Jäger. Einer, der töten konnte.

Mein Zimmer war sparsam möbliert – es gab lediglich eine Pritsche und einen Tisch sowie einige Felle auf dem Boden. Cinna und Phoebe setzten sich ohne großes Aufheben nahe an die kleine Feuerstelle, Breandan blieb beim Fenster. Inzwischen hatte Phoebe Diors Ballkleid abgelegt und sich wieder wie ihresgleichen gekleidet – in geprägtes Leder, dicke Pelze und einen schönen Kilt, der das Schwarz und die drei Grüntöne ihres Clans zeigte. Ihr Haar war mit Gold durchflochten, fiel in Zöpfen über ihre Schultern, und sie sah von Kopf bis Fuß wie eine Kriegerkönigin aus. Aber als sie mich anblickte, erahnte ich in ihren Augen noch immer die Frau, die ich kannte, die sich ihr Kleid von den Schultern gestreift hatte, damit nichts, nicht einmal mehr ein Stück Stoff, zwischen uns stand.

Aber nun löste ich meinen Blick von ihr und wandte mich Cinna zu. Sie hatte mich nachdenklich gemustert und sprach nun mit weicher, verwaschener Stimme, als sei sie gerade aus tiefstem Schlaf erwacht.

›Ich habe von dir geträumt‹, sagte sie. ›Ein schwarzer Löwe auf rotem Schnee. Ein weißer Rabe auf seiner Schulter, ein toter Bär zu seinen Füßen, eine Schlange um seine Kehle, und ein Stern fiel aus seinem blutigen Mund.‹

Das Metall, das in Cinnas Zöpfe eingeflochten war, klimperte leise, als sie den Kopf neigte.

›Kündest du von Wohl oder Wehe, Gabriel de León?‹

›Ich habe nie allzu viel auf Träume gegeben, Madame Cinna‹, gab ich zurück.

›Das solltest du aber. Ihnen wohnt die Wahrheit inne.‹ Sie sah sinnend über meine Schulter ins Leere, und ihr Blick verschwamm. ›Ich sehe jene, die dich heimsuchen, ich sehe die Hallen deines bedrückten Herzens. Sie vergeben dir, Löwe. Du trägst eine Last, die sie dir niemals aufbürden wollten.‹

Kurz sah ich Phoebe an; ich war ein wenig ungehalten, da mir daran gelegen war, nicht so viel zu reden, sondern vielmehr schnell zur Tat zu schreiten.

›Deine Nichte hat Euch von Dior Lachance erzählt, nehme ich an? Von der Gefahr, in der sie sich befindet?‹

›Meine Nichte hat mir berichtet, dass der Gottling gefunden wurde.‹ Cinna holte tief Luft und verwob die tätowierten Finger auf ihrem Schoß miteinander. ›Und dass meine süße Saoirse dahingegangen ist.‹

Phoebe fasste nach Cinnas Hand, und Breandan legte seiner Mutter von Trauer erfüllt die Hand auf die Schulter. Sie jedoch sah mich mit einer Mischung aus Zorn und Gram an, die ich nur allzu gut kannte. Es gibt keine größere Tragödie für eine Mutter oder einen Vater, als das eigene Kind zu überleben, Eisblut. Kein anderes Verbrechen auf der ganzen Welt fühlt sich derart … ungerecht an.«

Der Letzte der Silberwächter stützte die Ellenbogen auf die Knie und spähte in das warme Licht der Leuchtkugel. Der Chronist schrieb weiter; seine Feder kratzte über die Seite, während Gabriel den Kopf hängen ließ, dass seine tintenschwarzen Locken sein Gesicht umrahmten. Seine Stimme war so weich wie Pfeifenrauch.

»Wisst Ihr … Patience hat mich einmal gefragt, was geschieht, wenn wir sterben.«

Nun hörte Jean-François auf zu schreiben und hob den Kopf, um den Silberwächter mit seinen Schokoladenaugen anzusehen.

»Sie hatte einen zahmen Vogel«, fuhr Gabriel fort. »Eine junge Möwe, die sie auf den Felsen gefunden hatte. Es war ein kränkliches Tier, aber mein Mädchen hatte stets ein ganz besonders mitfühlendes Herz. Sie legte den Vogel in eine kleine Kiste, die ich angefertigt hatte. Fütterte ihn mit der Hand und nannte ihn Komet, weil er ja vom Himmel gefallen war. Aber er blieb schwach, und eines Morgens kam Patience zu Astrid und mir, hielt den kleinen Komet in den Händen und weinte, weil er nicht mehr aufwachen wollte.

Es ist seltsam, mit einem Kind über den Tod zu sprechen. Kinder fragen unausweichlich nach dem Warum, und darauf gibt es nun einmal keine gute Antwort. Wir erzählen ihnen dann etwas von einem Gott, der sie liebt. Von dem schönen Ort, an den wir anschließend gehen, wo es keine schlimmen Dinge gibt. Keinen Tod. Wir bringen unseren Kindern bei, an diese Lüge zu glauben, daran, dass alles wunderbar sein wird, wenn sie einmal tot sind. Aber meine Patience gab sich damit nicht zufrieden. Sie sah mich mit Tränen in den Augen an, und sie wollte wissen: Wenn Gott uns so sehr liebt, wieso hat er uns dann überhaupt in eine Welt wie diese gebracht? Wieso nicht gleich an den schönen Ort, an dem es von Anfang an keinen Tod gibt?«

Der Chronist lächelte traurig. »Sie war ziemlich klug.«

»Wie ihre Mamá.«

»Was habt Ihr ihr gesagt, Gabriel?«

»Die Wahrheit. Ich habe ihr gesagt, dass ich es nicht weiß.« Der Letzte der Silberwächter wandte seinen Blick zum Himmel, und Zorn verdunkelte das Sturmgrau seiner Augen. »Aber inzwischen weiß ich es, Arschloch.«

Eine lastende Stille erfasste den Raum, und der Geschichtsschreiber beobachtete den Mann, der ihm gegenübersaß. Die chymische Kugel warf lange Schatten auf den Boden, und die geisterbleiche Motte schlug noch immer vergebens mit den Flügeln gegen das Glas. Dann endlich seufzte Gabriel und kratzte sich die Stoppeln am Kinn.

»Cinna rieb sich die Augen, aber ihre Finger blieben dabei trocken. Ihr Herz war schwer vor Trauer, aber in ihr war eine Stärke, die selbst ein Blinder hätte sehen können.

›Ich habe mit den Auld-Sìth der anderen Clans geredet. Es wird dir gestattet, morgen vor den Allmüttern zu sprechen, Löwe, und deine Sache dem Thing vorzutragen, damit darüber entschieden wird.‹

›Ich?‹, fragte ich stirnrunzelnd. ›Silberwächter haben Dämmertänzer seit Jahrhunderten gejagt. Wir haben Eure größte Königin ermordet. Für mich gibt es keinen Platz in Eurer Halle. Phoebe sollte …‹

›Meine Nichte wird die Geschichte erzählen. Aber du sollst dich ebenfalls zu Wort melden. Dass ein Silve’war sein Leben riskierte, um eine dahtr der Fiáin zu retten, wird viel Gewicht haben. Die Zeit des verdorbenen Bluts war grausam, und wir haben jene, die sie einst beenden wird, lange herbeigesehnt. Aber es wurde uns prophezeit, der Gottling würde ein Kind des Hochlands sein. Ihr werdet die Allmütter davon überzeugen müssen, dass unser Retter nicht von den Auserwählten der Fiáin abstammt, sondern als Tochter heidnischer Tiefländer geboren wurde und das Mündel eines Mannes ist, der jenem Orden diente, der Ailidh Sturmbringerin niedermetzelte.‹

Ich seufzte. ›Ach, mehr nicht?‹

›Doch.‹ Breandan hatte die pelzigen Arme vor der Brust verschränkt. Er verströmte einen Geruch nach Erde und wildem Moschus, und in seinen Löwenaugen standen harte Jahre und finsterer Mord. ›Es gibt da noch eine weitere … Komplikation, Silve’war.‹

Mein Blick glitt zu Phoebe, und ich zog die Augenbrauen in die Höhe. ›Ist es nicht so schon schwierig genug?‹

Phoebes Miene hatte sich verfinstert, und leise Wut schwang in ihrer Stimme mit. ›Seit ich von hier fortging, haben Unruhen das Hochland ausbluten lassen, Gabriel. Die Isheadh wird immer schlimmer, die Wälder verfaulen, und das, was in ihnen schwärt, tötet das Wild. Das ganze Hochland bekriegt sich wegen der noch unbetroffenen Gebiete, und neben diesen Fehden und den Schlachten gegen die Faulwesen …‹ Sie schüttelte zornbebend den Kopf. ›Noch mehr Kämpfe können sich die Clans nicht leisten.‹

›Was willst du damit sagen?‹

›Es wurde ein Waffenstillstand vereinbart, Löwe‹, erklärte Cinna. ›Auf dem Winterthing vor zwei Jahren. Die Auld-Sìth eines jeden Clans flochten ihre Knoten mit hinein, und unser Schwur wurde dann in Stein gemeißelt.‹

›Ein Waffenstillstand?‹ Ich sah sie kopfschüttelnd an. ›Das verstehe ich nicht, mit wem denn?‹

›Mit der Herzlosen‹, sagte Breandan. ›Mit der Winterbraut.‹

Das warf mich beinahe um. ›Ihr habt ausgerechnet mit Lilidh Dyvok einen Waffenstillstand geschlossen?‹

›Um Ärger aus der Welt zu schaffen, gegen den wir uns kaum noch hätten wehren können‹, knurrte der Dämmertänzer. ›Die Toten griffen uns von Süden an, die Clans gingen einander an die Kehle, und die Fäule fraß das ganze Land. Wir vereinbarten Pax mit der Herzlosen, um unsere eigenen Schlachten schlagen zu können. Sie willigte ein, unsere Lande in Frieden zu lassen, solange wir schworen, keinen Fuß über die Grenzen zu setzen.‹

›Das ist doch verflucht noch mal verrückt! Einem Vampir kann man nicht vertrauen, das sind mordgierige Drecks…‹

›So liegen die Dinge, Gabriel de León‹, unterbrach Cinna meinen Wutausbruch. ›In den zwei Jahren, seit die Pax ausgehandelt wurde, haben wir nicht einen maebh’lair nördlich von Dún Fas aufgespürt. Die Ungezähmten haben ihr Wort gehalten. Würden wir nun das unsere brechen, dann würde das den Krieg gegen die Toten bedeuten, und die meisten Leute in der Halle dort unten haben die letzten zwei Jahre damit zugebracht, Töchter und Söhne und Ehefrauen und Ehemänner zu begraben, denen die Haut von ihren Nachbarn abgezogen wurde. Wenn du sie also vereint gegen einen Feind ins Feld schicken willst, mit dem sie keine Fehde haben, dann solltest du dir ein überzeugenderes Argument einfallen lassen als Einem Blutsauger kann man nicht trauen. Denn der Gottling darf nicht in den Händen der Ungezähmten bleiben, und ich werde nicht zulassen, dass meine einzige Tochter umsonst gestorben ist.‹

Diese letzten Worte stieß Cinna voller Zorn hervor, und als sie blinzelte, rann eine einzelne Träne über ihre tätowierte Wange. Sie schniefte und wischte sie weg, dann stand sie auf.

›Ich werde jetzt gehen. Dann muss ich in aller Stille mit den anderen Allmüttern reden. Vielleicht wird es mir gelingen, zumindest bei den Leófuil eine gewisse Unterstützung einzuwerben. Aber bei den Bären und Wölfen …‹

Sie schüttelte den Kopf und musterte mich mit ihren scharfen Smaragdaugen. Die silbernen Buchstaben auf meinen Fingern, die Rosen und Schädel auf meinen Handrücken, den Siebenstern in der Handfläche.

›Betest du zu deinem Einen Gott, Silve’war?‹

›Nicht mehr. Er hört nie zu, Madame.‹

Jetzt sah sie mir in die Augen, und ihre Stimme war hart und kalt wie Stahl.

›Wenn du nie zu ihm betest, Jungchen, was soll er dann auch hören?‹


· XIII ·
Tiefroter Schnee


Am nächsten Abend wünschte ich mir beinahe, Cinnas Rat beherzigt zu haben.

Das Winterthing begann im Morgengrauen. Als die schwache Sonne den Horizont rötete, stand ich an einem der Turmfenster und beobachtete, wie jeder Clan von einer feierlichen Prozession aus Mondmaiden in die große Halle geleitet wurde. Phoebe hatte mir erzählt, dass dieses Gebäude in der ossianischen Sprache Tael’Líed hieß, Ältestenrund. Am Abend zuvor war sie mit ihrer Tante gegangen; zum einen vermutlich, weil sie nach der schweren Verletzung noch Erholung brauchte, zum anderen wohl auch, weil ihre Familie es nicht gern gesehen hätte, wenn sie allein in der Gesellschaft eines Bleichbluts blieb. Aber jetzt stand sie neben mir, gefährlich nahe, und ich gab mir Mühe, das Pochen ihres Pulses ebenso zu ignorieren wie die Glassplitter in meinem Bauch und die Asche auf meiner Zunge.

›Die Whelans‹, brummte sie und nickte zu einer Gruppe, die gerade das Ältestenrund betrat. ›Vor ein paar Jahren waren sie der mächtigste Clan unter den Úrfuil. Vor drei Wintern, als der Clan Slaene ihrer Rígan-Mor ihren Schwestern und ihren drei kleinen Kindern die Haut abzog, änderte sich das.‹

›Warum zur Hölle denn das?‹

›Weiß keiner. Die Slaene leugnen sowieso, dass sie es waren. Aber die alte Deirdre á Slaene hat die Whelans gehasst, seit ihr Mann vor zehn Jahren mit einer Frau von denen durchgebrannt ist.‹ Phoebe zuckte die Achseln. ›Alte Fehden. Frische Wunden. Und immer wieder färbt der Schnee sich tiefrot.‹

Ein Rudel Velfuil erschien als Nächstes, schön ausstaffiert mit feiner Lederkleidung und eleganten Klingen. Der Anführer war ein Stammesältester, der bereits stark von seiner Tiergestalt geprägt war und von der Stirn bis zu den Stiefeln graues Fell zu haben schien. Zwar ging er noch aufrecht wie ein Mensch, aber er hatte den Kopf eines Wolfs, trug eine Krone aus Brombeerranken und hatte sich einen Mantel aus einem gelbbraunen Pelz übergeworfen. Er wurde von drei jüngeren Männern begleitet, bei denen es sich wohl um seine Kinder handelte, allesamt wie Krieger gekleidet, entschlossen und stolz.

›Clan Barenn‹, flüsterte Phoebe. ›Angiss und seine Söhne. Sie haben meine Ma erschlagen.‹ Sie holte tief und erschauernd Luft. ›Und vielleicht auch meinen Connor.‹

›Arschlöcher‹, brummte ich und musterte die Leute genauer.

›Es war Krieg. Und Krieg ist kompliziert. Aber das, was Angiss da als Mantel trägt, ist das Fell meiner Mutter.‹ Sie erwiderte meinen Blick, als ich sie entsetzt anstarrte. ›Von daher haste recht, das sind Arschlöcher.‹

›Großer Erlöser‹, stieß ich hervor und deutete auf einen Mann unter den Versammelten. ›Wer zur Hölle ist denn das?‹

›Keylan á Meyrick. De’Faene nennt man ihn. Rotzorn. Beeindruckend, was?‹

›Beeindruckend?‹ Ich schüttelte ehrfürchtig den Kopf. ›Verdammt beängstigend, würde ich sagen.‹

›Tja. Er ist mein Cousin dritten Grades. Wir kennen uns von klein auf, er ist ein Kätzchen.‹

Das sogenannte Kätzchen war der gewaltigste Mann, den ich je gesehen hatte. Bei dem vielen Haar war es zwar schwer zu sagen, aber ich vermutete, dass er über sieben Fuß maß. Er war ein Kerl wie ein Baum – einfach riesenhaft – und ein Berg aus Muskeln. Aber obwohl er und Phoebe ungefähr im gleichen Alter waren, schien es, als hätte die Zeit des Verdorbenen Blutes ihn stärker gezeichnet als seine Cousine. Seine Hände waren Pfoten, die Krallen an seinen Fingerspitzen lang wie Messer. Er war mit rostrotem Fell bedeckt, und er hatte keinen Menschen-, sondern einen Löwenkopf mit den typischen Schnurrhaaren, der katzenhaften Schnauze und einer Mähne, die er zu vielen Kriegerzöpfen geflochten hatte. Trotz der Kälte trug er kein Hemd, aber eiserne Achselplatten und Armschützer, auf die ein herrliches Muster aus Endlosknoten graviert war, dazu einen langen Kilt und einen dicken Eisengürtel, der mit Trophäen behängt war, die wie Menschenköpfe aussahen.

›Erinnere mich daran, dass ich dem nicht auf den Sack gehe‹, brummte ich.

›Aber das kannst du doch so gut. Wäre doch eine Schande, wenn du deine mondgegebenen Talente nicht einsetzen würdest.‹

Zwar wusste ich zu schätzen, dass sie die Stimmung auflockern wollte, aber ich brachte dennoch kein Lächeln zustande. Während ich die Clansleute beobachtete, die sich freundlich umarmten oder steif voreinander verbeugten, sich beim Gruß verschlagen anlächelten oder voreinander ausspuckten, erkannte ich ein Gespinst aus Bündnissen und Feindseligkeiten, das zu verworren und alt war, um es wirklich zu durchschauen. Es mochte hier keine goldenen Mauern geben, aber dennoch war dies ein Königshof, ebenso gefährlich und kompliziert wie die Hallen des Herrschers in Augustin.

›Wie zur Hölle willst du das hier schaffen, Phoebe?‹

›Indem ich die Wahrheit sage‹, erklärte sie. ›Mit dir an meiner Seite.‹

›Ich bin mir nicht sicher, ob meine Anwesenheit nicht nur eine Belastung darstellen wird, Miezekatz.‹

›Wir kämpfen jetzt für Dior. Hab ein bisschen Vertrauen, Silberjung.‹

Phoebe drückte meine behandschuhte Hand. Ich sah sie an, und die Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch herum, als ich in ihren Goldaugen die Erinnerung an Rabenstein leuchten sah. Aber dann glitten unsere Hände schnell wieder auseinander, denn die Tür hinter uns flog auf, und Brynne kam herein.

Die Úrfuil trug Lederkleidung und einen Mantel aus Wolfspelz, warf jedoch den dunklen Schatten einer Bärin. Zwar war sie so mürrisch und schweigsam wie immer, aber ich hatte den Eindruck, dass ich mit meinen Dankesworten für ein wenig Tauwetter zwischen uns gesorgt hatte. Vor allem aber schien sie offensichtlich von Phoebe fasziniert; als sie die andere Dämmertänzerin ansprach, mied sie ihren Blick.

›Das Thing wartet, schöne dahtr‹, sagte sie leise.

›Ich danke dir, liebe dahtr.‹ Phoebe verneigte sich. ›Und dann danke ich dir noch einmal für alles, was du und deine Schwestern auf dem Weg hierher für mich getan habt. Gabriel hat mir gesagt, dass ich euch mein Leben schulde.‹

Brynne quittierte das mit einer unwirschen Kopfbewegung. ›Mir geht das Herz auf, wenn ich dich gesund vor mir seh.‹

›Dennoch stehe ich in deiner Schuld, tapfere Maid der Fiáin.‹ Phoebe stellte sich auf Zehenspitzen, um die gewaltige Kriegerin zu umarmen und sie auf die Wangen zu küssen. ›Und diese Schuld werde ich niemals vergessen.‹

Die Úrfuil brummte etwas und trat beiseite. Während Phoebe schon die Treppe hinunterging, stand ich da, die Hände verschränkt, und beobachtete, wie Brynne die Röte in die Wangen stieg.

›Was glotzte so, maebh’lair?‹, donnerte sie.

›Ich bin kein Vampir‹, erinnerte ich sie. ›Und ich habe mich gefragt, ob wir vielleicht doch noch einen Heiratsantrag hören werden?‹   

Die massige Dämmertänzerin funkelte mich böse an, und ihre krallenbewehrten Hände zuckten, so dass ich Phoebe lieber schnell folgte, bevor sie ihre Pranken zum Einsatz bringen konnte. Unten an der Treppe wartete eine Prozession Mondmaiden auf uns, die uns zum Gruß schweigend zunickten. Und mit ausgestreckten Schwertern und brennenden Kerzen auf ihren Kronen führten sie Phoebe und mich in das große Ältestenrund und zum Thing, das dort stattfand.

Den Hochländern war mein Erscheinen offensichtlich schon angekündigt worden, aber dennoch spürte ich eine Veränderung der Atmosphäre, als ich eintrat – wären die bohrenden Blicke, die man mir zuwarf, aus echtem Stahl gewesen, hätte man mir wohl tausendfach die Haut abgezogen. Das Tael’Líed war von innen so überwältigend wie von außen – ein riesiger kreisrunder Raum, in dessen Mitte eine große Feuergrube jegliche Winterkälte vertrieb. Die Decke wurde von drei mächtigen Säulen gestützt, die jeweils eine Blutlinie der Dämmertänzer darstellten: ein Wolf, ein Löwe und ein Bär, die sich über die Flammen hinweg anstarrten. Die Figuren stemmten die Füße auf die Erde und übernahmen gemeinsam die Aufgabe, die Decke und den darüber befindlichen Himmel zu stützen. In die Wände waren alte Zauberzeichen und Faenspiralen graviert, während die Dachbalken aufwendige Endlosknotenmuster trugen. Weihrauch hing in der Luft, und lange, mit Fell bedeckte Holzbänke standen im Kreis um die Feuergrube. Sie waren bis auf den letzten Platz besetzt.
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Wieder betrachtete ich ehrfürchtig, welch seltsames Volk sich hier versammelt hatte. Die Leute machten mich nervös. Manche schienen kaum noch menschlich, und einige hatten sich schon ganz von ihrer menschlichen Natur verabschiedet. Aber es waren auch genug Leute darunter, die ganz normal aussahen; vor allem ältere – überwiegend Frauen, deren graues Haar zu Zöpfen geflochten bis auf den Boden hing. Das waren die Allmütter, die Ehrwürdigsten und Weisesten ihrer Clans. Frauen, die lange genug überlebt hatten, um sich an die Fehler der Vergangenheit zu erinnern, und die hoffentlich genug Weitsicht besaßen, um eine Wiederholung in der Zukunft zu vermeiden.

Man führte uns an einen Platz neben Tante Cinna, und obwohl Phoebe noch immer blass aussah, stellte sie sich erhobenen Kopfes allen Blicken, die sich nun auf sie richteten. Cousin Keylan, das riesige sogenannte Kätzchen, erwiderte ihr grüßendes Nicken. Die Leute vom Barenn-Clan betrachteten sie mit unverhohlener Feindseligkeit und flüsterten miteinander. Der Älteste von ihnen, Angiss, trug noch immer das Fell von Phoebes Mutter als Mantel, aber ich bemerkte, dass er mit dieser Praxis nicht allein stand – die meisten Dämmertänzer in dieser Halle waren in Kriegstrophäen gehüllt. Bären trugen Löwenhäute, Löwen Wolfsfelle. Überall in diesem Raum nahm ich ein leises Raunen wahr, das von altem Groll und blutiger Geschichte kündete.

Drei Mondmaiden standen um das Feuer herum, silberne Sichelklingen in der Hand und die seltsamen brennenden Kerzenkronen auf den Köpfen. Dann sprachen sie etwas in einem alten ossianischen Dialekt, das halb wie ein Lied und halb wie ein Gebet wirkte, und alle Anwesenden senkten die Köpfe. Die erste der drei schlug mit ihrem Schwert dreimal auf den Boden und verkündete dann laut mit hoher Stimme:

›Brüder und Schwestern der Clans, sanns und dahtrs und Allmütter, wir haben uns zu dieser frühen Stunde hier versammelt, da uns eine Tochter der á Fiáin und Dúnnsair zusammengerufen hat. Auf dass ihre Stimme klar erklinge, ihre Kunde als wahr beurteilt werde und der Wille der Hochlande klar zutage trete.‹

Phoebe erhob sich langsam, und alle Augen in dieser Halle – ob golden und schmal, blau und brennend, grün und kajalumrahmt – richteten sich auf sie. Und als sie sich diesen Blicken stellte, jedem einzelnen, staunte ich, wie königlich ihre Haltung und wie furchtlos ihre Stimme war. Zwar war sie nur eine unter vielen Kriegerinnen, die Witwe eines Thronanwärters, aber in meinen Augen schien sie durch und durch eine Königin zu sein.

›Tote erwachen, Sterne stürzen herab.
Die Lande verfaulen, für alle ein Grab.
Engel weinen, Löwen brüllen im Land.
Unsere Geheimnisse liegen in Sünderhand.
Bis des Gottlings Herz tut dem Himmelsaug’ gut.
Und blauster Himmel folgt auf rötestes Blut.‹


Phoebe sah sich in der Halle um, und der Feuerschein tanzte in ihrem Blick.

›So ward es gesprochen vor Jahr und Tag in den Weissagungen der Úrfuil, den Gesichten der Velfuil, den Träumen der Leófuil. Lange haben die Kinder von Monden und Erde prophezeit, dass diese Dunkelheit über uns hereinbrechen würde. Ich sehe ihre Spur auf eurer Haut, wenn ich mich in dieser Halle umsehe. Ich sehe sie im Spiegel mit meinen eigenen neuen Augen. Aber da die Dunkelheit nun über uns gekommen ist, Schwestern und Brüder, treten wir ihr vereint entgegen? Oder hadern wir untereinander, wie wir es seit Generationen tun, während die Lande um uns herum der Verderbnis anheimfallen und die Welt jenseits unserer Grenzen zu Eis erstarrt?‹

›Was kümmert uns die Welt jenseits unserer Grenzen, Phoebe á Dúnnsair?‹ Es war eine Frau, die sprach, eine alte Kriegerin, die ihr Haar noch immer zu Kriegerzöpfen geflochten hatte, mit einem Streifen naéth über den Augen und einer Narbe am Kinn. ›Was kümmern uns die Sorgen der Tiefländer? Wo doch mein Geburtsland rot ist vom Blut meiner Enkelkinder, die von jenen gehäutet wurden, die hier in verlogenem Frieden zusammengekommen sind?‹

Eine andere Frau, die einen Mantel aus Wolfsfell über den Schultern trug, ergriff das Wort. ›Wenn du schon von Lügen sprichst, Deirdre á Slaene, dann sollten wir vielleicht noch mal über den Lug und Trug deiner Leute reden, die sich jeden Tag weiter ins Land der Tiagh vorwagen.‹

Ergrimmtes Gemurmel erhob sich rund um das Feuer, Leute nickten oder kniffen die Augen zusammen.

›Was sollten wir deiner Meinung nach tun, Nia?‹, wollte die ältere Frau wissen. ›Faulwesen streifen durch unsere Ländereien, und unsere Ernten verrotten am Halm. Wollen die Tiaghs uns vielleicht verhungern sehen?‹

Ein ergrauter Mann mit einem Bart wie Buschwerk sprach als Nächster. ›Manche würden das als Gerechtigkeit bezeichnen, á Slaene. Schon seit über einem Winter suchen deine Räuber mit blutigen Händen die Jagdgründe der Whelan und Tiagh heim.‹

›Aye!‹, zischte die grünäugige Frau und nickte. ›Mörder und Felldiebe, allesamt!‹

Zornesrufe und Zustimmung wurden laut, bis die Mondmaiden dreimal mit ihren Schwertern auf den Boden schlugen. Phoebe erhob anschließend wieder die Stimme.

›Ich sage nicht, dass ihr grundlos streitet! Aber ich sage, es ist die Hand eines einzigen Unheils, die uns immer wieder dazu bringt!‹ Sie suchte den Blick jener, die laut gerufen hatten. ›Es ist die Fäule, die das Land der Marken verdirbt und das Wild befällt, das wir früher jagten, um unsere Familien zu ernähren! Es ist die Fäule, die unsere Ernten aufzehrt, bevor sie reifen! Und sie wird immer schlimmer!‹

›Ja und?‹, knurrte Angiss á Barenn. Es war seltsam, menschliche Sprache aus dem Maul eines Wolfs zu hören, der die Ohren angelegt hatte und die langen Reißzähne aufblitzen ließ. ›Die ishaedh verstärkt sich mehr und mehr. Die Zeit verdorbenen Blutes ist angebrochen. Alle sanns und dahtrs wissen das. All jene, die gesegnet sind, spüren, wie das Lied des Tiers lauter in ihren Adern erklingt. Du warst diesem Land zwei Dutzend Monde lang fern, Jungtier. Bist du nun zurückgekehrt, um uns wegen seines Zustands zu schelten?‹

Wieder ertönte zustimmendes Brummen, mehr noch als zuvor. Phoebe musste lauter sprechen, um sich Gehör zu verschaffen.

›Ich bin zurückgekehrt, um euch zu sagen, dass der Gottling gefunden wurde!‹

Schweigen breitete sich aus wie Nebel an einem Wintermorgen. Funkelnde Augen. Gebleckte Zähne.

›Aye, sie wurde gefunden!‹, rief Phoebe. ›Die, von der die Prophezeiungen sprachen, wandelt jetzt auf Erden, und ich habe sie gesehen! Dior Lachance ist ihr Name. Vom Himmel gesegnet! Tochter des Göttlichen! Ihr Blut ein heiliges Wunder, das die maebh’lair mit nur einer Berührung in Asche verwandelt und das jedes Übel, das Menschen befällt, mit nur einem Tropfen zu heilen vermag! Und so wird es auch unsere Lande und den Himmel heilen!‹

Keylan á Meyrick beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf die Knie und verschränkte seine riesenhaften Pfoten.

›Der anabh’Dhai‹, sagte der Rotzorn mit rauer, knurrender Stimme. ›Eine Tiefländerin?‹

›Ich schwöre es, Keylan. Beim Blut meiner Mutter. Im Angesicht von Monden und Erde.‹

Ungläubiges Schnauben und zorniges Flüstern hallten nun durch den großen Saal. Neben Keylan saß eine stattliche alte Frau, die Gold und feine Lederkleidung trug. Sie warf erst Cinna einen kurzen Blick zu und wandte sich dann an Phoebe. ›Was für Beweise hast du dafür, Kind?‹

Nun sah Phoebe mich an, und ich stieß einen tiefen Seufzer aus. Zwar war ich nicht überzeugt, dass irgendein Wort von mir in dieser Runde Gewicht haben mochte, aber ich erhob mich dennoch langsam und sah mich im Ältestenrund um. Dann zog ich mir den linken Handschuh ab und hielt meinen Siebenstern in die Höhe, damit die raunende Menge ihn sehen konnte.

›Manche von euch kennen mich durch meine Taten. Mehr noch kennen meinen Namen. Ich bin Gabriel de León.‹

Nun ging ein wütendes Zischen durch die Versammlung. Viele Anwesende rissen sich Haare vom Kopf, um mich zu verfluchen, und spuckten zweimal auf den Boden.

›Ich habe jahrelang gegen die Toten gekämpft. Im Nordlund, in Sūdhaem, in eurem Ossway. In meinem Leben habe ich Wunder ohne Zahl gesehen, Schrecken jenseits aller Vorstellungskraft, aber ich sage euch, nie zuvor sah ich ein Mädchen wie Dior Lachance. Durch die Kraft ihres Blutes hat sie Menschen vor meinen Augen von den Toten zurückgeholt. Danton Voss, die Bestie von Vellene und Sohn Fabiéns, verbrannte durch ihre Hand zu Asche. Die Prophezeiungen eures Volkes, die meines Volkes und die der Toten selbst haben ihre Ankunft vorhergesagt. Nun wurde sie geboren. Es gibt sie wirklich. Das schwöre ich bei meinem Leben, bei meinem Namen.‹

Einer der Barenns erhob sich mit verächtlicher Miene. ›Und welches Gewicht hat das Wort eines Silve’wars?‹

›Du bringst einen Heiden hierher, damit er vor den Monden schwört?‹, fuhr eine andere alte Dame Phoebe an. ›Und lässt ein Balg der maebh’lair einen Fuß auf diesen geweihten Boden setzen?‹

Nun hallten zornige Worte durch den Saal, und wieder erhob sich Angiss á Barenn und richtete seinen Blick auf Phoebe. ›Hast du den Verstand verloren? Du hast deine Pflichten und deine Familie vernachlässigt, um bei den Heiden irgendeinem Irrsinn nachzujagen, und dann bringst du noch einen silbern bemalten Wurm hierher, um Zeugnis für dich abzulegen?‹

Die Mondmaiden schlugen erneut ihre Schwerter auf den Boden, um die Ordnung im Saal wiederherzustellen. In der brüchigen Stille, die nun folgte, deutete Phoebe auf mich.

›Dieser Mann hat mir das Leben gerettet, Angiss á Barenn. Er hat mich vor Blut und Fäule bewahrt, allein aus dem Grund, weil es recht war, das zu tun. Er setzt sein Leben aufs Spiel, um vor euch diese Wahrheit zu bezeugen. Er hat viele ishaedh’ai und altvordere maebh’lair erschlagen. Er ist kein Wurm.‹

›Dann sag, dass all dies wahr ist.‹

Aller Augen wandten sich jetzt Keylan zu. Der mächtige Leófuil hatte seine Goldaugen auf Phoebe gerichtet, und sein tiefes Grollen hallte in meiner Brust wider. Ich nahm seine große Macht wahr, die sich gleichermaßen aus Furcht und Respekt speiste. Aber ich sah auch, wie verworren dieses Geflecht war, wie stark alte Feindschaften, Misstrauen und Neid die Beziehungen zwischen diesen Leuten prägten. Nirgendwo gibt es so viel Liebe wie innerhalb einer Familie. Aber nirgendwo sonst gibt es auch so viel bitteren Hass. Wer vermag einen Menschen tiefer zu verletzen als die eigene Sippe? Und das Schlimme daran war, ich konnte ihnen ihre Gefühle nicht einmal verübeln. Schließlich hatte meine eigene Schwester versucht, mich umzubringen.

›Sag, dass der Gottling allen Weissagungen zum Trotz bei den Heiden geboren wurde‹, sagte Keylan. ›Und schwöre bei der Gnade der Allmütter, dass du ihn gefunden hast. Ich wäre bereit, eine solche Geschichte zu glauben. Du bist eine dahtr der Fiáin, Phoebe á Dúnnsair, und ich habe noch nie erlebt, dass du lügst.‹ Keylan zuckte die Achseln, breitete die Arme aus und sah sich im Saal um. ›Wo ist also dieses Wunderkind?‹

Phoebe presste die Lippen zusammen und warf mir einen Blick zu. Ich konnte nur nicken.

›Sie wird gegen ihren Willen festgehalten‹, sagte Phoebe. ›Und es gibt niemanden, der ihr zu Hilfe eilen könnte außer uns. Die Hochlande müssen zusammenhalten und gemeinsam dafür kämpfen, dass der Gottling aus dem Gefängnis befreit wird.‹

›Und wo ist dieses Gefängnis?‹, fragte die Mutter neben Keylan.

›Sie ist auf dem Weg nach Dún Maergenn.‹ Phoebe holte tief Luft. ›Man bringt sie geradewegs zu der Herzlosen und Graf Dyvok.‹

Wieder brandete Unruhe auf, die von den silbernen Schwertern, die auf den Boden schlugen, schnell wieder erstickt wurde.

›Ich weiß, dass meine Stimme hier wenig Gewicht hat‹, sagte ich. ›Aber wenn ich mich mit einer Sache wirklich auskenne, dann mit den Toten. Und ich sage euch jetzt, ihr guten Leute, dass die Dyvoks eine größere Bedrohung darstellen als jeder Schrecken aus den Marken oder jeder Feind, den ihr hier in Eurer Mitte haben mögt. Sie waren geschwächt, nachdem Tolyev durch meine Hand starb, aber sie waren nicht geschlagen. Sie haben irgendeine neue Macht erlangt – eine scheußliche Zauberkraft, die ihnen eine Stärke verleiht, wie ich sie noch nie gesehen habe. Dún Fas, Dún Ariss, Dún Cuinn, Dún Sadhbh, sie alle wurden wie Glas zerschlagen. Sie haben Dún Maergenn und Neunschwerters Thron in einem Blinzeln eingenommen, nachdem vier Clans mit vereinter Kraft nicht in der Lage waren, den Mauern auch nur einen Kratzer beizubringen.‹ Jetzt blickte ich finster durch die ganze Halle und hob die Stimme. ›Ich weiß, dass ihr Frieden mit ihnen geschlossen habt. Ich weiß, dass ihr eure eigenen Sorgen habt. Aber wer toten Zungen lauscht, wird tote Zungen schmecken, und sobald diese Blutsauger das Tiefland geplündert haben, wohin werden sie sich dann wohl wenden? Man kann mit ihnen keine Freundschaft schließen! Man kann ihnen nicht trauen! Süße Muttermaid, das sind Vampire!‹

›Und du bist der Sohn eines Vampirs!‹, rief jemand.

Wieder erklang Zustimmung, es wurde gespuckt, Haare wurden ausgerissen, und es wurde geflucht. Ich biss die Zähne zusammen und presste die Lippen aufeinander, damit man meine Fangzähne nicht sah. Dabei kochte die Hilflosigkeit in mir immer höher, ebenso wie die Angst um Dior und die Sorge um Phoebe, und bei Gott, ich war so scheißverdammt durstig …

Die alte Frau neben Keylan schüttelte den Kopf. ›Phoebe, wir haben seit Jahren Frieden mit den Ungezähmten. Wir haben geschworen, keinen Fuß außerhalb des Hochlands zu setzen, und die Dyvoks haben ihr Wort gehalten, ihrerseits das Hochland nicht zu betreten. Aber auch wenn die Herzlose unsere Verbündete sein mag, unsere Freundin ist sie nicht. Wenn sie diese Kostbarkeit besitzt, was wollen wir ihr im Austausch dafür anbieten?‹

›Du missverstehst mich, weise Terin. Die Herzlose und ihr Bruder werden herausfinden, welchen Wert Dior besitzt. Sie werden sie niemals freiwillig herausgeben. Ich wollte nicht vorschlagen, dass wir mit den Dyvoks um sie feilschen.‹ Phoebe warf einen Blick in die Runde und hob das Kinn. ›Wir werden ihnen den Gottling entreißen müssen.‹

Hundert Leute sprangen gleichzeitig auf.

Hundert Münder holten Luft, um loszubrüllen.

Und im Saal brach ein absoluter, scheißverdammter Aufruhr aus.«


· XIV ·
Flüsse und Regen


Das gefrorene Tal breitete sich unter mir aus, endlich wohltuend still.

Die Debatte hatte viele Stunden lang getobt, das Feuer war heruntergebrannt, und am Ende des ganzen Gebrülls hätte ich jeden Arsch im Ältestenrund für einen einzigen Becher Wodka umgebracht. Nach dem Gesetz des Winterthings durfte eine Debatte nach Einbruch der Dämmerung nicht weiter fortgesetzt werden, und nachdem keine Einigung in Sicht war, lösten die Clans die Versammlung für die Nacht auf. Phoebe versicherte mir, dass es nun draußen vor dem Tael’Líed mit dem wahren Feilschen weitergehen würde, und mit ihrem Cousin und ihrer Tante im Schlepptau zog sie los, um für den Krieg gegen die Toten zu werben. Da ich weniger als nichts zu irgendwelchen Hinterzimmerabsprachen zwischen Allmüttern beitragen konnte, wünschte ich Brynne mit einem Nicken unten an der Treppe einen schönen Abend und stieg dann zu meinem Zimmer hinauf, um meinen Durst zu löschen und meine Sorgen zu ertränken.

Von einem Tisch in der Festhalle hatte ich mir eine Flasche organisiert, deren Inhalt wie vergammelte Kartoffeln roch, die man mit Käsefüßen abgekocht hatte, sich aber tatsächlich als eine Art im Hochland destillierter Schwarzbrand entpuppte. Nach dem ersten Schluck verzog ich zwar noch das Gesicht, stand dann aber am Fenster und beobachtete, wie zwischen den Häuschen unten die Schatten hin und her glitten, lauschte dem Flüstern in der Dunkelheit und den getragenen Liedern der Flöten. Ich tastete nach Dior, obgleich ich wusste, dass sie außerhalb meiner Reichweite war, und ich versuchte mir einzureden, dass es ihr gut ging. Dass es noch immer irgendeine Hoffnung gab.

›Wir haben keine beschissene Chance.‹

Die laut gefauchten Worte rissen mich aus meinen düsteren Gedanken. Ich warf einen finsteren Blick auf die leere Flasche in meiner Hand – was auch immer das für eine Katzenpisse gewesen sein mochte, sie hatte mich immerhin so weit eingelullt, dass ich nicht einmal Phoebes Schritte auf der Treppe gehört hatte. Aber sie war zurück, stürmte in mein Zimmer und warf die Tür so hart ins Schloss, dass sie fast aus den Angeln flog.

Es war nicht schwer, die Entwicklungen der Verhandlungen an ihrer Miene abzulesen. ›Keine guten Nachrichten also.‹

›Nicht mal annähernd‹, gab sie zurück. ›Die Cleods und Barenns wollen auf keinen Fall gegen die Toten in den Krieg ziehen. Die Hearns und die Killaechs auch nicht. Keine einzige Allmutter der Úrfuil oder Velfuil hat sich umstimmen lassen, und ein paar glauben nach wie vor nicht, dass der Gottling bei den Tiefländern geboren wurde. Sie denken nur, mich hätten die Monde berührt, oder du hättest mich mit irgendwelcher Magik in deinen Bann geschlagen.‹

Erstaunt schüttelte ich den Kopf. ›Niemand steht auf unserer Seite?‹

›Keylan hat die Meyricks für unsere Sache gewonnen‹, sagte Phoebe achselzuckend.

›Das ist doch gut. Keylan hat bei den Leófuil doch einigen Einfluss, oui?‹

›Aye, aber er wird nur dann mit uns ziehen, wenn alle dazu bereit sind. Wenn seine Leute in großer Zahl gegen die Dyvoks kämpfen, dann bleibt ihr Clan geschwächt zurück, und Keylan will sich lieber nicht darauf verlassen, dass die Slaenes oder die Killaechs oder ein Dutzend andere nicht versuchen, sich Meyrick-Land unter den Nagel zu reißen, während er anderweitig beschäftigt ist.‹

›Dann wollen sie also hier hocken bleiben und um ein paar Krümel sterbende Erde kämpfen anstatt um die ganze Welt? Die Zukunft des ganzen Großreichs ist in Gefahr! Gibt es denn gar nichts, was sie umstimmen könnte?‹

›Ein Wunder vielleicht.‹ Phoebe schüttelte nur den Kopf. ›Aber auch nur vielleicht.‹

›Ja, leck mich doch‹, knurrte ich.

›Dazu bin ich gerade nicht in Stimmung‹, seufzte sie.

Ich nahm die leere Flasche und schleuderte sie gegen die Wand.

›Winterthing, am Arsch!‹, brüllte ich dann. ›Das ist der Grund, weshalb man Herrscher braucht, Phoebe! Deswegen errichtet man einen Thron! Wenn jedes Arschloch was zu sagen hat, dann ertrinkt man in Scheiße! Und obwohl sie schon darin ersaufen, werden die Leute garantiert trotzdem noch einen Weg finden, um über die Farbe der Kacke zu diskutieren!‹

›Aye, na schön, jetzt aber mal abgesehen von den wohltätigen Segnungen der Monarchie, was zur Hölle tun wir jetzt?‹

Ich wandte mich zum Fenster und blickte mit meinen Bleichblutaugen in die Dunkelheit, betrachtete die Statuen der Monde unter uns, die Sicheln aus Basalt und die Engelsflügel. Bei Gott, es fühlte sich wie ein Schwertstich in die Eingeweide an, dass wir so viel Zeit und Mühe darauf verschwendet hatten hierherzugelangen, um Dior dann doch im Stich zu lassen. Ich sah keinen Ausweg, keine Lösung, aber …

›Dann konzentrieren wir uns auf das Wesentliche. Ich muss zu Dior. Sie wird schon bald in Maergenn eintreffen.‹

›Aye, und was machen wir, sobald wir dort sind?‹

Ich sah Phoebe an. Ein kleiner und verrückter Teil von mir hatte trotz der Dunkelheit und Kälte draußen plötzlich das Gefühl, dass ihm wärmer wurde. Es ist schon seltsam, wie schnell ein einziges Wort eine Welt verändern kann. Wie viel Macht in den kleinsten Dingen liegt.

›Wir‹, wiederholte ich.

›Aye.‹ Sie trat neben mich und sah mir in die Augen. ›Mir ist egal, ob uns hundert Armeen der Toten im Weg stehen. Ich hab diesem Kind einen Bluteid geschworen. Also.‹ Sie legte mir die Hand auf die Brust und warf unbeugsam und furchtlos das Haar zurück. ›Wir.‹

›Ich habe hier keinen Plan, Phoebe. Kein Gebet. Höchstwahrscheinlich marschieren wir geradewegs in den Tod.‹

›Wir sterben nur, wenn wir vergessen werden, Gabriel de León. Brenne hell. Brenne kurz. Aber brenne.‹

Noch immer verwundert schüttelte ich den Kopf. Dann blickte ich in das Amalgam aus Gold und Platin, Silber und Stahl. Der Schnaps hatte mich innerlich gewärmt, aber trotz des Dunkels, das vor uns lag – oder vielleicht auch gerade deswegen –, wärmte mich der Anblick dieser Frau noch mehr. Feuerschein tanzte in ihren Augen, draußen heulte der Nachtwind, und ich musste daran denken, was sie in Rabenstein gesagt hatte. Über die Bruchkanten anderer, die vielleicht an die eigenen passten. Und dass man tapfer genug sein musste, um nach ihnen zu suchen. Und obwohl ich noch so verwundet war und obwohl ich wusste, wie verletzlich es mich machte, streckte ich doch die Hand aus, schob ihr einen verrutschten Kriegerzopf über die Schulter und lauschte dem Lied ihres schneller werdenden Herzschlags.

›Du bist eine beeindruckende Frau, Phoebe á Dúnnsair.‹

›Ich bin keine Frau. Ich bin die Wildnis. Ich bin der Wind.‹

›Dornen und Heckengestrüpp‹, sagte ich lächelnd.

Sie nickte. ›Blut und Narben.‹

Ich küsste sie, tief und sanft und langsam, ließ meine Hand bis zu der kleinen Kuhle an ihrem Rücken gleiten und zog sie an mich. Phoebe seufzte und schlang mir mit hungrigem Knurren die Arme um den Hals. Sie presste ihre Lippen und ihren ganzen Körper gegen mich, und wir kamen ins Stolpern und stießen gegen den Tisch; fast wären wir gestürzt. Die Dunkelheit umfing uns, ließ keinen Ausweg erkennen, keine Hoffnung für die Zukunft. Wir beide lechzten gleichermaßen danach, die Kälte zu vertreiben, wenn auch vielleicht nur für diese eine Nacht.

Ich ertastete die Schnüre ihres Obergewands, sie die Schnalle meines Gürtels. Unsere Zungen berührten sich flatternd, und sie knabberte an meiner Lippe, während sie mich von meinen Lederhosen befreite. Ich stöhnte, als sie mich streichelte, fester, länger, und ihre Krallen über meine Haut fuhren. Sie seufzte, als ich mich von ihrem Mund löste, zog sich das Obergewand über den Kopf, schob sich die Lederhosen vom Hintern und schleuderte sie mit einem Tritt beiseite. Und bevor ich wusste, wie mir geschah, lag ich vor diesem Engel auf den Knien. Ich hob Phoebe mühelos auf den Tisch und fühlte, wie sie erschauerte, während ich langsam eine Spur heißer Küsse über die Innenseite ihres Schenkels zog.

›Oh, ihr Monde‹, flüsterte sie.

Sie lehnte sich zurück und stöhnte, dann schob sie mir die Hand hinter den Kopf, um mich zu dirigieren. Gott, mich überkam ein solches Begehren, eine solche Gier, dass es mich so erfüllte wie sonst nur das Sakrament. Wir waren hoch oben in diesem Turm, und niemand konnte uns hören, aber Phoebe legte sich trotzdem die Hand auf den Mund und biss sich auf die Finger, um ihr Stöhnen zu unterdrücken. Sie spreizte ihre Schenkel weiter, zog mich fester an sich, warf den Kopf zurück und wiegte sich in den Hüften, während meine Zunge Hymnen auf ihrer Haut sang.

Ich seufzte, als ich sie schmeckte, hätte gern innegehalten und mich ganz hineingegeben, aber nachdem sie so lange darauf hatte warten müssen, war sie ungeduldig und zog mich schnell wieder hoch. Ich erhob mich küssend, führte meine Lippen über ihren ganzen Körper, über den straffen Bauch und die weichen Kurven bis hinauf zu der betörenden Gefahr ihrer Kehle. Ihr Puls flüsterte meinen Namen, mein Durst brandete gegen die Stäbe seines Käfigs. Er wollte sie kennenlernen, besitzen, verschlingen, und als ich ihren Hals küsste und an ihrer Haut knabberte, da wusste ich nicht, wo das noch hinführen würde. Aber Phoebe nahm mein Gesicht in die Hände, zog mich höher, presste ihre Lippen auf meine, hart und hungrig, und ihr Honig verteilte sich auf unseren Zungen, während sich unsere Körper fester aneinanderpressten. Sie griff unter mein Hemd und zog es mir über den Kopf, obwohl ich leise protestierte. Ich keuchte, als ihre Krallen über meinen Bauch strichen, und sie zischte vor Lustschmerz, als sie sich zum Küssen wieder an mich drängte und ihre kieselharten Brustwarzen dabei das Silber auf meinem Oberkörper berührten.

›Du wirst dir weh tun …‹

›Ist mir egal‹, hauchte sie über unsere Zungen. ›Nimm mich, Gabriel.‹

Mein Bauch füllte sich bei diesen Worten mit Schmetterlingen, und ich bebte am ganzen Körper. Ich wollte sie auf gar keinen Fall verbrennen oder selbst Verletzungen davontragen, aber nur für diese eine Nacht wollte, musste ich diese Frau besitzen. Sie atmete hart aus, als ich sie umdrehte und über den Tisch beugte. Mein Blick glitt über die Spiralen, die ihren Rücken zierten, über die zarten Grübchen tief an ihrer Wirbelsäule, über die perfekt geschwungenen Hinterbacken. Ich nahm ihre Hände, führte sie über der Kuhle am unteren Rücken zusammen, dann umfasste ich die Handgelenke, um sie festzuhalten, und nun war sie mir ganz und gar ausgeliefert.

›Oh, Muttermonde …‹, flüsterte sie und spreizte die Beine.

Ich drängte mich gegen ihre Möse, und Phoebe drängte sich gegen mich, flehte, seufzte, so warm und so weich, dass ich nicht mehr an mich halten konnte. Sie seufzte, als ich ein klein wenig in sie hineinglitt, ganz langsam, nur einen Zoll, und die Lust auf sie setzte mich ganz und gar in Flammen. Aber ich nahm mich zurück, zwang mich, diesen Moment zu genießen, fuhr mit den Fingerspitzen federleicht über die Tätowierungen und beobachtete, wie sie erschauerte. Ein langer, protestierender Seufzer entrang sich ihren Lippen, als ich wieder hinausglitt, und verwandelte sich in ein Stöhnen, als ich mich nun wieder gegen sie drängte und ihre angeschwollene Knospe mit meiner bebenden Spitze liebkoste.

›Bei der Göttin, spann mich nicht so auf die Folter‹, flehte sie. ›Fick mich.‹

›Ich erinnere mich, dass wir in einem Gasthaus einmal über ein Zauberwort sprachen …‹

›Jetzt‹, zischte, fauchte sie, reckte sich und hangelte wieder nach meinem Mund.

Aber ich wich ihrem Kuss aus, verlängerte den Augenblick der Anspannung, zog bedächtig harte Kreise um ihre Blüte und verstärkte meinen Griff um ihre Handgelenke, während ich knurrte: ›Das ist es nicht, Mademoiselle …‹

Phoebe maunzte, während ich weiter verharrte; nur ein Flüstern, nur ein Wort von dem entfernt, wonach wir beide hungerten. Sie machte einen geraden Rücken, und ihre Schulterblätter streiften über meine Brust; das Silber zischte. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen bewegten sich, aber ihr Flüstern war zu leise, als dass ich es über den lauten Donner in ihrer bebenden Brust hätte verstehen können.

›Wie war das?‹, hauchte ich und glitt wieder ein kleines bisschen in sie hinein.

›Oh, du Dreckskerl …‹, seufzte sie, als ich mich danach wieder zurückzog.

›Das ist es auch nicht‹, grinste ich und wanderte mit den Lippen über ihre Schulter.

Phoebe fauchte, und obwohl ich ihre Handgelenke weiter festhielt, zog sie mit ihren Krallen einen tiefen Kratzer über meinen Bauch. Wieder wandte sie den Kopf, öffnete den Mund, und nun küsste ich sie, sog sie ein, zitterte vor Begierde. Und als ich mich wieder in sie hineinsinken ließ, einen langsamen Zoll nach dem anderen, da ließ sie den Kopf zurücksinken, und ihre Flammenlocken wallten über ihren Rücken, als sie sich mit einem Seufzer ergab.

›Oh, bitte …‹

Ihr Flüstern war mir Befehl. Ich war ihr Meister und ihr Sklave zugleich. Und sie stöhnte, als ich endlich in sie hineinsank, langsam und hart und tief, so tief ich es vermochte. Ihr ganzer Körper erschauerte, und sie beugte sich vor, dass ihr das Haar ins Gesicht fiel, und schob ihren Rücken gegen mich. So tanzten wir, bewegten uns im gleichen Rhythmus, endlich entfesselt.

›Ohhhh, bei den Monden, das ist …‹

Mit einem lauten Klatschen schlug ich fest auf ihren Hintern. Phoebe stöhnte, als ich meine Finger zwischen ihre Beine schob, ganz vorsichtig, wegen des Silbers auf meiner Haut. Ihr Seufzen ging in meinem unter, als ich sie weiterstreichelte und weite, langsame Kreise zog, bis sie wie Herbstlaub zitterte. Ich trieb in samtiger Hitze dahin, hielt noch immer ihre Handgelenke fest, drang mit jedem Stoß bis zum Anschlag in sie ein und versuchte, mich nicht völlig darin zu verlieren.

›Härter‹, flehte sie.

Ich gehorchte fauchend, selbst kaum mehr als ein Tier, und zog sie wieder und wieder gegen meinen Körper. Das Klatschen, mit dem wir aufeinandertrafen, war fast so laut wie ihre Schreie, und dazu kamen die lauten Klapse auf ihre sich allmählich rötenden Hinterbacken. Phoebe erschauerte von Kopf bis Fuß, der Schweiß glänzte in den Tälern ihrer Wirbelsäule, und ihr Duft machte mich verrückt. Sie begann lauter zu stöhnen, biss die Zähne zusammen und rollte die Zehen ein, und sie neigte sich wie ein junger Baum in einem wilden Sturm.

›Ohhh, bitte …‹

Jetzt ließ ich ihre Hände los und bewegte mich küssend ihr Rückgrat hinauf, tiefer, härter, und drängte unserem beidem Höhepunkt entgegen. Dann seufzte Phoebe und schob die langen, verschwitzten Locken über ihrem Hals beiseite. Eine Einladung, die mich erschauern ließ. Die Bestie in mir richtete sich auf. Hunger und Wahnsinn und Durst.

›Tu es‹, hauchte sie. ›Ich will dein sein.‹

Ihre Wimpern flatterten, sie krallte eine Hand in mein Haar, und mit der anderen stützte sie sich ab, während wir gegeneinanderstießen. Sie stöhnte, als meine Küsse ihre Kehle erreichten und ihr Puls so laut donnerte, dass ich nichts anderes mehr wahrnahm. Und obgleich ich wusste, dass dies der Weg in die Verdammnis war – wir beide wussten das –, brannten wir nur noch heißer vor Begierde.

›Ich sollte es nicht‹, flüsterte ich. ›Wenn ich …‹

›Nimm mich‹, bat sie wieder. ›Schmeck mich.‹

Ich schlang mir ihre Locken um meine Faust, zog ihr den Kopf weiter zurück, und ein Knurren stieg auf in meiner Brust. Meine Fangzähne strichen über ihre Haut. Eine federleichte Berührung, unter der sie erschauerte und keuchte, und während sich unsere Körper auflodernd ineinander verwoben, wallte der Durst rot in mir auf und brüllte.

Nur ein Schluck …

›Bitte, Gabriel‹, flüsterte sie.

Nur ein Tropfen …

›Bitte …‹

Ich stöhnte, zitterte, und in der Dunkelheit im Innern näherte sich mein Höhepunkt. Ihr Bitten war wie ein Gebet, und dann war es mit meiner Selbstbeherrschung vorbei, die Bestie in mir riss sie in Fetzen. Nur eines ließ mich noch zögern: das Versprechen von damals. Unser Kuss im Turm hatte es bereits versengt, und jetzt ging es völlig in den Flammen auf, die um uns herum loderten. Der Durst ist ewig, Eisblut. Der Hunger endet nie. Obgleich ich um alles trauerte, das ich verloren hatte, war ich letztlich doch nur ein Mensch. Und so riss ich den Kopf zurück wie eine Schlange, wie ein Ungeheuer, und Gott sei mir gnädig, ich biss sie. Rücksichtslos. Hart. Meine Fangzähne bohrten sich in ihre Haut, mein Schwanz in ihre Möse, und meine Welt war nur noch Blut und Feuer.

Eine Flut, geschmolzen und dickflüssig angereichert mit ihrer ganzen Leidenschaft, ihrer ganzen Begierde, strömte über mich dahin und erfüllte mich. Ich konnte nicht einmal aufschreien, als ich über die Klippe trat, weil ich mich so in ihrem schnellen Puls verlor, im Sturm ihres Herzens. Phoebe schrie für uns beide, eine Hand hinter meinem Kopf, die andere zwischen ihren Beinen, völlig ergriffen von der Ekstase des Kusses.

Ich trank von ihr, mehr und mehr, während sich unsere Körper im Gleichklang bewegten, und drang mit jedem Schluck tiefer in sie ein. Sie war der Ozean, ich war die Wüste. Ich war der Fluss, sie war der Regen. Es war über ein Jahr her, seit ich mich so hatte gehenlassen, und der Durst war seitdem ständig gewachsen. Jetzt zog er mich in seine roten Arme und erfüllte mich auf eine Weise, wie es keiner Pfeife, keinem Schnaps und keiner Lust je gelingen würde. Phoebe verdrehte die Augen und flehte in ungestalten Lauten, während ich alles schluckte, was sie mir gab, und noch mehr. Es ist ein Feuer, das nie gelöscht wird, ein Loch, das sich nicht füllen lässt. Diese Gier, so tief und hassenswert und hinterlistig, die stets fordert und die selbst, während man sie stillt, nie zufrieden ist, die niemals will, dass es endet.

›G-Gabriel‹, flüsterte Phoebe.

Nur noch ein bisschen mehr, Gabriel …

›G-Gabriel, hör auf …‹

Nur noch einen Schluck, nur noch einen Tropfen, nicht aufhören, nicht nicht nicht …

›Aufhören!‹, rief sie.

Und jetzt kam ich zur Besinnung. Die Angst in ihrer Stimme war wie ein Schlag ins Gesicht, und der Mensch in mir packte das Monster und würgte es, bis es still war. Entsetzt erkannte ich, dass mein Mund voller glitschiger Wärme war, als ich meine Lippen mit einem Knurren, einem leisen Aufschrei von Phoebes Hals löste. Völlig schockiert taumelte ich zurück, und Blut floss über meine Lippen, während Phoebe auf den Pelzen zusammensank und sich die verletzte Kehle hielt. Und genau in diesem Augenblick geschah es.«

Gabriel lehnte sich in seinem Sessel zurück und trank den letzten Schluck Wein.

»Exakt in diesem Scheißaugenblick, ob Ihr es glaubt oder nicht.«

Jean-François sah von seinem Buch auf und blinzelte.

»Was geschah exakt in diesem Scheißaugenblick, de León?«

Gabriel stellte den Kelch beiseite und schüttelte den Kopf.

»Exakt in diesem Scheißaugenblick stürmte Brynne durch die Tür.«


· XV ·
Rot und Gold


Der Letzte der Silberwächter runzelte die Stirn und stützte das Kinn auf die aneinandergelegten Fingerspitzen.

»Nun wäre ich wohl der Erste, der zugäbe, dass die Szene nicht gerade gut aussah.

Phoebe lag zusammengesunken auf den Pelzen, blutend und nackt, und hielt sich die Kehle. Mein Kinn war rot verschmiert, und mir tropfte ihr Blut von den Fangzähnen; ich wusste, dass auch meine Augen rot geflutet sein mussten. Für diese Leute war ich der Sohn eines Vampirs, dem niemand traute und den die meisten hassten. Phoebe hatte zwar vor Leidenschaft geschrien und nicht vor Schmerz, aber das mochte sich aus einiger Entfernung ziemlich ähnlich anhören. Schließlich ist die Grenze zwischen Lust und Schmerz fließend, Eisblut.«

Der Chronist lächelte dunkel und durchtrieben. »Und bei uns gibt es diese Grenze gar nicht.«

Der Letzte der Silberwächter zuckte die Achseln.

»Jedenfalls wollte ich damit sagen, es überrascht mich nicht, dass Brynne mich umbringen wollte.

Eine riesige Pranke schloss sich um meinen Hals. Phoebe flüsterte leise etwas, aber die gewaltige Úrfuil riss mich mit vor Zorn glühenden Augen vom Boden hoch, als sei ich ein Sack Baumwolle. Rauchkringel stiegen von ihrer Haut empor, weil sie von der Silbertätowierung an meiner Kehle versengt wurde – sie stieß einen vernichtenden Fluch aus, hob ihre enorme Faust und schlug mir mitten ins Gesicht.

Ich flog rückwärts, als ob mich ein Kanonenschlag getroffen hätte, und krachte gegen die Turmmauer. Phoebe rief meinen Namen, als die Ziegel um mich herum auseinanderbrachen und mein Schädel in weißem Licht aufging. Und nackt und betäubt stürzte ich mit einer Wolke aus Schutt nach draußen und fiel in die Tiefe.

Aus einer Höhe von zwanzig Fuß krachte ich aufs Dach des Ältestenrunds, und Steintrümmer regneten auf mich herab, während ich spürte, wie unter mir die Dachziegel knackten. Mir blieb gerade noch Zeit, mich auf den Rücken zu rollen und den dröhnenden Kopf zu schütteln, da sah ich schon, wie Brynne mit einem Gebrüll, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, aus dem Loch in der Turmwand sprang. Ich rollte keuchend zur Seite, aber die Dämmertänzerin schlug mit so viel Wucht aufs Dach, dass es unter ihr nachgab. Balken und Ziegel stoben in Splittern und Staub auf, und als die uralte Hallendecke einbrach, stürzte ich vierzig Fuß hinab in das Ältestenrund.

Brynne krachte so hart auf den Boden, dass sich strahlenförmige Risse über die Fliesen ausbreiteten. Mir war es bei meinem Absturz gelungen, einen der geborstenen Dachbalken zu fassen zu bekommen und mich daran durch den Saal zu schwingen, bevor das Gebälk zusammenbrach. Ich landete in der Hocke, noch immer nackt, und schüttelte mir das schwarze Haar aus dem Gesicht, während mir das Blut aus den tiefen Krallenwunden lief.

›Frieden, Mademois…‹

Die Dämmertänzerin brüllte und griff mich mit gebleckten Reißzähnen und erhobenen Fäusten an. Zwar hatte ich seit dem frühen Nachmittag nichts mehr geraucht, aber als Brynne über mich herfiel, spürte ich plötzlich, wie eine neue Hitze meinen Körper erfasste; eine brennende, wilde Wut strömte bis in meine Fingerspitzen, anders als alles, was ich je zuvor erlebt hatte. Die Klauen der Dämmertänzerin fuhren pfeifend durch die Luft, als sie nach meinem Kopf schlug, aber ich packte pfeilschnell ihr Handgelenk und schleuderte sie gegen den großen geschnitzten Löwen, der eine der tragenden Säulen der Halle bildete.

Aber sie prallte nicht nur dagegen. Sie durchschlug ihn mit einer so enormen Kraft, dass das Holz zersplitterte und die Säule aus ihrer Verankerung riss. Erstaunt sah ich auf meine bloßen Hände. Ich hatte die Frau so leicht emporgerissen, als sei sie nur aus …

›Gabriel!‹

Phoebe spähte durch das Loch in der Decke. Sie hatte sich ihren Mantel übergeworfen, war blass und blutbeschmiert, aber sie hatte sich ganz offenbar bewegt, und ich seufzte erleichtert. ›Ist alles in Ord…‹

Mit einem neuerlichen Pfeifen kam ein riesiger Bretterhaufen angeflogen – eine der massiven Holzbänke, die rund um das Feuer aufgestellt waren. Ich rollte mich zur Seite weg und schrie auf, als gleich die zweite hinterherkam; Brynne benutzte sie wie Speere. Schnell rappelte ich mich wieder auf und rannte ihr entgegen, während Phoebe der Úrfuil, die schon die nächste Bank gepackt hatte, zubrüllte, sie solle aufhören. Aber erfüllt von diesem neuen, ungezähmten Feuer in meinen Adern glitt ich beiseite, rollte mich unter dem Wurfgeschoss hindurch, riss beide Fäuste nach oben und ließ sie gegen das Kinn der großen Dämmertänzerin krachen.

Meine Gegnerin flog wie ein Sack Spreu davon und durchschlug die Mauern der großen Halle. Ich sprintete sofort hinterher; mein Herz pochte heftig, und mein ganzer Körper stand unter Spannung. Mein Herz war ein Drache in meiner Brust, und mit jedem Atemzug schoss Feuer durch meine Adern. Es war zwar ein Jahr her, seit ich zum letzten Mal so viel Blut getrunken hatte, aber so lebendig hatte ich mich nicht mehr gefühlt, seit … nun ja, noch nie.

Überall in der Wiege wurden jetzt Rufe laut, Fackeln flammten auf, und Clansleute schrien, als sie erkannten, dass ein nackter Silberwächter und eine in Wut geratene Dämmertänzerin wie Donner und Blitz miteinander rangen. Mondmaiden stürzten sich von allen Seiten auf mich, und ihre Silberklingen blitzten. Und auch ihnen konnte ich das nicht übel nehmen – für sie musste es so aussehen, als ob ein halbes Eisblut gerade die Scheiße aus einer Tochter der Fiáin herausprügelte und dabei eine ihrer heiligen Stätten entweihte. Trotzdem fand ich es ein bisschen unfair, dass gleich zwanzig von ihnen auf einmal über mich herfielen.

›Frieden, verdammt noch mal! Ich wollte doch gar nicht …‹

Eine Silberklinge kam in weitem Bogen auf meinen Kopf zu, aber in einem Wimpernschlag erwischte ich sie – KLATSCH – zwischen meinen Handflächen. Eine kleine Drehung reichte, um sie wie einen dürren Zweig zu zerbrechen, und mein mit dem Handrücken ausgeführter Schlag ließ die dazugehörige Mondmaid fünfzig Fuß übers Eis segeln. Jetzt stürzten sich weitere Dämmertänzer ins Getümmel – große Bärenwesen und Halbwölfe und Löwenfrauen –, aber bei Gott, es war, als sei jedes Tröpfchen meines Bluts aus geschmolzenem Eisen. Mit einem Achselzucken zerstreute ich einen ganzen Trupp Kämpfer wie ein Bündel Stroh, fing den Tatzenhieb eines riesigen Úrfuil ab und gab ihm einen so harten Stoß gegen den Brustkorb, dass ihm die Rippen brachen. Ich bewegte mich wie eine sich auftürmende und schließlich brechende Welle, packte weitere Schwerter und zerknickte sie mit bloßen Händen, zertrümmerte Knochen und drückte allein durch die Berührung meiner Fingerspitzen Schädeldecken ein.

Und dann griff mich Keylan an.

Phoebe hatte ihren Cousin dritten Grades als sanftes Kätzchen beschrieben, aber als mir die sieben Fuß und fünfhundert Pfund Rotzorn entgegenflogen, entsprach er dieser Beschreibung ebenso wenig wie ich einem Heiligen. Seine Krallen fuhren mir über die Brust, als mein Schlag ihm den Kiefer brach. Meine Knöchel zerbeulten sein Gesicht, als seine Rückhand mit voller Wucht meinen Kopf traf. Die Flammen, die in mir loderten, waren für mich ein völlig fremdes Gefühl, und meine ganze Welt war in Rot getaucht, in Rot, ROT. Dann hörte ich, wie Phoebe meinen Namen schrie, und als mir dämmerte, dass ich es gerade mit der gesamten Wiege aufnahm und gewann, da wuchs in mir eine weitere Erkenntnis, schwerer und berauschender und viel, viel dunkler.«   

Jean-François beugte sich vor, und seine Schokoladenaugen leuchteten.

»Was denn?«

»Sagt Ihr es mir, Eisblut.«
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»Ihr hattet Euch satt getrunken, das stimmte natürlich. Aber dennoch seid Ihr nur ein Bleichblut, de León, und Ihr hattet trotzdem diese ganze Viecherversammlung in die Knie gezwungen. Noch dazu unbewaffnet.« Der Chronist lächelte schlau und verschlagen. »Ihr wart stärker, als Ihr hättet sein sollen.«

»Sehr viel stärker. Aber warum?«

»Weil Ihr gerade Phoebe á Dúnnsair fast leer gesaugt hattet. Und zuvor, auf Rabenstein, hattet Ihr bei Eurem Kuss ihre Lippe verletzt. Bei Eurem Kampf im Wald hattet Ihr die junge Brynne gebissen. Bei diesen Gelegenheiten hatten ein paar Tropfen genügt, um drei Silberwächter beziehungsweise eine in Zorn geratene Úrfuil mit bloßen Händen zu besiegen. Und jetzt, mit einem ganzen Bauch voll Blut, konntet Ihr ein ganzes Dorf voller Hochlandkrieger im Handstreich überwinden.« Der Chronist grinste noch breiter und zwirbelte seine Feder in den Fingern. »Weil Ihr von jeher ein Sklave Eurer Lust wart, de León, und Ihr Euch der Sünde der Wollust offenbar ebenso gern hingebt wie der Sünde des Stolzes.«

»Tja.« Gabriel lehnte sich ebenfalls grinsend zurück. »Das war tatsächlich meine liebste Sünde. –

›Phoebe!‹, brüllte ich und sah zum Turm hinauf. ›Hol mir meinen Tascheng…‹

In diesem Augenblick stürzte sich Keylan mit der Kraft der entfesselten Hölle auf mich; er kam auf allen vieren über das Eis heran und schoss mir schnell wie ein Blitz entgegen. Doch ich packte den Rotzorn mitten im Sprung und schleuderte ihn gegen das Bildnis von Lánis, die große steinerne Engelsfigur, die ihre Mondsichel dem Himmel entgegenreckte.

Keylan traf sie wie ein Fässchen schwarzes Ignis, und der Stein zersplitterte unter dem Aufprall. Die Figur der Mondgöttin erschauerte, und Risse breiteten sich über ihre Flügel aus. Blut spritzte, Knochen brachen, und als Keylan unterhalb der Statue schlaff zusammensackte, brach die Hölle los.

Die Wucht des Schlags hatte den Basaltstein geborsten, und der Sockel krachte jetzt auseinander, als sei er aus Ton. Jemand schrie, als die Risse immer größer wurden; die große Steingöttin begann zu schwanken wie eine Betrunkene zur Sperrstunde. Unter dem schrecklichen Knirschen brechenden Steins neigte sie sich, und Mondmaiden, Dämmertänzer und Allmütter flohen entsetzt von dort, wo sie gleich herabstürzen würde. Aber genau an dieser Stelle lag die arme Brynne, die sich gerade erst völlig benommen und blutend aus dem Schnee aufrappelte.

Ich rief ihr eine Warnung zu und sprintete los. Der Schatten der Statue glitt über meinen Rücken, vierzig Fuß und Gott weiß wie viele Tonnen Stein folgten ihm. Mit ohrenbetäubendem Lärm fiel die Göttin und zermalmte die Bodenplatten und die Mauern des Ältestenrunds unter sich. Und als sich Steinstaub und Schnee, Schutt und Trümmer gelegt hatten, lag ich keuchend daneben auf dem aufgewühlten Boden, die blutende Brynne stöhnend und halb bewusstlos in meinen Armen.

Jetzt kamen immer mehr Leute auf mich zu, Hunderte, die mich in Stücke reißen wollten. Mein Blut war noch entflammt, als Angiss á Barenn sich vor mir aufbaute und ein Gebrüll ausstieß, das den Boden erzittern ließ.

›AUFHÖREN!‹

Phoebes Stimme drang klar durch die Nacht. Sie stand auf der gestürzten Mondgöttin, nur in ihren Mantel gehüllt, und von der Bisswunde am Hals tropfte noch immer ihr Blut. Als sie Zeugin geworden war, wie ich ihre Sippe kurz und klein schlug, war sie zu derselben Erkenntnis gekommen wie ich, und das hatte ihr Flügel verliehen, obwohl sie dem Tod nahe gewesen war. In der Hand schwenkte sie meinen Taschengurt, so dass ihn die ganze tobende Menge sehen konnte.

›Tote erwachen, Sterne stürzen herab!‹, schrie sie und deutete zum Himmel.

›Die Lande verfaulen, für alle ein Grab!‹ Dabei zeigte sie auf die dunklen Wälder, die uns umgaben.

›Engel weinen, Löwen brüllen im Land!‹, rief sie nun und deutete auf die geborstene Statue und auf mich.

›Unsere Geheimnisse liegen in Sünderhand!‹

Und nun präsentierte sie uns die Antwort auf die Frage, die wir uns schon so lange gestellt hatten: wie es den Dyvoks nämlich gelungen sein mochte, Ossway in nur zwei Jahren zu unterwerfen, nachdem sie zuvor zehn Jahre lang keine nennenswerten Fortschritte bei ihren Feldzügen hatten erzielen können.«

»Eine goldene Phiole«, mutmaßte Jean-François. »Die einst am Hals einer Wolfsmutter hing.«

Gabriel nickte. »Ich hatte gewusst, dass Blut darin gewesen war, wenn auch schon verdorben; das hatte ich im Weißen Kaninchen eindeutig gerochen. Dasselbe betörende Aroma klebte jetzt an meinen Händen, lag auf meiner Zunge und verlieh mir eine Kraft, die über alles hinausging, was ich je erlebt hatte.«

Jean-François fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Dämmertänzerblut.«

»Es hatte die Kraft meines eigenen vervielfacht. Zuerst konnte ich mir das nicht erklären – wenn das Blut der Wandlinge so außergewöhnlich war, wieso war das den Kundigen in San Michon, den Heckenmagiern und Chymisten, ja auch den Toten selbst bisher verborgen geblieben? Aber dann wurde mir klar: Es war nicht immer so gewesen. Ihr Blut hatte sich mit dem Beginn des Tagestods verändert, Eisblut. Nun war ihr korrumpierter Erdvater auf dem aufsteigenden Ast, ihre Muttermonde hingegen verhüllt und das Tier in ihnen stärker, als es hätte sein dürfen – und dadurch gewannen jene, die von ihnen tranken, selbst noch an Kraft.«

»Die Zeit des verdorbenen Blutes«, raunte der Chronist.

Der Letzte der Silberwächter nickte lächelnd.

»Aller Augen ruhten auf Phoebe, die mit der goldenen Phiole in der Hand auf der zerstörten Statue stand. Und als unsere Blicke sich trafen, sah ich, dass in ihren Augen ein Feuer brannte – ein gerechter Zorn, ein dunkler Triumph. Die Clans des Mondenthrons waren hoffnungslos zerstritten und wurden von Rivalität beherrscht, aber das Lied, das sie mir einst vorgesungen hatte, hallte wider in meinem Kopf – die Wahrheit, die in den wütenden Herzen dieser Menschen wohnte.

Der Streit mit meiner Schwester, er dauert
bis zum Streit mit unserer Sippe, und der dauert
bis zum Streit mit dem Hochland, und der dauert
bis zum Krieg gegen die Welt.


›Brüder und Schwestern des Mondenthrons!‹, rief Phoebe. ›Ein Waffenstillstand, der mit Verrätern geschlossen wurde, ist kein Waffenstillstand! Ein Eid, der einem Lügner gegeben wurde, bedeutet weniger als nichts! Und ich sage euch, bei den Monden über und der Erde unter uns, wir alle wurden betrogen!‹

›Was in Malaths Namen redest du, Frau?‹, donnerte Keylan.

Phoebe warf dem großen Dämmertänzer die Phiole zu und schob ihre Zöpfe zurück über ihre Schulter.

›Ich spreche von den Toten, Cousin. Ich spreche vom Schwarzherz und der Herzlosen. Vom Fall Dún Maergenns, von gebrochenen Eiden und dem Erscheinen des Gottlings.‹

Sie sah sich unter den Versammelten um, und Feuer leuchtete in ihren goldenen Augen.

›Ich spreche vom Krieg.‹«


· XVI ·
Das Feuer auf der Drachenzunge


»Woher wusstet Ihr das?«

Im höchsten Turm von Sul Adair sah der Chronist Margot Chastains sein Gegenüber prüfend an. Der Silberwächter war nach drei Flaschen Wein halb betrunken, und seine Lippen hatten eine herrlich dunkelrote Farbe angenommen. Gabriel hob den Blick von der Leuchtkugel, um die immer noch die Motte flatterte, und strich sich eine Haarsträhne aus den grüblerischen sturmgrauen Augen.

»Ihr habt es doch gerade selbst gesagt, Chastain. Ich hatte Phoebe fast bis zu ihrem Tod ausgesaugt, was …«

»Nicht das Geheimnis mit dem Dämmertänzerblut«, sagte der Vampir. »Ich meine, woher wusstet Ihr, dass all Eure Mühen sich lohnen würden? Die vielen Meilen, die vielen Herausforderungen. Ihr hattet sogar Eure Blutsverbindung zu Lachance verloren. Der Heilige Gral von San Michon war auf dem Weg zum Herrschersitz der Dyvoks und sollte dort eingesperrt werden, im kalten Griff des Schwarzherzens und den Fängen der Herzlosen. Selbst wenn Ihr sie gespürt hättet, wie hättet Ihr dann sicher sein können, dass sie noch lebte?«

Der Letzte der Silberwächter lächelte traurig und starrte die flatternde Motte an.

»Ihr kanntet Dior Lachance nicht so, wie ich sie kannte.«

Der Vampir schnaubte nur. »Das ist doch kein Beweis, Chevalier. Nach allem, was Ihr wusstet, hätte das Mädchen längst verscharrt sein können, bis Ihr Euch zur Küste durchgeschlagen hättet. Und dennoch wart Ihr bereit, eine ganze Nation in Marsch zu setzen, in der schwachen Hoffnung, dass …«

»Hoffnung ist etwas für Narren, Chronist.« Gabriel sah dem Vampir nun in die Augen. »Hoffnung bringt einen um. Die Hoffnung marschiert direkt ins Feuer hinein. Der Glaube springt darüber hinweg. Ich hoffte nicht, dass Dior noch lebte. Ich glaubte daran.«

»Und für diesen Glauben wolltet Ihr Euer Leben riskieren?«

Gabriel zuckte die Achseln. »Wofür lohnt es sich denn sonst zu sterben?«

»Ihr Sterblichen fasziniert mich«, hauchte der Vampir kopfschüttelnd. »Euer Leben brennt wie eine Kerze im Sturm, einen Augenblick hoch aufflackernd und im nächsten …« Jean-François stieß die Luft aus, als ob er eine Flamme ausblies. »Wenn ich nur noch eine Handvoll Jahre vor mir hätte, dann würde ich jedes einzelne davon hüten wie ein Drache sein Gold. Und dennoch benehmt ihr Narren euch die meiste Zeit, als seiet ihr mit euren Gräbern vermählt.«

Der Letzte der Silberwächter betrachtete den Silberstern in seiner Handfläche und den Namen auf seinen Fingerknöcheln.

»Lieber würde ich für eine bedeutsame Sache sterben, als nichts zu haben, für das es sich zu leben lohnt. Und nur weil ein Mann lange genug auf Erden gewandelt ist, um einen grauen Bart und ein paar Falten zu bekommen, hat er noch lange nicht wirklich gelebt. Leben bedeutet, Gefahren auf sich zu nehmen. Angst zu haben und zu scheitern. Ein Mann muss auf den Zähnen eines Drachen tanzen, um das Feuer von dessen Zunge zu stehlen. Die meisten verbrennen bei lebendigem Leib, wenn sie das versuchen. Aber besser, man hat getanzt, auch wenn man dabei draufgegangen ist, als nie getanzt zu haben. Bedauert nicht den Menschen, der zu früh stirbt, sondern den, der zu lange zögert. Denn jene Menschen, die friedlich in ihren Betten sterben, die eines Nachts sanft einschlummern und dann nimmermehr erwachen … kann man von ihnen sagen, dass sie überhaupt jemals wach gewesen sind?«

Der Vampir musterte den Silberwächter vom Scheitel bis zur Sohle. Die grauen Augen des Mannes funkelten; kleine Lichtpünktchen flammten wie die lange schon verlorenen Sterne darin auf.

»Betrunken verwandelt Ihr Euch in eine Art Poet, de León.«

»Besser ein Poet als so ein Scheißminnesänger.«

Jean-François strich sich mit dem Federkiel über die rubinroten Lippen, die sich zu einem leisen Lächeln verzogen hatten. »Ich frage mich, in was Ihr Euch mit der richtigen Ermutigung sonst noch verwandeln könntet.«

Gabriel hob seinen leeren Becher. »Besorgt mir noch eine Flasche und findet es heraus.«

Der Chronist Margot Chastains grinste jetzt noch breiter und schlug das dicke Buch in seinem Schoß mit einem dumpfen Laut zu. Dann zog er ein seidenes Taschentuch aus seinem Gehrock hervor, verschloss das Tintenfässchen mit einem Stopfen und begann die Spitze seiner Schreibfeder mit größter Sorgfalt zu reinigen. Gabriel hob eine Augenbraue und spielte weiterhin mit dem Stiel seines Kelchs.

»Wohin so eilig?«

Jean-François seufzte. »Zurück in die Hölle.«

Gabriel runzelte die Stirn. »Ich war noch nicht fertig, Chastain. Jetzt kommt gleich der beste Teil.«

»Das mag ja sein, de León. Aber ich fürchte, Ihr seid kurz davor, der Schilderung Eurer lieben Schwester vorzugreifen. Und obgleich ich Eure Gesellschaft der ihrigen so entschieden vorziehe, würde ich jetzt gern mit ihrer Sichtweise fortfahren, denn sonst wird der Dramatik Abbruch getan.« Der Vampir lächelte. »Und falls Ihr Phoebe á Dúnnsair nicht über den nächsten Tisch beugen und sie noch einmal bitte, bitte sagen lassen wolltet, dann unterscheidet sich Eure Definition vom besten Teil ohnehin gewaltig von meinem.«

»Ihr seid schon ein seltsamer Typ, Eisblut.«

»Ist das so seltsam?«, fragte der Chronist mit funkelnden Schokoladenaugen. »Durch das Leben eines anderen zu leben? Sich an Eurer Freude zu erfreuen und das eigene Herz schneller schlagen zu fühlen, wenn es das Eure tut? Euch zu beneiden?«

»Mich zu beneiden?« Der Letzte der Silberwächter brach in Gelächter aus. Rau. Freudlos. Er ließ sich so sehr davon mitreißen, dass ihm die Luft wegblieb. Dann senkte er den Kopf, und während seine Schultern noch zuckten, verstummte das Lachen, das er nun wieder in den Griff zu bekommen versuchte. Schließlich lehnte er sich zurück, hustete und wischte sich die Tränen aus den Augen.

»Mein Leben besteht aus Scheiße und Elend, Chronist. Mein Land liegt in Trümmern. Meine Frau ist nicht mehr da, auch meine Töchter sind dahingegangen. Und ich sitze jetzt in dieser Zelle und tanze zu Eurem Vergnügen, den Ungeheuern ausgeliefert, die mir sowieso schon alles nahmen, was ich jemals liebte.« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Was im Namen des Allmächtigen könntet Ihr daran beneiden?«

»Dass Ihr überhaupt zur Liebe fähig seid, de León.« Jean-François neigte den Kopf und schürzte nachdenklich die Lippen. »Vielleicht ist das der Grund, weshalb Ihr Sterblichen so hell auflodert – weil Ihr wisst, dass die Flamme nur so kurz brennt. Für uns Unsterbliche gibt es nur Verlust. Jede Zuneigung geht einmal dahin. Alles stirbt. Nur das Blut bringt wahren Frieden. Und diese Freuden kennt Ihr auch, diesen perfekten Augenblick, wenn die Dunkelheit von Karmesinrot gespalten wird und wir uns wahrhaftig lebendig fühlen.« Der Vampir sah den Letzten der Silberwächter an und lächelte. »Aber Ihr seid auch ein Mensch. Ihr fühlt wie ein Mensch, Gabriel. Ihr lebt und liebt und leidet wie ein Mensch. Ihr habt je einen Fuß in diesen so unterschiedlichen Welten, und der Schmerz und die Freuden beider stehen Euch offen.«

Der Chronist hatte die Feder nun fertig gesäubert und legte sie in das Holzkästchen, das mit dem Siegel seines Hauses geschmückt war. Dann trat er neben den Silberwächter. Mit seiner bleichen Hand, sanft wie eine Feder und hart wie Eisen, strich er über Gabriels glatte Wange.

»Ihr seid wunderschön, mon ami. Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt.«

Gabriel erwiderte nichts, blieb still und stumm, aber der Vampir meinte wahrgenommen zu haben, dass der Puls des Silberwächters sich auf seine Berührung hin beschleunigte. Jean-François seufzte schließlich, schüttelte sich die goldenen Locken aus dem Gesicht und hob das Kinn.

»Nun denn. Die Pflicht ruft. Und die Hölle wartet.«

Damit schritt er zur Tür, den dicken Folianten unter dem Arm.

»Jean-François.«

Das Ungeheuer blieb stehen, und ein kleines Lächeln schlich sich auf seine bleichen Lippen. Er wandte sich zu dem Mann um, der noch immer mit hohlem Blick und leerem Becher auf seinem Sessel saß. Das Silber schimmerte auf den tätowierten Fingern. Offenbar kämpfte der Silberwächter mit einem stummen Feind, er fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar. Als er dann sprach, klang seine Stimme wie die eines Mannes, der auf die Axt des Scharfrichters blickt.

»Ich habe Durst.«

Das Grinsen des Ungeheuers wurde breiter.

»Ich werde Meline schicken, damit sie sich um Eure Bedürfnisse kümmert, Silberwächter.«

Jean-François verließ das Zimmer schnellen Schrittes. Im Korridor wartete seine Mamsell in ihrem schwarzen Brokatkleid. Neben ihr standen sechs Hörigenkrieger und ihr Capitaine. Der kräftige Mann hatte die Hand am Schwertgriff und hielt den scharfen Blick auf die Zellentür gerichtet, die der Marquis hinter sich zuzog. Jean-François strich sich die Jackenaufschläge glatt und wandte sich an seine Hörige.

»Bring unserem Gast noch eine Flasche, Meline.«

Die Frau senkte den Blick und bekam eine Gänsehaut.

»Dann wünscht Ihr nicht, dass ich Euch nach unten begleite, Gebieter?«

»Leider muss ich auf das Vergnügen deiner Gesellschaft aus Gründen der Höflichkeit verzichten, Liebes. Aber keine Angst, der werte Captaine Delphine wird für meine Sicherheit sorgen. Und sollte ich andere Bedürfnisse verspüren, werde ich mich mit Dario zufriedengeben und mit … Ach Gott, wie heißt sie nun wieder? Yasmir?«

»Jasminne, Gebieter.«

»Ah, aber natürlich, Jasminne.« Der Vampir nahm die Hand seiner Mamsell und küsste jeden einzelnen Knöchel. »Was täte ich nur ohne dich, meine Liebe?«

Die Frau errötete und ließ sich in einen tiefen Knicks sinken. Jean-François fasste in seine Tasche und setzte eine kleine schwarze Maus auf den Boden. Nach einem Blick zum Capitaine wandte sich er sich auf dem Absatz um und schritt die Treppe hinab; die Hörigensoldaten folgten ihm. Am Sockel des Turms warteten Dario und Jasminne auf ihn und schlossen sich dem Trupp an; die beiden brachten eine unangezündete Laterne und eine frische Flasche mit, die bis zum Rand mit warmem, üppigem Rot gefüllt war.

Die Gruppe folgte der Wendeltreppe tiefer und tiefer hinab, und der Marquis fuhr sich mit roter Zunge über die Lippen. Der Morgen war nahe, der Duft von Darios Haut und Jasminnes Haar verwob sich mit dem Halbdunkel um sie herum, und bei dem Gedanken an ein schnelles, seufzendes Mahl vor dem Schlafengehen begann Jean-François’ Haut zu kribbeln. Aber dann erinnerte er sich an seine Mutter, die oben wartete, und an das Ungeheuer, das unten lauerte, und die Begierde erlosch. Und schließlich, tief unten in den Eingeweiden des Turms, in die kein Licht und kein Lachen zu dringen vermochte, blieb er vor den silberbeschlagenen Türen stehen. Aus der Tasche seines Gehrocks zog er den Schlüssel, den ihm seine Gebieterin anvertraut hatte, und reichte ihn dem jungen Dario.

»Erweise uns die Ehre, mein Schatz.«

Der hübsche Kerl verneigte sich und zuckte zusammen, als seine Hände das Silber berührten, dann schloss er auf und zog Schloss und Ketten ab. Die Soldaten stießen die Zellentür weit auf, und ihnen strömten das Lied fließenden Wassers und der Duft alten Blutes entgegen. Ein kurzes Aufflackern von Furcht zeigte sich durch sichtbares Erschauern auf der Marmorhaut des Chronisten.

»Kommt schnell, falls ich Euch rufen sollte, Capitaine«, raunte Jean-François.

Delphine verneigte sich, und nach einem kurzen Blick auf Jasminne trat Jean-François in die Zelle. Die Laterne auf dem Tablett der Hörigen war die einzige Lichtquelle, und Tausende von Sternen tanzten gebrochen über das dunkel dahinströmende Wasser. Jean-François nahm in dem Ledersessel am Ufer Platz, während die junge Frau die Laterne neben der Flasche und dem Kelch auf den Tisch stellte.

»Wäre sonst noch etwas, Gebieter?«

Jean-François hielt die Augen auf die andere Seite des Flusses gerichtet, als er leise antwortete: »Merci, nein. Sieh nach Meline, Liebes. Möglicherweise braucht sie Unterstützung, je nachdem, wie viel Durst der werte Chevalier sich zugesteht.«

Jasminne knickste, und die dunklen Locken fielen ihr ins Gesicht. Sie zog sich zurück, ohne ihm den Rücken zuzudrehen – sie war immer schon ein schlaues Ding gewesen –, dann fiel die Tür hinter ihr zu und wurde verschlossen.

Jean-François hielt seine Schokoladenaugen fest und ohne zu blinzeln auf das jenseitige Ufer gerichtet. Jetzt konnte er sie erkennen, ein Schatten, der sich knapp außerhalb des Lichtkegels hielt. Das leise Flüstern nackter Füße auf dem Steinboden drang über das Plätschern des Wassers, dann ein noch leiseres, hungriges Zischen, als der Marquis das Wachssiegel der neuen Flasche brach und das Aroma von Blut in die abgestandene Luft stieg.

»Ihr seid ein tapferer Mensch, Marquis«, flüsterte es aus der Dunkelheit.

Jean-François lächelte und füllte seinen Kelch. »Ich bin kein Mensch, Mademoiselle Castia. Und falls Ihr glaubt, es erforderte Mut, einfach nur in derselben Zelle wie Ihr zu sitzen, dann habt Ihr eine ebenso verworrene Vorstellung von der Beziehung zwischen Gefangenem und Wärter wie von der zwischen Himmel und Hölle.«

»Ihr habt uns nicht richtig verstanden. Wir sprachen nicht von Eurer Anwesenheit bei uns in dieser Zelle.«

Celene trat in das zitternde Licht, und Jean-François erschauerte bei ihrem Anblick – das lange Haar mitternachtsblau, die Augen pechschwarz, der silberne Maulkorb vor den entsetzlichen Zähnen.

»Ich spreche davon, dass Ihr meinen Bruder in der seinen mit einem Eurer Lieblinge allein ließet.«

»Eure Besorgnis ist rührend. Aber völlig unnötig. Der Morgen naht auf Verräterfüßen, und ich möchte die Schilderung dieses Kapitels abschließen, bevor die Sonne sich erhebt.«

»Wieso die Eile?« Das Ungeheuer kam einen Schritt näher, den Kopf leicht geneigt. »Ihr sagtet, Eure Gebieterin hätte reichlich Zeit. Können Unsterbliche nicht ewig unsere Lieder singen?«

»Vergebt mir, Mademoiselle.« Er hob seinen Kelch zu einem grimmigen Toast, ein kaltes Lächeln auf den Lippen. »Aber ich finde Eure Gesellschaft nicht so angenehm.«

»Falls wir es schaffen würden, dieses Gewässer zu überqueren, kleiner Marquis, dann würde sie sich vielleicht als sehr angenehm erweisen.« Das Ungeheuer trat einen Schritt näher, den schwarzen Blick unverwandt auf ihn gerichtet. »Zumindest für einige von uns.«

Jean-François rollte demonstrativ mit den Augen und nahm einen Schluck aus seinem Kelch. Seine Hand war ruhiger, als es seiner inneren Anspannung entsprach. Das Blut lag üppig, warm und schwer auf seiner Zunge und vertrieb die Kälte, die ihm über den Rücken kroch, als er sah, dass die Augen dieser Abscheulichkeit jetzt zu seiner Kehle glitten.

»Euer Bruder war äußerst entgegenkommend, Mademoiselle Castia. Aber ich fürchtete, dass sich seine Pfade, wären wir weiter vorangeschritten, mit den Euren gekreuzt hätten.« Er stellte den Kelch zur Seite und öffnete sein Buch. »Wollt Ihr Eure Geschichte freiwillig fortsetzen? Oder wollt Ihr Euch zieren, bis ich gezwungen bin, Euch wieder unter Druck zu setzen?«

»Es hat wohl wenig Sinn, stumm zu bleiben, solange Gabriel alles herausblökt wie ein angebundenes Lamm.« Die Augen des Ungeheuers glitten kurz zu dem Tisch neben ihm. »Aber Reden macht durstig.«

Der Chronist neigte den Kopf und warf die Flasche über den Fluss. Sie segelte dreißig Fuß weit durch die Dunkelheit, und das grüne Glas schimmerte im Lampenlicht, bis eine blasse Hand sie aus der Luft griff. Die Letzte der Liathe hob sein Geschenk in die Höhe und neigte die Öffnung gerade lange genug nach unten, um sich erst einen und dann noch einen zweiten Schluck in den Mund zu gießen. Sie widerstand der Versuchung, alles sofort auszutrinken, und ihre Zunge zischte, als sie die Gitterstäbe ihres silbernen Maulkorbs sauber leckte. Dann stellte sie die halb leere Flasche neben sich und setzte sich ans äußerste Ufer des Flusses, die Beine überkreuzt, um ihn über das Wasser hinweg anzusehen.

»Tja, wo waren wir«, flüsterte sie. »Ein Hundeführer und seine große Liebe. Ein Capitaine und ein Schwarzdaumen. Ein Gral und ein Wurm. Seltsam, wie all diese Bruchstücke zueinanderpassen. Noch seltsamer, wie sie auseinanderfallen. Wenn man überlegt, dass das Schicksal der Welt auf so wenigen Schultern ruhte. So schmalen Schultern. So jungen.«

Sie wandte den Blick zum Himmel und seufzte leise.

»Die Wege des Allmächtigen sind rätselhaft und wunderbar.«

Jean-François zog seine Feder aus seiner Jacke und öffnete ein frisches Tintenfass.

»Lasst uns beginnen, Mademoiselle Castia.«

Doch sie saß noch lange Zeit schweigend da und starrte an die Decke, als ob sie dort das Gesicht ihres elenden Gottes erspähte. Dann wandte Celene ihm ihre schwarzen und hungrigen Augen zu.

»Nein, Vampir«, flüsterte sie. »Lasst uns allem ein Ende machen.«


FÜNFTES BUCH
Staub und Asche


Und die Himmel färbten sich rot wie Herzblut, und der Sturm fuhr mit großer Kraft hernieder, und der Regen glich dem Tränenmeer der geflügelten Schar. Die Priester falscher Götter und gebrochener Abkommen, so zahlreich wie die Finger an der brennenden Höllenhand, standen in bleichem Erstaunen da. Und der Erlöser hob den Blick zum Throne seines allmächtigen Vaters, und sein Herz befleckte die Knochen der Erde, und mit einer Stimme laut wie ein Donnerschlag rief er:

»Dank dieses Blutes sollen sie das ewige Leben haben.«

BUCH DER WEHKLAGEN, 7:12


· I ·
Liebe und Krieg


Einen Tag später kehrten wir nach Dún Maergenn zurück und flatterten durch das eisige Morgenrot.

Wir hatten nicht die Kraft zuzusehen, wie Lilidh Dyvok Diors Willen brach, wie sie das Mädchen mit ihrem Blut an sich band und sie zwang, ihre arme Dienerin blutig zu schlagen. Aber wir hatten auch nicht die Kraft, uns lange von ihr zu entfernen. Unsere Wunden heilten langsam, da wir uns nur von verirrten Elenden ernähren konnten, aber allmählich gesundeten wir. Und so hoffnungslos Diors Schicksal jetzt auch schien, wir konnten sie nicht einfach im Stich lassen. Das hätte Gott mir niemals verziehen.

Also kehrten wir auf kleinen roten Flügeln ins Dún zurück – nur ein staubkleiner Teil von uns, der sich durch den von der Bucht heranbrandenden Sturm kämpfte. Aber als wir durch die Kerker der Festung flatterten, stellten wir fest, dass Dior nicht mehr dort war. Daher flogen wir in weiten Spiralen nach oben, vorbei an den bluttrunkenen Monstern, die in der Halle des Überflusses schlummerten, an den Gezeichneten, die Leichen in die Küche schleppten, und an den Dienstmägden, die Blut von den Böden schrubbten, bis wir Dior in einem der oberen Stockwerke entdeckten. Ausgestreckt auf einem Bett aus rotem Satin.

Nackt und in den Armen von Lilidh Dyvok.

Sie war bildschön, keine Frage; die aschefarbenen Locken fielen über den Leberfleck auf ihrer Wange, und Blutspuren färbten ihre Lippen rosig. Sie seufzte im Schlaf und schlang ihren Arm um das Ungeheuer an ihrer Seite, dann schmiegte sie das Gesicht an Lilidhs Hals. Aber die Vampirin war wach und hielt die Mitternachtsaugen auf die Zimmerdecke gerichtet, während der Donner grollte. Sie trug lediglich ihr schwarzsamtenes Unterbrustkorsett mit den Fischbeinstreben und dem roten Saum – tatsächlich schien sie dieses Kleidungsstück niemals abzulegen. Und als die gedämpfte Sonne sich schwächlich über den Horizont erhob, stieß die Herzlose Diors Hand weg und stand auf.

›Wohin gehst du?‹, raunte es schlaftrunken vom Bett.

Die Contessa Dyvok warf sich ein schwarzes Kleid aus durchscheinendem Stoff über, und das Haar umspielte ihr Gesicht wie Ströme aus Blut. Jede ihrer Bewegungen war übernatürlich präzise, kein bisschen zu viel, kein bisschen zu wenig. Ein bewegliches Alabastergedicht, an dem seit Jahrhunderten geschrieben worden war.   

›Der Tagesstern geht auf. Es gibt Dinge zu erledigen, bevor ich schlafen gehe.‹

›Nein‹, seufzte das Mädchen.

Dior erhob sich vom Bett und schlang sanft ihre Arme um die Taille der Vampirin. Dann schmiegte sie sich eng an sie und überschüttete Lilidhs kalte Kehle mit warmen Küssen, strich mit den Fingerspitzen über ihre Marmorkurven. Und uns schwand der Mut, als wir ein frisches Zeichen auf ihrer linken Hand entdeckten – eine kunstvoll gestaltete Krone mit verdrehtem Geweih, die erst vor kurzem in ihr Fleisch gebrannt worden war.

›Bleib bei mir.‹ Diors Lippen kräuselten sich, als sie das nächste Wort flüsterte: ›Gebieterin.‹

Lilidh seufzte, und kalter Atem kitzelte Diors Hals. Wir wussten, dass es nur wenige Vergnügungen gab, die ein Geschöpf dieses Alters wirklich innerlich bewegen würden; ein Ungeheuer, das so lange auf Erden umging wie die Herzlose, hatte im Laufe ihrer Jahrhunderte vermutlich jedem seiner dunkelsten Gelüste schon einmal nachgeben können. Aber trotz des Staubs auf ihren Knochen sahen wir, dass die Berührung des Mädchens eine gewisse Erregung in Lilidh auslöste.

›Bei den Muttermonden, dieser Duft‹, hauchte sie. ›Wenn ich dich doch nur schmecken könnte …‹

Dior erschauerte, als Lilidhs rubinrote Lippen ihren Hals berührten und die Hände der Vampirin ihren Körper liebkosten. Sie ließ ihren Kopf in den Nacken sinken und seufzte, als elfenbeinerne Fänge über ihre kribbelnde Haut strichen.
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›Ich würde es so sehr wollen …‹, flüsterte sie. ›Aber … ich will dich nicht verbrennen.‹

Dann lehnte sich zurück und versank beinahe im abgrundtiefen Blick ihrer Gebieterin.

›Ich liebe dich.‹

›Nicht lieben sollst du mich, Sterbliche.‹ Lilidh lächelte dunkel und leer. ›Du sollst mich anbeten.‹

›Das tue ich.‹ Dior küsste ihre Gebieterin erneut und flehte: ›Bleib bei mir.‹

Die Altvordere berührte die Wange des Grals, und die Spitze ihres Klauenfingers folgte der geschwungenen Linie von Diors blutfleckigen Lippen. ›Lilidh schlummert allein, Püppchen. Und angesichts des Wissens, das du uns preisgabst, wird viel zu bedenken sein. Alt genug bin ich, dass ich mich an den Namen Esani mit all dem giftigen Hass erinnerte, den er verdient. Und ich muss abwägen, wie diese neue Erkenntnis am besten zum Vorteile gegen die Eisenherzen auszunutzen sein wird.‹ Sie lächelte leise. ›Und das ohne die süße Ablenkung deiner Gesellschaft.‹

Unser Herz krampfte sich angesichts dieser Worte zusammen: Also hatte Dior der Contessa alles anvertraut, und sie wusste nun von den Gläubigen, von Mutter Maryn, die irgendwo in dieser Stadt in der Abendruh lag, sogar von uns. Unsere Flügel erstarrten vor Angst, als uns einfiel, dass diese dunklen Augen uns an der Decke erspähen könnten, dass unsere Tarnung aufgeflogen war und Lilidh jetzt wusste, dass sie nach uns Ausschau halten musste.

Großer Erlöser, was sollte ich nur tun?

Lilidh fuhr mit ihren Klauen durch Diors Haar, zog sie näher an sich, bis ihre Lippen nur noch einen Atemzug voneinander entfernt waren. ›Wir laben uns bei Sonnenuntergang. Du wirst an der rechten Seite deiner Gebieterin knien. Kleide dich entsprechend.‹

Und damit wandte sich die Altvordere ab und öffnete die Türen des Boudoirs. Prinz, der vor der Schwelle gelegen hatte, hob den Kopf, dann wedelte der einäugige Wolf mit dem Schwanz wie ein junger Welpe, der sein geliebtes Frauchen sieht. Lilidh fuhr ihm liebevoll über den Rücken, als sie an ihm vorüberging, woraufhin sich das Tier umwandte und Dior mit seinem gesunden Auge fixierte. Es war bleich und kalt, saphirblau, und funkelte vor animalischer Gerissenheit. Doch dann rief Lilidh seinen Namen, und Prinz folgte ihr.

Dior schloss seufzend die Tür. Das Zimmer wirkte jetzt, da das Ungeheuer gegangen war, weniger kühl, und eine Weile stand sie nackt im Dunkeln da und presste sich die Fingerspitzen auf die blutbefleckten Lippen. Dann ging sie zur kalten Feuerstelle hinüber und nahm den Schürhaken zur Hand.

Während wir zusahen, begann sie mit ihren Übungen und spielte mit dem Schürhaken als Klinge die Fechtfiguren durch, die Gabriel ihr gezeigt hatte. Bauch, Brust, Kehle und wieder von vorn. Ihr Körper war durch die lange Reise und die vielen Prüfungen muskulös geworden, sehniger und härter, und ihr Atem ging leichter; allmählich ging sie recht gekonnt mit der Klinge um. Dennoch fragten wir uns, wieso sie überhaupt weiter übte …

Ihr Schlafgemach war eines von vielen im Dún, luxuriös und opulent eingerichtet. Die großen Fenster gingen auf den Burghof hinunter und auf die Bucht, die dahinter lag; Mahagoni und Messing prägten das gesamte Inventar. Die Schnitzereien auf den Flügeltüren zeigten den Wolf und die neun Schwerter des Clans Maergenn, aber wie in vielen Châteaus dieser Zeit waren nicht alle Türen, die in dieses Gemach führten, auf den ersten Blick erkennbar. Und während Dior übte, sahen wir, dass das Bücherregal hinter ihr an lautlosen Angeln beiseiteschwang und eine Gestalt hinter dem Gral ins Zimmer glitt.

Es war Wurm.

Die Dienerin war noch immer von den Schlägen gezeichnet, die sie erhalten hatte; ihr Gesicht wies grüne und blaue Flecken auf. Aber sie bewegte sich geräuschlos und schnell; ihre ungleichen Augen, smaragdgrün und saphirblau, waren fest auf Diors Rücken gerichtet. Und wir spürten, wie ein Dorn aus perfekter Angst in unser lang schon totes Herz drang, als wir den Dolch in ihrer Hand entdeckten.

Sie schlich über die Felle, die auf dem Boden lagen, die Lippen fest zusammengepresst, und obwohl wir wussten, dass es die Gefahr für uns weiter erhöhte, konnten wir nicht anders, wir mussten Dior warnen, und so flatterten wir von den Dachsparren herab und stupsten gegen ihre Wange. Aber sie verjagte uns mit einer kleinen Handbewegung und sagte dann zu der Gestalt, die sich hinter ihr näherte:

›Ich hatte erwartet, dass du mir einen Besuch abstatten würdest.‹

Wurm erstarrte, das Messer weiter im Anschlag.

Dior wandte sich zu dem älteren Mädchen um und deutete dann auf ihr Bett. ›Würdest du mir das Unterkleid herüberwerfen? Ich hätte mich schon angezogen, wenn ich gewusst hätte, dass du hier so früh auftauchst.‹

Wurm musterte Dior von Kopf bis Fuß, die zugeschwollenen Augen leicht zusammengekniffen, die aufgeplatzten Lippen geschürzt.

›Was spielst du hier für ein Spiel, Mädchen?‹

Dior neigte den Kopf, hart und nackt und schweißglänzend.

›Sehe ich aus, als würde ich spielen, chérie?‹

Wurm schürzte die Lippen und ließ Dior nicht aus den Augen, während sie ein blasses seidenes Hemdchen in ihre Richtung warf. Dior trat einen Schritt zurück und erwartete offenbar eine Finte – das Aufflackern in ihren scharfen blauen Augen verriet die noch immer wachen Gosseninstinkte. Aber Wurm griff sie nicht an, und nachdem sie das Kleidungsstück mit dem Schürhaken vom Boden aufgehoben hatte, zog Dior es sich über den Kopf und schüttelte sich dann die aschfarbenen Locken aus dem Gesicht.

›Du hast Lilidh nicht gehorcht‹, raunte Wurm. ›Als sie dir befahl, mich zu strafen. Du hast zwar so getan als ob, aber du hast mich nicht wirklich getreten. Du hast dreimal von ihr getrunken, und du wurdest von ihrer Hand gezeichnet. Ihr Wunsch sollte dein Befehl sein. Aber du hast nicht gehorcht.‹

Wurm trommelte mit den Fingern auf den Griff ihres Dolchs.

›Du bist ihr nicht hörig.‹

›Du auch nicht‹, gab Dior zurück. ›Jedenfalls nicht mehr.‹

›Wie kannst du das wissen?‹

›Du hast dich seltsam verhalten, als du mich angekleidet hast. Du hast mich vor Nikita beschützt. Hast dir die Zeit genommen, mir einen Rat zu geben, obwohl du damit Lilidhs Zorn riskiertest. Und du nennst sie niemals Gebieterin, wenn sie nicht zugegen ist. Aber wirklich gewusst habe ich es erst nach meiner Begegnung mit Joaquin.‹

Wurm schüttelte den Kopf. ›Diesem neuen Hundeführer?‹

›Er hat mich entdeckt, als ich vor einigen Nächten aus dem Kerker entflohen war, doch er hat mich nicht verraten. Dabei war er es gewesen, der mich wieder einfing, als ich auf dem Weg hierher einen Fluchtversuch unternahm. Das bezahlte er beinahe mit dem Leben. Bekam drei Messerstiche in die Brust, weil er versucht hatte, seiner lieben Wolfsmutter alles recht zu machen. Also überlegte ich, wieso er mich nun plötzlich gehenließ. Was hatte sich verändert?‹

›Du hast ihn geheilt, als er im Sterben lag‹, erkannte Wurm. ›So wie mich.‹

Dior nickte und sprach dann Worte, die so schwer wogen wie die ganze Welt.

›Mein Blut bricht das Band zwischen Gebietern und Dienern. Es befreit die Hörigen.‹

Wir sahen, dass etwas im Gesicht der Dienerin aufleuchtete, und wir fühlten die gleiche Erregung in unserer toten Brust. Von so etwas hatten wir noch nie gehört, ein solches Wunder hatten wir uns nicht einmal vorstellen können …

›Aber wieso bist du nicht hörig?‹, verlangte Wurm zu wissen.

Dior konnte nur den Kopf schütteln. ›Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung. Aber die Voss können meine Gedanken nicht lesen. Und ich tue nur so, als ob ich gehorche, wenn die Dyvoks ihre Peitsche einsetzen. Wahrscheinlich passt dazu, dass auch Vampirblut keine Hörige aus mir macht, wenn man bedenkt, dass mein eigener Saft sie zu Asche verbrennen lässt.‹

›Wie ist das möglich?‹ Wurm blickte völlig verwirrt auf ihre Hände. ›Meine Fessel an Lilidh ist gebrochen, aber ich verfüge weiterhin über die Kraft, die sie mir verliehen hat. Meine blauen Flecken klingen viel schneller ab, als sie es täten, wenn ich rein sterblich wäre. Bist du eine Zauberin? Irgendeine Dienerin des Abgrunds oder ein Kind des Gefallenen?‹

›Ich bin …‹ Dior schüttelte den Kopf und holte tief Luft, bevor sie sich den Sprung ins tiefe Wasser traute. ›Ich bin eine Nachfahrin des Erlösers. Ich weiß, das klingt wie Blasphemie und Wahnsinn. Manchmal kann ich es selbst kaum glauben. Aber der Sohn des Allmächtigen war ein Sterblicher, und bevor man ihn aufs Rad flocht, hatte er mit seiner ersten Jüngerin, Michon, ein Kind. Eine Tochter namens Esan.‹

›Der Name klingt …‹ Die Dienerin runzelte verwundert die Stirn. ›Alt-Talhostisch?‹

Der Gral verengte angesichts dieser Vermutung die Augen, und auch wir wunderten uns, dass eine bloße Dienerin diese uralte Sprache erkannte.

›Es bedeutet Glauben‹, sagte Dior. ›Esan war das Kind von Michon und dem Himmel, und ihr heiliges Blut fließt in meinen Adern. Es kann Eisblüter zu Asche zerfallen lassen. Jede Wunde heilen. Und wenn das, was meine Freunde mir sagten, stimmt, dann kann es den Tagestod beenden, ein für alle Mal.‹

Wurm senkte ihre Klinge und flüsterte: ›Großer Erlöser.‹

Dior verzog entschuldigend das Gesicht. ›Nur eine entfernte Verwandte, fürchte ich.‹

Die Dienerin ging zur Tür und überprüfte, ob sie abgeschlossen war. Ihre Wangen hatten sich gerötet, und ihr Puls schlug heftig, als sie durch das Zimmer tigerte. So unglaublich Diors Behauptung auch klingen mochte, die junge Frau war offenbar zu dem Schluss gekommen, dass sie mit eigenen Augen genug gesehen hatte, um ihr zu glauben.

›Muttermaid, weißt du, was das heißt?‹, zischte sie nun. ›Wir können diese Stadt zurückerobern! Jeden versklavten Geist dem Griff der Eisblüter wieder entwinden! Jeden Soldaten, jede Schwertmaid! Wir können die Ketten zerreißen, mit denen diese Ungeheuer uns gefesselt haben, und diese Arschlöcher in ihren Betten verbrennen!‹

Dior lächelte so kalt wie ein gefrorener Fluss. ›Jetzt hast du’s begriffen.‹

Sie warf einen Blick auf ihre Schulter, als wir uns gerade dort niederließen und mit unseren Flüsterflügeln ihre Haut streiften. Uns hatte diese Nachricht mit allergrößter Freude erfüllt – zum einen, weil es bedeutete, dass unseren Geheimnissen doch keine Gefahr drohte, und zum anderen vor allem, weil Dior selbst nichts geschehen war. Dennoch mussten wir ihren Mut, ihre Chuzpe bewundern – selbst uns hatte sie mit diesem Kuss in die Irre geführt. Dass sie so nahe am Abgrund tanzen konnte, ohne sich etwas anmerken zu lassen! Dass sie durch dieses Feuer schritt, ohne zu verbrennen! Und in diesem Augenblick erkannte ich, dass der Allmächtige seine Auserkorene tatsächlich weise gewählt hatte.

›Ich habe Lilidh nichts von Bedeutung verraten‹, raunte sie uns zu. ›Ich habe von Schwester Chloe und Père Rafa erzählt. Und gesagt, dass das Buch mit dem Ritual zur Beendigung des Tagestods noch immer in der Bibliothek von San Michon versteckt ist. Habe ihr ein Geheimnis verraten, das sie beschäftigt. Aber von den Esana habe ich nichts gesagt. Auch nicht von Mutter Maryn. Oder von dir.‹

›Was ist das?‹, flüsterte Wurm und betrachtete mein kleines Stäubchen.

›Sie gehört zu den Freunden, von denen ich sprach‹, sagte Dior. ›Celene kann uns helfen.‹

›Eine Freundin?‹ Die Dienerin schüttelte den Kopf. ›Ich bin von Westen nach Osten, von Norden nach Süden durch das ganze Großreich gereist, Dior Lachance. Und nie ist mir ein Mädchen begegnet, das auch nur halb so seltsam gewesen wäre wie du.‹

›Ich habe kaum was von diesem Großreich gesehen. Aber ich habe von meinem elften Lebensjahr an in Lashaame krumme Dinger gedreht. Und als Erstes habe ich dabei gelernt, wie man Leute erkennt, die selbst nicht ganz echt sind.‹ Dior musterte das andere Mädchen und schüttelte dann den Kopf. ›Du bist keine Dienerin. Du bist ebenso wenig von einfacher Herkunft, wie ich adlig bin. Wer zur Hölle bist du?‹

Wurm holte tief Luft und richtete ihre verschiedenfarbigen Augen auf Dior.

›Ich bin Reyne. Die fünftgeborene Tochter von Neunschwerter-Niamh, die von Herrscher Alexandre III. zur Herzogin und Regentin dieser Nation erklärt wurde. Ich bin vom Blut des hochherrschaftlichen Hauses Maergenn und nach meiner Schwester Yvaine die rechtmäßige Lairdlady dieser Lande.‹

Jetzt besahen Dior und ich uns die junge Frau genau, musterten sie vom Scheitel bis zur Sohle. Trotz des grob gesponnenen Kleids, der Prellungen und Blutspuren erkannten wir nun die königliche Haltung und den wilden Stolz in ihren Augen. Lady Reyne stand vor uns, das Kinn erhoben, das rotblonde Haar im schwachen Morgenlicht schimmernd, und wir mussten unwillkürlich an die Statue in der Festung unter uns denken, an das Bildnis der mächtigen Neunschwerter. Eine Frau, die diese Nation im Alter von fünfundzwanzig Jahren erobert hatte und die dann die Schwerter ihrer besiegten Feinde einschmelzen ließ, um sich daraus ein eigenes zu fertigen.

›Eine ossianische Prinzessin‹, murmelte Dior. ›Ich hatte Gabriel gesagt, dass ich gern eine kennenlernen wollte. Du trägst aber keinen Keuschheitsgürtel unter dem groben Tuch, oder?‹

›Was?‹

›Nichts.‹ Dior blinzelte und schüttelte dann den Kopf. ›Wir müssen loslegen.‹

›Wie funktioniert es denn mit deinem Blut? Muss man eine tödliche Wunde damit berühren, oder wie …‹

›Weiß ich nicht.‹ Dior fuhr sich mit der Hand durchs Haar. ›Wenn wir jedem, den wir befreien wollen, erst mal ein Messer in die Titten rammen müssen, dann wird es ziemlich schnell in eine ziemliche Sauerei ausarten. Aber um jemanden hörig werden zu lassen, reicht es doch, das Blut zu trinken. Vielleicht reicht Trinken dann auch zur Befreiung?‹

Reyne tigerte wieder durch das Boudoir, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. ›Wir sollten das vorher einmal ausprobieren. Meine Hofdamen essen oft zusammen, und meist serviere ich dabei. Wenn du einen Schluck erübrigen kannst, dann werde ich nach einer Chance Ausschau halten, sie alle auf einen Schlag zu befreien.‹

›Deine Hofdamen …‹ Dior blinzelte. ›Lilidh hat dir deine Zofen weggenommen. Sie gezeichnet. Und sie dazu gebracht, dich zu schlagen.‹ Der Gral seufzte. ›Diese sadistische Kuh.‹

›Sie sind keine bloßen Dienerinnen, Dior Lachance‹, erklärte Reyne. ›Die Töchter der Herrscherfamilie von Ossway werden von Schwertmaiden bedient, nicht von bloßen Zofen. Lady Arlynn und ihre Schwestern wurden als Kriegerinnen geboren und ausgebildet.‹ Sie verzog das Gesicht und betastete ihre Prellungen. ›Was meine Rippen ganz schön gespürt haben.‹

›Na gut.‹ Dior schnappte sich eine kleine Vase und streckte die Hand aus. ›Gib mir mal den Pikser da.‹

Die Lady betrachtete den Gral schweigend. Sie war ganz offensichtlich noch ziemlich durcheinander, und das konnte man ihr wohl nicht verdenken. Aber in ihren Faenaugen erkannten wir den praktischen Verstand, den man auf langen Reisen mit weiten Horizonten erwirbt. Das hier war keine Prinzessin, die ihr Leben in hohen Türmchen damit verbracht hatte, sich mit Seidenkleidern auszustaffieren. Sie war die Tochter einer Eroberin, deren Name in die Annalen der Geschichte eingegangen war.

›Vertraue ich dir genug, um dir eine Klinge in die Hand zu geben? Das ist hier die Frage‹, murmelte sie.

›Ganz ehrlich, ich traue dir auch nicht, Lady á Maergenn. Ich hatte für Adlige nie was übrig. Nach meiner Erfahrung haben alle, die was hatten, immer nur von denen genommen, die nichts hatten. Aber in der Liebe und im Krieg legt man sich zu den seltsamsten Leuten ins Bett, und falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen sein sollte‹, Dior sah sich im Zimmer um und zuckte die Achseln, ›dann heißt es jetzt du und ich gegen den Rest der Welt.‹

Reyne sah sie noch eine kleine Weile an, dann drehte sie den Dolch und streckte ihn Dior mit dem Griff voran hin. Dior setzte sich aufs Bett und drückte die Schneide gegen die weiche Innenseite ihres Fußes.

Reyne runzelte die Stirn. ›Wieso machst du …‹

›Mein Blut heilt andere, aber nicht mich selbst.‹ Dior zuckte kurz, dann fing sie das tropfende Rot sorgsam in der Vase auf. ›Falls Lilidh den Schnitt heute Abend bemerkt, werde ich sagen, ich sei auf eine Glasscherbe getreten. Und falls das hier klappt, bring nächstes Mal eine Laterne mit. Dann kann ich die Wunde ausbrennen, damit sie das Blut nicht so leicht riecht.‹ Der Gral reichte Reyne die kleine Vase, in der jetzt das leuchtende, heilige Rot schimmerte. ›Sei vorsichtig damit. Sei schnell. Die Toten können mein Blut wittern wie Jagdhunde ihre Beute.‹

›Keine Angst. Ich kenne die Geheimgänge in dieser Burg. Und schon bald werden sie die Beute sein.‹ Reyne nahm die Vase, und ihre Stimme war so kalt wie ein Wintermorgen. ›Diese Ungeheuer haben meine Schwestern abgeschlachtet. Meine Mutter ermordet. Mein Land ausgesaugt. Und bei meinem Blut und meinem Atem, sie werden für jeden Tropfen bezahlen, das schwöre ich.‹

Dior drückte die Wunde zusammen, um die Blutung zu stillen, und streckte Reyne die Hand hin.

›Viel Glück, Lady á Maergenn.‹

›In Ossway legen wir unser Schicksal nicht in die Engelshände Fortunas, Mademoiselle Lachance. Meine Mutter hat diese Nation nicht vereint, indem sie sich auf die Hoffnung verließ.‹ Lady Reyne zeigte die Zähne, und ihre Faenaugen funkelten. ›Wir Maergenns zünden selbst ein Licht an, um uns den Weg zu beleuchten, und sorgen selbst für unser Glück.‹

›Dann wache die Muttermaid über dich.‹

Reyne nahm Diors Hand, und ihre schwieligen Finger packten so hart zu, dass der Gral leicht zusammenfuhr. ›Und über dich.‹

Dior sah der Lady nach, wie sie mit dem Blut durch die Dienstbotentür verschwand. Und noch lange nachdem sie gegangen war, saß der Gral da, fuhr sich mit der weichen Fingerspitze über die Lippen und seufzte.

›Eine ossianische Prinzessin …‹


· II ·
Etwas, woran man glauben kann


Winter herrschte in den Hallen von Dún Maergenn, und Diors Tage schienen eiskalt wie die Nacht.

Inzwischen waren viele Tage und viele Nächte vergangen, ohne dass sie etwas von Reyne gehört hatte. Dior verbrachte die Tage in ihrem Boudoir, schlief und übte Fechtfiguren, während wir die ganze Stadt erfolglos nach Mutter Maryns Gruft absuchten. Die Nächte verbrachte sie in der schrecklichen Halle des Überflusses, durch die der Gestank von Brutalität waberte, und anschließend in Lilidhs kalter Umarmung. Aber sie war und blieb eine Ganovin, die kleine Dior Lachance, und obwohl sie die Rolle der ergebenen Hörigen perfekt spielte, spürten wir doch, dass sie das Warten allmählich frustrierte. Es war ihr schon immer schwergefallen, lange untätig herumzusitzen, und so beschloss sie schon bald zu handeln.

Der Stein war eiskalt, und sie hatte eine Gänsehaut; der Atem gefror ihr in weißen Wölkchen vor den Lippen. Eine Möglichkeit, sich auch nur kurz einmal aufzuwärmen, gab es nicht – Feuer brannten in dieser verdammten Burg nur auf den Zinnen oder in den schrecklichen Küchen. Und daher wickelte sich der Gral die Pelze enger um den Körper und trat aus dem Boudoir.

Sie trug die schönen Kleider, die ihre Gebieterin ihr gegeben hatte, die perlmuttfarbene Robe aus üppiger Seide und einen Mantel aus dickem Wolfspelz. Ein Kropfband aus Rubinen lag um ihre Kehle, und wir pressten uns mit unseren Flügeln an diese Juwelen, um ungesehen alles beobachten zu können. Sie gewöhnte sich allmählich an die zierlichen Schühchen mit dem hohen Absatz und wackelte jetzt kaum noch, wenn sie darauf umherging. Überall auf der Empore waren Gezeichnete postiert, und wieder standen die zwei rotschöpfigen Galane vor Nikitas und Lilidhs Gemächern Wache. Aber nach nur einem Blick auf das Brandzeichen auf Diors Hand sahen sie auch schon wieder weg.

Es hatte seine Vorteile, die Dienerin eines entsetzlichen Ungeheuers zu sein.

Sie schritt durch den Kronensaal und trat dann auf den eisigen Burghof. Obwohl es nun einen kleinen Lichtschimmer in dieser Düsternis geben mochte, waren die Voss doch immer noch auf dem Weg hierher. Und schon bald würde Nikita sich entscheiden müssen, ob er Dior dem Ewigen König übereignete oder ob er, um sie zu behalten, den Kampf gegen die Eisenherzen riskierte. Am Ende mochte es nicht einmal seine Entscheidung sein – falls Nikitas Blutfürsten zu dem Schluss kamen, dass ihnen Diors Leben nicht genug wert war, um dafür zu sterben, dann würde der Graf vielleicht ohnehin gezwungen sein, sich Fabiéns Willen zu unterwerfen. Selbst wenn Dior jeden Hörigen in dieser Burg von seinem Joch befreite, standen ihnen fast hundert Edelblüter gegenüber, und die Elenden, über die sie verfügten, zählten Tausende. Und sollten sie die Stadt tatsächlich den Ungezähmten entreißen können, mussten sie immer noch die Eisenherzen fürchten.

Was konnte eine Kerze gegen eine Flut ausrichten?

Der Wind pfiff ihr ins Gesicht, als sie über den Vorhof stolperte, vorbei an den Kasernen, der stinkenden Brennerei und dem warmen Schein der Schmiede. Darin sahen wir eine Silhouette – ihren Freund Baptiste, auf dessen dunkler Haut sich das Schmiedefeuer flackerte. Dior hielt den Atem an, als sie ihn sah, und sie legte die Hand aufs Herz und flüsterte seinen Namen. Doch wir beide wussten, dass er jetzt der Wolfsmutter gehörte, und bevor Reyne sich meldete, war nicht sicher, auf welche Weise seine Hörigkeit beendet werden konnte – ob er trinken oder bluten musste. Daher ließ sie ihn links liegen und betrat stattdessen die Stallungen.

Die Pferche waren beinahe leer, nur noch ein paar Dutzend Tiere befanden sich in dem Gebäude, das in anderen, glücklicheren Zeiten wohl die Rosse einer ganzen Armee beherbergt hatte. Ein Dutzend Männer hatte sich um ein Kochfeuer geschart – Stallburschen und Reitknechte und Mistauskehrer, die frisch destillierten Schwarzbrand aus großen Bechern tranken, um sich damit etwas aufzuwärmen. Den Gezeichneten wurde nicht die grässliche Nahrung des Viehs oder der Dyvoks aufgezwungen, und so teilten sie sich zum Schnaps einen Eintopf aus Pilzen und Sprossen. Hundsbein saß bei ihnen, einer der Schläger, die Dior vom Nachtsteingebirge hierhergebracht hatten; er hatte Blut unter den Fingernägeln und trug ein Schlachtermesser am Gürtel. Und neben ihm saß ein Junge, der mit seinem hübschen Äußeren so gar nicht in diese Gesellschaft passte: der junge Zwingerbursche aus Aveléne. Joaquin Marenn.

Elaina hob den Kopf, als Dior hereinkam, und wedelte mit dem Schwanz.

›Mademoiselle Lachance‹, brummte Joaquin. ›Was wollt Ihr …‹

›Meine geliebte Gebieterin Lilidh bat mich, dir etwas zu sagen. Allein.‹

Die Stallbediensteten warfen nur einen kurzen Blick auf ihr Brandzeichen, dann schlurften sie hinaus in den Sturm. Joaquin sah Dior ins Gesicht, als sie sich zu ihm setzte, und seine Hündin schnüffelte an ihrem linken Stiefel. Der Junge wirkte ziemlich angetrunken – viele der Dyvok-Soldaten betäubten sich regelmäßig mit Selbstgebranntem, um die Schrecken des Lebens in dieser Festung aushalten zu können. Aber seine Hand war sicher, als er Elaina hinter den Ohren kraulte. Er lächelte den Gral auf seine dunkle, schiefe Weise an und nahm noch einen Schluck Schnaps.

›Wieso bist du noch nicht abgehauen?‹, flüsterte Dior.

Er tat so, als sei er aufrichtig verwundert. ›Wieso sollte ich abhauen? Meine große Gebieterin …‹

›Du bist Kiara nicht hörig, Joaquin‹, zischte sie. ›Das bist du seit deiner Heilung im Wald nicht mehr. Deswegen hast du mich neulich abends auch nicht verraten, als ich zu fliehen versuchte.‹ Sie schüttelte den Kopf. ›Aber wieso hast du es nicht probiert?‹

Er wollte widersprechen und aufstehen, aber Dior packte ihn am Handgelenk.

›Ich bin ihnen auch nicht hörig. Mein Blut schützt mich davor. Dasselbe Blut, mit dem ich deine Hörigkeit brechen konnte und dir das Leben rettete.‹ Sie drückte ihm die Hand und fuhr flehentlich fort: ›Vertrau mir, Joaquin. Es geht jetzt um jede arme Seele in dieser Stadt. Um die Leute, die an die Elenden in Nienstatt verfüttert werden. Um die Menschen in Ollstatt, die das Fleisch der Toten essen. Um jeden Sklaven in dieser verfluchten, beschissenen Burg.‹

Der Junge blieb stumm und versuchte Dior offenbar einzuschätzen. Er betrachtete das frische Brandzeichen auf ihrer Hand, und die Muskeln seines kantigen Kiefers waren angespannt. Seine Finger strichen über seine Brust, die trotz der tödlichen Wunden, die er erhalten hatte, keinerlei Narben aufwies. Sie hatte ihn vor dem Tod bewahrt.

›Isla‹, flüsterte er dann endlich. ›Wegen Isla bin ich nicht geflohen.‹

›Deine große Liebe‹, erinnerte sich Dior. ›Du willst sie nicht im Stich lassen.‹

›Natürlich nicht‹, zischte er. ›Ich habe versucht, in die Burg zu gelangen und sie zu sehen, aber … sie dient dem Schwarzherz, und wir dürfen die oberen Stockwerke nicht betreten. Ich weiß nicht einmal, ob sie …‹

›Sie lebt. Es geht ihr gut. Ich sehe sie ganz oft in Nikitas Gemächern.‹

Der Junge schluckte, er war totenbleich. ›Ist sie … Ist er …‹

›Sie macht für ihn sauber. Sonst nichts. Er sorgt dafür, dass sie warm gekleidet ist. Dass sie gut zu essen bekommt. Es geht ihr besser als den meisten in dieser Burg.‹ Ein Schatten legte sich über Diors Augen, und sie sah kurz zur Schmiede hinüber. ›Nikita hat sich in letzter Zeit vor allem mit Aaron beschäftigt.‹

Joaquin verzog kaum eine Miene, aber durch den Nebel des Alkohols nahmen wir doch einen kleinen Hauch Wut und Hoffnung hinter seiner Maske wahr. Wir staunten über die Kraft, die in ihm steckte – was musste es ihn gekostet haben, inmitten dieser Gräueltaten einen kühlen Kopf zu bewahren und das Knie zu beugen, alles nur in der vagen Hoffnung, seine große Liebe wiederzusehen? Und wir erkannten in diesem Augenblick, was er wirklich war.«

Jean-François tauchte die Feder in die Tinte und brummte leise:

»Ein schwachköpfiger Narr?«

»Ein Gläubiger«, erwiderte die Letzte der Liathe und sah mit starrem Blick über den Fluss.

»Manche würden sagen, das sei ein und dasselbe, Mademoiselle Castia.«

»Ja, das würden manche sagen.« Sie nickte. »Aber die wissen nicht, was wir wissen. –

Dior sah den Hundeführer fest an und flüsterte: ›Es gibt noch jemanden in der Burg, der befreit wurde, Joaquin. Und wir haben uns vorgenommen, noch viele weitere aus dem Bann zu erlösen. Dann werden wir vielleicht hier, bei den Soldaten, deine Hilfe brauchen. Können wir auf dich zählen?‹

Der Junge sah zum schattenumlagerten Dún, in dem seine große Liebe festsaß.

›Ich kenne Isla erst seit acht Monaten‹, erwiderte er leise. ›Sie kam nach Aveléne, nachdem die Dyvoks Dún Cuinn geschleift hatten. Sie hatte keine famille mehr. Keine Freunde. Sie wirkte so traurig. Aber die Hunde mochten sie. Elaina hat gute Menschenkenntnis.‹ Er kraulte die Hündin unter dem Kinn, und sie wedelte mit dem Schwanz. ›Isla kam immer mit, wenn ich die Welpen spazieren führte. Sie mochte die Stille, sagte sie. Und eines Tages sagte ich ihr, wie hübsch sie ist. Hab sie auch geküsst, ohne sie zu fragen.‹ Zerknirscht schüttelte er den Kopf. ›Wenn man so aussieht wie ich, dann kommt man irgendwann zu der Überzeugung, dass die Mädchen nie etwas dagegen haben. Aber Isla hat mich getreten. Voll in die Eier.‹ Jetzt lachte er leise und rieb sich das Kinn. ›In dem Augenblick wusste ich, dass sie diejenige war, die ich heiraten wollte.‹

Dior lächelte, und ihre blassblauen Augen leuchteten. ›Hört sich tatsächlich so an, als sei sie die Richtige.‹

›Ich habe Euch nie gedankt.‹ Er sah ihr ins Gesicht. ›Als Ihr mich gerettet habt. Das hättet Ihr nicht tun müssen. Aber wenn Ihr sie retten könnt, Mademoiselle Lachance, dann könnt Ihr auf mich zählen. Bis in den Tod.‹

›So weit wird es nicht kommen. Ich habe nicht die Absicht, jemanden sterben zu lassen.‹

›Darauf trinke ich.‹ Der Junge hob den Becher mit dem stinkenden Fusel. ›Aufs ewige Leben.‹

Dior drückte ihm das Knie und erhob sich. ›Sobald es geht, werde ich dir eine Nachricht zukommen lassen, wie unsere Pläne aussehen. Bis dahin – sei vorsichtig, ja? Ich verspreche, wir werden das hier überstehen. Wir alle.‹

Er nickte. Und in seinen Augen funkelte ein Licht, das wir schon so oft bei jenen gesehen hatten, die diesem Mädchen begegneten. Die Ehrfurcht der Gläubigen, die endlich etwas gefunden hatten, woran sie glauben konnten.

›Gott sei mit Euch, Mademoiselle Lachance.‹

›Mit uns beiden, Monsieur Marenn.‹

Sie verließ die Stallungen und ging schnellen Schrittes über den Burghof, als sei sie im Auftrag ihrer Gebieterin unterwegs. Dabei kam sie an den schrecklichen Käfigen vorüber und zwang sich, den Gestank einzuatmen und die Leute darin anzusehen. Die meisten Gefangenen blickten zu Boden oder sahen weg, alle erfüllt von der Panik, als nächstes Abendessen für die Elenden ausgewählt zu werden. Aber ein Paar Augen, dunkel wie ein Bluterguss, sah den Gral durch die Gitterstäbe direkt an.

›Mila …‹, flüsterte Dior.

Das kleine Mädchen, das Gabriel in Aveléne die goldene Phiole gegeben hatte. Schmutzig blondes Haar und tränenverschmierte Wangen. Bei ihrem Anblick holte Dior Luft und wollte etwas sagen, aber wir trommelten warnend gegen ihre Haut – Tapptapptapptapptapp. Sie durfte diesem armen Kind jetzt nichts versprechen, wenn sie unser Unterfangen nicht gefährden wollte. Und so drückte sie sich die Hand gegen die Brust, als ihr die Tränen in die Augen stiegen.

›Die Muttermaid wache über dich, chérie …‹

Damit wandte sie sich um und wischte sich über die gefrorenen Wimpern, als sie an den wachsamen Gezeichneten vorbei in die Burg zurückkehrte. Am Fuß der Treppe im Kronensaal blieb sie stehen und sah zu der mächtigen Statue auf – Neunschwerter-Niamh in ihrer Rüstung und mit erhobener Klinge. Und in ihrem Schatten, in grobes Tuch gekleidet, stand Neunschwerters jüngste Tochter.

Reyne á Maergenn warf Dior einen bedeutsamen Blick zu, als sie an ihr vorüberging, und verschwand durch einen Dienstboteneingang. Dior ging ihr langsam nach, und nur ihr donnernder Herzschlag und ein frischer Schweißfilm verrieten, welcher Sturm in ihrem Innern tobte. Sie folgte dem Schein von Reynes Laterne in einen Korridor, vorbei an einer Dienstmagd, die den ganzen Arm voller blutbefleckter Tücher hatte, und gelangte in einen eiskalten, aus dunklem Stein gemauerten Teil der Burg.

Hier war nach der Eroberung durch die Dyvoks nicht viel repariert worden, und die Schäden des Angriffs – Risse im Mörtel und Glassplitter – waren deutlich erkennbar. Reyne ging weiter voran und bedeutete Dior mit einer Bewegung ihrer Laterne, ihr zu folgen, dann schlüpfte sie durch eine Tür, die mit dem Wolf und den neun Schwertern ihres Hauses verziert war. Dior trat zu der Prinzessin in ein Lesezimmer, dessen Wände von Regalen mit alten, vergilbten Büchern gesäumt wurden.

›Geht es dir gut?‹, zischte Dior. ›Es ist verdammt noch mal Tage her, seit wir gesprochen haben, und ich …‹

Reyne legte den Finger auf die Lippen, dann drehte sie einen Kerzenhalter an der Wand. Dior hörte das Knirschen von Stein, und ein leichter Luftzug strich über ihre Wange, als das Bücherregal hinter ihr weit aufschwang.

Die beiden schlüpften in einen engen Tunnel, und Reyne verriegelte den Durchgang hinter ihnen, indem sie einen weiteren Kerzenleuchter drehte. Als sich das Regal mit einem dumpfen Laut schloss, herrschte tiefe Dunkelheit, die nur von der kleinen Laterne in Reynes Hand durchbrochen wurde.

›Also, diese Burg birgt wirklich jede Menge Überraschungen‹, murmelte der Gral.

›Ich habe es dir doch gesagt, Dior Lachance‹, flüsterte Reyne. ›Ich kenne die Festung meiner Mutter. Jetzt beweg dich ganz vorsichtig und sprich leise. Diese verfluchten Blutsauger haben unglaublich gute Ohren.‹

Reyne hob ihre Laterne und beleuchtete den langen, kalten Steintunnel, der sich vor ihnen erstreckte.

›Du hast keine Angst im Dunkeln, oder?‹

Dior schüttelte den Kopf. ›Bloß vor Ratten. Und du?‹

Reyne schnaubte. ›Ich habe vor gar nichts Angst.‹

Die Prinzessin marschierte den Korridor entlang, und Dior ging langsamer hinter ihr her, bis sie sich fluchend die hübschen Schühchen abstreifte, um mit Reyne Schritt halten zu können. Die beiden folgten verschlungenen Pfaden, still und leise. Dior trug jetzt nur noch Seidenstrümpfe an den Füßen, die unpraktischen Schuhe hielt sie in der Hand. Der Tunnel war beim Angriff der Ungezähmten beschädigt worden, und als sich die Demoisellen geduckt unter einem geborstenen Mauerstück vorbeidrängten, breitete sich ein seltsames Gefühl in uns aus, als ob hier etwas gründlich falsch sei, als seien wir unwillkommen und als würden unsere Flügel an den Edelstein gepresst, an den wir uns gekuschelt hatten.

›Hör mal, Hoheit, es ist ja nicht so, dass ich dir nicht vertraue‹, flüsterte der Gral schließlich. ›Aber vor ein paar Tagen hast du mich beinahe hinterrücks erstochen, und ich habe kein verdammtes Wort von dir gehört, seit ich dir mein Blut gegeben habe. Wärst du vielleicht so freundlich, mir zu sagen, wo wir verdammt noch mal hingehen?‹

›Meine Ururgroßmutter ging viermal am Tag zur Messe‹, flüsterte Reyne zurück. ›Sie ließ sich diesen Gang extra dafür bauen, dass sie unbehelligt vom einfachen Volk in die Kathedrale und wieder zurückgelangen konnte.‹

›Unbehelligt vom einfachen Volk‹, schnaubte Dior und sah Reyne von oben bis unten an. ›Du trägst ja vielleicht ein Dienstbotenkleid, aber du drückst dich wirklich wie eine Scheißprinzessin aus.‹

›Wenn jeder außergewöhnlich wäre, Mademoiselle, wäre es am Ende niemand.‹

›Also willst du damit sagen, wir gehen …‹

›In die Kirche, oui.‹ Reyne blieb stehen, drückte an eine bestimmte Stelle der Wand und öffnete wieder eine verborgene Tür. ›Wir sind genau unter Amath du Miagh’dair.‹

›Dem Grabmal der Muttermaid‹, hauchte Dior und hob den Blick zur Decke.

Das erklärte uns, wieso sich die Welt für uns so falsch anfühlte; wir standen zwar nicht auf geweihtem Boden, befanden uns aber darunter. Daher spürten wir eine dauerhafte Anspannung, und als Dior in den vor uns liegenden Tunnel trat, verstärkte sich dieses Gewicht und wurde noch bedrohlicher. Der Korridor war kurz und endete vor einer mächtigen Tür aus geschnitztem Eisenholz, die mit einem herrlichen Bildnis der Muttermaid geschmückt war. Die hohe Frau war hier auf archaische Weise dargestellt und glich mehr einer ossianischen Kriegerfrau als einer Himmelsbraut. Zu ihrem Brustpanzer trug sie Clantuch, ihr Haar war nach der ortsüblichen Art geflochten, und ein Zitat aus den Schriften in alten ossianischen Runen umrahmte ihren Kopf wie ein Heiligenschein.

Reyne stieß die schwere Tür auf und trat in die dahinterliegende Kammer. Aber als Dior ihr folgte, wurden wir zurückgestoßen, als hätte uns die Hand Gottes getroffen. Wir lösten uns von ihrem Halsband und flatterten benommen in Spiralen zu Boden. Dior sah das und bückte sich, um uns aufzuheben, aber wir scheuten mit zitternden Flügeln vor ihr zurück. Und nach einem Blick auf die Umgebung begriff der Gral endlich.

›Geweihter Boden‹, flüsterte sie.

Wir zogen uns zurück und beobachteten die beiden. Dior nickte mir kurz zu, dann folgte sie Reyne nach drinnen. Bei der Kammer handelte es sich um eine riesenhafte dunkle Krypta, die nur von einigen flackernden Lichtpunkten erhellt wurde. Offenbar war dies einst eine große Anlage gewesen, mit uralten Marmorsarkophagen, die in langen Reihen angeordnet waren. Auf den Deckeln waren die darin ruhenden Ladys und Laerds als Figuren schlafender Krieger und Kriegerinnen dargestellt. Aber die Zerstörung der darüberliegenden Grabstätte hatte auch hier unten zu Schäden geführt. Die Decke war teilweise eingestürzt und hatte mit dem herabstürzenden Mauerwerk einige Steinsärge zertrümmert, so dass jetzt Knochen über die Fliesen verteilt lagen.

Auf dem Boden waren seltsame Rillen eingeritzt, einer uralten, geheimnisvollen Geometrie folgend, die sich uns nicht erschloss. Große Mosaiken an den Wänden zeigten Porträts der Sieben Märtyrer, aber nur eines davon war zumindest noch überwiegend intakt – das der schönen Michon mit Flachshaar und Rüstung, wie sie das Schwert hoch erhob, um ihre Armee der Gläubigen in ihrem heiligen Krieg anzuführen.

Unter dem Mosaik befand sich ein mächtiger Sarkophag, der Platz für ein halbes Dutzend Tote geboten hätte. Er war aus feinstem Marmor gehauen, der bei dem Angriff stark gelitten hatte, und wurde von einer großartigen Skulptur überspannt, die, wie wir erkannten, aus reinem Silber gearbeitet und nun durch den Staub dunkel geworden war. Sie stellte eine Frau dar, die sich auf einem Bett aus Schädeln zur Ruhe gebettet hatte; ihr langes Jungfrauenhaar war so um ihren Kopf geflochten, das es sie wie ein Heiligenschein umfing. Sie trug ein Kettenhemd und Rüstung, und die auf der Brust gefalteten Hände umschlossen ein Langschwert. Geflügelte Cherubim trugen Trompeten und Blumengirlanden, und große, entschlossene Seraphim standen mit gezogenen Silberschwertern Wache, um den leeren Sarg darunter zu bewachen. Denn dies war Tà-laigh du Miagh’dair, das Grabmal der Muttermaid, ihr zu Ehren errichtet, nachdem ihr Körper in den Himmel aufgefahren war, um dort zur Rechten des Vaters zu sitzen.

Und vor diesem Denkmal für Diors Vorfahrin warteten vier Frauen.   

Die erste war Reyne, deren Dienstbotenkleidung die Kriegerin königlichen Bluts tarnte. Aber neben ihr standen drei neue Mitstreiterinnen: die eleganten Schwäne, die der Herzlosen gedient hatten. Sie trugen wunderschöne grüne Roben, bestickt mit dem Wolf des Clans Maergenn, dazu feinstes Tuch und herrlichen Schmuck. Aber ihre Haltung hatte sich grundlegend gewandelt, und uns fiel auf, dass sie nicht länger mit hängenden Schultern und niedergeschlagenen Augen dastanden, sondern leicht breitbeinig, um das Gleichgewicht besser zu halten, und mit offenen Händen, als ob sie sich danach sehnten, einen Schwertgriff zu umfassen. Als Dior ihnen in die Augen sah, erkannte sie die Wahrheit ebenso wie ich.
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›Es hat funktioniert‹, seufzte sie erleichtert.

›Oui.‹ Reyne lächelte so grimmig wie der Wolf ihres Wappens. ›Es hat eine Weile gedauert, bis es sicher zu bewerkstelligen war, aber es gelang mir schließlich, deinen Lebenssaft in ihre Morgenmahlzeit zu mischen. Am Ende des Frühstücks waren sie alle frei. Es war, als sähe man Schlafende aus einem dunklen Traum erwachen.‹

›Um sich in einem noch dunkleren Albtraum wiederzufinden‹, raunte eine der Frauen.

Sie war die älteste der drei, der Schwan mit dem vernarbten Kinn. Eine hochgewachsene, sehnige Weidenrute von Ende vierzig, mit langem ergrauendem Haar, harten Händen und kämpferischen blauen Augen.

›Dior Lachance, dies ist Arlynn, die Erste meiner Kammer, Herrin von Faenwacht.‹ Reyne nickte zu den anderen beiden jungen Frauen hinüber, die nur etwa ein Jahr älter zu sein schienen als sie. ›Dies sind Lady Gillian á Maergenn und ihre Schwester, Lady Morgana. Allesamt Schwertmaiden, Cousinen und Freundinnen und einmal mehr die treuen Klingen meines Hauses. Und dafür gebührt dir unser tiefster Dank.‹

Die Frauen knicksten, und als sie sich wieder erhoben, schlugen sie alle das Zeichen des Rads. In den Augen der ältesten Schwertmaid lag ein Hauch von Misstrauen, aber die beiden jungen rothaarigen Schwestern sahen Dior mit ehrfürchtigem Staunen an.

›Unsere Lady Reyne sagte uns, wer Ihr seid, nachdem der schwarze Bann von Lilidhs Blut gebrochen war.‹ Die junge Morgana blickte zu dem Mosaik über ihren Köpfen. ›Eine Tochter von Saint Michon höchstselbst. Die wiederauferstandene erste Märtyrerin.‹

›Ich bin keine Märtyrerin‹, widersprach Dior. ›Und ich habe nicht den geringsten Wunsch, eine zu werden. Ich will nur eins: das alles hier beenden und diesen Menschen da oben helfen, bei Gott …‹ Sie sah in Richtung des Burghofs, und draußen grollte der Donner. ›Es sind nur noch so wenige. Und mit jeder Nacht schwindet ihre Zahl weiter. Wir müssen etwas tun.‹

›Keine Angst.‹ Reyne nickte. ›Jetzt, da wir wissen, wie es geht, können wir sie auch befreien.‹

Jetzt meldete sich Gillian zu Wort, eine hitzige, energische junge Frau, über deren sommersprossige Stirn eine Narbe verlief. ›Wenn ein paar Tropfen Eures heiligen Bluts den Bann brechen können, dann können wir ihn doch ins Abendessen tun. Und jede Seele im Dún auf einen Streich befreien.‹

›Und wie sollen wir das Blut ins Essen bekommen, kleine Gillian?‹ Das war Arlynn, und der harte Blick aus ihren blauen Augen schien die jüngere Schildmaid an Ort und Stelle festzunageln. ›Lady Reyne hat Tage gebraucht, bevor sie eine Möglichkeit fand, nur uns drei zu befreien. Sollen wir vielleicht mit einem Eimer voll Blut in die Küche stürmen und drauf hoffen, dass Kailiegh und ihre Gehilfen nichts merken?‹

›Und wie soll sie überhaupt so viel entbehren?‹, fragte Morgana mit einem Blick auf Dior. ›Sie hat doch kaum was auf den Rippen. Meint ihr vielleicht, dass sie einen ganzen Eimer roten Saft übrig hätte?‹

›Ich denke, sie würden es sowieso riechen‹, murmelte Dior. ›Der Gestank dieser Küche zieht durch die ganze Burg, und mein Blut ist für diese Arschlöcher wie Parfüm.‹

Gillian schmollte, und Morgana rollte die Augen und murmelte: ›Schwachkopf.‹

Die Schwertmaid versetzte ihrer jüngeren Schwester einen Stoß in die Rippen und zischte: ›Hör auf zu nerven, du kleines Luder.‹

Morgana rächte sich mit einem Faustschlag gegen Gillians Arm. ›Nenn mich verdammt noch mal nicht Luder, du Luder.‹

›Ich nenn dich so, wie’s mir gefällt, und ich hau dir die Rübe runter, wenn ich …‹

›Meine Damen.‹ Reyne warf den Schwestern einen mahnenden Blick zu. ›Nicht hier und nicht jetzt, merci.‹

Arlynn runzelte nachdenklich die Stirn und begann in der Krypta auf und ab zu gehen. ›Wir sind hier im Vorteil. Wir stehen im Schatten verborgen und werden noch nicht wahrgenommen. Wir können uns frei unter ihnen bewegen und gelten als treue Dienerinnen. Aber sobald die Toten den kleinsten Hinweis auf unsere Verschwörung erhalten, sind wir mit nur einem Wort erledigt.‹

›Wir müssen langsam vorgehen‹, stimmte Reyne ihr zu. ›Und zuerst jene befreien, denen wir am meisten vertrauen. Euren Gatten Brann, Lady Arlynn.‹ Dann sah sie Morgana und Gillian an. ›Eure Verehrer, Declan und Maeron. Wir fangen mit ganz wenigen an und breiten uns dann immer weiter aus. Heute sechs, morgen zwölf.‹

›Aber was dann, Mylady?‹ Jetzt sahen alle Morgana an, die sie mit großen, schimmernden Augen anblickte. ›Mal angenommen, wir können die ganze Burg befreien, ohne dass auch nur ein Erlöster die Nerven verliert.‹ Die junge Frau blickte zur Decke und senkte ihre Stimme noch etwas mehr. ›Die Edelblüter haben diese Festung eingenommen, als sie von einer ganzen Armee verteidigt wurde. Wie sollen wir wenigen Überlebenden sie jetzt zurückerobern?‹

›Über dieses Rätsel habe ich bereits nachgedacht‹, sagte Dior leise und kaute auf ihrer Lippe. ›Und ich glaube nicht, dass wir eine Armee brauchen, um alldem hier ein Ende zu machen. Wir werden lediglich das Schwert nutzen, das ohnehin schon über Nikitas Kopf hängt.‹

Morgana blinzelte verwirrt. ›Was für ein Schwert, heilige Maid?‹

›Es war mir schon früher aufgefallen‹, raunte Dior, die ihren Blick auf die flackernde Laterne gerichtet hielt. ›Am Verhältnis zwischen Kiara und Kane auf der Reise hierher. Und in der Halle des Überflusses nach meiner Ankunft. Aber erst als ich sah, wie sich Nikita und Lilidh an die Kehle gingen, habe ich es richtig begriffen.‹

Sie sah auf und blickte in die fragenden Gesichter.

›Diese Geschöpfe hassen einander‹, flüsterte sie. ›Nikita herrscht nicht auf der Grundlage von Liebe. Selbst die Bewunderung, die ihm entgegengebracht wird, muss er erzwingen. Er kauft die Gefolgschaft dieses Hofs mit Blut. Diese Arschlöcher halten nicht deswegen zusammen, weil es zwischen ihnen die Bande einer Gemeinschaft, einer Nation oder auch nur einer famille gäbe. Sie verabscheuen einander nur ein bisschen weniger als den Rest der Welt, und für den Augenblick lassen sie sich auf eine Zusammenarbeit mit anderen verhassten Ungeheuern ein, um diese Welt gemeinsam in die Knie zu zwingen.‹

Sie lächelte leise und sprach dann die Wahrheit aus, die ihr mein Bruder einst verraten hatte.

›Die beste Rüstung ist nur so gut wie die schwächste Schnalle, die sie zusammenhält.‹

Reyne und ihre Ladys sahen sich an, und ihre Blicke zeigten, dass sie verstanden hatten. Diors Lächeln verblasste, als käme sie wieder zu sich und würde sich der Dunkelheit und Kälte um sich herum bewusst. ›Aber wir können mit dem Zuschlagen nicht mehr lange warten. Ich werde hier nicht herumsitzen, bis die Käfige draußen leer sind.‹

›Oui. Aber erst einmal kleine Schritte.‹ Die Prinzessin á Maergenn zog ein kurzes Messer aus ihrem Mieder. ›Kannst du noch ein paar Schluck entbehren? Genug für die Geliebten meiner Ladys?‹

›Du musst auch Isla befreien.‹ Dior nahm auf einem Sarkophag Platz. ›Das Mädchen, das Nikitas Gemächer putzt. Sie ist Joaquins Liebste, und er wird uns sonst nicht helfen.‹

Reyne nickte. ›Wir schlafen beide im Dienerinnenquartier. Ich werde es schaffen, keine Angst.‹

Dior seufzte und zog sich einen ihrer Seidenstrümpfe aus. Die Schwertmaiden hatten jede ein Gefäß mitgebracht – eine mit Stopfen verschlossene Phiole, einen alten Parfümflakon, einen Flachmann. Und vor ihren Augen wickelte Dior das grobe Tuch von ihrem Fuß und schlitzte die Wunde wieder auf, wobei sie vor Schmerz zusammenfuhr. Die kleine Morgana flüsterte ein Gebet, und Arlynn schlug das Zeichen des Rads, als Dior eines der Fläschchen bis zum Rand füllte.

›Seid vorsichtig damit‹, sagte sie zu Gillian. ›Wenn sie es an euch wittern, sind wir erledigt.‹

Das Mädchen nickte und nahm die Flasche an sich, als hielte sie eine heilige Reliquie in Händen. Die Schwertmaiden sahen zu, wie Dior jedes Gefäß mit dicken, schimmernden Blutstropfen füllte. Selbst draußen vor der Krypta konnte unser Stäubchen es riechen; wir erbebten angesichts dieses himmlischen Dufts und zitterten vor Angst, weil wir wussten, wie nah dieses Mädchen jetzt am Rand der Katastrophe wandelte.

›Gebt es nur jenen, denen ihr vertrauen könnt‹, warnte Reyne. ›Und nur im Geheimen. Riskiert nichts, sobald die Sonne untergegangen ist. Wir stehen hier auf Messers Schneide, meine Damen. Und sollte eine von uns straucheln, wäre es unser aller Untergang.‹ Sie sah den drei Kriegerinnen ins Gesicht und prüfte ihren Blick, bis sie zufrieden war. Ihre Stimme war eisenhart. ›Tretet leise. Und geht mit Gott.‹

Die kleine Gillian zögerte einen Augenblick, dann nahm sie Diors Hand, küsste sie und knickste tief. ›Wir danken Euch, heilige Maid. Die Mutter segne und bewahre Euch.‹

›Aye.‹ Morgana kniete ebenfalls nieder und presste ihre Lippen auf Diors Fingerknöchel. ›Die Mutter segne Euch, Mylady.‹

Die Schwertmaiden nickten. Die alte Arlynn streichelte Diors Wange und raunte ein Gebet. Und eine nach der anderen stahlen sich die drei davon, das Blut von Gottes Erlöser versteckt in ihrer Kleidung. Zum ersten Mal, seit sie alle sich erinnern konnten, spürten sie wieder einen Funken Hoffnung im Herzen.

Reyne nahm ihr Messer zurück und hielt es über die Öffnung der Laterne.

›Das fühlt sich nicht richtig an‹, raunte Dior. ›Als täten wir nicht genug.‹

›Wir müssen behutsam vorgehen‹, beharrte Reyne. ›Es hilft niemandem, wenn wir entdeckt werden.‹

›Erzähl das mal den Leuten, die heute Nacht aus diesen Käfigen geschleppt werden.‹

›Das ist eine scheußliche Sache‹, gab Reyne zu. ›Leute in den Tod zu schicken. Egal, ob es sich um Soldaten oder um Unschuldige handelt, mit jedem Verlust geht auch ein Teil von dir dahin. Aber so ist es nun einmal, wenn man andere anführt.‹

›Ich führe aber niemanden an. Ich bin ein Hurenkind. Ich habe in der Gosse geschlafen. Meine verdammten Scheißflöhe waren so groß, dass sie selber Flöhe hatten.‹

Reyne deutete auf das Mosaik über ihren Köpfen. ›Michon war eine Jägerin. Von so einfacher Herkunft, wie man sich nur vorstellen kann. Und dennoch hat sie eine Armee angeführt und die Rettung der Welt geboren. Wer du bist, hängt nicht davon ab, wo du geboren wurdest, Mademoiselle Lachance. Und auch nicht davon, wer deine Eltern waren.‹

›Du hast leicht reden. Du kamst als Tochter einer Legende zur Welt.‹

Reyne schnaubte. ›Das ist keine Ehre, um die man mich beneiden sollte, das kannst du mir glauben.‹

Dior nuckelte an einer bleichen Haarsträhne und nickte. ›Meine Mama mochte mich auch nicht besonders.‹

Reynes verschiedenfarbige Augen verdunkelten sich. ›Ich habe nie gesagt, dass meine Mutter mich nicht mochte. Niamh á Maergenn war die größte Anführerin, die es in Ossway jemals gab. Meine Mutter besiegte neun Kriegerclans, um diese Nation zu einen. Alles, was ich habe, alles, was ich bin, hat sie mir gegeben. Und dafür bin ich dankbar.‹

›Es ist nur so …‹ Dior zuckte die Achseln und kaute auf ihrer Lippe. ›Wegen der Bilder. Überall in der Burg hängen doch Gemälde von Niamh und ihrer famille. Aber … du bist auf keinem mit drauf.‹

Reyne fuhr auf, dann presste sie die Lippen zusammen. ›Du hast sehr gute Augen, Mademoiselle Lachance.‹

Dior nickte, hielt nun aber ihre Zunge im Zaum. Reynes Wangen hatten sich gerötet, und ihr Blick war hart geworden – offensichtlich war das ein wunder Punkt für die Lady á Maergenn, und Dior wollte nicht weiter nachhaken. Stattdessen runzelte sie nachdenklich die Stirn und fasste an den Halsschmuck, der um ihre Kehle lag.

›Mir ist gerade klargeworden … Wenn du ihre Jüngste warst, dann sind das hier wahrscheinlich deine Sachen, die ich gerade trage. Deine Kleider. Dein Schmuck. Es tut mir leid.‹

Reyne atmete tief durch und bewegte die Schultern, als wollte sie einen kühlen Schauer von ihrem Rücken vertreiben.

›Sie stehen dir gut‹, murmelte sie und lächelte leise. ›Außer den hochhackigen Schuhen vielleicht.‹

›Echt jetzt, wieso sich irgendjemand freiwillig diese Dinger anziehen sollte, kann ich nicht begreifen.‹

›Das ist der Preis der Eitelkeit, Mademoiselle‹, erklärte Reyne. ›Schönheit kann eine Art von Rüstung sein, wie ich schon sagte. Aber ich habe etwas anderes, das dir besser passen würde. Einen Plattenharnisch und ein Kettenhemd aus dreifachen Ringen, mitsamt der dazu passenden Langklinge aus ossianischem Stahl.‹ Ihre Blicke trafen sich, und Smaragd und Saphir tauchten in das alte Himmelsblau. ›Eines Nächtens, hoffentlich schon bald, werde ich dich darin kleiden, heilige Maid, das schwöre ich.‹

Dior räusperte sich und errötete, und uns fiel der kurze Augenblick in der Garderobe wieder ein, als Reyne ihr die Strümpfe angezogen und befestigt hatte und dabei langsam über ihre kribbelnde Haut gestrichen war.

›Ich bin keine Maid‹, murmelte sie. ›Also, theoretisch bin ich vielleicht schon noch Jungfrau, aber …‹

Reyne zog die Augenbrauen in die Höhe und grinste. ›Entweder du bist es, oder du bist es nicht.‹

›Na ja.‹ Dior strich sich das Haar in die Stirn und über die glühenden Wangen. ›Ich hab’s noch nie mit einem Mann getan, das habe ich gemeint.‹

›Ah.‹ Die Wangen der Prinzessin färbten sich nun ebenfalls ein wenig dunkler. ›Verstehe.‹

Dior hustete wieder und gab ihrer Stimme einen härteren Klang, während sie auf die Klinge deutete. ›Ich sollte besser gehen. Falls Lilidh oder einer dieser anderen Ärsche die Verletzung riecht, dann sind wir schlimmer gefickt als eine Halbroyal-Hafendirne nach Ausschankschluss.‹

Reyne lächelte über Diors derbe Ausdrucksweise und warf einen Blick auf ihren Fuß. ›Soll ich …?‹

›Merci. Aber ich komm schon allein klar.‹

›Das ist mir durchaus aufgefallen, Mademoiselle Lachance.‹

›Du kannst einfach Dior zu mir sagen.‹

Reyne drehte das Messer und streckte es Dior hin, wobei sie sich vor ihr verneigte wie vor einem Ritter aus den alten Sagen.

›Mademoiselle Dior.‹

Die Angesprochene schnaubte, und als sie die heiße Klinge nahm, berührten sich für einen kurzen Augenblick die Fingerspitzen der beiden jungen Frauen. Dior biss die Zähne zusammen und drückte dann das Metall gegen ihre Fußwölbung, um die Wunde auszubrennen. Der Geruch von verbranntem Fleisch mischte sich in den vagen Gestank nach Tod, und das Brutzeln verbrennenden Bluts begleitete das leise, schmerzerfüllte Zischen, das über Diors Lippen drang. Aber der Gral zuckte nicht etwa zusammen, sondern bekam große Augen.

›Was im Namen des …‹, flüsterte Reyne staunend, die nun ebenfalls das Blut anstarrte, das bereits auf Diors Fußsohle geflossen war.

Das Blut bewegte sich.

Bebend sammelte es sich zu quecksilberartigen Tropfen und rollte von der heißen Klinge davon, als ob es auf den Schmerz des Grals reagierte. Überrascht zog Dior das Messer weg, und sofort wurde das Blut wieder ruhig und tropfte einfach ganz normal auf den Stein, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen. Draußen grollte der Donner, und unser Stäubchen war wie erstarrt, erfüllt von überwältigender Verwirrung und ungläubigem Staunen.

›Verhält sich dein Blut immer so?‹, flüsterte Reyne.

›Nicht dass ich wüsste‹, hauchte Dior.

›Was kann es sonst noch tun?‹

›Ich hatte keine Ahnung, dass es das tun kann!‹

Jetzt erhoben wir uns wieder in die Lüfte, wirbelten umher und zogen an der Schwelle zur Gruft unsere Kreise.

›Wir sollten von hier verschwinden‹, raunte Dior, die zu uns hinübersah. ›Ich muss mich mit meiner Freundin besprechen.‹ Sie schlüpfte mit dem verletzten Fuß in den Schuh, probierte, vorsichtig aufzutreten, und biss sich auf die Lippe. ›Wenn deine Schwertmaiden Neuigkeiten haben, sag mir Bescheid.‹

Reyne nickte und half dem humpelnden Mädchen auf.

›Gott sei mit dir, Mademoiselle Dior.‹

›Und mit dir, Mylady á Maergenn.‹

›Du kannst Reyne zu mir sagen.‹

Dior drehte das Messer und gab es zurück, wobei sie sich verneigte wie vor einer Königin aus den alten Sagen.

›Mylady Reyne.‹

Die Angesprochene lachte leise, Dior lächelte, und dann glitten beide aus der uralten Gruft in die tiefere Dunkelheit. Aber während ihre Schritte verhallten, blieben wir noch an der grimmen Schwelle zurück, und unser Stäubchen kreiste durch und durch von Staunen erfüllt in der kalten Luft.

Zuerst hatten wir es gar nicht erkannt, vielleicht weil wir gar nicht richtig hingesehen hatten – schließlich waren wir überzeugt gewesen, dass es auf geheiligtem Boden keine Spur von Mutter Maryn würde geben können. Aber als Lady Reyne ihre Laterne aufgenommen hatte, da war es uns aufgefallen, genau wie zuvor in der Nekropole der Maergenn. Es war mit perlweißen Muscheln ins Mosaik der Wand eingearbeitet. Ein Wappen, das mir so vertraut war wie mein eigener Name. Der Traum, für den ich meine Seele geopfert hatte.

In den Wolken hinter Michons erhobenem Schwert zeigten sich die Zwillingsschädel der Esana.

Und zwischen ihnen, das Zeichen des Grals.


· III ·
Der Schwur


Dior stand an Lilidhs rechter Seite, eingehüllt in den kupferdunklen Blutgestank.

Jubel und Gebrüll schallten durch die Halle des Überflusses, dazu das Lied von aufeinandertreffendem Metall. Die Herzlose und das Schwarzherz saßen auf ihren Thronen und ignorierten sich gegenseitig, wie sie es seit ihrer Auseinandersetzung einige Wochen zuvor die ganze Zeit über getan hatten. Gezeichnete standen überall in dem großen Saal Wache, und hilflose Gefangene hingen von den Kandelabern herab. Nikitas Höflinge hatten sich um die Tische versammelt, die Becher bis zum Rand gefüllt, und die Wolfsmutter und der Draigann versuchten einander umzubringen.

Ihre Waffen zischten so laut durch die Luft, dass es das draußen wütende Unwetter übertönte; dazu ließen sie sich in jenem Kampfstil durch den Raum segeln, der bei den Dyvoks Anyja genannt wurde, der Sturm. Der Draigann kämpfte mit nacktem Oberkörper, so dass man die Seeungeheuer und Jungfrauen sah, die er auf seine bleiche Haut tätowiert hatte, und durch seinen blutverklebten Bart blitzten goldene Fangzähne. Er schwang eine Klinge, die länger und breiter war als Dior, ließ sie einhändig sensengleich durch die Luft fahren, wich aus, sprang, wirbelte umher. Die Wolfsmutter trug nur ihre Lederkleidung und ein Hemd, und die schlammfarbenen Zöpfe peitschten hinter ihr her, als sie sich beiseiterollte, bevor das Schwert des Draigann die Steinplatten zerschmetterte, auf denen sie eben noch gestanden hatte.

›Bleib stehen und kämpfe, du Feigling!‹, brüllte Alix.

Die Geliebte des Draigann spuckte auf den Boden und fuhr sich mit der Hand über den kurz geschorenen Kopf. Neben ihr stand Kane der Schinder, der gerade einer der Dienerinnen ein Zeichen gab; sie brachte ihm und dem Grauen Narren brav frische Kelche voller Blut. Die Höflinge jubelten, als Kiara dem Draigann mit ihrem mächtigen Streithammer den Arm brach. Nikita hob den Becher zu Ehren seiner Tochter, während die duellierenden Eisblüter ein paar Schritte zurückgingen und sich dann wieder umkreisten. Es war eine tiefrot getränkte Szenerie, ein Gemetzel voller Grausamkeit, und der Hof der Abartigkeiten brüllte immer weiter nach noch mehr Blut.

Und ganz vorn stand Dior, die innerlich siedete.

Das tat sie schon die ganze Woche. Wir hatten nach ihrem Treffen mit Reyne und ihren Schwertmaiden miteinander gesprochen – Buchstabe um Buchstabe hatten wir ihr dazu mühsam auf die Hand getrippelt. Wir hatten keine Erklärung für die seltsame Reaktion ihres Blutes auf die erhitzte Klinge, und allein das war frustrierend genug gewesen. Zwar hatten wir ihr vom Zeichen der Esana im Grabmal der Muttermaid berichtet, aber wir wussten dennoch, dass Maryn nicht in dieser Gruft liegen konnte – kein Vampir, egal ob Altvorderer, Mediae oder Frischling, konnte auf geweihtem Boden schlummern. Aber besonders hart hatte es Dior getroffen, dass wir zwar allmählich gesundeten, aber noch immer nicht kampfbereit waren. Bald. Aber jetzt noch nicht. Und dieses Wort brannte in ihren Augen und kochte hinter ihren Zähnen. Sie hatte die Fäuste so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Bald.

Es ist schrecklich, wenn man still dabeisitzt, während andere leiden. Aber wer am schnellsten rennt, der stolpert auch am ehesten. Hier etwas zu sagen, bedeutete den Tod. Hier zu kämpfen, bedeutete den Untergang. Manchmal ist es das Schwerste auf der Welt, nichts zu tun, und wir konnten Dior ansehen, dass sie die Regeln dieses scheußlichen Spiels begriff, wenngleich es ihr enorm schwerfiel, sich daran zu halten. Aber jetzt musste sie es zumindest nicht mehr allein spielen.

Reynes Ladys standen hinter Lilidh, und die Prinzessin selbst lag ausgestreckt vor dem Thron der Contessa. Immer dann, wenn Diors Standhaftigkeit ins Wanken kam, sah sie Lady Reyne á Maergenn an – die Tochter einer Herzogin, die zu Lilidhs Füßen auf dem Bauch lag, um gegebenenfalls als Fußschemel zu dienen. Und dann kehrte die Maske des Grals ebenso zurück wie ihr eiserner Wille.

Aaron stand neben Nikita, herausgeputzt in dunkler Seide und einem Mantel aus blauem Samtbrokat. Das lange Haar floss über seine Schultern wie flüssiges Gold, und sein schönes Gesicht zeigte keinerlei Regung, während er zusah, wie seine Schöpferin gegen den Draigann antrat. Aaron hatte jeden Tag in Nikitas Boudoir verbracht – wir hatten gesehen, wie die arme Isla immer wieder Leichen aus dem Zimmer schleppte, zerfetzt, zerfleischt, zerrissen. Und obwohl wir eine gewisse Verbundenheit mit dem mörderischen Frischling spürten, fragten wir uns dennoch, wozu Aaron gezwungen worden war und wozu er sich aus freien Stücken entschieden hatte. Liebe ist Wahnsinn – jedenfalls behaupten das die Dichter –, und ein Liebender wird beinahe alles tun, um dem Objekt seiner Begierde zu gefallen. Welche dunklen Gelüste mochten im edlen Capitaine von Aveléne geweckt worden sein?

Dior erkannte zwar genau, wie sehr Aaron litt, aber sie wusste ebenso wie wir, dass es nur eine Möglichkeit gab, ihn aus seiner Hörigkeit zu befreien. Er gehörte schließlich zur dunklen Sippe, und das bedeutete, dass er ihr heiliges Blut nicht trinken konnte. Die einzige Hoffnung, den gefallenen Lord von Aveléne zu retten, bestand darin, seinen Herrn zu vernichten.

Aber wie? Wie konnte sie derart Furcht einflößende Feinde überwinden?

Die Dyvoks brüllten, als Kiara dem Draigann die nächste blutende Wunde zufügte; die Wolfsmutter wich dem Schlag ihres Cousins aus und brach ihm mit ihrem Hammer die Rippen auf einer Körperseite, während sie den Schwung der Waffe gleichzeitig nutzte, um aus der Reichweite seines schrecklichen Gegenschlags zu segeln. Nikita lachte leise, als die beiden sich erneut umkreisten und aus ihren Augen gleichermaßen brennender Hass blitzte. Lilidh betrachtete ihren ältesten Sohn, der jetzt humpelte und den harten Blick auf seine Gegnerin gerichtet hatte.

›Hör auf, mit ihr zu spielen, Draigann‹, rief sie.

Der Vampir sah zu seiner Brutmutter, verzog das Gesicht zu einer Grimasse und spuckte Blut. Die Menge johlte, als er wie ein Donnerschlag auf seine Cousine niederfuhr und Kiara zurückdrängte – und dieser Hieb war zu hart, um ihn zu parieren, und zum Ausweichen blieb kaum noch Zeit. Aber Kiara war schneller und rollte sich über den zerstörten Fußboden nach hinten. Mit einem wilden Schrei setzte ihr der Draigann nach, und das Gewicht seines Langschwerts riss ihn nach oben, in die Luft. Kiara aber unterlief seinen Angriff, als er wieder auf dem Boden landete, und rammte ihm den mächtigen Hammer gegen die Brust. Der Draigann krachte so heftig auf die Steinplatten, dass sie zu Staub zerfielen, und die Wolfsmutter setzte ihm ihren Stiefel auf die blutverschmierten Rippen.

›So fiel auch der Schwarze Löwe‹, grollte sie. ›Das war die versprochene Demonstration, lieber Cousin.‹

›Ich ergebe mich‹, stieß der Draigann hervor, an dessen goldenen Eckzähnen Blut schimmerte.

›Ungezähmt!‹, erscholl der Ruf im Saal, und Becher wurden zum Anstoßen erhoben. ›Santé!‹

Lilidh setzte ihren randvollen Kelch an die Lippen. Die Herzlose war an diesem Abend in blutrote Seide gehüllt und trug eine mit gedrehten Ziegenhörnern geschmückte Krone.

›Deine Tochter kämpft ungeachtet ihrer jungen Jahre gut, Bruder.‹

Nikita schlürfte ebenfalls von seinem Becher. ›Sie ist schließlich meine Tochter. Dein Draigann hat Geschick vielleicht unterschätzt, das Alter jedoch überschätzt.‹

›Ein Fehler, wie er nur allzu leicht einmal gemacht wird.‹

›Narren begehen oft die leichtesten Fehler.‹

Lilidh schürzte nachdenklich die Lippen und tippte mit ihrem Finger dagegen, während sie ihre Nichte betrachtete. ›Sie wirkt in diesen Nächten etwas missgestimmt, dünkt dir das nicht auch? Und das trotz der neuen Lorbeeren, die ihr der Sieg über den Löwen eingebracht haben sollte. Möchte es wohl sein, dass es ihr missfällt, ihre Stellung eingebüßt zu haben?‹

›Eingebüßt?‹ Nikita tat das mit einem abfälligen Laut ab. ›Sie steht zur Rechten meines Throns, so wie immer.‹

Die Herzlose sah Aaron an, und ihre Mundwinkel zuckten, dann wanderte ihr abgrundtiefer Blick zum Schritt des Frischlings. ›Ich spreche nicht von ihrer Stellung im Thronsaal, Bruder.‹

Aaron ignorierte die Bemerkung seiner Großtante und sah fest geradeaus. Kiara starrte ihren Vater an, der hinter seinem Becher grimmig den Mund verzog. Aber falls Nikita hatte widersprechen wollen, dann kam er nun nicht mehr dazu. Die Tore des Saales flogen so laut auf, dass ein krachendes Bumm durch den ganzen Raum hallte. Soraya stürmte mitten unter die Feiernden, die Zöpfe mit frischem Schnee bestäubt, die dunkle Haut schimmernd.

Nikita hob eine Augenbraue. ›Tochter?‹

Soraya sah kurz zu Kiara, die triumphierend auf den blutigen Steinen stand. Die Blicke der Schwestern kreuzten sich, und die Wolfsmutter runzelte die Stirn, als sie die ernste Miene der jüngeren erkannte.

›Tochter‹, knurrte das Schwarzherz. ›Sprich.‹

›Vergib mir, Vater.‹ Soraya verneigte sich. ›Ein Bote kam an die Tore.‹

Lilidh kraulte Prinz hinter dem Ohr, und der große weiße Wolf begann mit dem Hinterlauf auf den Stein zu trommeln wie ein überschwänglicher Welpe. ›Wieder irgendwelche Fürsten der Voss, die Botschaften ihres Bettlerkönigs überbringen?‹

Soraya schüttelte den Kopf und sah Nikita an; offenbar wollte sie sich einerseits bei ihrem Vater und Lehnsherrn einschmeicheln und hatte andererseits Angst, die Überbringerin schlechter Nachrichten zu sein.

›Ich … denke, es ist am besten, wenn Ihr Euch das selbst anseht, Mylord.‹

Nikitas ewigtiefe Augen verengten sich, und er liebkoste mit bleichen Fingern die Armlehne des Throns, den er Neunschwerter einst gestohlen hatte. Die langen Jahre lasteten schwer auf den Schultern dieses Fürsten, und er hatte generell wenig Lust auf Ratespielchen. Aber er erhob sich langsam, zupfte sich seinen herrlichen Mantel zurecht und stieg dann von dem Podest.

›Ihr solltet besser Epitaph mitnehmen, Vater‹, flüsterte Soraya.

Jetzt wurde die blutige Halle auf ganzer Länge von Geflüster erfüllt, und Nikitas Blutfürsten warfen einander fragende Blicke zu. Das Schwarzherz verzog das Gesicht und griff nach der Klinge, die an seinem Thron lehnte. Das Langschwert war furchterregend – länger und breiter als ein Mensch. Auf dem Griff war ein Bär eingearbeitet, der mit weit aufgerissenem Maul brüllte, und die Klinge aus dunkelstem Stahl war mit alt-talhostischen Runen verziert; zahllose Schlachten hatten ihre Scharten im Metall hinterlassen. Den Namen Epitaph hatte es von Nikita erhalten, und er war wohlverdient – Gott allein wusste, wie viele Grabinschriften seine Schneide schon geschrieben haben mochte.

Nikita legte sich das Langschwert über die Schulter und marschierte durch den Saal. Wo er vorbeikam, erhoben sich seine Blutfürsten, und sie bedachten Soraya mit misstrauischen Blicken. Aber die junge Vampirin hatte sich ihrem Herrn bereits angeschlossen und sah Kiara noch einmal bedeutungsschwer an. Nun folgten ihnen weitere Gefolgsleute, bis sich der ganze Saal allmählich leerte und sie alle in den Schnee hinaustraten.

Alle außer Lilidh.

Die Herzlose blieb auf ihrem Thron und fuhr mit einem in Gold getauchten Finger über eines der Hörner an ihrer Krone. Ihre Schwertmaiden sahen erst einander an und blickten dann zu Reyne; die sich plötzlich bietende Gelegenheit erschien auf so berauschende Weise verlockend, dass es der Prinzessin beinahe entging, wie Lilidh sich mit einem entnervten Seufzer erhob. Reyne stöhnte, als Lilidh vom Podest über ihren Rücken auf die geborstenen Steinplatten trat. Mit einem Fingerschnippen ging die Vampirin ihrem Brutbruder hinterher, während sich ihre Maiden und der Wolf ihr anschlossen und Dior Mühe hatte, auf ihren albernen Absätzen mit dem Tempo der anderen mitzuhalten.

Es ging durch den Haupteingang ins Freie; der Donner sang über der Bucht. Dann vorbei an neugierigen Hörigenkriegern, an Joaquin, der bei den Stallungen stand, an Baptiste in seiner Schmiede, an der kleinen Mila, die zitternd in ihrem Käfig saß. Nikitas Prozession marschierte vorbei an dem verfallenen Grabmal der Muttermaid und nach Ollstatt hinein, und das sterbliche Vieh, das dort noch lebte, schrak verängstigt zurück.

Ein Hornsignal ertönte auf den Mauern von Nienstatt, als sie sich näherten, und die mächtigen Tore schwangen auf, um sie in die zerstörte zweite Stadt einzulassen. Die vielen tausend Elenden, die sich in den Ruinen herumtrieben, wandten sich bei diesem Klang um, und wer von ihnen noch genug Verstand besaß, um sich zu äußern, winselte oder zischte vor Hunger. Sie glitten aus eingestürzten Häusern, stinkenden Abwasserkanälen und zerstörten Gehöften hervor, die Fangzähne gebleckt und unendlich hungrig. Aber als sie das Schwarzherz erkannten, erbebten sie wie Welpen vor dem Anführer eines Wolfsrudels, zogen sich zurück und verschwanden in den Schatten.

Dior ging die ganze Zeit neben Lilidh her, die Hände vor sich verschränkt wie eine heilige Schwester. Aber ihre Augen waren sturmblau, und eine kleine Falte auf ihrer Stirn zeigte, dass sie darüber nachdachte, was wohl den mächtigen Grafen Dyvok bei seinem Fest zu stören vermochte. Als der Donner erneut grollte, schritt Nikita die Treppen zu den Zinnen der bröckelnden Außenmauern hinauf. Seine Blutfürsten traten beiseite, als Lilidh ihren Platz an seiner Rechten einnahm und ins Dunkel spähte.

Dann nahmen sie auf der Brustwehr Aufstellung, all diese Geschöpfe, die Hunderte von Jahren auf den Schultern und Tausende von Leben auf dem Gewissen hatten. Kane und Alix, der Draigann und Grau der Hofnarr, Soraya und Kiara und die anderen. Aus der Dunkelheit hörte Dior leise und entfernt den Klang von Dudelsäcken, und von der dunklen Sippe kam hier und da ein leises Knurren. Und obwohl Lilidh eine ausdruckslose Miene zeigte, zischte sie doch leise, als der Donner wieder krachte.
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Die Nacht war zu dunkel, als dass ein menschliches Auge sie hätte durchdringen können, und der Gral spähte angestrengt in diese Schwärze. Doch dann teilte ein Blitz den Himmel und erleuchtete die Trümmer vor den Mauern Dún Maergenns, und Dior zog hart die Luft ein, als sie sah, welche Legion dort wartete. Riesenhafte Gestalten und schimmernde Fänge, halbmondförmige Klingen und goldene Augen, mit Blut bestäubtes Fell und tintennarbige Haut. Die Welt wurde wieder dunkel, und Dior blinzelte; die Dudelsäcke kündeten immer noch von Tod und Krieg. Dann kam der nächste Blitz, zuckte bogenförmig über den Himmel, und mit ihm hallten der Donner und die Erinnerung an den Schwur, den er ihr vor langer Zeit getan hatte.

Ich weiß nicht, wohin unser Weg uns führen wird, Mädchen. Aber ich werde ihn mit dir gehen, ganz gleich, welches Schicksal auf uns wartet. Und sollte Gott höchstselbst uns eines Tages trennen und sollte mir auch die gesamte Endlose Legion im Weg stehen, ich würde vom Abgrund zurückfinden, um an deiner Seite zu kämpfen.

Tränen traten in ihre Augen.

Ich werde dich nicht verlassen, Dior.

Ihr Flüstern ging im Sturm unter.

Ich werde dich nie verlassen.

›Gabriel.‹«   


· IV ·
Schwarze Nacht, roter Morgen


Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte, als ich seiner ansichtig wurde.

Freude und Zorn. Neid und Stolz. Aber die Stimmen in meinem Kopf kündeten vor allem von Entsetzen. Er stand an der Spitze dieses Sturms, dieser Armee des Mondenthrons, eingerahmt vom krachenden Donner, und Flammenzunge lag blank und schimmernd in seinen Händen. Er trat vor, begleitet von Phoebe á Dúnnsair; die Wechselhex hatte ihre flammenroten Locken zu dicken golddurchwirkten Kriegerzöpfen geflochten. Gabriels blutroter Mantel und das tintenschwarze Haar flatterten im Winterwind, und seine Augen waren so grau wie die Wolken, über deren Donnerschläge er zu uns herüberrief:

›DYVOK!‹

Auf den bröckelnden Mauern seiner Stadt stand der Priori der Ungezähmten. Er hatte die Zähne zusammengebissen, das schreckliche Epitaph lag über seiner Schulter, und seine Blutfürsten scharten sich um ihn wie dunkle Engel. Wilde Blicke trafen Kiara, die Wolfsmutter, die den Kopf gesenkt hielt und die Fäuste geballt hatte, nun, da die lebende Legende, die sie angeblich getötet haben wollte, so offensichtlich doch nicht tot war. Aber Nikita würdigte seine Tochter keines Blickes, sondern sah stattdessen seinem Feind entgegen.

›Der Schwarze Löwe! Ein höchst ehrenwerter Gast! Nikita entbietet dir seinen Willkommensgruß!‹

Mein Bruder schüttelte den Kopf, als er seine Antwort rief. ›Hört mal, ich weiß, dass keiner Eurer Hunde die Eier hat, Euch die Wahrheit zu sagen – aber seid Ihr Euch bewusst, dass Ihr Euch wie ein verdammter Wichser anhört, wenn Ihr von Euch in der dritten Person sprecht?‹

Nikita lachte. ›Ich freue mich, dass die Gerüchte Eures Todes sich als unwahr erweisen, de León. Ich hatte zu Göttern und Teufeln gebetet, dass wir uns eines Nachts noch einmal begegnen würden!‹

›Oh, Entschuldigung! Ich erinnere mich nicht, Euch überhaupt schon einmal begegnet zu sein! Wart Ihr auf der Roten Lichtung dabei? Leider war ich zu sehr damit beschäftigt, Euren Vater von meinem Schwert zu kratzen, um mich richtig vorzustellen!‹

›Dann lasst uns das doch jetzt erledigen!‹ Das Schwarzherz öffnete die Arme, um symbolhaft die Stadt einzuschließen, die sein Brutvater niemals hatte einnehmen können. ›Ich bin der Eroberer von Dún Fas! Der Zerstörer von Dún Sadhbh! Der Vernichter von Dún Cuinn! Der Schleifer von Dún Ariss! Ganz Ossway kniet vor mir oder liegt mir zu Füßen, von meiner Hand gefällt! Willkommen im Königreich Dyvok, de León! Nikita ist sein Herrscher, und alle darin verneigen sich vor ihm!‹

Gabriels Blick glitt über die zerstörten Mauern, den geborstenen Stein, die Trümmerstätte, in die Nikita sein Reich bei seiner Eroberung verwandelt hatte. ›Es ist wirklich großartig, was Ihr aus dem Land gemacht habt.‹

Nikita lachte, und das Licht der Blitze funkelte auf seinen Eckzähnen.

›Nach Eurem Anblick zu schließen, liegt eine lange Reise hinter Euch. Begehrt Ihr unsere Gastfreundschaft?‹ Graf Dyvok deutete auf die mächtigen Tore. ›Tretet ein und seid uns willkommen, de León. Aber seid so gut und kommt allein, ja? Wir könnten Euch in einer intimeren Umgebung so viel besser bewirten.‹

Gabriel umfasste den Griff seines Schwertes fester, als er brummte: ›Bald, Arschloch.‹

›Nein?‹ Nikita lächelte. ›Wie bedauerlich. Dann werden wir wohl gezwungen sein, uns mit einem anderen hübschen Sohn San Michons zu begnügen. Aber keine Angst, de León. Er hat uns bisher sehr zufriedengestellt.‹

Graf Dyvok warf einen Blick über seine Schulter und winkte jemanden heran. ›Ist es nicht so, mein Goldener?‹

Eine Gestalt schob sich durch die Gruppe von Teufeln, die auf der Brustwehr stand, und nahm ihren Platz an Nikitas Seite ein. Und ich erkannte, dass dieser Anblick das Herz meines Bruders mit einem neuerlichen, schweren Hieb noch tiefer spaltete.

›So ist es‹, rief Aaron de Coste. ›Gebieter.‹

›O Gott‹, flüsterte Gabriel. ›O nein …‹

Aaron und Gabriel sahen einander an, über den fallenden Schnee und einen Ozean von Zeit hinweg. Sie waren Jungen gewesen, als sie einander zuerst begegneten, und hatten entgegen aller Wahrscheinlichkeit eine Freundschaft geschlossen, die hell wie eine Silberflamme brannte. Ihre Bruderschaft war ein Licht in dunkelster Zeit gewesen – ohne den Lord von Aveléne wären Gabriel und der Gral in die Klauen der Bestie von Vellene geraten. Aber nun befand sich Aaron in den Fängen eines noch grausameren Ungeheuers.

Gabriels Kiefermuskeln waren hart vor Anspannung, und Hass brannte in seinen Augen, die sich gleichzeitig mit Tränen füllten. Noch ein Verlust. Noch etwas, das ihm genommen worden war. Und etwas in mir fragte sich, wie viel mein Bruder überhaupt noch zu geben hatte.

Er sah Dior an, die neben ihrer Gebieterin stand, mit den gefrorenen Tränen auf den Wimpern. Seine Augen glitten über die brüchigen Mauern, über den Blutshof, die Brut des großen Tolyev. Ungezähmte, sie alle stark wie die Berge und kalt wie der Winter. Sie waren es, die dieses Land, für dessen Rettung er in seiner Jugend sein Leben und seine Seele riskiert hatte, in zwei kurzen Jahren in eine Ödnis verwandelt hatten.

›Ich werde jeden von Euch Arschlöchern in Asche verwandeln‹, zischte er.

›Wie kommt es, dass Ihr hier seid?‹

Jetzt sprach Lilidh, deren blutrotes Haar so im Wind flatterte, dass es sie wie ein Mantel umfing; ihre schwarzen Augen ruhten auf Phoebe.

›Eine lange Reise von Eurem Clanland entfernt, Fiáin dahtr‹, rief sie. ›Keinen Fuß hat das Blut Dyvok auf den geheiligten Boden des Hochlands gesetzt, seit die Pax ausgehandelt wurde. Und dennoch steht Ihr nun auf unserer Schwelle und droht uns mit Krieg? Entgegen Eid und Schwur, wie wir sie in Wort und Stein festhielten?‹ Die Älteste der Dyvoks betrachtete die Legion, die hinter Gabriel aufmarschiert war, und erhob ihre Stimme über den Donner. ›Ist keine Ehre mehr unter den Söhnen von Malath? Unter den Töchtern von Lánis und Lánae? Wie schändlich von Euch, den heiligen Eid zu brechen, den Ihr einst auf geweihtem Boden ausspracht!‹

Phoebe trat nun vor und bedachte die Mauern mit finsterem Blick. Über ihre Augen war ein Streifen Mondblut geschmiert, und sie zeigte grimmig ihre scharfen Zähne. Dann fasste sie unter den gravierten stählernen Brustpanzer und riss sich ein Lederband vom Hals, um eine kleine Phiole in die Höhe zu halten, so dass alle sie sehen konnten. Mit einem Fluch schleuderte sie das kleine Fläschchen zu den Mauern hinüber, und das Metall blitzte ebenso golden wie ihre Augen, als erneut ein weißer Lichtbogen über den Himmel schoss.

›So viel zu deiner Scheißehre, Winterbraut!‹

Nikita warf seiner Schwester einen finsteren Blick zu, aber Lilidh starrte die Wechselhex mit verkniffenem Mund an.

›Ihr habt die Kraft der Fiáin gestohlen!‹, schrie Phoebe. ›Und bei den Muttermonden und dem Erdvater, bei unserem Blut und unserem Atem, wir sind gekommen, um sie uns zurückzuholen!‹ Sie deutete auf die eingestürzten Zinnen und brüllte den Legionen hinter sich zu: ›Tod den Verrätern! Tod den Dyvoks!‹

›TOD!‹, donnerte es hinter ihr. Hunderte und Aberhunderte Krieger schlugen mit ihren Schwertern auf ihre Schilde, Blitze funkelten auf Klauen und Zähnen, Wölfe und Bären und Löwen heulten ihre am Himmel verborgenen Mütter an. ›TOD!‹

Ein Stein kam aus der Dunkelheit geflogen, so groß wie ein Pferd und geräuschlos wie Rauch. Gabriel packte die Wechselhex und riss sie beiseite, bevor das Trümmerstück genau dort mit der Kraft von tausend Hämmern auf den Schnee krachte, wo sie eben noch gestanden hatte. Die gefrorene Erde riss auf, und Splitter flogen in alle Richtungen, dann schoss der Stein nach dem Aufprall weiter auf die Dämmertänzer hinter ihnen zu. Die Krieger sprangen beiseite, als der gewaltige Brocken zwischen ihnen landete und der Schnee spritzte, während der Donner über den Himmel grollte. Das nächste Stück Brustwehr kam sofort hinterhergeflogen – das Schwarzherz warf mit den riesigen Trümmern um sich wie ein rachelüsterner Gott. Gabriel und Phoebe tänzelten hastig zurück, als ein Granitblock auf die Erde prallte und in ein Dutzend kleinerer Stücke zerbrach, die überall zwischen den Truppen einschlugen. Chaos breitete sich hinter den Linien aus, und die Formation der Dämmertänzer brach vollends auseinander, als der nächste Trümmer Brustwehr zwischen ihnen zerschellte, als sei er aus Glas.

Nikita stand auf den Zinnen seiner Stadt und wog das nächste Stück Mauerwerk in einer Hand. Es war riesenhaft, aber er schwang es so lässig wie ein Kind einen Stock. Mit gebleckten Fangzähnen schleuderte er es dann von sich, und seine göttergleiche Kraft ließ es so weit durch die Dunkelheit segeln, wie es keine Schleuder und kein Katapult vermocht hätten, bevor es unter den zurückweichenden Dämmertänzern einschlug.

›Aye, lauft nur!‹, brüllte er. ›LAUFT! Schleppt eure feigen Kadaver wieder in den Schlamm, der euch einst gebar, bevor ich mir Laken aus eurem flohzerbissenen Fell schneidern lasse!‹

Die Dyvoks lachten höhnisch, aber keiner von ihnen traute sich, von den Mauern herabzukommen, um den Feind zu verfolgen. Und obwohl sie jetzt vor den zurückweichenden Hochländern ausspuckten, wussten sie doch alle, dass ihre Feinde zurückkehren würden, sobald die schwache Sonne am Himmel aufging und die Kraft der Vampire beeinträchtigte. Die Klauen und Zähne der Dämmertänzer konnten der schwarzen Sippe ebenso den Garaus machen wie Silber, und dass Gabriel und seine Wechselhex so viele zusammengetrommelt hatten, war für jene, die ewig zu leben – und ewig zu herrschen – hofften, eine ernstzunehmende Bedrohung.

Nikita stieg von der Mauer herab, gefolgt von seinen Höflingen, die untereinander raunten und flüsterten. Als er im Hof stand, wandte er sich zu seinen Blutsfürsten um, und seine dunklen Augen funkelten.

›Eure Gezeichneten sollt ihr alle hier auf den äußeren Mauern postieren. Lasst das Vieh als Erstes bluten. Wir Edelblüter werden die Mauern von Ollstatt und Havstatt sichern und unsere Feinde dort aufhalten, nachdem sie sich mit unseren Schmutzblütern herumgeschlagen haben.‹ Dann wandte er sich mit einer Stimme wie Stahl an Kane. ›Gib dem Dreckspack heute Nacht nichts zu fressen. Sie sollen hungrig sein, wenn die Tänzer kommen. Soraya‹, sprach er nun seine Jüngste an, ›nimm sechs Reiter und begib dich zum Órd, und dort suchst du nach den Ladys Voss. Informiere die Schrecken davon, dass wir das Kleinod, das ihr Vater begehrt, hübsch zurechtgemacht und abmarschbereit für sie vorhalten. Doch wenn ihnen daran liegt, dieses mickrige Ding unverletzt zu erhalten, dann sollten sie sich beeilen, zu ihrer Verteidi…‹

›Was ist das für ein Irrsinn?‹

Nikita fuhr herum und funkelte Lilidh an, die gerade die beschädigte Steintreppe herunterkam.

›Vorbereitungen zur Schlacht, Schwester. Wobei es uns nicht überrascht, dass du das nicht erkennst.‹

›Du willst mein Eigentum verschachern, ohne meine …‹

›MEIN Eigentum!‹, fauchte Nikita, der nun so nahe an seine Brutschwester herantrat, dass ihre Gesichter nur noch wenige Zoll voneinander entfernt waren. ›Nikita ist Priori, und alles, was du hast, ist dein, weil er es dir gewährt! Zufrieden war er es, dir deinen Willen und das hier zu überlassen‹, dabei deutete er auf Dior, ›solange es von Nutzen war! Doch da du versagtest …‹

›Worin bestünde denn wohl mein Versagen?‹, donnerte Lilidh. ›Verdorbenes Blut gab ich dir für deine Eroberungen! Fürstenlegionen für deine Armee stellte ich dir bereit! Einen Waffenstillstand mit den Tänzern konnte ich …‹

›Du wagst es, von einem Waffenstillstand zu blöken, während sich diese Feinde in solcher Zahl draußen versammeln und nur noch auf das Morgenlicht warten?‹

›Ich schreie es sogar in die Welt hinaus! Von meiner eigenen Hand ward es in Stein gemeißelt! Und suchest du ungeschickte Finger, die für den Bruch dieses Eids verantwortlich zu machen sind, dann sieh nicht deine Schwester an, Nikita, sondern deine Tochter!‹

Die Herzlose fuhr herum und funkelte Kiara an.

›Mylady, vergebt mir.‹ Die Wolfsmutter sah sie irritiert an. ›Aber ich habe nicht dafür ges…‹

›Verschlimmere dein Versagen nicht durch weitere Täuschungen! Wir wissen genau, dass es deine Phiole war, die bei der Verfolgung des Löwen verlorenging! Unsere Geheimnisse gerieten in die Hände des Feindes, und wofür? Dass du ihn seiner gerechten Strafe zuführen wolltest, es dir aber nicht gelang? Für einen Toten erscheint de León ausgesprochen wohlauf!‹

Kiaras finsterer Blick traf Kane, der neben dem Draigann und Alix im Schnee stand. Und nun würde sich zwar kein Vampir je irgendeine Gefühlsregung anmerken lassen, Chronist, aber der Schinder sah in diesem Augenblick sogar noch unberührter aus als die meisten. Überall auf dem Burghof flüsterten die Dyvok-Fürsten, und Kiaras unrechtmäßig erworbene Lorbeeren zerfielen zu Staub. Dior bewahrte ihre versteinerte Miene, sah aber zu den Schwertmaiden hinüber, und ihr Puls beschleunigte sich, als Arlynn ihren Blick erwiderte und Gillian ein kleines Lächeln riskierte. Die Risse traten zutage. Nikitas Bündnis begann zu zerfallen.

Wie schnell mochte es auseinanderbrechen, wenn sie ein wenig nachhalfen?

›Reite du zu den Voss, meine Tochter‹, zischte Nikita zu Soraya gewandt. ›Geize nicht mit der Peitsche. Sag Alba und Aléne, dass sie den Schatz ihres Vaters haben sollen, sobald sie mit Truppen hier erscheinen, um das Kleinod zu verteidigen. Wenn nicht‹, fügte er mit einem finsteren Blick auf Dior hinzu, ›dann mögen sie sich holen, was die Krähen übrig lassen.‹

Soraya verneigte sich und schritt nach einem finsteren Blick auf Kane und einem traurigen auf ihre Brutschwester zu den Stallungen. Inzwischen waren alle Edelblüter in Aufruhr und gaben ihren sterblichen Truppen Befehle zur Verteidigung der äußeren Mauern. Es war ein brutaler Plan, und wir konnten erkennen, dass Graf Dyvok als General durchaus Respekt verdiente: Erst würden die Hochländer die sterblichen Hörigen überwinden müssen und dabei ihre Kräfte schmälern, um sich dann mit den zahllosen Schmutzblütern in Nienstatt herumzuschlagen, bevor sie überhaupt bis zu den Edelblütern hinter den Toren von Ollstatt vordrangen. Da die Flotte des Draigann Havstatt und den Wolfssund hielt und die Hochländer ohnehin keine Schiffe besaßen, um von See aus vorzurücken, blieb ihnen nur der Frontalangriff. Es würde ein Massaker werden, und als Erstes würden die Männer und Frauen fallen, die Dún Maergenn überhaupt nur deshalb verteidigten, weil das Blut in ihren Adern es ihnen so befahl.

In all dem Lärm trat Kiara zu ihrem dunklen Vater und einstigen Geliebten und stand da wie ein Stein im rieselnden Schnee. Nikita hatte seine Alabasterstirn nachdenklich in Falten gelegt und die Mitternachtsaugen auf die Mauern gerichtet, die sich über ihnen erhoben. Aber als Kiara sprach, glitt sein Blick zu ihr.

›Vergebt mir.‹

›Dann ist es also wahr?‹, fragte er. ›Deine Verfolgung des Löwen hat mich meinen Waffenstillstand gekostet?‹

›Ich wollte Euch nur gefallen‹, flüsterte Kiara und sah zu ihm auf. ›Und den Mörder Eures edlen Vaters erschlagen. Damit Ihr mich wieder so anseht wie früher. Nikita, ich …‹

Seine Hand schoss nach vorn und packte die Wolfsmutter an der Kehle. Mit einem Gurgeln wurde Kiara in die Höhe gerissen, als sei sie federleicht, und ganz langsam zerdrückte Nikitas schrecklicher Griff ihr Fleisch zu Brei.

›Ich gab dir dieses Leben, meine Tochter. Und ganz genauso kann ich es dir wieder nehmen.‹

›Wenn das der Wunsch meines Laerds ist‹, krächzte sie, ›dann will ich mich dem jederzeit b-beugen.‹

Nikita sah sein Brutkind an, mit dunklen, abgrundtiefen Augen. In ihnen lag keine Spur der früheren Zuneigung, so viel konnten wir erkennen. Nicht der kleinste Tropfen Liebe. Kiara war einmal Nikitas Beute gewesen, ein Lamm, das nach dem Abschlachten unerwartet selbst zum Wolf geworden war. Ein Körper, den man benutzte und dann wegwarf.

Wir fragten uns, wieso sie noch immer in seinem Schatten kniete – ganz offensichtlich waren lange Jahre vergangen, seit sie von seinem Handgelenk hatte trinken dürfen, und jede falsche Zuneigung wäre im Laufe der Jahrzehnte vergangen. Vielleicht lag es daran, dass man stets bei dem Schrecken bleibt, der einem bereits vertraut ist. Vielleicht war es auch einfach nur so, dass man sich im Unglück gern mit anderen Unglücklichen zusammentut, und wer wäre unglücklicher als die Kinder der Verdammten. Aber dann sprach sie eine schlichte Wahrheit aus, die wir niemals in Betracht gezogen hatten.

›Ich l-liebe dich.‹

Aber Nikita schüttelte nur den Kopf.

›Du langweilst mich.‹

Damit schleuderte er sie mit einer kleinen Bewegung seines Handgelenks von sich. Sie schlug mit einem solchen Donnerhall gegen die Mauer, dass ihr alle Knochen brachen; die Kraft des Altvorderen zertrümmerte ihren Körper völlig. Die anderen Fürsten aus Nikitas Hof sahen mitleidslos zu, wie die Wolfsmutter auf den Steinplatten zusammenbrach, und Kane quittierte es mit einem Grinsen, dass seine ältere Cousine die Gunst ihres Schöpfers offensichtlich nicht mehr genoss. Der sah nun auf sie herab, mit Augen so schwarz wie der Himmel. Und vor dem ganzen Hof rappelte sich die Wolfsmutter wieder auf und verharrte kniend im Schatten ihres Vaters.

›Betrügerin‹, knurrte der Draigann und schüttelte den Kopf.

›Feiges Aas‹, zischte Alix. ›Die Ungezähmten knien vor niemandem.‹

Ein Raunen ging über den blutigen Hofstaat, es wurde zischend geflucht, und blutige Spucke klatschte auf die Steinfliesen. Dann sah das Schwarzherz ohne einen Funken Mitleid zu seiner alten Geliebten hinab und verzog die bleichen Lippen.

›Bring deine Gezeichneten auf die Mauern. Und danke deinem Gott, dass ich dir nicht befehle, selbst an ihrer Seite zu stehen.‹

Damit wandte sich Nikita um und stolzierte durch die Ruinen; die Horde der Elenden schlug die Augen nieder, als er an ihnen vorüberging. Nach einem Blick zu den Zinnen folgte Aaron seinem Gebieter unverzüglich. Lilidh ging hinter ihnen her, begleitet vom Draigann, der schnell auf seine Brutmutter einredete. Und so bereitete sich der Hof der Dyvoks auf die Schlacht vor.

Blitze zerrissen den Himmel, und hungrig grollte der Donner.

Hinter ihnen erhob sich Kiara schwankend von den Knien.

In der Burg eilte Nikita in die Halle des Überflusses, um sich dort mit seinen Blutfürsten zu beraten. Lilidh schickte ihre Zofen in ihre Quartiere und ließ Dior in ihrem Boudoir einschließen; Hörigenkrieger wurden als Wachtposten abgestellt. Während hinter verschlossenen Türen Pläne geschmiedet wurden, stand der Gral am Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Wir spürten, wie Diors Puls flatterte und ihr Herz schneller schlug, als sie eine Hand an die Glasscheibe presste und seufzte.

›Verdammte Scheiße …‹

Hinter ihr schwang das Bücherregal auf, und Lady Reyne kam herein. Die Prinzessin á Maergenn trat neben den Gral, fasste Dior an der Schulter und lächelte entschlossen.

›Gott und die Muttermaid seien gepriesen.‹

›Warum zur Hölle sollten wir sie preisen?‹, brummte Dior.

›Für die Rettung!‹, zischte Reyne und deutete in die dunkle Nacht hinaus. ›Der Schwarze Löwe von Lorson ist gekommen, um dich zu verteidigen! Mit einer Legion Hochländer! Ich erinnere mich an eine Begegnung mit ihm, als ich noch ein Kind war und er in dieser Stadt von der Hand meiner Mutter zum Ritter geschlagen wurde. Sie erzählte stets von seiner Tapferkeit und von seinen herausragenden Fähigkeiten in der Schlacht. Das ist das Wunder, für das wir gebetet haben!‹

›Ein Wunder, leck mich doch an meinem hübschen Arsch. Das wird ein scheißverdammtes Gemetzel.‹

›Für die Dyvoks, oui.‹ Reyne fasste nach Diors Hand und drückte sie. ›Fasse Mut, Mademoiselle Dior. Wir waren nicht untätig. Lady Arlynns Gatte wurde von seinem Blutsbann befreit, und Gillians und Morganas Verehrer ebenfalls. Sie beide gehören zu der Wacht, die Lilidhs Gemächer schützt. Mit noch ein paar Schluck mehr und Gottes Hilfe werden wir genug Schlagkraft haben, um …‹

›Und was geschieht im Morgengrauen? Wenn Gabriel und seine Freunde diese Mauern angreifen?‹

›Verstehst du denn nicht, das ist unsere Chance! Lilidh ist keine Kämpferin und wird nicht mit Nikita und seinen Fürsten auf den Zinnen stehen. Sie wird allein sein. Verletzlich. Und wenn wir zuschlagen, nachdem wir die Klingen mit deinem Blut gesalbt haben, dann könnte ihr ganzer Hofstaat mit einem Streich befreit werden! Hunderte von Leuten, Dutzende von …‹

›Ich meine, was geschieht mit denen?‹

Dior deutete durchs Fenster zum Burghof unter ihnen. Dort liefen die Vorbereitungen zur Verteidigung der Burg; alle, die eine Klinge führen konnten, bekamen eine, und obwohl es sich um Sterbliche handelte, war die dort versammelte Truppe nicht zu unterschätzen. Hinter den geborstenen Zinnen und mit der Kraft ihrer dunklen Herren in den Adern würden die Gezeichneten der Dyvoks die Mauern mit dem Blut der Hochländer tränken, bevor sie selbst fielen.

Eine schwarze Nacht kündigte einen roten Morgen an.

›Gabriel sagte mir, er würde selbst gegen die Legionen der Hölle kämpfen, um sich bis an meine Seite durchzuschlagen‹, sagte Dior. ›Und dabei wird er ganz bestimmt nicht zögern, diese armen Ärsche in Stücke zu hauen. Aber diese Leute dort verteidigen die Burg nicht freiwillig. Sie kämpfen, weil sie dazu gezwungen sind!‹

›Wir sind im Krieg.‹ Reyne schüttelte den Kopf. ›Das habe ich dir doch gesagt. Es ist nicht leicht, Menschen in den Tod zu schicken, aber das gehört dazu, wenn man sie anführt. Wenn …‹

›Ich bin aber keine Anführerin! Ich habe verdammt noch mal keine Ahnung, was ich hier mache!‹

›Das ist die beste Voraussetzung, um etwas zu tun, das nie zuvor versucht worden ist.‹

Dior sah verblüfft auf und schien nicht recht zu wissen, ob das nach Weisheit oder Wahnsinn klang.

›Du hast ein goldenes Herz, Dior Lachance.‹ Reyne schüttelte den Kopf und sah sie milde an. ›Vielleicht ist das der Grund, weshalb dich der Allmächtige erwählt hat, sein Blut zu tragen. Aber auch wenn wir alle dafür beten, dass Nächte wie diese niemals kommen mögen – es zählt doch nur, was wir morgen tun werden.‹

Dior verzog das Gesicht und fuhr sich durchs Haar. ›Wir müssen innehalten. Nachdenken.‹

›Das können wir uns nicht leisten.‹ Feuer lag in Reynes Stimme, und ihre Augen glühten. ›Die Schlacht um diese Stadt wird im Morgengrauen beginnen, und ich zumindest bin willens, für unsere Sache zu sterben.‹

Jetzt sah Dior die Prinzessin an und maß sie mit ihren Blicken. Sie war größer, härter und Zoll für Zoll die Tochter ihrer Mutter. Ihr Haar war eine Sommerflamme, ihre Augen verschiedenfarbige Juwelen, und obwohl kein einziges Porträt von ihr in dieser Burg hing, konnte man sich dennoch leicht vorstellen, dass ihr Bildnis eine Wand im Kronensaal zierte. Nicht im Kleid einer Dienstmagd, sondern in schimmernder Rüstung, das Schwert zum Himmel gereckt und das Feuer Gottes in ihren Augen.

›Ich kann nicht sagen, dass mir die Vorstellung besonders gefällt, dass du stirbst‹, murmelte Dior.

›Fürchte dich nicht vor dem, was kommt, Dior. Es kommt so oder so.‹

›Ich weiß, es ist nur …‹

Die Prinzessin hielt noch immer die Hand des Grals, und bei ihren Worten strich Dior ganz sanft über ihren Daumen. Dann riskierte sie, ihren Blick zu heben und dem anderen Mädchen in die Augen zu sehen, prüfend, ob die Geste in diesen verschiedenfarbigen Edelsteinen eine Spur von Wärme geweckt hatte. Aber Reynes Griff erschlaffte, glitt von Dior, und ihr Gesichtsausdruck wurde düster und kalt.

Dior seufzte und schalt sich selbst, bevor sie sich wieder zum Fenster wandte. Die Lippen zusammengepresst, die Kiefermuskeln angespannt, suchte sie die Dunkelheit draußen zu durchdringen.

›Es tut mir leid‹, flüsterte sie. ›Das war dumm. Und beschissen kindisch; das ist jetzt nicht die Zeit …‹

Sie stockte, und ihre Haut begann zu kribbeln, als etwas ihre Hand berührte, leicht wie eine Daunenfeder. Als sie sich umwandte, sah die Prinzessin sie an, und ihre Faenaugen glühten, während draußen die Blitze über den Himmel zuckten. Reynes Miene war nicht düster, sondern schmerzerfüllt; sie standen am Rand eines weiten, neuen Ufers, das noch niemals betreten worden war.

›Keine Zeit für süße Dinge, Mademoiselle Dior‹, sagte Reyne und lächelte traurig. ›Überhaupt keine Zeit.‹

Dior kaute auf ihrer Lippe, und ihr Herz stand plötzlich in Flammen.

›Dann müssen wir uns Zeit kaufen. Ich meine, nicht um …‹ Sie schluckte und nickte zum Fenster, zu den Truppen, die sich für einen Krieg rüsteten, dessen Ende sie nie erleben würden. ›Sondern für sie.‹

Reyne schüttelte den Kopf. ›Selbst wenn es vernünftig wäre, wie könnten wir das erreichen? Der Morgen wartet auf niemanden, und mit ihm naht der Schwarze Löwe.‹

Dior fuhr sich wieder durchs Haar und hielt die Augen auf den Sturm draußen gerichtet. Und obwohl wir bereits ahnten, was als Nächstes kommen würde, durchfuhr uns ein eisiger Schauer, als sie wieder sprach.

›Celene.‹

Mit bleiernen Flügeln flatterte unser Stäubchen von den roten Edelsteinen an ihrer Kehle und setzte sich auf ihre ausgestreckte Fingerspitze. Sie hob uns an ihr Gesicht, als wollte sie uns genau betrachten; ein Tröpfchen Blut, das Willen und Gestalt erhalten hatte. Blassblaue und glühend rote Augen senkten sich ineinander.

›Du musst mit Gabriel reden.‹

Tapptapp.

›Ich weiß, dass er sich nicht freuen wird, dich zu sehen.‹ Sie schüttelte den Kopf. ›Ich weiß, dass da noch einiges zwischen euch steht und dass du mit seinem Sturz in Cairnhaem irgendwas zu tun hattest, aber das …‹

Tapptapp.

›Das hier ist zu wichtig! Es geht um viele tausend Leben, um Hochländer und Gezeichnete desgleichen! Du musst sie überzeugen, mit ihrem Angriff zu warten. Gabriel hat immer gesagt, dass niemand den Tod mehr fürchtet als jene, die ewig leben, und keines dieser Arschlöcher will oben auf der Mauer stehen, wenn die Hölle losbricht. Wenn wir Nikita und Lilidh auslöschen können, dann wird dieses verdorbene Kartenhaus in sich zusammenfallen!‹

Unsere Flügel blieben fast ganz still, sie vibrierten nur ein ganz klein wenig.

›Bitte, Celene‹, flüsterte Dior. ›Ich weiß, dass eine ganze Welt zwischen uns steht, und da ist etwas in mir, das dir ganz und gar nicht vertraut. Aber wenn du wirklich dem Allmächtigen dienst, wie du behauptest, dann kannst du diese Unschuldigen da draußen nicht dem Tod überantworten. Nicht, wenn es eine Möglichkeit gibt, um sie zu retten.‹

Die Tochter Neunschwerters beobachtete uns nur, aber der Gral sah uns in die Augen. Es war närrisch – so viel aufs Spiel zu setzen, um der mitleidigen Natur eines Kindes nachzugeben. Aber wir hatten uns schon einmal von Zorn und Angst beherrschen lassen, als wir meinen Bruder abstürzen ließen, und seitdem hatten wir nichts als Feuer und Elend durchlitten.

Die Stimmen in mir erhoben sich lärmend zu einem Sturm, wütend, verächtlich und ungläubig, und ganz kurz drohten sie mich zu überwältigen. Dann aber dachte ich an Jènoahs Gruft, an die Worte, die er in seinem eigenen Blut auf den Steinboden geschrieben hatte. Die Wartezeit zu lang. Die Last zu schwer. Ich beneidete ihn um die Stille, die er wohl jetzt erfuhr. Aber jenseits ihrer Rufe, jenseits der Echos all der gestohlenen Seelen, die diese unsterbliche Hülle bewohnten, gab es eine Frage, die sich nur Celene Castia selbst stellte.

Wenn ich mein Schicksal nicht in die Hände des Allmächtigen legen mag, kann ich dann behaupten, dass ich an ihn glaube?

Und wenn ich nicht an ihn glaube, wieso sollte er dann an mich glauben?

Und so geschah es, dass ich mich trotz des Protestgebrülls in meinem Kopf, trotz des Aufruhrs und der Echos, die in mir zu finsterem Misston ansetzten, in seine Hände begab.

Und unsere Flügelchen hob.

Tapp.«


· V ·
Unter Wölfen


Frau Tod kam uns in jener Nacht so nahe, dass wir ihren Schatten in unserem wahrnahmen.

Wir alle wussten, wie viel ich riskierte und wie tief diese Wasser dahinströmten. Die Legion der Seelen in mir war ein warnender Chor überlappender Stimmen, eine einzige Kakophonie, die in meinem Kopf tobte. Wir schritten in die Kleider eines Toten gewandet dahin, das Gesicht mit Lumpen verbunden, und hatten uns eine fadenscheinige Decke als Mantel übergeworfen. Unsere Haut war dünn und rissig; zu wenig Farbe und zu viel Leinwand. Das Grau, mit dem uns der schreckliche Kuss des Feuers gezeichnet hatte, haftete uns immer noch an. Wir waren schon früher nahe an die Ufer der Hölle getreten, aber eine solche Angst hatte ich noch nie verspürt: So viel stand auf dem Spiel, und zwischen uns war so viel böses Blut.

Bruder.

Ihre Feuer brannten in dem Sturm nur niedrig. Hunderte winziger Lichtpünktchen verteilten sich über eine Hügelkette oberhalb eines abgestorbenen Waldes, ein gutes Stück außerhalb der Reichweite von Nikitas Wurfgeschossen. Wir nahmen das vage Aroma von Blut und Fleisch, Pelz und Leder wahr und sahen die Schatten von Ungeheuern neben den Flammen sitzen. Wir hörten Bruchstücke von Dudelsackmelodien über dem stöhnenden Wind, Gesprächsfetzen in breitem ossianischen Dialekt und das Knirschen leiser Schritte im Schnee, etwas zu unserer Linken. Und zu unserer Rechten. Und hinter uns.

›Ich komme in Frieden!‹, zischten wir und schwenkten einen Tuchfetzen, der nicht annähernd mehr als weiß zu bezeichnen war.

Bögen knarrten. Der Wind heulte. Niemand sagte etwas.

›Ich komme als Unterhändlerin zu Gabriel, dem Schwarzen Löwen von Lorson!‹

Die Schritte ertönten jetzt rings um uns her, und durch das Schneetreiben erhaschten wir einen Blick auf Frauen, die in Zweige und Gestrüpp gekleidet waren und Eschenbögen bei sich trugen. Vor uns trat eine weitere Frau aus dem Dunkel, eine Riesin von fast sechseinhalb Fuß. Sie war ungeschlacht und hässlich, breitschultrig und mit kräftigen Armen; das nachtschwarze Haar hatte sie zu Kriegerzöpfen geflochten. Auf ihre Haut waren mit dem Blut ihrer Mondzeit Spiralen gemalt, und ihr Gesicht war beinahe das eines Tiers – die braunen Augen zeigten kein Weiß mehr, die Ohren waren pelzig und spitz und saßen viel zu weit oben am Kopf; eins war zur Hälfte abgerissen. Ihre Unterarme waren dick mit Pelz bewachsen, und die leicht gekrümmten Finger liefen in Klauen aus, die an gebogene Dolche erinnerten.

›Sag uns deinen Namen, maebh’lair‹, befahl die Dämmertänzerin. ›Und gib uns ’nen einzigen Grund, weshalb wir dich nicht an Ort und Stelle in Asche verwandeln sollten.‹

›Mein Name ist Celene Castia, Wechselhex‹, gab ich zurück. ›Ich bin die Schwester Gabriel de Leóns. Und falls das noch nicht reichen sollte, um mich passieren zu lassen …‹ Wir schnitten uns in die Handfläche und beschworen mit einem kleinen Schlenker unseres Handgelenks unsere Blutklinge herauf. ›Dann könnte ich euch sowieso alle erschlagen, wo ihr gerade geht und steht.‹

Die Bögen knarrten lauter, aber wir hielten unsere Augen starr auf die Anführerin gerichtet, während Uneinigkeit in meinem Schädel tobte. Natürlich war es ein Bluff – wenn sie versucht hätten, uns den Garaus zu machen, dann wären wir mit dem nächsten Windhauch geflohen, bevor ihre Pfeile uns erreichen konnten. Aber wir wussten, dass sich solche Kriegerinnen von Tapferkeit und nicht von Gewinsel beeindrucken ließen, und im Stillen hoffte ich, dass Gabriels Name genügen würde, um uns das letzte Stück unseres Weges bewältigen zu lassen.

Die Bärin fauchte und zeigte dabei die schiefen Zähne. Wir maßen uns eine Weile mit Blicken, aber schließlich stieß sie ein Brummen aus und bedeutete uns, ihr zu folgen. Eine der Bogenschützinnen zischte leise und richtete ihren Pfeil direkt auf unser totes Herz.

›Du willst einer maebh’lair vertrauen, Brynne? Woher wollen wir wissen, dass sie diejenige ist, für die sie sich ausgibt?‹

Die Kriegerin schnaubte und musterte mich von Kopf bis Fuß.

›Bei der Welle, die sie macht? Sie ist ganz sicher seine Scheißschwester.‹

Nun wurden wir die Anhöhe hinaufgeführt, und die Dämmertänzerin, die Brynne genannt worden war, erklärte den ungläubigen Wächterinnen, dass wir gekommen waren, um mit dem Löwen zu sprechen. Von Dämmertänzern hatte ich bisher nur in Meister Wulfrics Bibliothek gelesen, und außer Phoebe á Dúnnsair war mir noch nie eine leibhaftige Wechselhex begegnet. Zwar gab es in ihrem Heer auch normale Leute, aber ich war erschüttert, wie schrecklich ihre heidnischen Zauberkünste die anderen verunstaltet hatte. Scheußliche Gestalten lagerten an diesen Feuern und sahen uns nach, Riesen mit Klauen und Zähnen, halb Mensch, halb Tier. Animalische Augen im Feuerschein, spitze Ohren und Schwänze und scharfe Zähne, mit Spiralen aus Mondblut bemalte Gesichter, die den Kriegerinnen die Kraft der Erde und der heidnischen Gottheiten verleihen sollten.

Wir schlugen das Zeichen des Rads, als wir durch dieses Bestiarium wandelten.   

Man führte uns zu einem Zelt in der Mitte des Lagers, das mit Bannern von einem guten Dutzend Clans geschmückt war. Die Tänzerin, die Brynne genannt wurde, knurrte ›stehnbleihm‹ und ging hinein, während wir umringt von den anderen draußen warteten. Offenbar hatte sich inzwischen das gesamte Hochlandheer um uns geschart, mit schimmernden Klingen und blitzenden Zähnen, vor denen weiße Atemwölkchen in die kalte Luft stiegen.

Dann hörten wir ein Fauchen, und jemand rief den Namen meines Bruders. Nur einen Wimpernschlag später erschien er selbst; er riss die Zelttür beiseite und trat nach draußen, seine verfluchte Klinge blank in den Händen. Seine Augen waren rot geflutet, und er bleckte die langen Eckzähne, als er in ganz offensichtlich mörderischer Absicht auf mich zukam.
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›Dior hat mich geschickt, Bruder, nur die Ruhe!‹, riefen wir.

Daraufhin bezähmte er seine Wut ein wenig, aber nur um einen Hauch, und daran ließ sich ablesen, wie groß sein Zorn tatsächlich war. Wäre unser Blut nicht noch in seinen Adern am Werk gewesen, wer weiß, wozu er sich hätte hinreißen lassen? Es schien ihn überhaupt nicht zu interessieren, dass ich mich niemals ohne einen guten Grund in eine solche Gefahr begeben hätte.«

Die Letzte der Liathe schüttelte den Kopf und seufzte.

»Mein Bruder ließ sich stets von seinem Herzen leiten, nicht von seinem Kopf.«

»Von keinem von beiden, würde ich sagen«, bemerkte Jean-François süffisant, während er wieder eine Zeichnung anfertigte.

Celene bedachte den Chronisten mit einem vernichtenden Blick, so schwarz wie die Wasser, die sie trennten.

»Erbärmlich, wie sehr Ihr ihn begehrt, Sünder. Ihr wisst doch wohl, dass er Euch binnen eines Herzschlags töten würde, sobald er die Gelegenheit dazu bekäme, oder? Wie kommt es nur, dass alle Leute in meinem Bruder stets nur das sehen, was sie wollen? Wie kann es sein, dass er ein so umschwärmtes Leben führt, während mir das hier zugedacht wurde?«

»Ihr sprecht, als würdet Ihr ihn hassen«, bemerkte Jean-François und strichelte weiter an der Illustration, die Celene in einem Meer von Dämmertänzern zeigte. »Dabei liegt dem Ursprung Eurer Wut ein Verbrechen zugrunde, für das man ihn nicht verantwortlich machen kann. Über das eigene Unglück zu klagen, das ist verständlich, Mademoiselle Castia, aber die Schuld für eine Laune des Himmels auf die Schultern eines Sterblichen zu laden …«

Der Chronist lächelte, und seine dunklen Augen funkelten.

»Nun … es scheint etwas gottlos von Euch, Mademoiselle.«

»Ihr versteht nicht«, flüsterte sie. »Ihr wisst es nicht. Was er mich gekostet hat.«

»Mich«, wiederholte der Chronist. »Nicht uns. Euer Gebrauch des Plurals scheint keinem System zu folgen. Einen Augenblick sprecht Ihr von Euch als viele, im nächsten sprecht Ihr nur von Celene. Vergebt mir, aber das lässt Euch ein wenig … unausgeglichen erscheinen. Schlimmer noch, wie eine ziemlich unzuverlässige Erzählerin.«

»Weitaus verlässlicher als Eure andere Quelle, Sünder.«

»Was soll es also sein? Ich oder wir?«

»Es ist beides. Und beides nicht. Es ist genau so, wie wir es sagen.«

Der Chronist verdrehte die Augen und hob seine Feder, als Celene weitersprach.

»Wir standen also dort im Schnee und starrten einander an, und Gabriels Wille brandete gegen meinen. Hinter ihm sahen wir die Wechselhex á Dúnnsair, die inzwischen durch ihre dunkle Magik noch schauriger verändert war; ihre Augen waren die des Tiers, das jetzt ihre Haut trug. Während sie mich anstarrte, berührte sie sein Handgelenk und flüsterte ihm leise etwas ins Ohr. Ihr Ton und ihre Berührung wirkten so sehr viel vertrauter, als sie es früher gewesen waren.

Wir hoben unseren Blick von ihrer Hand, die auf Gabriels Arm ruhte, und sahen ihm in die Augen.

›Du hast ja in deinem Bemühen, an Diors Seite zurückzukehren, einige schlaflose Nächte zugebracht, wie wir sehen. Jedenfalls hast du keine Zeit verschwendet.‹

Die Wechselhex funkelte mich mit ihren verfluchten Augen an. ›Du bist bloß ’n paar Atemzüge davon entfernt, niedergemetzelt zu werden, Blutsaugerin. Wenn ich du wär’, würd’ ich sie vielleicht ein bisschen klüger verbringen.‹

›Du bist aber nicht ich. Und wirst es auch nicht sein. Wofür du deinen Heidengöttern danken kannst.‹

›Was willst du, Celene?‹, knurrte Gabriel.

›Dior hat mich gebeten, mit dir zu reden, Bruder.‹

›Du hast mit ihr gesprochen?‹, fragte Phoebe herrisch und riss die Augen auf. ›Wie geht es ihr?‹

Wir sahen uns kurz zu der Legion aus Schatten um, die sich hinter uns versammelt hatte, und warfen einen Blick auf die Leute, die hinter meinem Bruder im Zelt standen, die Haut mit blutigen Zauberbannen bemalt, die Körper von blindem Götzendienst entstellt.

›Recht gut, wenn man ihre schlimme Lage bedenkt. Die Dyvoks haben versucht, sie sich hörig zu machen, aber obwohl sie so tut, als sei sie es, ist sie dank ihres heiligen Blutes gegen diese Versuche immun.‹ Mein Bruder sah uns mit geweiteten Augen an. ›Sie kann damit den Bann der Versklavung brechen, Gabriel. Während wir hier sprechen, bereitet sie in der Burg bereits einen Aufstand vor. Sie bittet dich, mit eurem Angriff noch ein wenig zu warten, damit sie weitere Gezeichnete befreien kann, die den Ungezähmten jetzt noch hörig sind.‹

›Was macht das für einen Unterschied?‹, fragte er. ›Wenn wir jedes Eisblut in Dún Maergenn verbrennen, dann werden ihre Hörigen ohnehin frei sein.‹

›Nikita hat alle sterblichen Soldaten zu den äußeren Befestigungen befohlen. Du und deine … neuen Freunde … Ihr werdet erst sie überwinden müssen, bevor ihr dem Schwarzherz begegnen werdet.‹

›Na und?‹ Der Sprecher war ein Mann von wölfischer Erscheinung, und sein Kopf hatte bereits seine Tiergestalt angenommen; seine Stimme knirschte wie nasser Kies. ›Sie dienen den Blutsaugern. Sollen sie doch mit ihren Herren verrecken.‹

›Sie haben sich nicht willentlich für diesen Dienst entschieden‹, erinnerte Gabriel sanft.

Wir nickten. ›Dior lässt dich bitten, ihr etwas Zeit zu geben. Die Herzlose ist der Riemen, der die Ungezähmten zusammenbindet, das Schwarzherz ist die Schnalle. Ohne sie …‹

›Nikita ist ein Altvorderer‹, zischte Gabriel. ›Älter als das verfickte Großreich. Und Lilidh ist die älteste Dyvok, die auf Erden wandelt. Dior kann doch unmöglich glauben …‹

Ein lauter Ruf schallte durch das Lager, und alle fuhren herum. Durch den Schnee marschierte ein Dutzend Hochländer in Rüstungen aus gekochtem Leder heran, die Gesichter mit Blut beschmiert. Ganz vorn ging der größte Mann, den ich je gesehen hatte – ein Riese, mehr Löwe als Mensch. Die Mähne, die seine entstellten Züge umspielte, hatte er zu Kriegerzöpfen geflochten, und sein Körper war von rotem Fell bedeckt. Er hatte sich eine übel zugerichtete Gestalt über die Schulter geworfen, die sich zerschlagen und blutend noch schwach im harten Griff des Ungeheuers wand.

Er blieb wie angewurzelt stehen, als er uns sah, dann bleckte er die scharfen Reißzähne.

›Ganz ruhig, Keylan‹, raunte Phoebe. ›Das ist Gabriels Schwester.‹

›Wer zur Hölle ist das?‹, fragte mein Bruder und deutete auf die Bürde des Ungeheuers.

Der Wechselhexer warf uns einen vernichtenden Blick zu und ließ den Körper in den Schnee fallen. Wir sahen lange schwarze Zöpfe, dunkle Haut, die das Grau des Todes angenommen hatte, und kleine, mit Blut gemalte Kreise auf den Wangen. Das Gesicht zeigte tiefe, bis auf den Knochen gehende Tänzerkrallenspuren, und die Arme waren glatt aus den Gelenken gerissen worden. Unsere Augen wurden schmal, als der Wind den Geruch ihres Blutes zu mir herantrieb.

›Soraya‹, flüsterten wir. ›Nikitas jüngste Tochter.‹

Ein Raunen ging durch die Versammelten, und Schwerter und Klauen schimmerten im Feuerschein auf. Soraya wollte sich erheben, aber der, den sie Keylan genannt hatten, stemmte ihr den Stiefel gegen die Brust und stieß sie wieder in den Schnee. Ohne Arme konnte sie ihn nicht abwehren, und daher wand sich die Vampirin nur, während sie vor Schmerz und Hass zischte.

›Mein Vater wird euch d-dafür die Haut abziehen l-lassen!‹

›Die haben wir mit einem halben Dutzend anderer erwischt, als sie nach Norden reiten wollten‹, berichtete Keylan meinem Bruder. ›Jerrick hat sie gestellt.‹

›Ratten‹, knurrte der wölfische Mann. ›Verlassen das sinkende Schiff.‹

›Nee‹, erwiderte der große Löwe. ›Ich denk, das waren Boten.‹

›Wohin wollten sie?‹, fragte mein Bruder.

Keylan zuckte die Achseln. ›Weiß nich’. Aber wir waren nur zu dritt, sie aber sechs. ’n paar sind durchgekommen. Die hatten ’n höriges Pferd, das war zu schnell, um es einzuholen.‹

›Wohin sind sie unterwegs?‹, herrschte Gabriel jetzt Soraya an.

Das Edelblut lachte, das blutige Gesicht verzerrt. ›Werdet Ihr schon sehen. K-keine Angst, Löwe.‹

›Habe ich nicht.‹ Er kniete sich neben sie, das Gesicht kalt und hart. ›Aber ich denke, Ihr schon.‹

Wir sahen zu, wie mein Bruder Flammenzunge langsam auf das Herz des Edelbluts senkte. Und als die geborstene Klinge der entsetzlichen Waffe ihre Brust berührte, da sahen wir Soraya tatsächlich erzittern; sie biss die Zähne zusammen, und die Muskeln ihres blutigen Kiefers verspannten sich. Sie war jahrzehntealt. Hatte vermutlich viele hundert, wenn nicht Tausende Tode zu verantworten. Aber obwohl sie es zu verbergen versuchte, als der Sternenstahl sich einen halben Zoll durch ihre Lederkleidung bohrte und die Haut darunter ritzte, war sie kaum mehr als ein ängstliches Kind.

›Sagt es mir‹, raunte mein Bruder. ›Dann lasse ich Euch frei.‹

›Ihr lügt. Ihr würdet mich niemals gehenlassen.‹

›Ihr kennt mich nicht, Madame. Ich bin kein Mörder.‹

›Ihr habt Tolyev erschlagen‹, zischte Soraya. ›Die große Danika und Aneké. Zwanzig meiner Sippe, so viele, dass der Schnee sich dort noch immer rot färbt. Ihr seid ein Mörder.‹

›Das war in einer Schlacht. Ihr seid eine Gefangene. Ich bin nicht der Typ, der eine hilflose Frau umbringt.‹

Jetzt sprachen wir, leise über den Wind. ›Gabriel …‹

›Halt verdammt noch mal die Klappe, Celene.‹

Natürlich hätten wir seine Frage beantworten können. Wem Soraya die Botschaft ihres Vaters hätte überbringen sollen. Aber das Eis, auf dem wir uns hier bewegten, war tödlich dünn, und vor allem wollte ich wohl sehen, aus welchem Holz mein Bruder wirklich geschnitzt war. Und wie weit er tatsächlich gehen würde. Der Wolfsmensch wurde zornig und knurrte, während er Soraya anstarrte.

›Sie ist eine Blutsaugerin, Löwe. Wir können sie nicht einfach laufenlassen, sie …‹

›Sie hat verdammt noch mal keine Arme mehr, Angiss. Von daher können wir wohl mit Fug und Recht annehmen, dass sie die Schlacht später nicht entscheidend beeinflussen wird.‹ Gabriel sah wieder Soraya an, aus deren Augen Angst und Anspannung sprachen. ›Nein, die hier will abhauen. Sie will überleben. Wenn niemand sie umbringt, wird sie ewig leben, könnt Ihr Euch das vorstellen? Kein Altern. Keine Krankheiten. Das Einzige, was ihr ein Ende bereiten kann, sind Klinge und Feuer. Überlegt einmal, was Ihr alles dafür geben würdet, um an etwas so Kostbarem festzuhalten.‹

Er fasste Flammenzunges Heft ein wenig fester, und der Sternenstahl schimmerte im Feuerschein.

›Sagt mir, was ich wissen will, Eisblut. Und ich gebe Euch Eure Chance auf ein ewiges Leben.‹

Sorayas rot geflutete Augen sahen zu ihm auf. Wir fragten uns zwar, ob sie ihm wirklich glaubte – aber eine Ertrinkende wird nach jedem Strohhalm greifen.

›Die Schrecken‹, zischte sie. ›Sie sind mit einer Legion Elender nach Ossway gekommen und brachten eine B-Botschaft des Ewigen Königs mit. Voss b-begehrt das Mädchen, diese Lachance. Mein V-Vater lässt ihnen nun zur Antwort ausrichten, dass er ihnen die Kleine übergeben wird, wenn sie ihm zu Hilfe kommen.‹

›Und wo befindet sich diese angebliche Legion?‹

›Sie lagert jenseits des Órd-Flusses und wartet auf die Nachricht meines Priori.‹

›Ihr lügt mich an, Eisblut.‹

›Ich lüge nicht!‹ Sie verzog das Gesicht so heftig, dass sich die tiefen Kratzwunden wieder mit frischem Blut füllten, und ihr stiegen Tränen in die Augen. ›Die Schrecken k-kommen, aber sie sind noch ein paar Nächte entfernt. Ich schwöre es bei meiner Seele!‹

Gabriel nickte und rieb sich den Stoppelbart.

›Wisst Ihr, ich träume noch immer von den Käfigen bei Triúrbaile. Wenn ich die Augen schließe, kann ich den Gestank noch immer riechen.‹ Er schüttelte den Kopf und seufzte. ›Ich töte keine hilflosen Frauen. Aber Ihr seid alles andere als das. Und man kann nicht auf etwas schwören, was man gar nicht hat, Vampir.‹

›Nein!‹, entfuhr es Soraya. ›Nein, tut …‹

Mit einer kräftigen Bewegung stieß Gabriel Flammenzunge durch das Herz des Edelbluts. Der Sternenstahl durchtrennte ihr Fleisch, und ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei. Und in einem Wimpernschlag riss Gabriel die Klinge wieder heraus und schlug Soraya den Kopf ab. Ihr Leichnam bäumte sich auf und zuckte, doch dann fassten bereits die Hände der Zeit nach dem, was ihnen so lange Zeit vorenthalten worden war. Grau schmolz das Fleisch von den Knochen, das Blut stockte und wurde schwarz, dann wurde es zischend zu Staub, bis nur noch ein ausgemergeltes Skelett auf dem Schnee lag.

Phoebe spuckte auf die rauchenden Überreste und fauchte.

›Viel Spaß in der Ewigkeit, Blutsaugerin.‹

Jetzt richteten sich alle Augen auf uns, sturmgrau und goldglitzernd und smaragdgrün. Wir waren noch in den Rauch gehüllt, der von der vernichteten Soraya aufstieg, und hielten dem Blick meines Bruders stand.

›Du wusstest vermutlich von diesem Heer der Voss? Wolltest du mir davon erzählen?‹

›Ich sage dir nur, worum Dior mich gebeten hat. Bruder.‹

Gabriel schnaubte und wischte das Blut von seinem qualmenden Schwert. ›Nun, dann ist das die Antwort. Vor ein paar Wochen sahen wir eine Legion der Voss mit Tausenden von Kämpfern, die nach Süden marschierte. Ich ging davon aus, dass sie sich sammeln wollten, um Maergenn anzugreifen, aber wenn Nikita jetzt mit ihnen verhandelt, damit sie ihn unterstützen, dann haben wir keine andere Wahl, als loszuschlagen, bevor sie hier sind.‹

›Es wird dauern, bis die Schrecken hierhermarschiert sind, Gabriel. Ihr Lager befindet sich Tage entfernt. Dior bittet dich um einen einzigen, damit sie noch etwas erreichen kann. Um dir und deinen Leuten stundenlanges Abschlachten zu ersparen und die armen Seelen, die nur auf diesen Mauern stehen, weil sie zwangsrekrutiert wurden, davonkommen zu lassen.‹

Er schüttelte den Kopf und kniff die Lippen zusammen. ›Wir können nicht …‹

›Sie trug mir auf, dich an das Schachbrett in Cairnhaem zu erinnern, Bruder.‹

Jetzt sah er mich verblüfft an, und der Wind heulte in dem Abgrund, der zwischen uns gähnte.

›Sie trug mir auf, dich zu fragen, wie der Sieg deiner Vorstellung nach aussehen sollte.‹

Er sah zum Dún hinüber, dann betrachtete er die Figur auf seinem Schwert, die ihre Arme über die Parierstange ausbreitete. Wir fragten uns, was diese Dämonin ihm mit ihrer Silberzunge zuflüsterte.

›Hab Vertrauen, Gabriel.‹ Wir sahen ihm flehentlich in die Augen. ›Glaub an sie, so wie ich es tue.‹

Mein Bruder sah zu seiner Wechselhex, und die wiederum blickte zu den Kriegern, die sie umstanden. In den Gesichtern der Hochländer erkannten wir wilde Wut, gespeist aus dem gerechten Zorn darüber, dass ihr Blut Nikita den Angriff auf Ossway erleichtert hatte und ihr Land dabei völlig verheert wurde. Dafür musste es Rache geben, das wussten wir alle. Aber dennoch sah ich es in Gabriels Augen – wie damals, als wir die Bestie von Vellene auf dem Mère stellten. Er mag in vielem gescheitert sein, und er hat ganz sicher seine Schwächen, aber diese eine Sache muss ich meinem lieben Bruder zugutehalten: Sein Glauben an Dior wankte nie.«

Die Letzte der Liathe seufzte.

»Nicht einmal ganz am Schluss. –

›Ich sah Aaron an der Seite des Schwarzherzens‹, sagte er leise. ›Ist Baptiste auch in der Burg?‹

Wir nickten. ›Er ist der Wolfsmutter hörig. Mit Sicherheit wird er zur Vorhut auf den Mauern gehören.‹

Gabriel strich sich über das Gesicht und seufzte schwer. Wir sahen die Angst in seinen Augen. Die Angst, die jede Mutter und jeder Vater fühlt, wenn sie ihr Kind allein aus dem Nest flattern lassen müssen. Die Angst um seine Freunde in diesen beschädigten Mauern, denn sie waren der Berg, an dem er sterben würde.

›Wir können dem Gottling einen Tag gewähren‹, erklärte er.

›Gabriel‹, raunte die Wechselhex.

›Einen Tag‹, beharrte er und drückte ihr die Hand. ›Wenn dadurch diese Leute auf den Mauern verschont werden, dann können wir ihr den morgigen Tag geben, Phoebe. Das sind wir ihr schuldig.‹

Die Wechselhex sah sich unter ihrer Sippe um und suchte nach Zustimmung – Gabriel zählte zwar zu den Anführern, aber er war nur einer von vielen. Keiner der Hochländer schien von dieser Aussicht begeistert, und wir sahen viele gebleckte Zähne und zusammengekniffene Augen. Aber Dior war schließlich ihr Gottling. Die Erdenbegünstigte und Mondengesegnete, von deren Ankunft in den uralten Weissagungen und in den Innereien der Toten gekündet worden war.

Wer waren sie, dass sie ihr eine einzige Abenddämmerung verweigern wollten?

›Hast du Augen in der Burg?‹, fragte Gabriel nun uns. ›Eine Möglichkeit, mit Dior zu sprechen?‹

›Ein Tröpfchen unseres Blutes ist bei ihr geblieben. Eine Motte. Was sie sieht, sehen wir auch. Was sie weiß, wissen auch wir. Sie kann nicht sprechen, aber sie ist in der Lage, Botschaften zu überbringen.‹

›Nun, dann kann sie Dior ausrichten, dass sie bis zur Abenddämmerung des prièdi Zeit hat. Der Rest von dir bleibt hier.‹

›Wir würden lieber …‹

›Du kannst dir ohne Hände abzählen, wie viele feuchte Fürze ich darauf gebe, was du gern hättest‹, knurrte er. ›So sieht unsere Abmachung aus. Dior will einen Tag, und dein verräterischer Hintern bleibt hier, wo ich dich sehen kann.‹

Wir sahen ihm ins Gesicht und erkannten, dass er sich nicht erweichen lassen würde. Also knicksten wir mit einem eisigen Blick und hoben den Saum unseres zerlumpten Mantels, als sei es das feinste Kleid bei Hofe.

Phoebe sprach mit ihrer Sippe und bat sie, die anderen von der Entscheidung zu unterrichten. Der Donner grollte, als sich die Gruppe auflöste und die Wechselhexer uns hinter unserem Rücken dolchscharfe Blicke zuwarfen. In Gabriels Augen spiegelten sich Zorn, Zweifel und Furcht. Aber dann hob er doch die Zelttür an und bedeutete mir mit einem Nicken einzutreten.

›Sieht aus, als hätten wir die ganze Nacht Zeit. Dann sollten wir vielleicht reden. Schwester.‹

Wir kniffen die Augen zusammen und starrten ihn herausfordernd an. Die Augen unserer Mutter waren schwarz wie Kohle gewesen – Gabriel hatte die Augen seines Vaters, durch und durch. Und wie er in der Dunkelheit und Kälte dastand, da fragte ich mich, was er von diesem Ungeheuer sonst noch geerbt haben mochte.

Es war wohl an der Zeit, das herauszufinden.

›Wie du meinst. Bruder.‹

Wir schüttelten den Schnee von unseren Schultern und traten ins Zelt.«


· VI ·
Unterdunkel


Dior stand unter der Erde des Heiligen Grabmals und betrachtete die Mutter ihrer Mütter.

Ein Grüppchen Verschwörer hatte sich um sie versammelt und stritt über die verbleibenden Möglichkeiten. Lady Reyne war natürlich dabei, königlich in schlichtem Gewand und mit brennenden Augen. Die Erste ihres Hofstaats, die edle Lady Arlynn, debattierte mit zwei rothaarigen, blauäugigen Männern, die sich so sehr ähnelten, dass sie Brüder hätten sein können. Es handelte sich um die Verehrer der Schwertmaiden Gillian und Morgana – und sie waren keine anderen als die beiden Wächter, die Dior vor Nikitas Gemächern davor bewahrt hatten, von ihren hohen Absätzen zu fallen. Ein älterer Mann mit getrimmtem grauem Bart stand neben Arlynn – ihr Ehemann, Laerd Brann. Und dann war da noch die junge Isla á Cuinn, das Dienstmädchen aus Nikitas Boudoir mit den beiden Leberflecken auf der Wange und den blutverkrusteten Fingernägeln.

Unser Stäubchen beobachtete sie alle von der Schwelle aus; es war uns immer noch nicht möglich, den geweihten Boden der Gruft zu betreten. Die Anwesenden stritten miteinander, ihre gedämpften Stimmen hallten von den Wänden des leeren Grabmals der Muttermaid zurück. Und die ganze Zeit über starrte Dior das Mosaik von San Michon an, das die Wand bedeckte, und das Zeichen der Esana, das in leuchtend weißem Stein über der Ersten Märtyrerin eingebettet war.

›Wieso befreien wir nicht das Küchenpersonal?‹, wollte einer der beiden Wächter wissen. ›Dann haben wir Zugang zur Morgenmahlzeit aller Hörigen in der Burg.‹

›Meinst du, dass sich das Risiko lohnt, Declan?‹, fragte Arlynn. ›Wenn wir diese Mädchen von ihrem Joch befreien, glaubst du, dass auch nur eine von ihnen danach noch die Nerven hätte, die Toten zum Essen aufzuschneiden? Und wenn nur eine von ihnen zusammenbricht, sind wir alle erledigt.‹

›Der Graue Hofnarr sieht uns sowieso beim Essen zu‹, brummte der andere junge Mann. ›Der steht in der Kaserne rum und glotzt uns an. Falls es so ist, wie ihr sagt, dass die Toten das Blut von Lady Lachance wittern können …‹

›Das können sie‹, bestätigte Reyne und nickte. ›Es wirkt auf sie wie Parfüm.‹

›Dann wird der Hofnarr es vielleicht auch wahrnehmen.‹ Morgana drückte Declan die Hand und schüttelte den Kopf. ›Das können wir nicht wagen, mein Herz. Ein falscher Schritt, und wir sind begraben.‹

Nun meldete sich Declans Bruder wieder zu Wort. Maeron war ein junger Krieger, dessen Äußeres ein Bildhauer hätte ersinnen können, mit vom Schwertkampf schwieligen Händen und Augen, die viel älter waren, als es seinen Jahren entsprochen hätte. ›Nun, irgendetwas müssen wir tun. Wenn nicht, dann sterben wir, wenn diese Heiden die Mauern stürmen. Ihr sagt, wir haben uns einen Tag erkauft, bevor die Hochländer angreifen. Das ist nicht genug Zeit, um jede Seele in dieser Burg einzeln von ihrem Bann zu lösen.‹

›Wenn man einer Natter den Kopf abschlägt, stirbt das ganze Tier, Maeron‹, sagte Reyne. ›Und diese Burg ist ein Schlangennest. Wenn wir Nikita und Lilidh ausschalten, zerfällt ihr Bündnis, da bin ich sicher.‹

›Aber‹, wandte jetzt Isla mit leiser Stimme ein, ›wie wollt ihr das bewerkstelligen?‹

›Aye, wie?‹, fragte Declan und sah sich unter den Versammelten um. ›Sie sind Ungeheuer, die über die Kraft von Jahrhunderten verfügen. In der Nacht, als sie das Dún einnahmen, schleuderte das Schwarzherz Felsbrocken auf die Mauern, die so groß wie Planwagen waren. Ich habe ihn gesehen. Wir können nicht darauf hoffen, ihn zu verletzen.‹

›Er ist stark‹, nickte Arlynn. ›Aber auch der größte Baum des Waldes kann Feuer fangen.‹

›Und selbst Ungeheuer müssen schlafen …‹

Alle Augen glitten zu Dior, als sie sprach, und Stille erfasste die Gruft. Maeron und Laerd Brann neigten die Köpfe, Gillian und Declan schlugen das Zeichen des Rads, als sei es jedes Mal ein Wunder, wenn der Gral den Mund öffnete. Sie sahen Dior an, sie alle, und wir konnten das Feuer absoluten, tiefen Glaubens in ihren Augen lesen. Das Mädchen, das sie aus der ewigen Sklaverei befreit hatte, aus den Fängen eines wachen Albtraums. Die rechte Hand Gottes auf Erden.

›Mylady Lachance …‹

›Ihr könnt mich Dior nennen, Laerd Brann‹, unterbrach sie ihn und lächelte. ›Ich habe mir keinen Titel verdient.‹

›Nach meinem Dafürhalten habt Ihr jede Auszeichnung in diesem Reich verdient, meine Kleine.‹ Der Laerd lächelte. Er war ein schlichter Mensch, großväterlich und warmherzig, aber sein Schwertarm war noch rüstig und gesund, seine Hände schwielig vom Führen der Klinge. ›Aber weder das Ungeheuer Lilidh noch Nikita schlafen unbewacht.‹

›Stimmt‹, räumte sie ein. ›Aber die Ungezähmten haben völliges Vertrauen in ihren Blutsbann. Sie haben nie darüber nachgedacht, was passieren könnte, wenn er bricht. Und die Hälfte der Menschen in diesem Raum steht vor Nikitas Tür, während er schläft. Isla macht seine Gemächer sauber. Reyne kennt einen Geheimgang in sein Boudoir. Celene kann dort Wache halten und uns Bescheid geben, sobald sein Kopf das Kissen berührt. Und dann greifen wir ihn an.‹

›Sie‹, knurrte der junge Declan. ›Dieser Blonde, mit dem er gegenwärtig seine Laken mit Blut durchtränkt, ist ein echter Teufel, durch und durch. Er verdient dieselbe Hölle wie sein Gebieter.‹

›Nein‹, fuhr Dior scharf auf. ›Niemand vergeht sich an Aaron. Er hat nichts von alledem zu verantworten.‹

Der junge Ritter legte sich die Hand aufs Herz und verneigte sich. ›Mylady Gral …‹

›Verdammte Scheiße, sagt doch einfach Dior.‹

›Mylady Gral Dior, Ihr habt nicht bezeugen müssen, wozu sie in der Lage sind. Ich habe gesehen, in welchem Zustand die Leichen waren, die Isla gestern Abend waschen musste. Sag’s ihr, Mädchen.‹

Die Dienstmagd schluckte, als Declan in ihre Richtung sah, und verkrampfte die Hände ineinander. ›Die beiden waren zusammen … sehr beschäftigt. Aber Meister Nikita …‹

›Nein‹, sagte Dior jetzt noch heftiger. ›Aaron hat mir das Leben gerettet, er ist nicht so. Zu allem, was er getan hat, wurde er vom Schwarzherz gezwungen. Aaron de Coste wird kein Haar gekrümmt, verstanden?‹

Der junge Declan zog ein mürrisches Gesicht, verneigte sich aber dennoch tief. ›Euer Wille geschehe, Mylady Gral.‹

Dior rieb sich die Schläfen und seufzte.

›Was, wenn sie morgen gar nicht schlafen gehen?‹, fragte Gillian. ›Vor ihrer Schwelle lagert eine Armee Dämmertänzer, vielleicht haben sie gar nicht die Ruhe, sich auf ihre Lagerstatt zu betten.‹

›Dann bitten wir Gabriel, noch einen Tag zu warten‹, sagte Dior. ›Irgendwann müssen sie mal schlafen.‹

›Und was ist mit der Bestie Lilidh?‹, fragte Arlynn, deren Augen vor Hass funkelten. ›Sie ist nie allein, auch wenn keine Wachen vor ihrer Tür stehen. Dieser verfluchte Wolf schleicht ständig hinter ihr her.‹

›Oui.‹ Dior seufzte, den Blick in die Ferne gerichtet. ›Aber wenn sie mich in meinem Boudoir besucht, dann wartet Prinz draußen. Solange wir Lilidh und Nikita zur gleichen Zeit angreifen, brauche ich nichts mehr als ein scharfes Messer und eine kurze Ablenkung.‹

›Und wie wollt Ihr sie ablenken, Mylady Gral?‹, fragte Brann.

Dior hob eine Augenbraue, und ihre Lippen kräuselten sich leicht. ›Das sage ich Euch, wenn Ihr alt genug seid, Mylaerd.‹

Der alte Mann begriff, lief rot an und war plötzlich sehr an seinen Stiefeln interessiert. Reynes Faenaugen funkelten, dann sahen sie und Dior sich an und brachen trotz allem in Gelächter aus. Gillian und Morgana wechselten einen Blick, und Lady Arlynn räusperte sich vernehmlich.

›Mit einem Angriff riskieren wir eine Menge. Und obwohl Euer Erscheinen hier ein Wunder ist, Lady Gral – diese Ungeheuer haben unser ganzes Land verwüstet. Wird Euer Blut allein genügen, um sie auszulöschen?‹

›Das weiß ich nicht‹, murmelte Dior. ›Es verbrennt sie, dessen bin ich sicher. Aber dem einzigen Altvorderen, den ich damit getötet habe, stieß ich eine Zauberklinge durch die Brust, die mit meinem Blut benetzt war.‹

›Ich nehme mal an, du hast keine Zauberklingen in deinem Kleid versteckt?‹, erkundigte sich Reyne.

›In diesem Korsett ist kaum Platz genug für mich‹, gab Dior zurück und rückte sich unbehaglich ihr extravagantes Kleid zurecht.

›Würde ein Stich ins Herz mit einer Klinge aus Silber reichen?‹, überlegte Morgana laut.

Dior kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe. ›Silber verletzt sie, das stimmt auf alle Fälle. Wenn ich wetten wollte … oui, darauf würde ich setzen.‹

›Diese Überlegungen bringen doch nichts‹, zischte Gillian. ›Wir haben ja auch keine Silberklingen.‹

Morgana warf ihrer älteren Schwester einen ungehaltenen Blick zu, strich sich eine flammend rote Locke aus dem Gesicht und deutete hinter Dior. ›Da sind doch jede Menge Silberklingen, du blöde Nuss.‹

›Nenn du mich nicht ’ne blöde Nuss, du blö…‹

›Meine Damen, bitte!‹, fuhr Arlynn die beiden an.

Dior wandte sich um, und ihr Mund klappte auf. ›Bei den Sieben Märtyrern, sie hat recht.‹

Unter dem Mosaik befand sich der mächtige Sarkophag – Tà-laigh du Miagh’dair, das Grabmal der Muttermaid. Der Marmor war an vielen Stellen gesprungen und abgesplittert, aber auf dem Deckel thronte die große Skulptur aus reinstem Silber. Die Statue der Muttermaid lag in voller Rüstung auf ihrem Bett aus Schädeln, und auf der Brust hielt sie ein Langschwert. Um sie herum wachten geflügelte Cherubim und wehrhafte Seraphim und streckten silberne Klingen in die Höhe, um die leere Ruhestätte zu schützen.

Reyne betrachtete die Skulptur, und ihre Faenaugen schimmerten. ›Könnten wir …‹

›Versuchen wir es‹, hauchte Gillian.

Dior sah zu, wie Reyne und ihre Mitstreiterinnen über das Grabmal kletterten und die unnatürliche Kraft ihrer dunklen Beherrscher dazu einsetzten, die Klingen aus der Skulptur zu lösen. Isla blieb neben dem Gral stehen und schlug das Zeichen des Rads, dazu flüsterte sie angesichts ihrer gotteslästerlichen Tat ein leises Gebet.

Dior schüttelte den Kopf. ›Die Kapelle von Aveléne ist weit weg, Mademoiselle á Cuinn.‹

Isla nickte mit grimmiger Miene. ›Das stimmt wohl, Mademoiselle Lachance.‹

Während Reyne sich mit einem Schwert abmühte, ließ Dior den Blick über ihre Vorfahrin schweifen und sagte leise zu dem Mädchen neben sich: ›Weißt du, ich muss noch immer daran denken, was du in jener Nacht gesagt hast, als wir in der Nähe des Flusses lagerten. Dass es sich so anfühlt, als ob es unser ganzes Leben lang immer nur geregnet hat.‹

›Es war falsch von mir, mich so der Verzweiflung zu ergeben‹, gab Isla zurück und legte Dior die Hand auf den Arm. ›Und du hattest recht, als du mich dazu aufgefordert hast, die Hoffnung nicht zu verlieren. Ich hatte Angst, niemals das Ende dieses Weges zu sehen. Aber jetzt glaube ich wahrhaftig daran, dass Gott uns an den Platz geführt hat, an dem wir sein sollen. Hier, bei denen, die wir lieben.‹

›Ich habe Joaquin neulich gesehen.‹ Dior sah Isla von der Seite an und lächelte. ›In den Stallungen.‹

Isla ließ den Kopf hängen, dann fragte sie ganz leise: ›Geht … geht es ihm gut?‹

›Ja. Er hat nach dir gefragt. Die Kälte, die er auf unserer Reise dir gegenüber zeigte, war nur gespielt, mon amie. Er hat dich nicht vergessen.‹ Dior drückte Islas Hand und sah ihr in die Augen. ›Hab keine Angst, Isla. Ihr beide werdet eure große Liebe noch erleben, das verspreche ich.‹

Währenddessen versuchten die anderen weiter, die Schwerter aus der Skulptur zu ziehen, doch es wollte ihnen nicht gelingen. Maeron zerrte an einer Klinge, die in einer Engelsfaust steckte, und fluchte unterdrückt. Morgana war vor lauter Anstrengung bereits rot im Gesicht, und Declan stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen ein anderes Schwert, um es dem silbernen Griff zu entreißen. Aber selbst mit der Kraft der Gezeichneten …

›Ich schaff es nicht …‹

›Das Scheißding sitzt fest!‹

›Gilly, das ist mein Fuß, verdammt noch mal …‹

›Es hat keinen Zweck.‹ Reyne fluchte und strich sich die Sommerlocken aus dem verschwitzten Gesicht. ›Das ganze Ding ist aus einem einzigen Stück Metall gefertigt. Es wird sich eher verbiegen als brechen.‹

›Wir könnten sie vielleicht herausschneiden?‹, schlug Morgana vor.

Ihr Beau, Declan, rieb sich das Kinn. ›Womit denn?‹

›Mit einer Säge aus der Schmiede? Dort müsste es doch so etwas geben.‹

Ihre Schwester saugte an ihrer Lippe und nickte dann widerstrebend. ›Gar keine schlechte Idee, Morgie.‹

Morgana sah ehrlich erfreut aus und grinste. ›Aye, danke schön, Gilly.‹

›Haste dir das ganz allein ausgedacht, oder haste dir das aus deiner Mö…‹

Morgana versetzte ihrer Schwester einen kräftigen Knuff, und die beiden begannen fluchend miteinander zu rangeln.

›Wir haben niemanden in der Schmiede.‹ Reyne zerrte mit verkniffenem rotem Gesicht an dem Langschwert der Muttermaid und sah zu Isla hinüber. ›Vielleicht könnte dein Joaquin …‹

Sie stockte.

Unter ihrem Griff bewegte sich plötzlich das Schwert, ein Zittern lief über die ganze Skulptur, und Staub wirbelte von dem Silber auf. Isla schrie auf, und die anderen sprangen ein Stück zurück, als die Gruft erbebte und Steinbröckchen von der Marmorfassade brachen. Lautes Knirschen wie von Stein auf Stein hallte durch das Grabmal, und während wir von der Schwelle aus zusahen, schwang der mächtige Sarkophag aus Marmor und Metall entlang der seltsamen Rillen auf dem Boden beiseite, angetrieben von einem uralten Mechanismus. Und darunter sahen wir nun ein Loch im Boden, eine verborgene Treppe, die tiefer in die Erde führte.

›Süße Muttermaid‹, flüsterte Reyne und zeichnete das Rad.

›Was ist das für eine Hexerei?‹, flüsterte Arlynn.

Dior sah zu dem Mosaik empor – zu dem Zeichen der Esana in den Wolken über Michons Kopf. Dann blickte der Gral zu uns herüber, wie wir hin und her flitzten und durch die Luft wirbelten. Dass wir die Schwelle nicht übertreten und selbst sehen konnten, was hinter diesem Geheimgang lag, frustrierte uns ungemein. Wir wussten, dass es sich nicht um die Abendruh Mutter Maryns handeln konnte – sie konnte unmöglich auf geweihtem Boden liegen. Und dennoch rieb Dior mit der Spitze ihrer eleganten Schühchen über den Steinfußboden und deutete dann auf ein Zeichen, das dort eingeritzt war.

›Wieder ein Wappen der Esana‹, flüsterte sie.

›Wer zur Hölle sind denn diese Scheiß-Esana?‹, raunte Gillian.

›Beim Allmächtigen, wie es da stinkt!‹ Laerd Brann hielt sich den Ärmel vors Gesicht.

Seine Frau nahm ihn am Arm, die scharfen blauen Augen auf Dior gerichtet. Morgana trat bis an den Rand und schubste mit dem Fuß ein kleines Steinchen die Treppe hinunter. Ihre Schwester stellte sich neben sie und gab ihr einen kräftigen Schubs; die jüngere fluchte und gab den Stoß zurück. Alle Anwesenden sahen schließlich Dior an. Aber der Gral schüttelte nur den Kopf.

›Ich habe keine Ahnung, was da unten sein könnte.‹

Reyne trat an die Treppe und fuhr bei dem üblen Geruch zurück. ›Sollten wir …‹

›Wir sollten zurückgehen‹, erklärte Isla und rang die Hände. ›Wenn der Rat in der Halle des Überflusses endet und sie merken, dass wir weg sind …‹

Dior nickte Reyne zu. ›Isla hat recht. Ich kann allein hier runtergehen.‹

›Davon träumst du wohl‹, erwiderte die Prinzessin. ›Wir gehen entweder alle oder keiner.‹

Der Gral sah die Versammelten an und biss sich auf die Lippe. Unsere Flügel schlugen heftig, wütend, und wir beteten zu Gott dem Allmächtigen, ihr doch nur einmal etwas zurufen zu können. Aber dann wandte sie sich mir zu, und wir konnten ihr Misstrauen sehen, ihre Beklommenheit – gegenüber dem, was ich war und was all das hier bedeutete. Doch schließlich kniff sie die Lippen zusammen, nahm Reynes Laterne und nickte den anderen zu.

›Also schön, dann aber schnell.‹

Die Angst packte uns mit aller Macht, und wir schrien stumm. Declan und Maeron bestanden darauf voranzugehen, Morgana und Gillian folgten als Nächste, dann kamen die anderen. Sie stiegen in dieses Tiefdunkel hinab, und wir konnten nichts tun, da uns der Zugang zu geweihtem Boden wie durch eine Flammenwand verwehrt blieb. Wir konnten nur zusehen.

Und beten.

Sie waren so lange weg, dass es mir wir ein ganzes Erdenzeitalter vorkam. Mein Körper saß mit Gabriel in seinem Zelt und sprach von vergangenen Zeiten und vergossenem Blut. Aber dieses winzige Stäubchen meines Ichs blieb die ganze Zeit über an der Schwelle zum Grab, wartete, lauschte, spitzte die Ohren, ob nicht irgendein Geräusch, irgendein Hinweis darauf zu erhaschen war, was dort unten vor sich ging. Es war schwierig für uns, unsere Gedanken auf zwei Orte gleichzeitig zu konzentrieren, und wir trieben hin- und hergerissen zwischen Zelt und Gruft. Wir starrten das Bild der Muttermaid an, das in die Eisenholztür zur Gruft geschnitzt war. Ihr modelliertes Gesicht war kalt, sie hatte die Hände betend ineinander verschränkt, und der Heiligenschein aus uralten Runen umgab ihren Kopf. Die Zeit dehnte sich ins Endlose aus, und meine einzige Begleiterin war die Angst; die Stimmen in meinem Kopf schrien ihre Panik und ihre Wut hinaus. Aber nach einer dunklen Ewigkeit hörten wir leise Schritte, sahen einen Laternenschein den Stein erhellen, und dann endlich trat Dior aus dem Loch.

Augen weit aufgerissen. Lippen zusammengepresst. Ihr Gesichtsausdruck kündete nicht nur von Schrecken, sondern von tiefstem Entsetzen. Hinter ihr kam die Prinzessin á Maergenn, die so bleich war, dass sie einer Leiche glich. Die anderen folgten – Isla still und mit geweiteten Augen, Lady Arlynn auf die Schulter ihres Gatten gestützt, Morgana Arm in Arm mit ihrer Schwester, ihre Beaus an ihren Seiten. Ihre Stiefel waren durchnässt, ein Gestank nach brackigem Meer ging von ihnen aus, und alle Mitglieder der geheimen Runde wirkten verändert – nicht in ihrem Äußeren, aber in ihren Herzen. Als hätten sie einen Blick auf etwas getan, das sich nie mehr vergessen ließ.

›Ich habe es nicht verstanden‹, flüsterte Gillian.

Sie sah mit Tränen in den Augen zur Decke, als ob sie sich dort Antworten erhoffte.

›Ich habe es nicht verstanden …‹

Sie standen im Dunkeln da, bleich und verängstigt, als hätte sich die Welt zu ihren Füßen für immer ein wenig verschoben. Aber der Gral verharrte nicht an der Treppe, sondern schritt mit der Laterne in der Hand zum Eingang der Gruft. Neben dem Schrecken glänzte nun auch Wut in ihren Augen, und ihre feuchten Röcke wirbelten um sie herum, als sie an der geschnitzten Tür der Muttermaid vorbei über die Schwelle rauschte.

›Mylady Dior?‹, rief Reyne ihr nach. ›Wo gehst du hin?‹

Wir flogen auf ihren Hals zu, aber sie verscheuchte uns mit einer Handbewegung und zischte:

›Eine scheißverdammte Säge holen.‹«


· VII ·
Ein paar ernste Worte


›Willst du was trinken?‹

Gabriel und ich saßen im Befehlshaberzelt, während draußen durch die Dunkelheit der Wind heulte. Die Zeltwand bestand aus alten Tierhäuten, der Boden war mit Fellen ausgelegt, die Luft war stickig warm. In der Mitte des Zelts hatte man in einer mit Steinen eingefassten Grube ein Feuer entzündet, und wir hatten uns so weit von den Flammen entfernt gesetzt, wie es nur möglich war. Nun sahen wir zu Gabriel auf, der uns einen hölzernen Becher hinhielt. Die Flüssigkeit darin roch, als hätte ein besoffener Kater zur Reviermarkierung auf verfaulte Früchte gepisst.

›Du scherzt‹, zischten wir.

›Tatsächlich, ja. Von mir aus kannst du verdursten.‹

Damit stürzte er den Becher selbst hinunter und schenkte sich sofort nach. Anschließend nahm er Becher und Flasche und setzte sich auf die Felle am Feuer, legte sich Flammenzunge über den Schoß und sah mich mit den Augen seines Vaters an.

›Ich sollte dich jetzt, an Ort und Stelle, töten, Celene.‹

›Wenn du uns hier hereingeholt hast, um mich zu bedrohen, dann spar dir deinen Atem. Den Sturz, den wir dir in Cairnhaem bescherten, hast du offenbar gut überstanden, also hör auf zu …‹

›Versuch nicht, mich zu verarschen! Ich rede nicht von der Brücke. Sondern von dem Wein!‹

Verblüfft sahen wir ihn an. Auch ein wenig beeindruckt, wie ich zugeben muss.

›Die Flasche Montfort, die du so zufällig in Jènoahs Keller gefunden hattest?‹, fuhr er fort. ›Ich habe von dir geträumt, Celene. In jedem stillen Augenblick, in jedem unbewachten Moment bist du da. Dein Blut war in den Wein gemischt, oui? Ich bin also zu zwei Teilen schon an dich gebunden.‹

Wir sagten nichts, und Gabriel beugte sich vor und zischte:

›Du hast mir gesagt, dass Esani, wenn sie die Seelen anderer Vampire stehlen, auch deren Blutgaben in sich aufnehmen. Du hast die Seele eines Ilon gestohlen, nicht wahr?‹

Wir sahen auf meine Hände und erschauerten, als ein Schrei schwach durch meinen Kopf schallte.

›Meine erste Kommunion. Das erste Kind der dunklen Sippe, das mich mein Lehrer verzehren ließ. Sie war kaum mehr als ein Frischling. Victorine, so hieß sie. Ich höre noch immer ihre Stimme in meinem Kopf …‹

›Auf der Brücke von Cairnhaem‹, zischte mein Bruder. ›All diese Sachen, die du geflüstert hast, während Dior und ich uns stritten. Du wirst von Zorn beherrscht. Dein Zorn wird stärker, Bruder. Du wolltest mich nicht beruhigen, du hast mir mit der Kraft, die du dir gestohlen hattest, einen Anstoß nach Ilon-Art gegeben. Und versucht, einen Keil zwischen Dior und mich zu treiben. Wegen dir habe ich verdammt noch mal die Hand gegen sie erhoben.‹

›Mach mich nicht verantwortlich für …‹

›Ich mache uns beide verantwortlich‹, fuhr er mich an. ›Ich bin kein Feigling und würde nie leugnen, welchen Anteil ich selbst an den Geschehnissen hatte. Dass ich es wirklich tat, habe ich zu verantworten. Aber du hast mich mit dem Anstoß dazu getrieben. Leugne es nicht.‹

›Das tun wir nicht.‹ Ich senkte unseren Blick, und hinter den Lumpen kräuselten sich meine Lippen. ›Du sagtest, du würdest den Gral ins Hochland bringen. Ich … Wir konnten das nicht zulassen, Gabriel.‹

Er schüttelte ungläubig den Kopf. ›Du scheißverdammtes, giftiges Luder.‹

›Ich habe es dir doch gesagt!‹, schrie ich und sprang auf. ›Ich habe dir gesagt, was auf dem Spiel steht! Die Rettung dieses Reiches und aller Seelen darin, meine eingeschlossen!‹ Nun riss ich die Lumpen von meinem Gesicht, damit er sich dem schrecklichen Anblick stellen musste. ›Ich bin verdammt, Gabriel, begreifst du das? Auf ewig in dieser Welt, in diesem Körper gefangen! Ein Parasit, der die Toten beneidet und dennoch Angst vor dem Sterben hat! Denn wenn ich dahingehe, bevor sich das Schicksal des Grals erfüllt, dann wird meine Seele für alle Ewigkeit im Fegefeuer brennen! Das ist es, was ich sehe, wenn ich meine Augen schließe! Den Abgrund, der mich erwartet!‹

›Und dafür machst du mich verantwortlich?‹ Er erhob sich nun ebenfalls. ›Und nicht deinen ach so wunderbaren, beschissenen Gott? Nicht diesen kleingeistigen Sadisten da oben, der dir diese Hölle bereitet und sie ein Leben genannt hat? Bei den Sieben Märtyrern, Celene, ich war ein Junge! Laure Voss hat die Eroberung des ganzen Nordlunds in die Wege leiten wollen, als ich sie in Coste in Brand steckte. Du lädst die Schuld für dein Leid auf meine Schultern und nicht auf die desjenigen, der unser Scheißuniversum erschaffen hat?‹ Ungläubig schüttelte er den Kopf. ›Großer Erlöser, Schwester. Was zur Hölle ist mit dir geschehen?‹

›Das ist eine lange Geschichte, Bruder.‹

›Nun, wir haben bis zum Morgengrauen des übernächsten Tages Zeit. Und ich werde dich währenddessen keinen Moment aus den Augen lassen.‹ Er setzte sich wieder hin und stürzte den nächsten Becher Schwarzbrand hinunter. ›Aber wenn es dir lieber ist, können wir hier auch einfach sitzen und uns anstarren, bis die Sonne aufgeht. Ich nehme an, du hast Dior mitgeteilt, was ich sagte?‹

›Wir sagen es ihr gerade. Sie … äußert sich recht unzufrieden mit dir.‹

›Klingt gar nicht nach ihr.‹ Er schnaubte, aber nur kurz, dann blickte er wieder ernst drein. ›Bist du sicher, dass sie die Lage im Griff hat? Zwar liebe ich Baptiste und Aaron, aber falls ihr Leben irgendwann gegen Diors steht …‹

›Sie gibt sich Mühe. Das Eis, auf dem sie tanzt, ist unglaublich dünn. Und darunter lauert Lilidh.‹

›Wie hat Lilidh das geschafft?‹, fragte er mit gerunzelter Stirn. ›Sie und Nikita? Wir wissen zwar, dass sie das Blut von Dämmertänzern verwenden, aber nicht, wie sie es sich beschafft haben. Ich habe überlegt, Lilidh ist doch ein Kind des Mondenthrons … Vielleicht fließt es sogar in ihren Adern?‹

›Das wissen wir nicht.‹ Ich seufzte. ›Wir waren so sehr damit beschäftigt, außerhalb des Dúns nach Maryns Gruft zu suchen, dass wir nicht so viel von dem mitbekommen haben, was drinnen vor sich ging. Aber hinter dieser ganzen Unternehmung steckt die Herzlose, da sind wir sicher.‹

Gabriel schüttelte den Kopf, und da wir zum Warten gezwungen waren, ließ ich mich wieder in die Hocke sinken. Eine Haarsträhne klebte an dem nackten Fleisch meiner Kehle, und wir lösten sie ab; sie schimmerte vor dunklem Rot. Nach einem kurzen Blick über den Boden entdeckten wir den Lumpen, den ich weggeworfen hatte, und machten uns daran, ihn wieder vors Gesicht zu binden.

›Du musst dich vor mir nicht verstecken, Celene.‹

Bei seinen Worten sah ich auf, und unsere Blicke trafen sich.

›Du bist meine kleine Schwester. Egal, wie du aussiehst oder was für eine grauenhafte Scheiße du anstellst. Du bist das Einzige, was mir noch an famille geblieben ist.‹

Wir senkten unsere Augen und zerknüllten den Stoff in unserer knirschenden Faust. Gabriel hielt uns wieder den Becher hin.

›Sicher, dass du nichts trinken willst?‹

›Es schmeckt wie Asche.‹

›Na schön, Schwarzbrand ist kein Erdbeerlikör. Aber so schlecht ist er auch nicht.‹

›Alles schmeckt wie Asche.‹ Wir sahen wieder zu ihm auf. ›Wusstest du das? Essen. Wein. Wasser. Alles schmeckt für mich wie Asche. Seit jener Nacht. Seit sie …‹ Ich seufzte und starrte auf unsere Faust. ›Bei Gott, ich wollte sie töten. Wollte ihr in die Augen sehen, wenn sie stirbt. Jede Nacht, die ich in Wulfrics Diensten verbrachte, träumte ich davon, mir das zurückzuholen, was Laure mir nahm. Doch auch dessen hast du mich beraubt, Bruder. Meiner Rache.‹

›Das wusste ich nicht, Celene. Ich wusste nicht, was sie getan hat.‹

›Das weißt du noch immer nicht. Was sie mich gekostet hat.‹ Ich ließ den Kopf hängen, und wieder blieb das Haar an meinem wunden Fleisch kleben. ›Erinnerst du dich noch an Amélies Tod? Als wir Kinder waren?‹

Gabriel nickte, und der Schatten meiner Schwester fiel über sein Gesicht. ›Natürlich.‹

›Ich erinnere mich an den Tag, als sie verschwand. Beim Pilzesammeln … Gott, wegen so etwas sterben zu müssen.‹ Wir bissen uns auf die zerfetzten Überreste unserer Lippe und seufzten. ›Ich erinnere mich auch, wie sie nach Hause kam. Wie du gegen sie gekämpft hast. Und wie man sie dann verbrannte. Aber vor allem erinnere ich mich an ihre Beerdigung. Nachdem ihre Asche am Kreuzweg verstreut worden war, da sprachen wir miteinander, du und ich. Weißt du das noch?‹

Er schüttelte den Kopf, und mein Gesicht verzog sich zu der Miene, die inzwischen mein Lächeln war.

›Seltsam, welche Augenblicke wir uns einprägen und welche wir vergessen. Wir saßen auf den Stufen zur Kapelle, und der Gestank von Amélies Asche hing in unserem Haar. Ich fragte dich, ob sie in die Hölle käme. Du sagtest, du wüsstest es nicht, und ich versuchte, mich damit zufriedenzugeben. Aber in Wirklichkeit war ich überzeugt, dass Amis Tod meine Schuld war. Ich hatte ein Geheimnis, Gabriel. Eine Sünde. Und ich glaubte, dass Gott mich deswegen bestrafte.‹

›Du warst elf Jahre alt, du Satansbraten. Welche Sünde würde so eine Strafe nach sich ziehen?‹

Mit einem Kopfschütteln überging ich seine Frage.

›An jenem Tag hast du mir versichert, dass alles in Ordnung sei. Dies ist das Werk des Gefallenen, hast du gesagt. Und du hast nichts von ihm zu befürchten, solange ich lebe. Damals bist du auf die Knie gefallen, hast meine Hand genommen und gesagt: Ich bin dein Bruder, Celene. Wenn du jemals im Dunkeln allein bist, dann musst du nur nach mir rufen, und ich werde kommen und an deiner Seite sein. Du bist jetzt meine einzige Schwester. Mein Blut. Meine Sippe. Jetzt heißt es, du und ich gegen den Rest der Welt, Satansbraten. Stets in Unterzahl. Doch nie überwältigt.‹

Gabriel lächelte traurig, und seine Augen glänzten, als er flüsterte: ›Stets Löwen.‹

›Stets Löwen.‹ Ich nickte. ›Gott, ich habe dich angebetet. Wie hätte es auch anders sein können? Mamá gab dir ein solches Feuer ein, dass du jedes Zimmer ausfülltest, und mir war einfach wärmer, wenn ich in deiner Nähe saß. Und dann warst du weg. Ausgezogen zu deinem großen Abenteuer. Und ich blieb im Dreck von Lorson zurück.‹

›Was hätte ich tun sollen, Celene?‹, fragte er. ›Was hätte ich tun können?‹

›Du hättest meine Briefe beantworten können? Dir kurz Zeit nehmen und so tun, als ob ich dir wichtig wäre? Aber nein, du warst beschäftigt, das verstehe ich. Allerdings hattest du Zeit, um an Mamá zu schreiben und nach deinem Vater zu fragen. Für Dinge, die dir wichtig waren, für die hattest du Zeit.‹

Jetzt ließ er den Kopf hängen. Wir seufzten und blickten zum verhassten Feuer.

›Erinnerst du dich, wie Papá mich immer nannte, als ich noch klein war?‹

›Kleiner Berg.‹

›Stahl rostet. Eis schmilzt. Aber Stein bleibt bestehen. So sind wir, sagte er zu mir. Wir ertragen das Unerträgliche. Das ist ziemlich heftig, wenn man so etwas als Kind zu hören bekommt. Etwas weniger inspirierend als Ein Tag als Löwe zählt mehr als zehntausend Tage als Lamm. Aber dennoch beachtete ich diese Worte, und ich haderte nicht mit meinem Schicksal oder klagte über mein Los. Nein, ich beschloss, ein Leben voller Abenteuer zu führen, wie mein großer Bruder, den ich so bewunderte.

Aber als ich älter wurde, bestand Mamá darauf, dass ich diese kindische Phantasie aufgab. Selbst Papá deutete schließlich an, dass ich mich von dem Mädchen, das ich war, verabschieden musste. Werde erwachsen, Celene, das hörte ich immer wieder abends am Esstisch. Um Gottes willen, werde endlich erwachsen. Ich wusste, was sie sich für mich vorstellten. Ein kleines Häuschen. Eine kleine famille. Ein kleines Leben. Erinnerst du dich an Philippe?‹

Gabriel nickte und zog seine Pfeife hervor. ›Der Maurersjunge.‹

›Wir haben öfter zusammen Pilze gesucht – nach dem, was Amélie passiert war, ging ja niemand mehr allein in den Wald. Eines Tages schnitzte er unsere Namen in einen sterbenden Baum und zog ein Herz drumherum, und ich nannte ihn einen Blödmann. Und daraufhin küsste er mich. Philippe war nicht das hellste Flämmchen auf dem Feuerstoß, Gott sei ihm gnädig. Aber er war eine nette Ablenkung, und wir gingen danach oft gemeinsam in den Wald, wobei wir mit weniger Pilzen zurückkamen, als wir vielleicht hätten finden können. Dafür waren seine Lippen angeschwollen, und ich hatte Blätter im Haar.‹

Mein Bruder zündete seine Pfeife an, und roter Rauch küsste die Luft, während ich weitersprach.

›Mein Plan war, nach León zu gehen – direkt zur Küste. Und falls man mich im Haus unseres Großvaters nicht willkommen heißen würde, wollte ich ein Schiff nach Dún Maergenn oder Asheve nehmen. Die fernen Städte sehen, von denen ich als Kind geträumt hatte. Ich wusste, die Abenteuer warteten am Rand des Himmels auf mich.

Philippe wäre mitgekommen, davon war ich überzeugt. Ich hätte ihn nur fragen müssen. Aber in Wirklichkeit wollte ich das gar nicht. Du warst aus dem Nest geflüchtet, und genau das wollte ich auch – meine Haut abstreifen und mich so hoch hinaufschwingen, wie ich nur konnte, hinein ins Dunkel. Wohin das führen würde, war mir egal, solange es mehr war als jenes Dorf.‹

Ich senkte den Kopf, und Gabriel beobachtete mich, schweigend und still.

›An jenem Tag lag ich in Philippes Armen, und ich spürte, wie sein Herz schneller klopfte als sonst. Wir waren unter unserem Baum, und es war kurz vor der Wintertiefe; ich hatte die Absicht, Lorson zu verlassen, bevor es für die Reise zu kalt wurde. Zwar würde ich ihn vermissen, aber ich wollte trotzdem weg. Gerade streckte ich die Arme aus, um meine Zukunft zu umarmen, als Philippe murmelte:

Celene, ich muss dich was fragen.

Dann fummelte er in seinen Hosentaschen herum und zog einen Streifen Tuch hervor, der mit Blumen bestickt war. Ein Treueband, erkannte ich. Das um mein Handgelenk gebunden bleiben sollte, bis es einmal vom Ring abgelöst wurde. Und da sah ich es vor mir, das, was ich immer schon gesehen hatte, wie es mir von Lorsons winzigem Horizont entgegeneilte.

Werde erwachsen, Celene. Um Gottes willen, werde erwachsen.

Er setzte zu seiner Frage an, aber ich unterbrach ihn. Philippe war ein guter Junge. Wahrscheinlich hätte er einen guten Ehemann abgegeben, aber all das – das Haus, die famille, dieses Leben – erschien mir damals wie eine Art Hölle. Wenn ich heute darauf zurückblicke, frage ich mich, ob ich es der Hölle vorgezogen hätte, die stattdessen auf mich wartete.

Die uns zusah.

Bonsoir, meine beiden Hübschen, flüsterte sie.

Wir beide erschraken, als wir ihre Stimme hörten, und setzten uns voller Angst auf. Dann sah ich sie in der Dunkelheit, wie sie mich anstarrte, und ihre Kälte ließ mir Schauer über den Rücken laufen. Sie erschien wie eine Frau in langem rotem Kleid, und üppiges rotes Haar umspielte ihren Körper. Aber als sie ins Licht trat, da sah ich in den Schatten unter der Kapuze ihre Augen, so schwarz und gefährlich wie die Ozeane.‹

›Laure Voss‹, raunte Gabriel.

›Philippe fragte, ob sie sich verirrt hätte, aber sie starrte weiter nur mich an. Also stand ich auf, fasste nach dem Messer, das Papá mir an meinem Heiligentag gegeben hatte, und fragte, wer sie sei.

Nur eine müde Reisende, meine Hübsche. Jetzt gerade komme ich von Coste und suche nach lieben Freunden in Lorson. Kennt ihr vielleicht die famille de León?

Gerade wollte ich antworten, da fühlte ich es in meinem Kopf – wie ein Flüstern, wie ein Kuss: Diese Frau durchstöberte meine Gedanken, meine Geheimnisse, betrachtete das Bild meiner Mamá und des Jungen, den sie so sehr liebte, des Jungen, der nicht einen einzigen meiner Briefe beantwortet hatte, der aber an meine Seite eilen wollte, falls ich mich jemals allein im Dunkeln wiederfand …

Ich rief Philippe zu, er solle weglaufen. Aber sie war schon in unseren Köpfen und fesselte uns mit ihrem Willen. Alles in mir drängte zur Flucht, aber sie befahl uns zu knien, und wir gehorchten, sanken auf dem toten Laub und dem Neuschnee vor ihr nieder. Und dann zeigte sie uns ihr Gesicht.

Oh, sie war schön. Flammenhaar und Lippen, die rot gefärbt waren wie von Wein. Aber ihre Augen waren schwarz und hart wie Stein, und ihre Haut hatte es schlimm erwischt – sie war rissig und grau von dem Feuer, in das du sie gehüllt hattest, wie Leder, das zu lange in der Sonne gelegen hat. Ihre Hand schoss schlangengleich hervor und hob mein Kinn ein wenig an, und ich zitterte. Weil ich wusste, dass das Rot auf ihren Lippen nicht vom Wein herrührte.

Seine Schwester. Das ist doch reinste Poesie, nicht wahr?

Philippe verlangte, dass sie mich losließ, und ihr Blick fiel auf das Treueband, das er mir hatte geben wollen. Sie hob es vom Boden auf, und er brüllte, dass es nicht ihr gehörte.

Wem aber sollte ich es dann geben? Dieser Löwin an deiner Seite? Wusstest du denn nicht, dass sie plant, den stinkenden Sumpf zu verlassen, in welchem sie geboren wurde, und ihn ebenso hinter sich zurückzulassen wie die ungeschickten Hände des Maurerlümmels, der glaubte, sie zähmen zu können? Celene Castia liebt dich nicht, Philippe Ramos.

Jetzt schrie ich, sie solle aufhören, aber sie sah nur Philippe an und lächelte.

Sieh ihr in die Augen und erkenne es selbst, Junge. Sieh dir die Wahrheit an, die sie vor dir verheimlichen wollte. Auf dass das Letzte, was du unter dieser elenden Sonne je spüren wirst, der Schmerz sei, mit dem dir das Herz bricht …

Ich flehte ihn an, nicht auf sie zu hören. Nicht hinzusehen. Aber er tat es. Mit Tränen in den Augen flüsterte er meinen Namen. Und sie zerquetschte seine Kehle. Drückte einfach nur zu. Überall auf mir war sein Blut, und ich schrie, schrie seinen Namen. Und Laure sank vor mir auf den Schnee und schmierte mir sein Blut auf die Lippen, während sie mich mit erhobenem Zeigefinger schweigen hieß.

Oh, Engelchen. Keine Tränen jetzt, Schätzchen, sondern freue dich. Sehntest du dich nicht nach Freiheit? Wünschtest du nicht, dem erstickenden Gefängnis schlammiger Straßen zu entfliehen und an weit entfernten, fremden Orten helle Nächte zu erleben?

Bitte, flehte ich und umfasste mein Messer mit festerem Griff. Bitte …

Dann küss mich. Küss mich, und ich werde dir all deine Wünsche erfüllen.

Mir drehte sich der Magen um, als sie ihre kalten Lippen auf meine presste. Aber ich war die Tochter der de Leóns und der Castias. Kleiner Berg. Steinerne Löwin. Und als sich unsere Lippen wieder voneinander trennten, da stieß ich ihr mein Messer tief in den Hals. Ich legte meine ganze Angst, meinen ganzen Hass in diesen Stoß, aber die Klinge, die Papá für mich geschmiedet hatte, zerbrach an ihrer Haut. Und als sich ihre Hand um meine Kehle schloss, da schrie ich wieder. Nicht nach meinem Papá oder nach meinem Gott. Nein, ich schrie nach dem Jungen, der geschworen hatte, dass er mich retten würde.

Ich schrie nach dir, Gabriel.

Sie riss mir die Kehle heraus. Wie eine Seite aus einem Tagebuch, die man vergessen will. Ich fühlte, dass meine Knochen wie Papier zerfetzt wurden, hörte ein Geräusch wie von reißendem Stoff, und dann begriff ich, dass es meine Haut war. Am Ende sank der Rote Geist auf mich nieder, um sich an mir zu laben, und es wäre alles Schmerz und Angst gewesen, doch dann war da der Kuss, diese düstere Verzückung, die mich ergriff, als ihre Fangzähne zupackten. Entsetzen und Euphorie. Schrecken und Glückseligkeit.‹

Ich sah über die Flammen hinweg auf die Pfeife in der Hand meines Bruders.

›Schrecklich, oder nicht? Wenn man das liebt, was einen zerstört? Aber wenigstens war sie hungrig, Gabriel. Laure war an diesem Tag mit großem Appetit nach Lorson gekommen. Und daher ging es schnell.‹

Mein Bruder starrte mich an; seine Hände zitterten, als er an seiner Pfeife zog. In seinen Augen schimmerten Tränen, und seine Stimme klang belegt und rau, als er flüsterte:

›Es tut mir leid. Es tut mir so leid, dass dir dies widerfahren ist. Das wusste ich nicht, Celene. Ich hatte ihre Natur nicht begriffen und ahnte nicht, wie weit sie gehen würden, um Rache zu üben.‹

›Aber jetzt weißt du es.‹

Er nickte und betrachtete den Treuering an seinem Finger. ›Jetzt weiß ich es.‹

Er atmete den roten Rauch aus und fuhr sich übers Gesicht. Ich sah, dass er müde war, angeschlagen, und dass all das hier, Baptiste und Aaron und Dior und ich, ihm die Brust aufgerissen und sein Herz freigelegt hatte. Aber wie ein Kind, das in die Sonnenfinsternis starrt, obwohl es geblendet wird, konnte er den Blick nicht abwenden.

›Aber wie hast du die Esani gefunden? Wie wurdest du …‹

›Zu dem, was ich jetzt bin?‹

Er nickte und schluckte. ›Ja.‹

›Diese Sünde, die ich vorhin erwähnte.‹ Seufzend starrte ich in die Flammen und blickte viele Jahre in die Vergangenheit. ›Die, wegen der mich Gott bestrafte, wie ich dachte. Mein Pakt mit dem Teufel.‹

›Ich verstehe nicht. Was für ein Teufel, Celene?‹

›Der erste Vampir, der mir je begegnete.‹

Gabriel runzelte die Stirn. ›Amélie? Sie …‹

›Nein, nicht unsere Schwester, Gabriel.‹ Ich seufzte. ›Ich war elf, als die arme Ami ermordet wurde. Aber ich war zehn, als ich ihn das erste Mal erblickte.‹

Die Miene meines Bruders verdüsterte sich, und ein Verdacht schlich sich an ihn heran. Und obwohl ich vermutete, dass er die Antwort schon kannte, fragte er dennoch und starrte weiter in die Sonnenfinsternis hinein.

›Wen, Celene?‹

›Deinen Vater natürlich.‹«


· VIII ·
Gefährlich nahe


Dior Lachance mochte in ihrem bisherigen Leben schon vieles gewesen sein. Diebin. Lügnerin. Messias. In der Zeit, da wir sie kannten, zeigte sie viele verschiedene Gesichter – wurde vom verzweifelten Gossenkind zur allmählich erstarkenden Erlöserin und schließlich zur Roten Hand Gottes persönlich. Aber bei alldem, das muss einmal gesagt werden, war sie immer verrückt nach schöner Kleidung.

Sie war es nicht gewohnt, als Mademoiselle durch die Welt zu gehen, nachdem sie sich den größten Teil des Lebens als Monsieur gekleidet hatte. Aber da uns durchaus aufgefallen war, wie die Lady á Maergenn Dior ansah, wenn sie glaubte, dass der Gral es nicht merkte, vermuten wir, dass Dior sich allmählich an das Kleid gewöhnte, das Lilidh ihr gegeben hatte, auch wenn sich ihre Begeisterung zu Anfang sehr in Grenzen hielt.

Aber wie bereits erwähnt, sind Korsetts keine große Hilfe, wenn man auszieht, um einen armen Narren um seine Börse zu erleichtern, und mehrere Schichten Unterzeug sind höchst unpraktisch, wenn man irgendwelche krummen Dinger drehen will. Und daher hatte sie das schöne Kleid in ihrem Boudoir gelassen und sich das grobe Gewand einer Dienerin übergeworfen, bevor sie sich in den Geheimgang hinter dem Bücherregal schlich, eine enge Treppe hinunterhastete und aus einem Nebeneingang in den sturmumtosten Burghof trat.

Der bevorstehende Angriff hatte hektische Betriebsamkeit ausgelöst, und in den Mauern von Dún Maergenn herrschte beinahe Chaos. Gezeichnete wurden in Scharen an die Außenmauern beordert, Boten und Diener rannten hin und her, die Quartiermeister brüllten, um wieder für Ordnung zu sorgen. Unter den Gefangenen von Ollstatt hatte sich die Nachricht schnell verbreitet, dass die Burg demnächst erstürmt werden sollte, und nun hatten sich einige hundert hilflose Sterbliche vor dem Torhaus zur Burg versammelt und flehten um Einlass. Unter den Soldaten brach Zank und Streit aus – die Fehden ihrer Vampirherren erfassten auch die Gezeichneten. Und dazu kam noch, dass der Sturm immer schlimmer wütete und es in so dichten Flocken schneite, dass man kaum noch etwas sah.

Durch diese Szenerie schlich sich der Heilige Gral von San Michon in seinem schlichten Gewand. Es mochte noch so viel Lärm und Unruhe herrschen, Dior war in den Schatten aufgewachsen. Sie hatte gestohlen, um satt zu werden, und gelogen, um zu überleben. Ihr dienten die lauten Rufe und der Donner als Tarnung, als sie an der Kaserne und der Brennerei vorbei zur Schmiede schlich und sich dann in die feuerwarme Dunkelheit an der Rückseite des Gebäudes duckte. Drinnen herrschte großer Aufruhr; Baptiste und einige andere Schwarzdaumen waren mit Amboss und Flamme beschäftigt und widmeten sich den letzten Aufgaben vor dem Angriff. Wir entdeckten eine Eisensäge, die zwischen anderen Werkzeugen an der Wand hing, scharf und gezahnt. Aber selbst ein Mädchen, das in Schatten geboren wurde, ist doch nicht aus Schatten gemacht, und es bestand keine Möglichkeit, die Säge von der Wand zu nehmen, ohne dabei gesehen zu werden.

Sie zog sich wieder ein wenig zurück und saugte an ihrer Lippe; als wir versuchten, uns auf ihrer Haut niederzulassen, verscheuchte sie uns erneut. Wir wussten nicht, was sie in der Geheimkammer unter der Gruft der Muttermaid gesehen hatte, aber sie schien wütend auf uns zu sein, und ihre blassblauen Augen blitzten, als sie nach uns schlug. Und als sie sich dann in dem Tumult und in der Hektik umsah, entdeckte sie bei den Stallungen den jungen Joaquin Marenn, der kniend seine Hündin Elaina umarmte.

›Tschüss, mein Mädchen‹, raunte er. ›Jetzt musst du auf dich selbst aufpassen. Ich fürchte, ich m…‹

›Noch musst du dich nicht von ihr verabschieden, Monsieur Marenn.‹

Der Junge fiel vor Schreck fast auf den Rücken, als Dior ihm diese Worte aus den Schatten der Stallwand zuflüsterte. Als er sie erkannte, seufzte er erleichtert und atmete tief durch. Elaina kam schnuppernd auf Dior zu und wedelte mit dem Schwanz, bevor sie dem Gral das Gesicht ableckte. Ihr Herrchen zog seinen Flachmann aus dem Stiefel und nahm einen großen Schluck.

Als wir ihn nun aus der Nähe betrachteten, sahen wir, dass Joaquin für die Schlacht gerüstet war: ein zu groß geratenes Kettenhemd hing schief über seinen Schultern, darüber trug er einen fadenscheinigen Wappenrock und einen grünen Mantel. An seinem Gürtel hing ein Schwert. Der Junge fiel zwischen den anderen Soldaten auf wie ein Schaukelpferd bei einem Kavallerieangriff, und als er den Stopfen wieder in die Flasche drückte, zitterten ihm die Hände.

›Man hat dich zu den Mauern beordert‹, hauchte Dior.

›Sie haben alle zu den Scheißmauern beordert‹, entfuhr es ihm. ›Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein Schwert in der Hand gehabt, und da draußen wartet eine Armee Hochländer, die nach Blut lechzen.‹

Dior drückte ihm die Hand. ›Keine Angst. Es sind meine Freunde.‹

›Eure Freunde?‹, zischte er und sah sich dann schnell um, ob ihn auch niemand gehört hatte. ›Jeder, der aufrecht gehen kann, muss an den Zinnen von Nienstatt kämpfen, und wenn der Morgen aufzieht, dann werden Eure Scheißfreunde uns überrennen!‹

›Beruhige dich.‹ Dior kroch näher und flüsterte weiter: ›Wir werden Nikita und Lilidh heute erledigen. Wenn der Kopf abgeschlagen ist, dann stirbt die Schlange.‹

Joaquin schluckte belegt; er war blass. ›Ist Isla …‹

›Ihr geht es gut. Sie ist bei uns.‹ Dior lächelte. ›Ich habe es ihr versprochen, und ich verspreche es auch dir, dass ihr beide eure große Liebe erleben werdet, und wenn es mich umbringen sollte. Aber ich brauche eine Eisensäge, und in der Schmiede ist so viel Betrieb. Meinst du, du könntest sie ablenken? Ich brauche nur einen winzigen Augenblick.‹

Der Junge atmete schnell, der Gedanke daran, was ihm am nächsten Tag und seiner großen Liebe noch in dieser Nacht zustoßen mochte, versetzte ihn ganz offensichtlich in große Angst. Aber dann fasste er sich und sah den Gral an, und da war es wieder, in seinen Augen: das brennende Feuer bedingungslosen Glaubens.

›Oui. Das kann ich für Euch tun, Mademoiselle Dior.‹

Der Gral drückte ihm die Hand, und er zog noch einmal den Korken aus seiner Flasche und trank sich ein bisschen mehr Mut an. Da sie das offenbar genauso nötig hatte, schnappte sich anschließend Dior die Flasche und leerte sie bis auf den letzten Tropfen. Dann verzog sie das Gesicht und fuhr sich mit den Knöcheln über die Lippen.

›Bei den Sieben Märtyrern, dieses Zeug schmeckt ja noch schlimmer, als es riecht.‹

›Es hält einen warm.‹ Joaquin schenkte ihr ein trauriges Lächeln. ›Jedenfalls, bis es mit dem Abschlachten losgeht.‹

Sie sah sich auf dem Burghof um, betrachtete die Männer und Frauen, die ihrem Tod im Morgengrauen entgegensahen. Die meisten waren voller Angst, kaum die Hälfte von ihnen waren echte Soldaten; die übrigen bildeten eine wild zusammengewürfelte Truppe aus Zwangsrekrutierten wie dem armen Joaquin. Sie standen zitternd in kleinen Grüppchen beisammen, starrten auf die schreckliche Knochengrube oder marschierten mit düsteren Mienen ohne ein Wort zu den Nienstatter Mauern. Dior strich mit dem Daumen über den kleinen Flachmann, in dessen Metall die Initialen von Joaquin und seiner großen Liebe Isla eingraviert waren. Sie sah zur Brennerei und dann zur Schmiede, in der sich Baptistes Silhouette vor dem Licht abhob.

›Celene, du musst für mich bei der Schmiede Schmiere stehen‹, befahl sie.

Wir schlugen unsicher mit den Flügeln, als wir das hörten. Inzwischen hatten wir uns einen Platz im Stall über ihrem Kopf gesucht, ein kleiner roter Fleck auf dem Schneegrau. Zwar versuchten wir, in ihre Gedanken einzudringen und herauszufinden, was sie vorhatte, aber wie immer blieb uns ihr Kopf verschlossen. Dann sah sie zu uns hoch, und das Abbild dessen, was sie in der Kammer unter der Gruft der Muttermaid gesehen haben mochte, sprach noch aus ihren Augen, als sie zischte:

›Sofort, Celene.‹

Widerstrebend gehorchten wir, flatterten über den Hof und wurden vom heulenden Wind kräftig durchgeschüttelt. Aus dem wilden Schneegestöber ging es hinein ins Licht der Schmiede, wo wir uns an der Mauer niederließen; unsere Flügel erschauerten in der Hitze der Flammen. Wir zählten vierzehn Mann, Schwarzdaumen und Handlanger, die hämmerten, schleiften, Waffen prüften. Als wir jedoch zu Dior zurückkehrten, hatte sie ihr Versteck bereits verlassen und war zur Rückseite der Eisenhütte geschlichen. Wir hörten einen Tumult; Elaina bellte, und aus der Werkstatt ertönte das Krachen von Metall. Dann war Dior drinnen, schnell wie der Wind, während sich ein Stimmengewirr erhob und Joaquin sich wortreich entschuldigte, und genauso schnell war sie wieder draußen, wobei sich ihr Rock verräterisch ausbeulte. Wir ließen uns auf ihrer Schulter nieder, und jetzt endlich jagte sie uns nicht mehr weg, sondern nahm uns mit, als sie im Schatten der Mauern zur Burg zurückflitzte, vorbei an der entsetzlichen Grube mit den gefrorenen Knochen, und durch den Dienstboteneingang wieder ins Innere des Dúns schlüpfte.

Als sie die Geheimtreppe hinaufschlich, kam Reyne ihr schon entgegen. Im Blick der Prinzessin lag immer noch eine Spur des Schattens, der sich im Keller unter dem Grabmal über sie gelegt hatte, aber Diors Augen glänzten vor Aufregung, und sie flüsterte: ›Ich habe die Säge. Wir müssen …‹

›Wir müssen dich sofort nach oben schaffen‹, zischte Reyne.

Dior blinzelte und senkte ihre Stimme noch mehr. ›Warum?‹

Reyne sprach im Gehen weiter, während sie Dior zu den Schlafgemächern zog. ›Nikita will noch vor dem Morgengrauen in der Halle des Überflusses eine Rede halten. All seine Capitaines und Fürsten sollen dort erscheinen. Er hat auch deine Anwesenheit verlangt, und zwar dem Anlass entsprechend gekleidet.‹

›Wozu das denn, zur Hölle?‹

Reyne hatte die oberste Treppenstufe erreicht und zerrte Dior durch den schmalen Gang. ›Es gibt Gerüchte über eine Meuterei bei Hofe. Und da will er dich als den Beweis dafür präsentieren, dass die Voss ihnen zu Hilfe kommen werden. Um seinen Blutfürsten ein bisschen Mut zu machen, bevor die Hochländer zuschlagen.‹

Dior betrachtete ihren schmutzigen Dienstbotenkittel. ›Scheiße, ich bin nicht …‹

›Ich helfe dir, keine Angst. Aber wir müssen uns beeilen.‹

Das Bücherregal schwang knarrend auf, und die beiden schlichen sich in Diors Boudoir und zogen die Geheimtür hinter sich zu. Dior holte die Eisensäge unter ihren Röcken hervor und warf sie aufs Bett. ›Ich weiß nicht, ob sie Silber zersägen kann, aber sie sah aus wie die schärfste, die es dort gab.‹

Reyne nickte und versteckte die Säge unter der Bettdecke. ›Ich werde sie Gilly und Morgana geben, sobald wir fertig sind. Komm, wir haben nicht viel Zeit.‹

Dior schleuderte ihre Schuhe beiseite und zog sich die Strümpfe aus. Dabei entdeckte ich, dass sie blutete; die Schnittwunde unter ihrem Fuß war wieder aufgeplatzt. Dann legte sie hastig den groben Kittel ab und stand beinahe nackt da, nur in ein seidenes Unterkleid gehüllt, blass und dünn und zitternd.

›Das fühlt sich nicht richtig an.‹

›Mach dir keine Gedanken, ich habe schon mehr nackte Frauen gesehen‹, neckte Reyne sie und zog ihr ein Hemd über den Kopf.

Dior sah die Prinzessin an und schnaubte, aber ihr Lächeln verblasste schnell.

›Das meine ich nicht. Ich meine, dass wir Gilly und Morgana bitten, sich in Gefahr zu begeben.‹

›Darum wirst du sie nicht bitten müssen. Das werden sie dir aus freien Stücken anbieten.‹ Reyne sah sie an. ›Darum geht es bei Liebe und Treue, und sie empfinden beides für dich, da kannst du sicher sein.‹

›Sie kennen mich noch nicht einmal. Wie können sie da …‹

›Sie wissen, dass du für Menschen, die dir nie begegnet sind, alles aufs Spiel setzt. Sie wissen, dass du sie und ihre beiden Verehrer von dem Joch befreit hast, den schrecklichsten Ungeheuern dienen zu müssen, die je auf dieser Erde wandelten. Sie wissen, dass du deinen letzten Blutstropfen dafür vergießen würdest, wenn es sein müsste.‹

Reyne sank auf die Knie und verband Diors blutenden Fuß mit einem frischen Streifen Tuch.

›Sie kennen dich so gut wie ich, Dior Lachance. Sie wissen: Du bist so tapfer wie die Märtyrer und so strahlend wie der Himmel und so wild wie die Wölfe. Du bist jemand, für den es sich zu kämpfen lohnt.‹

Der Gral zog ein grimmiges Gesicht und hob die Hand, um sich das Aschenhaar wieder ins Gesicht zu streichen. Aber die Schmeichelei der Prinzessin hatte Dior die Röte in die Wangen getrieben, und ihr Herz schlug schneller, als Reyne sie anlächelte und dann, als sie ihr frische Seidenstrümpfe anzog, ihre nackten Beine berührte. Erneut wagten sich Reynes Hände sehr nahe an gefährliche Stellen heran, und um sich vielleicht davon abzulenken, wie hoch diese Fingerspitzen bereits strichen, fragte Dior unvermittelt:

›Wieso hast du keinen Akzent?‹

Reyne sah verwundert auf, während sie eine Seidenschleife um Diors Schenkel band. ›Ich habe einen Akzent.‹

›Aber keinen ossianischen. Gillys und Morganas Akzent ist so stark, dass man daran ein Schiff vertäuen könnte. Aber du … du klingst anders.‹

Reyne holte tief Luft und zog die letzte Schleife von Diors Strumpf fest. Ihre Fingerspitzen glitten über die Innenseite der Schenkel, und Diors Herz klopfte donnernd laut wie ein galoppierendes Schlachtross. Doch dann stand Reyne auf und bedeutete ihr, die Arme zu heben, bevor sie ihr das helle Samtkleid wieder über den Kopf zog. Kurz kämpften beide mit dem Stoff und fluchten, bis endlich alles an der richtigen Stelle saß. Dior strich sich das Haar aus dem Gesicht und sah, dass die Prinzessin die verschiedenfarbigen Augen auf sie gerichtet hielt und Schwere in diesem Blick lag.

›Du hast gefragt, wieso ich auf keinem der Porträts hier in der Burg zu sehen bin.‹

›Hab ich nicht‹, widersprach Dior. ›Das geht mich auch überhaupt nichts an.‹

›Meine Mutter … also, die …‹

Reyne verstummte und zog die glatte Stirn in Falten. Unsicher streckte Dior die Hand nach ihr aus, aber ihre Fingerspitzen hielten kurz vor der Berührung inne.

›Du musst es mir nicht erzählen, Reyne. Es ist schon in Ordnung.‹

Aber die Lady schüttelte entschlossen den Kopf. ›Ich habe dir doch gesagt, dass der Mann meiner Mutter während der Clankriege starb. Sie regierte damals Ossway von den Splitterinseln bis zum Mondenthron. Alles, wofür sie gekämpft hatte, hatte sie erreicht. Aber … nun, da ihr Ehemann tot war, war sie einsam.‹

Reyne strich sich eine verirrte Haarsträhne zurück und seufzte.

›Auf einem ihrer Feldzüge traf sie einen Mann. Einen Wanderer. Er war ein junger Krieger aus dem Norden, der sich auf Poesie und Philosophie verstand und die kriegsmüde Witwe mit seinen Geschichten und seinem Lächeln umgarnte. Ich glaube, sie hat ihn geliebt. Aber … es währte nur kurz. Dann war er verschwunden.‹

›Er war dein Vater‹, sagte Dior leise.

›Ich kenne nicht einmal seinen Namen.‹ Reyne seufzte. ›Aber ich weiß, dass er meiner Mutter das Herz brach, als er sie verließ. Und ich glaube, in mir sah sie jedes Mal wieder den Mann vor sich, für den sie sich so zum Narren gemacht hatte. Wahrscheinlich war ich eine beschämende Erinnerung für sie. Daher schickte sie mich weg. Ich wuchs in Elidaen bei entfernten Verwandten auf.‹

›Das ist doch kacke‹, flüsterte Dior. ›Es war doch nicht deine Schuld, dass dein Papá ein Dreckskerl war.‹

›Nein.‹ Reyne seufzte wieder. ›Jetzt mach die Augen zu und dreh dich um. Ich versuche, sanft zu sein.‹

›Du versuchst was?‹

Die Prinzessin hielt das gefürchtete Korsett in die Höhe. Mit einem Stöhnen ergab sich Dior ihrem Schicksal und hielt den Atem an, als Reyne begann, sie einzuschnüren.

›Immerhin hat Mutter keine Kosten gescheut, um mich großzuziehen‹, sagte sie und schob die Stäbe des Mieders an ihren Platz. ›Vermutlich allein aus Prinzip. Ich wurde von Chante-Lames in Montfort im Schwertfechten unterrichtet. Für meine geistige Bildung sorgten die Heiligen Schwestern von Evangeline in der Académie Grande von Augustin.‹

›Manche haben eben Glück.‹ Dior verzog das Gesicht, als Reyne das Fischbeingefängnis weiter straffte und ihre Innereien sich an eine neue Lage anzupassen versuchten. ›Meine Mamá hat sich am Schluss meist nicht mal mehr die Mühe gemacht, mir etwas zu essen zu geben.‹

›Ich frage mich, was schlimmer ist.‹ Reyne lächelte kalt und freudlos. ›Eine Mutter, der alles egal ist, oder eine Mutter, die nur so tut, als würde sie sich kümmern.‹

›Ich würde mal vermuten, mit der, die nur so tut, hat man auf alle Fälle einen vollen Magen und mehr anzuziehen, Hoheit.‹

Das brachte Reyne zum Lachen. ›Touché.‹

Dior nahm nun vor dem Spiegel Platz und schloss die Augen, und Reyne puderte ihr das Gesicht. ›Was hat dich dann nach Ossway zurückgeführt?‹

›Ich kam wieder, als die Kämpfe gegen die Dyvoks heftiger wurden. Das hier war meine Heimat, und ich wollte helfen. Doch weder Mutter noch ihr Hof oder meine Schwestern hießen mich willkommen. Sie behandelten mich als den Bastard. Das Halbblut. Und so stand ich bei den Kriegsräten schweigend dabei, ging den ganzen Tag an diesen Porträts vorüber, ohne dass ein einziges Bild von mir dabei gewesen wäre, und ich wusste, was sie alle von mir dachten. Als das Schwarzherz die Stadt angriff, wurde Una zur Befehlshaberin von Mutters Legionen ernannt. Cait war Kapitänin in ihrer Flotte. Mir wurde es übertragen, die Vorratslager zu bewachen.‹ Reyne schnaubte bitter und scharf. ›Dreizehn Jahre Fechtstudium bei den Klingensängern von Montfort für das. Die Soldaten, die mir folgten, taten das nur, weil man es ihnen befohlen hatte. Wir haben ohnehin nie gekämpft.‹

Dior hielt die Augen weiter geschlossen, weil Reyne nun den Kajal auftrug, aber sie hörte, wie die Prinzessin seufzte.

›Ich wurde als Tochter der größten Anführerin geboren, die es je in diesem Land gegeben hat. Und niemand hat je auch nur eine große Tat von mir erwartet. Nicht einmal sie.‹

›Dann war sie dumm.‹

Dior öffnete die schwarz umrahmten Augen und stellte fest, dass Reyne sie ungehalten ansah.

›Rede nicht so über meine Mutter! Niamh á Maergenn vereinte neun verfeindete Clans, um ihren Thron zu besteigen. Sie eroberte ganz Ossway, da war sie noch nicht einmal …‹

›Noch nicht einmal fünfundzwanzig, ich weiß, ich weiß.‹ Dior verdrehte die Augen. ›Sie schmiedete sich ein Schwert aus den Klingen ihrer Feinde, schoss Feuerbälle aus ihrem Arsch und hatte trotz der fünf Welpen, die sie aus sich rausquetschte, noch immer perfekte Möpse und keine Schwangerschaftsstreifen, möchte ich wetten. Das heißt aber nicht, dass sie nicht trotzdem ein Arschloch gewesen wäre.‹

›Wie kannst du es wagen!‹, fuhr Reyne auf und trat einen Schritt zurück. ›Wer bist du, dass du so über sie sprichst? Eine gewöhnliche …‹

›Ich weiß, wie das ist, wenn man bei einer Mutter aufwächst, der man scheißegal ist. Und ich weiß, dass eine Frau, die eine Statue von sich selbst in ihrem eigenen Scheißfoyer aufstellen lässt, wahrscheinlich mit ein paar Dämonen zu kämpfen hatte. Dass du im Schatten dieser Statue aufwachsen musstest, hat dir vermutlich ein paar eigene mitgegeben.‹

Dior stand auf, die Augen unverwandt auf die Prinzessin gerichtet.

›Aber wie hast du selbst zu mir gesagt, Hoheit? Es spielt keine Rolle, wo und als wessen Kinder wir geboren werden. Auf dich trifft das in doppeltem Maße zu. Die Leute, die dir heute Nacht folgen, tun das nicht, weil du Niamhs leibliche Tochter bist. Sie tun es, weil das Feuer in dir alle um dich herum wärmt. Weil einem nichts unmöglich erscheint, wenn du in der Nähe bist.‹

Dior küsste die Prinzessin sanft auf die Wange.

›Du stehst nicht in Neunschwerters Schatten, Reyne á Maergenn. Dazu brennst du viel zu hell.‹ Der Gral atmete tief ein und seufzte. ›Jetzt sollte ich wohl besser …‹

Sie verstummte, als Reyne ihre Wange berührte und mit weichen Fingerspitzen über ihre gepuderte Haut strich. Reynes Hand zitterte dabei, und ihre Pupillen waren so groß und dunkel wie der Himmel hoch über ihnen. Und nach einem tiefen Atemzug, bei dem sich kleine rosa Flecke auf ihren sommersprossigen Wangen zeigten, trat sie ganz langsam und wie in Trance vor, dann drückte sie ihre weichen Lippen auf Diors Mund. Die Berührung war zögernd und sanft, ein Kuss und eine Frage zugleich. Dior trat für einen ewiglangen Augenblick zurück, um Reyne fragend in die Augen zu blicken, und zur Antwort presste sie dann ihrerseits ihren Mund auf Reynes, wild und entschlossen. Und nun verschmolzen beide in einer Umarmung aus heller Flamme und leisen Seufzern. Reyne umfasste Diors Taille, und Dior, die etwas kleiner war als die Prinzessin, warf ihre Arme um Reynes Hals. Und dort in der Dämmernis küssten sie sich, als ob die Welt für diesen Augenblick keine Rolle spielte – weder die wachsende Kälte noch der herannahende Sturm, auch nicht die drohende Schlacht oder das Ende, das sie bringen würde. Es gab nur sie beide, Haut an Haut, von Kopf bis Fuß erschauernd.

Er dauerte nur wenige Herzschläge, dieser Kuss, aber in ihm schien das Versprechen auf weitere zu liegen – zumindest dann, wenn sich ihnen je eine Möglichkeit dazu bieten sollte. Als sie sich voneinander lösten, setzte Dior der Prinzessin noch einmal nach und überschüttete ihre Wangen und Lippen mit einigen winzigen Küsschen, von denen jeder wie das Versprechen erschien, dass sie zurückkehren würde: kein Lebewohl, sondern ein Gottschützedich; kein Ende, sondern ein Anfang.

[image: ]

›Das erste Mal?‹, hauchte Dior, die mit den Lippen über Reynes Mund fuhr.

Die Prinzessin erschauerte. ›Aber hoffentlich nicht das letzte.‹

›Dafür lohnt es sich zu beten.‹ Dior küsste sie wieder, schnell und heiß. ›Jetzt setzt mir die Perücke auf, Hoheit, bevor sie mir meinen hübschen Kopf abreißen.‹

Die bloße Erwähnung, das kleine Wörtchen sie, saugte alle Wärme aus diesem Augenblick und ließ die bittere Kälte wieder ins Zimmer. Reyne arbeitete schnell, befestigte die hoch aufgetürmten, gepuderten Locken auf Diors Haar, bemalte die kussgeschwollenen Lippen mit einem schimmernden Strich roter Farbe und zeichnete den Leberfleck auf Diors Wange mit etwas dunklerer Tinte nach. Aber als der Gral sich erhob, berührten sich ihre Finger, nur für einen Atemzug, einen Herzschlag, und in diesem winzigen Bruchstück gestohlener Zeit kehrte die Wärme zurück. Jetzt brannte ein Feuer zwischen ihnen, das Versprechen auf etwas noch Wärmeres nach dem Morgengrauen, und das war ein Grund mehr, bis dahin zu überleben.

Sie ließen sich los, doch das Band zwischen ihnen blieb bestehen, als die beiden Mädchen zum Festsaal hinuntergingen.«   


· IX ·
Famille bleibt famille


›Meinen Vater.‹

Gabriel sah uns über die knisternden Flammen hinweg an, und roter Rauch drang aus seinen Nasenlöchern, als wolle er gleich Feuer spucken. Für mich war die Lage schwierig – zwei Orte gleichzeitig im Blick zu behalten und dabei zwei Unterhaltungen zu führen. Der größte Teil meines Bewusstseins befand sich im Zelt bei meinem Bruder, aber ein kleiner Bruchteil von mir blieb bei Dior und sah zu, wie sie Prinzessin Reyne in die Halle des Überflusses folgte.

›Deinen Vater‹, erwiderten wir.

›Du kanntest ihn.‹

›Ich bin ihm begegnet. Ich weiß nicht, ob irgendjemand ihn wirklich je gekannt hat.‹

Mein Bruder schüttelte ungläubig den Kopf. ›Warum zur Hölle hast du mir das nicht gesagt?‹

›Ich war ein Kind, Gabriel. Ich hatte Angst.‹

›Und danach?‹, donnerte er. ›Auf diesem ganzen langen Weg, den wir gemeinsam zurückgelegt haben?‹

Jetzt fixierte ich ihn mit unseren Totenaugen, und der darin schimmernde Hass musste als Antwort genügen.

›Einundzwanzig. Einundzwanzig Jahre, und du hast es die ganze Zeit gewusst.‹ Er starrte mich an, und das Sturmgrau verdunkelte sich fast zu Schwarz. ›Dann sag es mir jetzt. Wer war er? Wie kam es, dass du ihn getroffen hast?‹

Wir legten die Fingerspitzen aneinander und stützten das blutige Kinn darauf. Jahre und Schatten, so groß und tief, dass ich mich fürchtete, mich wieder in sie hineinzubegeben. Das Flüstern der Seelen, die ich in mir trug, brandete beinahe an meine Oberfläche und bildete Strudel in meinen Gedanken. In manchen Nächten waren sie so laut, dass ich nichts anderes mehr hören konnte, vor allem, wenn ich mich auf zurückliegende Zeiten besann. Ich konnte nachvollziehen, wieso sich Meister Jènoah das Leben genommen hatte – zwar konnte ich ihm seine Schwäche nicht vergeben, Chronist, aber verstehen konnte ich sie durchaus. Wie muss es für jene Gläubigen gewesen sein, die jahrhundertelang mit dieser Bürde lebten? Wie konnte es gelingen, nicht in der Flut der Erinnerungen, der fremden Leben und Gedanken zu ertrinken?

Welch einen Preis wir dafür zahlten, gläubig zu sein …

›Du wurdest sehr krank‹, sagten wir meinem Bruder. ›Als du zwölf Jahre alt warst, erinnerst du dich?‹

›Der Dünnfluss?‹ Gabriel runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. ›Doch, ich entsinne mich …‹

›Die meiste Zeit lagst du im Fieberwahn. Die Krankheit traf dich so schnell und hart, dass dir Père Louis bereits die letzte Ölung gab. Die weisen Frauen wussten kein Heilmittel mehr. Mamá konnte nicht mehr schlafen, sie saß nur noch an deinem Bett, flüsterte verzweifelte Gebete und sah zu, wie du, ihr einziger Sohn, ihr Liebling, mit jedem Tag weiter dahinschwandest. Bis sie es nicht mehr aushielt.

Du hast meinen Papá dafür gehasst, wie er dich behandelt hat, Gabriel, aber sosehr ihr beide euch auch zu streiten pflegtet, er lief trotzdem siebzig Meilen nach Brinnblatt, um den Apotheker von dort zu holen. Er war ein Castia durch und durch. Amélie ging mit ihm, aber ich weigerte mich, von deiner Seite zu weichen, und saß mit Mamá bei dir, betete und sah zu, wie du immer weniger wurdest. Wir standen uns nie nahe, Mamá und ich. Vielleicht waren wir uns zu ähnlich. Aber wir waren uns in nichts so nahe wie in unserer Liebe zu dir.‹

Ich ließ den Kopf hängen und betrachtete die gesprungene Haut auf unseren Händen.

›In der sechsten Nacht deiner Krankheit erwachte ich, und nach einem Atemzug wurde mir klar, dass alles still war. Einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete ich, Mamás Gebete seien verstummt, weil auch du auf immer verstummt warst. Aber als ich dann vom Schlafboden nach unten sah, stellte ich fest, dass sie nicht mehr bei dir saß, sondern an der Feuerstelle stand. In ihrer Handfläche sah ich etwas funkeln – erst dachte ich, es sei ein Rubin, so groß wie ein Daumennagel. Doch dann warf sie den Edelstein ins Feuer, und ich hörte ein Zischen und roch etwas, das ich damals nicht begriff, das mir später aber so vertraut wurde wie mein eigener Name.‹

›Blut‹, flüsterte Gabriel.

›Am nächsten Tag war sie völlig unverändert. Ich glaubte, diese seltsame Szene nur geträumt zu haben. Aber drei Nächte darauf, zur tiefsten Hexenstunde, hörte ich ein Kratzen an unserer Haustür.‹

Mamá, die wieder an deinem Bett saß, sah zu mir herüber, aber ich hielt die Augen fast geschlossen und sah nur durch die Wimpern zu, wie sie aufstand. Dann nahm sie ein brennendes Scheit Ebereschenholz aus dem Feuer und öffnete mit zitternden Händen die Tür. Mir lief es kalt über den Rücken, als ich sah, dass draußen kein Mann und keine Frau vor unserer Schwelle wartete, sondern eine Katze. Die Augen rot wie Blut. Das Fell so schwarz wie die Mitternacht.

Bonsoir, Grace, raunte Mamá. Bring mich zu deinem Herrn.

Die Tür fiel mit einem Klicken ins Schloss, als sie ging, und ich lag in der Dunkelheit da und überlegte. Ich hatte keine Ahnung, was ich von dieser Sache halten sollte, aber mir schien irgendeine Teufelei im Gange zu sein. Daher überprüfte ich zunächst, ob bei dir alles in Ordnung war, dann nahm ich das Messer, das Papá mir zum Heiligentag geschenkt hatte, und schlich aus dem Haus. Es war leicht, Mamá zu folgen, wie sie über Lorsons schlammige Straßen verstohlen in den Wald ging. Ich hatte sehr große Angst, und mir war fürchterlich kalt, aber falls hier irgendetwas Unrechtes vor sich ging, wollte ich wissen, was es war. Ich liebte Mamá auf meine ganz eigene Weise, aber ich habe sie nie wirklich gemocht, und daher erschien mir die Vorstellung, sie könnte eine Hexe sein, gar nicht einmal so abwegig.‹

Ich sah meinen Bruder an und verzog mein zerstörtes Gesicht zu einem Lächeln.

›Schließlich nannte Papá sie ja oft genug so, wenn er ein paar zu viel intus hatte.‹

Gabriel lachte leise, dann ließ er den Kopf hängen, und ich erzählte weiter.

›Mamá folgte der Katze, und ich ging ihr hinterher. Das Tier führte uns zu einer Lichtung zwischen den abgestorbenen Bäumen, und dort blieb es sitzen und leckte sich die Pfoten. Mamá wartete, bleich und kalt, und hielt die brennende Fackel in die Höhe. Ich fand ein Versteck im Stamm einer auseinandergebrochenen Eiche, spähte durch totes Gebüsch zu Mamá und fragte mich, ob ich nicht lieber hätte im Bett bleiben sollen.

Und dann sah ich ihn, Gabriel. Es war nicht direkt so, dass er aus der Dunkelheit getreten wäre, er wurde eher sichtbar wie eine Luftspiegelung. Als sei er schon immer da gewesen, und ich könnte ihn nur deshalb plötzlich sehen, weil er es mir gestattete.

Er war so groß wie du. Bleiche Haut und langes, dunkles Haar, das der Nachtwind bewegte wie zuckende schwärzeste Seidenbänder. Seine Augen waren grau, so wie deine, und, bei Gott, so durchdringend wie Messer, mit denen man jemandem das Herz aus der Brust hätte schneiden können. Ich war noch ein Kind, aber ich wusste trotzdem, was als gut aussehend galt, und mir war klar, dass dieser Mann jeglichen Begriff davon auf eine Weise übertraf, dass andere für ihn sterben würden. Und für ihn töten.

Er war ganz in Schwarz gewandet, wie die Nacht persönlich. Ein Gebieter der Nacht. Ein Fürst der Nacht. Wenn er sich rührte, kam auch die Nacht selbst in Bewegung. Er kniete sich hin, um die Katze zu streicheln, und sie buckelte ihm bewundernd den Rücken entgegen. Dann erhob er sich wieder, die Augen auf Mamá gerichtet, und verneigte sich tief wie vor einer Edelfrau bei Hofe. Und als er sprach, war seine Stimme so warm und tief, dass ich erschauerte. Doch obwohl er schöner anzusehen war als jedes andere Geschöpf, das ich bisher gesehen hatte, erfüllte mich der bleiche Fürst doch mit Entsetzen.

Mein Liebling, sagte er, als spräche er zu einem Engel.

Mein Liebster, gab sie zurück, als ob das Wort ihr Schmerzen bereitete.

Du wirkst … verändert.

Du siehst genauso aus wie immer.

Sie beide schien das traurig zu machen, und er sah ganz kurz weg. Ich schlich mich näher heran, geduckt und geräuschlos, das Messer in der Faust. Zwar wusste ich nicht, wer dieser Mann war, aber allein aufgrund der Art und Weise, wie er und Mamá sich ansahen, spürte ich, dass es zwischen ihnen etwas Tieferes gab – ein Geheimnis, dunkel wie Wein und süß wie Schokolade.

Merci, sagte Mamá. Dass du kamst, als ich dich rief.

Gern wäre ich früher hier gewesen. Aber auf der Straße von San Yves lauert heute mehr Heimtücke als früher. Durch den Tagestod ist alles in Unordnung geraten. Das Versprechen von Blut liegt schwer in der Luft, Auriél. Blut und das Ende aller Dinge.

Alle Dinge sind mir egal, sagte Mamá. Mir ist nur eines wichtig.

Jetzt senkte er den Blick, und schwarze Vorhänge rahmten sein bildschönes Gesicht ein.

Du warst noch ein Kind, Auriél. Du schenktest mir etwas, das ich für immer verloren glaubte, und es hat mich ewiglich gewandelt. Aber ich hätte mir nie nehmen dürfen, was du anbotest. Es war damals falsch, es mir zu holen. Und heute wäre es doppelt falsch, es noch einmal zu beanspruchen.

Nun lachte sie grausam und kalt. Du eingebildeter Narr. Ich sprach nicht von dir.

Das versetzte seiner Stimmung einen Dämpfer. Sein Stolz war verletzt. Mamá atmete tief durch und ballte die Fäuste.

Unser Sohn liegt im Sterben.

Dieses Wort traf mich wie ein Hammerschlag. Mein Herz setzte aus. Aber als ich den Schwung seines Kiefers und das Grau seiner Augen betrachtete, da verstand ich immerhin, wieso Papá dich immer so heftig prügelte, während er Amélie und mich so liebte, Bruder. Ich wusste es, so wie ich meinen eigenen Namen wusste …

Es war deine Entscheidung, das Kind zu behalten. Er ist dein Sohn, Auriél. Nicht der unsre.

Sie biss die Zähne zusammen und hob ihr Kinn. Dann liegt eben mein Sohn im Sterben.

Dann lass einen Priester kommen.

Sie streckte ihm einen Becher aus unserer Speisekammer hin. Du kannst seine Leiden kurieren. So, wie du es einst auch bei mir tatest.

Jetzt sah ich, dass seine Züge weicher wurden; offenbar rührten ihre Worte an einem zärtlichen Geheimnis der beiden. Aber dann kehrte der Schatten zurück und verdunkelte die gefährlichen Augen. Als er die Arme verschränkte, sah ich, dass die schwarze Katze in der Nähe saß und Mamá beobachtete, während der bleiche Fürst mit kalter, harter Stimme sagte:

Wenn es der Wille des Allmächtigen ist, dass er stirbt, dann soll er sterben.

Du Dreckskerl, fuhr Mamá ihn an. Weißt du, was mich die Liebe zu diesem Jungen gekostet hat? Und du, der du nichts verloren hast, sagst mir, dass ich einfach nur dasitzen und zusehen soll, wie auch er mir genommen wird? Das werde ich nicht zulassen! Sie hob die brennende Fackel, und ihr Gesicht war wutverzerrt. Du bist uns etwas schuldig! Du bist mir etwas schuldig!

Jetzt richtete er sich zu voller Größe auf, und seine ganze dunkle Autorität trat hervor. Die Flamme in Mamás Hand spiegelte sich in seinen Augen, als sich die Schatten um ihn herum verdichteten. Die Vögel in den sterbenden Bäumen flüsterten, während die Dunkelheit in seiner Nähe tiefer und schwerer wurde, und seine Stimme war Stein und Eisen.

Sag du uns nicht, was wir dir schulden. Wir haben mehr gegeben, als du jemals erkennen wirst.

Wenn du es mir nicht gibst, dann werde ich es mir holen, verdammt!, fauchte Mamá und sprang auf ihn zu, die Fackel wie eine Keule erhoben. Aber so schnell wie ein Sperlingsflügel schlug er das brennende Scheit beiseite und packte sie an den Handgelenken. Sie hätte genauso gut mit einer Statue ringen können. Ihr Haar löste sich aus dem Zopf, als sie um sich schlug und trat, während der bleiche Fürst völlig bewegungslos und unbewegt dastand.

Hör auf, befahl er ihr.

Mamá kämpfte noch einen Augenblick länger mit erhitztem Gesicht gegen ihn an. Und dann sackte sie in sich zusammen, und aus ihrer Wut wurde Verzweiflung, als sie auf die Knie sank. Sie war eine stolze Frau, unsere Mamá. Sie war niemandes Sklavin. Und dennoch wusste ich, als sie den Mund öffnete, dass sie nun betteln würde.

Gebt es ihr, verlangte ich.

Beide fuhren herum. Die Augen des Fürsten funkelten vor Zorn, Mamás vor Angst. Ich stand am Rand der Lichtung, und mit der einen Hand umklammerte ich mein Messer, während ich mit der anderen die hübsche schwarze Katze im Genick gepackt hielt. Ich wusste nicht, ob das Tier dem Fürsten überhaupt etwas bedeutete, aber wenn er über deine Rettung gebot, dann war ich bereit, seinen Zorn zu riskieren. So sehr liebte ich dich.

Ich weiß nicht, was für eine Hilfe Ihr gewähren könnt, sagte ich. Aber gebt …

Seine Bewegung sah ich gar nicht. Ich wusste nur, dass ich eben noch mit dieser Katze in meiner Gewalt dagestanden hatte, und im nächsten Augenblick hing ich in seiner Hand. Als er mich dann gegen einen Baumstamm drückte, war sein Gesicht nur wenige Zoll von mir entfernt, und ich sah, dass seine Haut wie Porzellan war, seine Zähne so scharf wie die eines Wolfes. Ich hatte solche Angst. Aber erst wenn wir ins Höllenfeuer geworfen werden, entdecken wir, wie hell wir brennen. Kleiner Berg, hatte Papá mich genannt, und in dieser Nacht lernte ich, dass ich aus Stein gemacht war, ganz wie er gesagt hatte.

Ich stach auf die Hand ein, mit der er mich festhielt, aber sein Fleisch war hart, und die Klinge verursachte kaum mehr als einen Kratzer. Mamá schrie, er solle mich loslassen, aber er achtete überhaupt nicht auf sie, sondern starrte stattdessen nur auf die kleine Perle Blut, die aus dem Schnitt hervortrat, den ich ihm immerhin beigebracht hatte. In diesem Augenblick gewahrte ich Hunger in ihm, ein Ungeheuer so alterslos und schrecklich, dass ich fühlte, wie ich mich einnässte. Und angsterfüllt, oh, so furchtbar angsterfüllt, aber gleichzeitig irgendwie auch noch wütender als zuvor flüsterte ich:

Lasst m-mich los, Ungeheuer.

Dieses Wort traf ihn, das merkte ich, als hätte ich einen Stein zwischen diese hungrigen Augen geworfen. Offenbar sah er sich selbst nun so, wie er uns erschien – nicht als Fürst, der in die Nacht gewandet war und für den sterbliche Frauen töten würden, sondern als eine Schreckensgestalt aus einer Lagerfeuergeschichte. Ein Teufel, der ein verängstigtes, vollgepisstes Mädchen festhielt, deren Mutter um ihr Leben bettelte.

Allmächtiger Gott …, flüsterte er.

Dann setzte er mich ab und starrte auf seine Hände, als ob sie gar nicht ihm gehörten. Mamá hielt mich fest, aber meine Augen blieben unverwandt auf ihn gerichtet, und mein Herz stockte, als ich sah, dass er weinte. Die Tränen auf seinen Wimpern waren aus Blut.

Vergebt mir, Mademoiselle de León.

Mein Name ist Castia, fuhr ich ihn an.

Er sah mich an, und mit der Stimme eines kleinen Jungen, der sich verlaufen hat, sagte er: Du trägst deines Vaters Namen. Aber in dir schlägt deiner Mutter Herz. Ich hatte vergessen, wie wild dies’ Lied erklingt.

Dann beugte er sich hinunter und hob Mamás Becher auf, der zu Boden gefallen war. Mamá hielt mich fest und schluchzte, als er in sein Handgelenk biss und das Gefäß bis zum Rand füllte. Als er den Becher wieder auf den Boden stellte, war der verlorene kleine Junge, den ich gesehen hatte, verschwunden.

Wende dich nie wieder an mich, Auriél. Um deiner selbst, aber auch um deiner Kinder willen.

Der sturmgraue Blick glitt zu mir, und noch immer lauerte das Ungeheuer in ihren Tiefen.

Es heißt, alle Katzen hätten sieben Leben, meine Kleine. Das gilt auch für Löwinnen. Er neigte den Kopf. Geh vorsichtig mit den sechs anderen um, die dir noch bleiben.

Die Katze knurrte.

Kleine Wellen kräuselten die Schatten.

Und wie ein Traum am Morgen war er verschwunden.‹

Wir saßen im Zelt, als meine Geschichte zu Ende ging, Gabriel und ich, und außer dem Lied des Sturms draußen war kein Laut zu hören. Er zog an seiner grässlichen Pfeife, und seine Augen waren vom verdammten Sakrament der Silberwächter rot geflutet, als er endlich wieder den Blick hob, um mich anzusehen.

›Mamá gab mir sein Blut zu trinken?‹

Ich nickte. ›Und im Morgengrauen warst du wieder ganz und gar wohlauf. Ich wusste, dass dies eine Teufelei gewesen war, aber Mamá beschwor mich, es niemandem zu sagen. Ich fragte sie daraufhin, ob du der Sohn dieses Wesens seiest, und ich sah die Trauer in ihren Augen, als sie antwortete: Er ist dein Bruder. Das ist alles, was zählt, Celene. Stahl rostet. Eis schmilzt. Selbst der Stein, den dein Papá so liebt, wird im Laufe der Zeit zu Sand zermahlen. Aber famille …

Sie drückte mir die Hand so fest, dass es weh tat.

Famille bleibt auf ewig famille.‹

Gabriel sah mich über die Flammen hinweg an. Rauch driftete über seine Lippen.

›Du hast mir das Leben gerettet.‹

Ich zuckte die Achseln, und mein zerklüftetes Gesicht verzog sich zu diesem Beinahelächeln. ›Stets Löwen.‹

Er senkte den Kopf und wischte sich über die Augen. Und als ich unsere eigenen berührte, stellte ich fest, dass sie nass von Blut waren. Es ist schon manchmal eine seltsame Sache, Sünder, wenn man Geschwister hat. Da gibt es so viel Groll und Liebe, so viel Hass und gemeinsame Geschichte, und die Stürme der Gegenwart sind niemals stark genug, um die Mühlteiche der Vergangenheit aufzuwühlen. Es ist eine ziemlich große Sache, wenn man von Kindheit an miteinander aufwächst, von der Saat bis zum Setzling, Seite an Seite. Es ist ein Band, das aus Eisen geschmiedet ist, und es braucht große Kraft, um es völlig zu zerreißen.

›Mein ganzes Leben lang habe ich mich gefragt, wer er war‹, seufzte Gabriel. ›Wieso ich ihn niemals kennenlernte. Manchmal stellte ich mir vor, dass er deswegen nie etwas mit mir zu tun hatte, weil er gar nicht wusste, dass es mich gab. Aber er wusste es. Es hat ihn nur einen Scheiß interessiert.‹

Er nickte wie im Zwiegespräch mit sich selbst.

›Na schön. Damit kann ich leben.‹

›Es interessierte ihn doch, glaube ich. Jedenfalls eine Seite von ihm. Aber dein Vater hatte so viele verschiedene Seiten.‹

Jetzt hob Gabriel den Kopf. ›Ich dachte, du hättest ihn gar nicht gekannt?‹

›Das tat ich auch nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass überhaupt jemand ihn wirklich kannte. Er trug zahllose Seelen in sich, Gabriel. Ich glaube, nicht einmal dein Vater wusste, wo sie aufhörten und er anfing. Die meisten Nächte war er grausam und kalt, aber an anderen war er das hellste Feuer im ganzen Raum. Manchmal, wenn ich einschlief, verstand ich, wieso Mamá ihn geliebt hatte, und wenn ich dann erwachte, war er wieder von wildem Zorn erfüllt. Er hatte tausend Gesichter, tausend verschiedene Launen und drängte sich selbst in tausend verschiedene Richtungen. Das Einzige, was ihn zu verankern vermochte, war sein Glaube. Sein unerschütterlicher Glaube an Illias Lehren, an den Kreuzzug der Esana, die sichere Überzeugung, dass der Gral eines Tages gefunden und das Himmelstor geöffnet würde, damit er und all die verdammten Seelen, die er in sich trug, Erlösung fanden.‹

Die Augen meines Bruders bohrten sich in meine, und wir sahen, dass in seinem Sturmgrau endlich die Erkenntnis dämmerte. ›Er hatte Mamá gesagt, woher er in jener Nacht gekommen war. Aus San Yves. Und nachdem Laure dich getötet hatte … gingst du auf die Suche nach ihm.‹

›Und ich fand ihn. Sein Name war Wulfric, Gabriel.‹

›Mein Vater …‹, flüsterte er.

Ich nickte. ›Dein Vater war mein Lehrer.‹«


· X ·
Die große Liebe


Der Sonnenaufgang stand kurz bevor. Der Hof des Schwarzherzens hatte sich versammelt. Und Diors Herz schlug so heftig, dass es ihr beinahe aus der Kehle springen wollte.

Die Ungeheuer beobachteten sie, als sie durch die Halle des Überflusses schritt, in Samt und Seide gehüllt und so weiß wie alter Schnee, während Reyne sich schweigend an ihrer Seite hielt. Nikitas Fürsten labten sich ausschweifend bei diesem letzten Gelage vor der Schlacht, und der Eisen- und Kupfergeruch von frischem Blut besudelte die Luft. Die Musikanten spielten ein lebhaftes Lied, und zwei Gezeichnete kämpften zur Unterhaltung der Anwesenden miteinander – halb verhungerte Gefangene, die man bis auf einen Lendenschurz entkleidet und mit stumpfen Messern bewaffnet hatte. Andere waren unter der Decke aufgehängt, die Kehlen wie Geschenke zum Heiligentag geöffnet, während die Dienstmädchen die Kelche bis zum Rand mit dem roten Saft befüllten.

Kiara stand allein an einer Wand; die Wolfsmutter, zuvor noch so stürmisch und blutig gefeiert, wurde nun von ihresgleichen gemieden. Als sie zu ihrem Vater hinübersah, war ihr Blick so finster wie die mächtigste Gewitterwolke, aber Nikita ignorierte sie völlig; er hatte nur Augen für Dior. Kane saß bei Alix und dem Draigann; Lilidhs Kinder flüsterten untereinander und genossen die Erniedrigung ihrer Cousine. Lilidh selbst hatte sich auf ihrem Thron zurückgelehnt; sie war in ihr Gewand aus blutroter Seide gekleidet und trug eine Krone mit gedrehten Ziegenhörnern auf der Stirn. Prinz lag bei seiner Gebieterin, und das blaue Auge des Wolfs war unverwandt auf die Prinzessin und den Gral gerichtet, die nun erschienen waren.

Dior selbst löste ihren Blick nicht ein einziges Mal von der Herzlosen und kräuselte die Lippen zu einem schüchternen Lächeln, als sie näher trat. Sie spielte die Rolle der besessenen Geliebten mit ihrer ganzen Ganovenschläue, aber an dem hämmernden Puls unter unseren Flügeln merkten wir, dass sie nur an ihren Plan dachte, an den Todesstoß, den sie diesen Ungeheuern mit viel Glück an diesem Tag würden versetzen können. Gillian und Morgana mussten nur die silbernen Schwerter in der Krypta absägen, und dann ging es allein noch darum, auf den richtigen Moment zum Zuschlagen zu warten. Gabriel glaubte an sie, Phoebe ebenfalls, und sie verfügten über eine ganze Armee. Und so blutberauscht, wie die Vampire waren, mussten sie irgendwann einmal schlafen.

Gilly, Morgana und Lady Arlynn standen wie immer hinter Lilidh, herrlich in Roben aus grünem Samtbrokat gekleidet. Sie alle ignorierten die Neuankömmlinge demonstrativ und spielten ihre Rollen perfekt; ein falscher Schritt hätte ihrer aller Tod bedeutet, und das war ihnen bewusst. Aaron stand hoch aufgerichtet in einem Gewand aus schwarzer Seide majestätisch und bleich an Nikitas rechter Seite. Als Diors Blick ihn streifte, erhaschten wir einen roten Schimmer auf seinen Wimpern, als sei er kurz davor, in Tränen auszubrechen. Aber der Capitaine verharrte mit steinerner, unbewegter Miene, als Dior und Reyne vor die beiden Throne traten und knicksten.

›Gebieterin‹, raunten sie mit geneigten Köpfen. Und dann, an Nikita gewandt: ›Graf Dyvok.‹

Lilidh funkelte Reyne an. ›Säumig wie immer, Wurm.‹

›Verzeiht mir, Gebieterin‹, sagte Reyne und duckte sich noch tiefer. ›Ich bitte in aller Bescheidenheit um Vergebung.‹

›Da kannst du bitten, solange du willst. Ich habe gute Lust, dich an die Wilden draußen zu verfüttern.‹

›Es war meine Schuld, Gebieterin.‹ Dior sank auf die Knie und warf Lilidh einen Blick zu, wie ihn ein Dichter seiner Muse schenken mochte. ›Ich wollte doch nur so schön wie möglich für Euch aussehen. Ich möchte nichts weiter, als Euch gefallen.‹

Das besänftigte Lilidhs Zorn zumindest ein wenig, und sie ließ ihre schwarzen Augen über Diors Kleid gleiten. Im Hintergrund kam ein wenig Jubel auf, als der eine Gezeichnete den anderen mit seinem stumpfen Messer verwundete und rotes Blut auf die Steine spritzte. Die Herzlose sah Reyne an und kratzte mit einer langen Klaue an den Schnitzereien auf der Armlehne ihres Throns herum.

›Vergebung sei dir gewährt‹, knurrte sie. ›Danke deinem Gott, dass wir Dringenderes zu tun haben, als dich in Stücke zu reißen.‹

›Merci, Gebieterin.‹ Reyne schluckte schwer, und ihr Puls klopfte lauter. ›Merci.‹

Die Prinzessin nahm ihren Platz in den Schatten ein. Dior kniete an Lilidhs rechter Seite und blickte über das Meer an Blutsaugern bis zu den kämpfenden Hörigen. Nur noch eine Stunde bis Sonnenaufgang, und Nikitas Blutfürsten mussten davon ausgehen, dass dann der Schwarze Löwe und seine Hochländer zuschlagen würden. Trotz des Festmahls, das ihnen ihr Priori bereitet hatte, lasen wir die Anspannung in jedem Gesicht und erkannten die Unruhe in jedem Blick. In jedem außer in Nikitas, der jetzt den Mund verzog, als er sich an seine Schwester wandte.

›Du wirst zu nachgiebig gegenüber den Unzulänglichkeiten deines Schoßtierchens, Schwester‹, knurrte er. ›Zu sehr hängst du an ihm, will mir scheinen. Was willst du nur tun, wenn du gezwungen sein wirst, es aufzugeben?‹

›Ich werde dem Willen meines Priori gehorchen‹, gab die Herzlose zurück, mied jedoch den Blick ihres Bruders. ›Und werde dennoch den Narren verfluchen, der sich diesen Schatz durch die Finger gleiten lässt.‹

Nikita lachte leise und trank aus seinem Blutkelch. ›Also trotzt du mir noch immer.‹

›Ich trotze dir nicht‹, erklärte Lilidh mit leiser Stimme und ruhiger Miene. ›Ich sage nur, dass wir diesen Tag erfolgreich bestehen könnten, ohne unsere Kostbarkeiten den Voss zu übereignen.‹

›Hat dich deine jahrelange militärische Erfahrung zu diesem Schluss gebracht?‹

›Mein gesunder Verstand hat mich zu diesem Schluss gebracht‹, zischte sie. ›Immerhin kontrollieren wir noch immer den Wolfssund. Die Flotte des Draigann wartet unten.‹ Sie nickte zu ihrem Brutsohn hinüber, der sich mit Alix und Kane unterhielt. ›Aber wenn deine Furcht so groß ist, Bruder, könnten wir diese Feier been…‹

›Furcht?‹

Ein leises Murmeln erhob sich unter den Höflingen, als das Schwarzherz sich erhob.

›FURCHT?‹

Die Musikanten verstummten, die kämpfenden Hörigen verharrten, und eine schreckliche Stille breitete sich in dem Saal aus, als Nikitas Gebrüll von den Mauern widerhallte:

›Du willst behaupten, ich hätte Furcht?‹, fuhr er seine Schwester an. ›Wo doch du vorschlägst, dass wir den Schwanz einziehen und aus der Stadt fliehen, für deren Eroberung wir mit Blut bezahlt haben? Wir sind Dyvoks! Wir weichen nicht zurück, wenn eine Handvoll flohzerbissener Hochlandköter nach uns schnappt!‹

›Da hast du natürlich recht, Priori‹, erwiderte Lilidh, die ihn noch immer nicht ansah. ›Wir sollten stattdessen den Heiligen Gral von San Michon an Fabién Voss und sein Natterngezücht von Töchtern übergeben, die alle drei ihre Zähne in deine Kehle schlagen werden, sobald sie auch nur den Hauch einer Gelegenheit dazu bekommen.‹

›Oh, du bist ja so weitsichtig, Lilidh‹, knurrte Nikita und vollführte eine ironische Verbeugung. ›Du erkennst so viel mehr als der dumme Nikita. Wie gesegnet sind wir doch, dass wir eine so gelehrte, so weise Schwester haben.‹

Damit wandte er sich zu seinen Hörigenkriegern um und deutete auf einen aus der Reihe.

›Du da. Komm her.‹

Es war Maeron, den er ausgewählt hatte. Den Verehrer der jungen Gillian. Der junge Ritter riss sich mustergültig zusammen und ließ keinerlei Regung erkennen, als er vortrat, den bewundernden Blick auf seinen Laerd richtete und sich mit der Faust gegen den schwarzen Brustpanzer schlug.

›Mein Gebieter‹, sagte er.

›Zieh dein Schwert aus seiner Scheide.‹

Der junge Mann gehorchte, und das helle Klingen von Metall hallte bis hinauf zu den Dachsparren. Alle im Saal sahen nun dem Drama zu, das sich vor all ihren Augen abspielte, und Diors Herz schlug schneller, als sie einen kurzen Blick zu Reyne riskierte. Und dann wandte sich Nikita zu den Schwertmaiden, die hinter Lilidhs Thron standen, und winkte Gillian heran.

›Komm her, mein Kind‹, befahl er lächelnd.

Nun war Lady Gillian an Lilidh gebunden, Chronist, und nicht an ihren Bruder. Und auch auf die Gefahr hin, ungehorsam zu erscheinen, warf die Zofe ihrer Gebieterin einen fragenden Blick zu. Lilidh massierte sich den Nasenrücken, als sei sie dieser Spielereien müde und fürchte einen neuerlichen Tobsuchtsanfall ihres Bruders.

›Was wird das für ein Spiel, Nikita?‹

›Aye, aye, nenne es meinethalben ein Spiel‹, erklärte er lächelnd und deutete auf Dior. ›Wenn Nikita schon so teuer für die kleinen Tricks bezahlen soll, die dieses kleine Luder im Boudoir beherrscht, dann kann sie ihn zumindest auch einmal damit unterhalten.‹ Wieder warf er Gillian einen finsteren Blick zu, und seine schwarzen Augen glühten. ›KOMM HER.‹

Die Peitsche des Schwarzherzens hallte durch den Raum, und die junge Schwertmaid gehorchte und kam vom Podest, um sich vor Nikita und ihren Verlobten zu stellen. Morgana beobachtete ihre ältere Schwester und erbleichte unter ihren Sommersprossen. Gillians Atem ging schneller, und ihre Pupillen waren geweitet, als sie ihrem Geliebten in die Augen sah. Und als ob er ein Gläschen Port nach dem Abendessen orderte, sagte Nikita schlicht:

›Durchbohre sie.‹

Eine Ewigkeit dauerte dieser Augenblick. Diors Herz erstarrte, und Lilidhs gesamtes Gefolge hielt den Atem an. Gott allein wusste, was dem jungen Mann durch den Kopf gehen mochte. Dem Mädchen, das er liebte, in die Augen zu sehen und dabei zu wissen, dass alles verloren war, wenn er nicht gehorchte – nicht nur sie, sondern die ganze Verschwörung und alle, die daran beteiligt waren. Aber das Blut des Grals hatte die Macht, Verwundete zu heilen, und Nikita hatte gesagt, es sei ein Spiel …

Mit bittendem Blick wagte Gillian ein winziges Nicken und beschwor wortlos ihren Geliebten, zuzustechen, um Gottes willen, endlich zuzustechen. Und mit völlig blutleerem Gesicht gehorchte Maeron, so wie jeder Hörige seinem Herrn gehorcht hätte. Er stach sein Schwert in den Körper seiner Verlobten, und ihre kleine Schwester schrie:

›Gilly!‹

›SEI RUHIG‹, fauchte Lilidh und warf ihr einen finsteren Blick zu.

Morgana sah zu, wie ihre Schwester in sich zusammensank und auf die Knie fiel. Ihr Geliebter hatte sie nicht tödlich getroffen – das war ihm immerhin nicht befohlen worden. Stattdessen hatte er Gillian die Klinge in den Bauch gestoßen, was zwar schlimmere Schmerzen bedeuten mochte, aber nicht sofort zum Tod führte. Gillian keuchte gequält und drückte sich die rot verschmierten Hände auf den Bauch, als ihr Geliebter sein Schwert wieder herauszog.

Dior wollte schon zu ihnen treten, um sie zu heilen, als Nikitas Blick auf sie fiel.

›Ich habe dich nicht geheißen, dich zu bewegen, Mädchen.‹

Der Gral sah Gillian mit fliegendem Puls an.

›Vergebt mir, mein Laerd, ich dachte, Ihr …‹

›Keine Angst, keine Angst.‹ Nikita lächelte und winkte sie beiseite. ›Alles zu seiner Zeit, Kind. Du‹, befahl er dann, wandte sich zu seinen Hörigenkriegern und deutete auf Declan. ›Komm her.‹

Der junge Ritter trat vor und stellte sich neben seinen zitternden Bruder, dann schlug er sich mit der Faust auf den Brustpanzer. Maeron war geisterbleich und hielt den Blick auf die Geliebte gerichtet, auf die er gerade eingestochen hatte und deren Blutlache sich allmählich bis zu seinen Stiefeln ausbreitete.

Das Schwarzherz sah von Declan zu Maeron. ›Das ist dein Bruder, aye?‹

›Aye, Gebieter.‹

›Gut, gut.‹ Nikita lächelte und deutete von einem zum anderen. ›Durchbohre ihn.‹

Die Brüder sahen einander an, und ihre Augen wurden groß und kalt. Wieder ein Augenblick, der sich ewig ausdehnte. Hier wurde es knifflig, Chronist, das war einmal sicher, denn Nikitas Wachleute trugen allesamt schwere Brustpanzer und Kettenhemden mit dreifachem Ringbesatz. Selbst ein Höriger hätte Schwierigkeiten gehabt, ein Langschwert durch gehämmerten Stahl zu stoßen. Declan hätte seinen Bruder allerdings am Rand der Rüstung, unter dem Arm oder an der Kehle einen Stich versetzen können, aber damit war ein weit schnellerer Tod garantiert als bei einer Bauchwunde.

Declan sah seinen Laerd an. ›Seine Rüstung, Gebieter …‹

›Oh, warte, ich helfe dir‹, säuselte Nikita, der Maeron ansah und sanft lächelte. ›Auf die Knie, Junge.‹

›Aye, G-Gebieter.‹

Die Augen noch immer auf seinen Bruder gerichtet, ließ sich Maeron auf den Steinboden sinken. Das Gefolge des Schwarzherzens war inzwischen so still geworden, dass wir tatsächlich die Dudelsackklänge vernehmen konnten, die der Wind aus großer Entfernung zu uns herantrug. Ohne sich um den wilden Schlag unserer Flügelchen gegen ihre Haut zu kümmern, trat Dior jetzt vor, die Hände hilflos zu Fäusten geballt. Aber Nikita hob ruckartig, raubtierhaft den Kopf, und seine Stimme peitschte durch die Luft.

›BLEIB STEHEN.‹

Dann hob er den Zeigefinger, als wollte er sie warnen, sich seinem Befehl zu widersetzen.

›Bleib stehen‹, wiederholte er nun leiser.

Diors Einmischung ersparte es dem armen Declan, eine Entscheidung treffen zu müssen, denn nun packte sein Bruder die Klinge und drückte sich die Spitze auf die nachgiebige Stelle zwischen Hals und Schulter. Ihre Blicke trafen sich, Maeron nickte und warf Dior stumm einen flehentlichen Blick zu. Dann biss er die Zähne zusammen und half seinem Bruder, die Klinge tief in das eigene Fleisch zu rammen.

Declan rang nach Luft und war kurz davor, sich zu übergeben, als er sein Schwert wieder herausriss. Maerons Blut quoll in breitem Strom aus der Wunde und spritzte rhythmisch über seine Haut, während er zu Nikitas Füßen zusammenbrach. Gillian stöhnte, fasste mit blutiger Hand nach ihrem Galan, drückte sie gegen seine sprudelnde Wunde und sah dann erst Dior, dann Lilidh an.

›G-Gebieterin?‹

›Was soll dieser Unsinn, Nikita?‹, fragte Lilidh. ›Haben wir so viele Schwertfechter, dass wir sie ausgerechnet in der Stunde vor der Schlacht dergestalt verschwenden müssen?‹

›Keine Angst, keine Angst‹, erwiderte er lächelnd. ›Ein Spiel, wie wir gesagt haben. Gleich sind wir fertig.‹

Nun sah er Dior an, und seine schwarzen Augen schimmerten, als ob er sie dazu herausforderte, wieder einen Schritt zu tun. Aber der Gral blieb bewegungslos stehen, wie unter seinem Bann, und sprach dann durch die zusammengebissenen Zähne:

›Mein Laerd …‹

›RUHE‹, fuhr Nikita sie an und wandte sich nun an Morgana. ›Du. Komm her.‹

Zwischen der Schwertmaid und dem Altvorderen bestand kein Blutsbann, nur die Angst, die nun geradezu von den Wänden troff. Nach einem Blick auf Reyne gehorchte Morgana, trat zitternd vor den Laerd Dyvok und knickste. Dior war inzwischen schweißgebadet, und ihr Puls raste. Sie sah Aaron an, aber der Capitaine mied ihren Blick und biss die Zähne zusammen, während sein Haar im sterbenden Licht golden glänzte.

Nikita nahm das Schwert aus Declans starren Händen und reichte es seiner Verlobten.

›Durchbohre ihn.‹

Morgana erbleichte und wandte sich zu Lilidh um. ›Gebieterin …‹

›Sieh nicht sie an!‹, donnerte Nikita. ›Sieh mich an!‹

Morgana gehorchte, und ihre Knöchel traten weiß hervor, als sie den Griff der blutigen Klinge umklammerte. Ganz kurz sahen wir in ihren Augen einen wilden Gedanken aufflackern, ein Was wäre, wenn erschien in ihrem Kopf, bevor die Vernunft wieder das Ruder übernahm und die Angst zurückkehrte, Angst um ihre Prinzessin, ihre Schwester, um alles, was zum Scheitern verurteilt war, wenn sie dieses Ungeheuer, das sich im Blute von Jahrhunderten gesuhlt hatte, zu töten versuchte und dabei scheiterte.

›Bruder‹, seufzte Lilidh völlig entnervt. ›Gibt es einen Grund für diesen Irrsinn?‹

›Es wird eine Lektion.‹

›Worin denn wohl, magst du uns das anvertrauen? Darin, wie man einen Fußboden mit Blut tränkt?‹

›Gönne mir meinen Spaß.‹ Das Schwarzherz verneigte sich tief, die Hand aufs Herz gelegt. ›So viele Gaben, so viele Kenntnisse, so viele Ratschläge hast du uns gegeben, süße Schwester. Käme es da auf eine weitere Gabe an? Für deinen schwächlichen Bruder, der dir ja oh so viel zu verdanken hat?‹ Er deutete auf Morgana, und seine Fangzähne blitzten am Rand seiner Mundwinkel, als er lächelte. ›Sei so gut und befiehl deiner blutgeschworenen Dienerin, mir zu gehorchen. Ein Spiel, Schwester, alles nur ein Spiel.‹

Lilidh schürzte die Lippen und fuhr sich mit einer Klaue übers Kinn. Morgana stand wie gelähmt da, und ihr entsetzter Blick ging von ihrem Geliebten erst zu ihrer Prinzessin und dann zu ihrer Gebieterin. Reynes Gesicht war geisterbleich, und tiefe Qual stand in ihren Faenaugen. Dior hing wie ein kaputter Spiegel da und zitterte am ganzen Körper, ebenso wie unsere Flügel, die ihre Haut berührten. Wir hatten keine Ahnung, welchen perversen Spaß sich Nikita hier ausgedacht hatte, aber dass er rein zufällig vier Mitglieder unserer Verschwörung wählte …

›Tu, was er dir befiehlt, Kind‹, sagte Lilidh.

Nikita lächelte Morgana wölfisch an und deutete auf Declan.

›Durchbohre ihn.‹

Morgana gehorchte und stieß das Schwert in den Körper ihres Geliebten. Declan hatte sich halb zur Seite gewandt, so dass er die verletzliche Lücke zwischen Vorder- und Rückenpanzer freigab, und die Klinge durchdrang das Kettenhemd und glitt in seinen Bauch. Morganas Gesicht verkrampfte sich, Declan keuchte, als er neben seinem Bruder zusammenbrach, und wieder quoll das Rot über die Steine und sammelte sich in den Fugen und Rissen. Nikita legte Morgana seine bleiche Hand auf die Schulter und nahm ihr das blutige Schwert ab.

›Sehr schön, mein Kind‹, säuselte er dann. ›Sehr schön.‹

Dann stieß er ein Fauchen aus und schleuderte das Mädchen durch den Raum.

Morgana prallte mit einem Kreischen und einem feuchten KRACK gegen die Wand, und Blut spritzte über den Stein. Reyne schrie ihren Namen, und Lady Arlynn nahm die Hand ihrer Prinzessin, die blauen Augen auf Nikita gerichtet. In einem Wimpernschlag war das Schwarzherz zu Dior getreten und stand nun so dicht vor ihr, dass ihre Gesichter nur wenige Zoll voneinander entfernt waren. Mitternachtsaugen, blutrote Lippen und perlweiße Zähne, sonst nichts.

›Sag, hast Worte du für uns?‹

Dior biss die Zähne zusammen und schluckte schwer. Wenn sie nun sprach, wenn sie sich auch nur bewegte, dann würde klar, dass Nikitas Gaben keine Macht über sie hatten. Aber einfach brav und stumm dazustehen …

›Nein? Kein Wort, kein einziges?‹

Dior stellte sich Nikitas Blick, und ihre Zähne knirschten, als sie die Kiefermuskeln stark anspannte, damit ihre Zunge sie nicht verriet. Wir sahen die Dunkelheit in seinem Blick, die ungezählten Morde, die endlosen Weiten namenloser Gräber. Ein Ungeheuer, das ein ganzes Reich verheert hatte, um nun als König über die Trümmer zu herrschen. Nikita presste Dior das blutige Schwert in die Hände und kam ihr so nahe, dass seine Lippen über ihre strichen.

›Dann werden wir weiterspielen, Kind.‹

Er wandte sich zum Podest, klopfte auf seinen Schenkel und pfiff.

›Wurm. Komm her.‹

Lilidh seufzte. ›Nikita …‹

›Keine Angst, keine Angst. Dieses Späßchen ist gleich vorbei.‹

Reyne hatte die Augen starr auf Dior gerichtet, die Kiefermuskeln verkrampft. Sie schritt über den blutverschmierten Steinboden, und Nikitas ganzer Hofstaat sah ihr zu, mit hungrigen Augen, die wie die Glut eines ersterbenden Feuers leuchteten. Gillian, Declan und Maeron lagen in einer sich beständig vergrößernden Pfütze aus tiefem Rot, der Gestank nach Blut und durchtrennten Gedärmen lag dick in der Luft. Morgana lag noch dort, wohin sie geschleudert worden war, verdreht und zerschlagen, und es war unmöglich zu sagen, ob sie noch lebte. Nikita legte eine Klaue unter das Kinn der Prinzessin und sah in ihre kalten Faenaugen.
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›Sieh sie an.‹   

Reyne gehorchte und richtete den Blick auf Dior, ohne zu zittern oder auch nur eine Träne zu vergießen. Die Prinzessin á Maergenn tat, was ihr befohlen war – nicht um zu gehorchen, versteht sich, sondern um all jene zu beschützen, deren Leben von dieser Lüge abhing, auch wenn der Faden der Hoffnung inzwischen schon sehr dünn war. Der Gral sah wieder zu Aaron hinüber, in dessen Augen sich Seelenpein mit blutigen Tränen mischten. Sie flehte ihn schweigend an, sie bettelte, aber mit einer ganz winzigen Bewegung schüttelte der Capitaine den Kopf.

›SIEH MICH AN, MÄDCHEN.‹

Dior wandte sich wieder zu Nikita um, der sie jetzt über Reynes Schulter hinweg anblickte. Er hatte seine Wange gegen das Gesicht der Prinzessin geschmiegt, und seine Augen waren so tief wie die Dunkelheit zwischen den Sternen.

›Ich brachte ihre Mutter vor ihrem Ende zum Schreien.‹ Nikita ließ eine scharfe Kralle über Reynes Wange gleiten, so sanft, dass nicht einmal ein Kratzer zurückblieb. ›Aber wenigstens starb die mächtige Neunschwerter kämpfend. Diese hier fanden wir zusammengekauert wie ein Wurm in einem Getreidesilo. Deswegen haben wir sie so genannt.‹

Nikita übte nun sanften, aber unnachgiebigen Druck auf Reynes Schultern aus, bis sie vor dem Gral kniete. Der Vampir ging in die Hocke, legte Dior die blutige Klinge in die Hand und führte die Spitze an Reynes Brust. Dior spielte noch immer mit, gehorchte, als stünde sie unter Nikitas Befehl, sprach nicht und bewegte sich auch nicht.

›Und jetzt stirbt dieser Wurm auf Knien.‹

Schwarze Augen flackerten zum Gral empor.

›Es sei denn, du hättest dagegen etwas einzuwenden und wolltest vielleicht etwas sagen?‹

Prinz war jetzt aufgestanden, und der Wolf stellte sein Nackenfell auf, während die Contessa rief: ›Nikita, das reicht! Sie kann nicht sprechen, wenn du ihr zuvor mit der Peitsche befahlst zu schweigen!‹

Das Schwarzherz hob eine Augenbraue und sah Dior weiter an. ›Nichts? Gar nichts?‹

Der Gral stand wie versteinert da, die Klinge in der Hand erhoben.

›DURCHBOHRE SIE.‹

Dior zog das Schwert zurück, stützte die Klinge mit der freien Handfläche und hielt die Augen auf Reyne gerichtet. Lilidh rief erneut: ›Nikita!‹ Prinz knurrte und bleckte die Zähne, aber das Schwarzherz sah seine Schwester nur an und lächelte.

Und in diesem Augenblick schlug Dior zu.

Wir wussten inzwischen, dass es für ihn wirklich ein Spiel war, und das wusste sie sicher auch – eine neue Quälerei, die sich dieses Ungeheuer ausgedacht hatte. Die Verschwörung musste auf irgendeine Weise enttarnt worden sein. Alle Hoffnung war zu Asche geworden, alle Gebete unerhört, abgesehen vielleicht von diesem letzten, verzweifelten. Der Gral zog sich die schartige Schwertschneide über den Handballen, tränkte die Klinge mit dem heiligen Blut und stieß nach Nikitas verdorrtem Herzen.

Doch Nikita war schnell wie eine Fliege. Er schlug ihr die Klinge aus der Hand, und Dior schrie vor Wut und Schmerz auf und umklammerte ihr Handgelenk. Die blutige Waffe schlug singend auf den Boden, und Nikita fuhr wie eine Schlange auf, packte Dior an der Kehle und riss sie in die Luft. Während seine Höflinge brüllend auf die Beine kamen, reckte sich Reyne nach dem Schwert, aber Nikita stieß die Prinzessin mühelos beiseite. Sie flog durch die Luft, als sei sie nichts weiter als eine Stoffpuppe, krachte gegen das Podest und schlug mit dem Kopf heftig gegen die Kante der steinernen Stufe. Dior schrie hasserfüllt auf, wand sich in Nikitas Griff und schlug um sich, während Prinz erzürnt grollte, als Lilidh aufsprang und brüllte:

›Nikita, halt ein!‹

Dior packte das Handgelenk des Altvorderen mit ihrer blutenden Hand, und nun ließ Nikita sie mit einem wilden Schmerzensschrei fallen: Seine Hand brannte lichterloh. Der Gral krachte mit dumpfem Laut auf den Boden, das Schwarzherz brüllte, und nun duckte sich Arlynn, die Lady von Faenwacht, die Erste der Kammer Lady Reynes, und packte die Klinge, die mit Diors Blut gesalbt war. Lange hatte die alte Schwertmaid die Erniedrigung ertragen, sich diesen Schreckensgestalten ergeben zu müssen und auf ihr Geheiß die Prinzessin zu quälen, die zu schützen sie geschworen hatte. Sie legte ihre ganze Wut in ihren Schrei, als sie mit diesem Schwert nach Nikitas Herz stach. Die alte Schildmaid verfügte über eine Kraft, die viele Männer vor Neid hätte erblassen lassen, doch ihr Feind war kein gewöhnlicher Mann.

Er packte ihr Handgelenk, und ihre Knochen brachen unter seinem Griff wie die eines frisch geschlüpften Vögelchens. Blut zischte, und Fleisch brutzelte, als er seine brennende Hand durch Arlynns Rippen stieß und den Brand auf seiner Haut im Innern ihrer Brust löschte. Laerd Brann brüllte von schrecklichem Zorn erfüllt auf und stürmte an die Seite seiner Frau, die blanke Klinge in der Hand. Aber nun schlug Aaron zu, trat zwischen Brann und seinen geliebten Herrn und spaltete den alten Laerd mit seinem Beidhänder sauber in zwei Hälften. Blut spritzte, als Nikita Arlynns Herz aus ihrer Brust riss und die Schwertmaid beinahe in der Mitte zerteilte. Und mit einer geschwärzten und nun rot triefenden Hand wandte sich der Altvordere wieder Dior zu.

Der Gral war zu Reyne gekrochen und umfasste ihren gebrochenen Schädel mit den Händen, schmierte ihr heiliges Blut auf die wachsbleiche Haut der Prinzessin. Nikita sah sie fest an, dann trat er auf Declans Kopf und zerschmetterte ihn wie eine Wassermelone, dass das Hirn über die Steinfliesen spritzte. Dior schrie, als er Maeron und Gillian dasselbe antat; mit vor Anstrengung wunder und blutender Kehle schrie sie ihm immer wieder Schwein, Tier, Dreckskerl, Monster entgegen. Und dann kam er mit blutverschmierten Stiefeln auf sie zu, krümmte die verbrannte Hand zu einer Klaue und streckte sie nach ihrer Kehle aus.

Doch wie ein knurrender weißer Blitz schoss Prinz heran, um den Gral zu verteidigen. Er schob sich zwischen die Kontrahenten und schnappte nach Nikitas ausgestreckter Hand. Das Schwarzherz wich ganz kurz zurück und schoss wieder nach vorn. Er packte das Tier im Nacken und riss es in die Luft, dann hielt er seine Klaue vor den Kopf des grollenden und schnappenden Wolfs.

›Soll ich dich zu deinen Muttermonden schicken, kleiner Prinz? Oder dir nur dein anderes Auge nehmen?‹

›NIKITA, HÖR AUF!‹, brüllte Lilidh.

Jetzt sah Graf Dyvok seine Schwester an, und alle anderen Anwesenden verstummten. Er schleuderte Prinz beiseite, und der Wolf stieß einen Schmerzensschrei aus, als er knirschend auf dem Steinboden auftraf und durch die Blutlachen rutschte. Das Schwarzherz und die Herzlose starrten einander an, und Nikitas verächtliches Grinsen war blutrot.

›Da nennst du mich einen Narren, Schwester? Hältst mich für wenig vorausschauend? Redest mit mir, als sei ich ein Kind? Und dann bist du so blind, dass du das Schlangennest nicht siehst, das sich an deiner Brust zusammenrollt?‹

›Was für ein Nest? Von welchem Irrsinn sprichst du hier?‹

›Von Verrat‹, stieß er hervor. ›Betrug. All diese hier sind von ihrem Bann gelöst. Das verfluchte Blut dieser Göre brach ihre roten Fesseln.‹

Lilidhs schwarze Augen wurden schmal und richteten sich nun auf Dior.

›Sie wollte dich ermorden, Lilidh‹, sagte Nikita. ›Und mich an deiner Seite. Wir beide sollten in unseren Betten verbrennen. Götter, von Insekten zu Fall gebracht.‹

›W-woher wusstet Ihr das?‹, zischte Dior den Vampir an. ›Wie k-konntet Ihr …?‹

›Goldschatz?‹

Nikitas Ruf schallte von den Dachsparren zurück, und er verzog ganz leicht die Lippen, als er Dior ansah.

›Tritt einmal zu uns, mein Herz.‹

Eine Gestalt, die eine lange, wunderschöne Robe trug, trat durch einen Dienstboteneingang in den stillen Saal. Sie schritt an den Ungeheuern und der sich weiter ausbreitenden Blutlache vorüber. Unter ihren Fingernägeln klebte verkrustetes Blut, und vom Boden spritzte es auf ihre Schuhe, aber sie hielt ihren vor Liebe und Bewunderung brennenden Blick allein auf ihren Laerd gerichtet. Und Diors Augen füllten sich mit Tränen.

›Isla …‹

Das Mädchen trat zu Nikita, und der Vampir liebkoste ihr Gesicht und lächelte, als er die Hand um ihre Wange legte. Isla hielt ein Bündel im Arm, und Diors Herz hämmerte, als sie erkannte, dass es sich um die Felle von ihrem Bett handelte. Und dann zog das Mädchen die Eisensäge daraus hervor und warf sie auf den Boden. Das metallene Krachen zerriss die Luft, während draußen gleichzeitig ein Donnerschlag herniederfuhr, und als das Mädchen Dior anstarrte, waren ihre Augen so kalt und wild wie der Sturm, der über ihnen tobte.

›Aber w-wir haben deinen Bann gelöst‹, flüsterte Dior entsetzt. ›Ich habe dich befreit.‹

›Wovon?‹, fragte das Mädchen verwirrt. ›Von der Liebe?‹

Nikita lächelte, trat hinter Isla und zog sie in seine dunkle Umarmung, und das Mädchen erschauerte, als er ihren Hals mit kalten Küssen bedeckte. ›Was glaubst du, wieso Aveléne so leicht zu erobern war, Mademoiselle Lachance? Wer, meinst du, hat die Wächter erschlagen und in tiefster Nacht die Tore geöffnet? Sie war mir stets treu ergeben, mein Goldschatz hier. Stets loyal, seit der Nacht, als Dún Cuinn fiel und wir uns begegneten – und sie mich anflehte, sie lieber dienen zu lassen, als sie wie die anderen zu töten.‹

Dior sah Isla in die Augen. Sah die erregte Gänsehaut, die Nikitas Küsse verursachten, hörte das Erschauern in ihren Atemzügen, als er seine Umarmung verstärkte. Und dann endlich begriffen wir.

Manche tun es aus freien Stücken. Aus Machtgier oder weil sie ein schwarzes Herz haben.

Andere sind einfach Narren, die glauben, der Biss würde ihnen ewiges Leben verleihen.

›Ich bin sein‹, verkündete Isla. ›Das war ich immer.‹

›Die Liebe deines Lebens.‹ Dior schüttelte den Kopf, und Tränen rannen über ihre Wangen. ›Das ist er.‹

Das Mädchen lächelte und fuhr mit ihren Fingern durch Schwarzherzens Haar.

›Wir werden zusammen sein. Für immer. Er wird mich jetzt belohnen, genau wie den Capitaine.‹

›Du Närrin‹, zischte Dior. ›So läuft das nicht. Er kann nicht einfach …‹

Isla löste sich aus der Umarmung des Grafen und holte aus, herzlos und schnell, um Dior einen brutalen Tritt ins Gesicht zu versetzen. Gerade wollte sie mit ihrem blutigen Hacken ein zweites Mal zutreten, als Nikita lachte, sie wieder in seine Arme zog und ihre Wange küsste, während er murmelte:

›Beherrschung, Goldschatz, Beherrschung. Wir müssen das Kleinod für den Ewigen König heil und unver…‹

Der Klang von Hörnern zerriss die Nacht, zuerst weit entfernt und schwach, so dass es fast im Brüllen des Sturms unterging. Aber noch während Nikita den Kopf neigte, um zu lauschen, kam ein zweites Horn dazu, das lauter erklang, und noch eins. Das ganze Dún wurde vom Lied des Alarms erschüttert, der von blutigen zerschmetterten Steinen zurückschallte. Die Höflinge der Dyvoks sahen einander an, begannen zu raunen und zu flüstern, und sie alle wussten, was dieses Lied zu bedeuten hatte.

Der Schwarze Löwe kam und mit ihm seine Hochländer, und nun würde die Hölle über sie hereinbrechen. Zwar waren sie blutstrunken, und goldene Phiolen glitzerten an ihren Hälsen, aber dennoch waberte die Angst durch den großen Saal. Silber und Feuer und Dämmertänzerklauen – schon bald würden alle möglichen Todesarten über diese Mauern geklettert kommen und der Sippe am Hof des Schwarzherzens zu Leibe rücken. Letztlich ist die Ewigkeit ein hoher Preis für Loyalität.

›Hört mich an!‹

Nikitas Ruf hallte bis zu den Dachsparren und ließ wieder Stille im Saal einkehren.

›Meine Kinder! Meine Fürsten!‹ Das Schwarzherz deutete mit einem blutigen Finger zum Himmel. ›Der Engel des Todes schwebt nur eine Haaresbreite über unseren Köpfen! Und zur rechten Hand Mahnés breitet der Engel der Angst die dunklen Flügel aus! Ebenso wie ihr höre auch ich den Schlag von Phaedras Schwingen über dem Wind, und sehet her, ich lache! Denn es sollte so sein, dass diese gefürchteten Geschwister hier erscheinen, um Zeugen dieses Tages zu werden! Sollte nicht das Lamm den Zahn des Wolfes fürchten? Sollte nicht die Kuh zittern, wenn sie das Messer des Metzgers gewahrt? Und wer sind jene, die jetzt im Schlamm vor unserer Tür kampieren, wenn nicht Vieh? Tiere? Schweine und Köter, Schafe und Hunde, die es wagen, uns mit sterblichen Zungen anzukläffen, uns, die wir ewig sind?‹

Zustimmendes Knurren breitete sich unter den Höflingen aus, und einige nickten.

›Dieses Königreich ist unser!‹, brüllte Nikita. ›Mit unserem Blut erobert, von unserem Blut geprägt! Wir herrschen über dieses Land, über diese Nacht, wie es uns von Geburt an zukommt! Scheut nicht vor dem Heulen jener Hunde dort draußen zurück, denn wir sind die Mächtigen! Und jene, die es wagen, am heutigen Tage vor unseren Mauern zu erscheinen? Sie sind die Schwachen!‹

Nikita nahm Epitaph, das hinter seinem Thron lehnte, und reckte das mächtige Schwert in die Höhe.

›Wir sind die Jäger! Und sie sind die Beute!‹

Ein hungriges Raunen wogte über die Blutssippe hinweg, die nun die Fangzähne bleckte und die Augen zusammenkniff.

›Wir sind die Nachfahren des mächtigen Tolyev! Unsere Triumphe werden sich nicht in Worten, sondern in Taten messen lassen, und dies schwöre ich euch jetzt, beim letzten Blutstropfen in diesen Adern: Die Taten, die ihr heute vollbringt, werden für alle Ewigkeit ihren Widerhall in den Wehklagen der Besiegten finden!‹

Mit den Fangzähnen riss er sich die goldene Phiole von der Halskette und hob sie in die Höhe, um einen Trinkspruch auszubringen.

›Santé! Ungezähmt!‹

›Santé!‹, schallte es donnernd zurück, und wohl einhundert Phiolen wurden zur Antwort erhoben. ›Dyvok!‹

Ihr Ruf schallte hinauf bis unters Dach, begleitet vom metallischen Schlag aufeinandertreffender Schwerter, nun, da der Zorn der Ewigkeit entfesselt war. Nikita stürzte den Inhalt seiner Phiole in einem Zug hinunter, fuhr sich mit der roten Hand über die Lippen, warf wieder einen Blick auf Prinz. Der Wolf erhob sich nach seinem Sturz unter großen Mühen vom blutigen Boden, und sein blaues Auge blitzte.

›Ich werde ihnen heute einen Gutenachtkuss von dir geben, kleiner Köter.‹

Nikita drückte seine kalten Lippen auf Islas Mund, und sie lächelte ihre große Liebe an. Dann deutete er auf Dior und Reyne, die übel zugerichtet waren, aber noch atmeten, und knurrte: ›Bringt diese beiden nach unten und schließt sie sicher ein. Der Ewige König soll sein Kleinod haben, und die Prinzessin mag uns noch nützlich sein. Kiara‹, rief er dann seiner Tochter zu. ›Mein Goldener!‹ Jetzt lächelte er Aaron an. Und schließlich wandte er sich an seinen Hof: ›Meine Fürsten und Fürstinnen! Zieht eure Schwerter und stählt eure Herzen! Heute werden wir das Lebensblut des Mondenthrons trinken!‹

Und als er Epitaph in die Höhe reckte, hallte der Ruf durch den Saal:

›Taten anstelle von Worten!‹

Die Vampire brüllten, und der gesamte Blutshof stürmte wie ein Mann zu den Mauern, dem Gemetzel entgegen. Aaron verbeugte sich vor seinem Lehnsherrn, Kiara schnaubte und zeigte Nikita ein vorsichtiges Lächeln, während er ihr eine Kusshand zuwarf. Nachdem alle die Halle des Überflusses verlassen und in den Sturm hinausgerannt waren, stand Lilidh noch inmitten von Blut und Leichen vor den Thronen und schickte ihrem Bruder tödliche Blicke hinterher.

›Und was verlangt Graf Dyvok von seiner älteren Schwester?‹, zischte sie.

Nikita wandte sich um, zeitlos, hochaufgerichtet, und trat langsam auf das Podest, um dann auf seine Brutschwester hinunterzusehen. Ihre Augen trafen sich, schwarz und abgründig und alterslos, gemeinsam auf wohl mehr als tausend Jahre zurückblickend. Wer konnte sagen, was sie in all dieser Zeit zusammen gesehen und getan hatten, diese beiden ältesten Dyvoks, die noch auf der sterbenden Erde wandelten. Und während Prinz sie beobachtete und dabei leise knurrte, hob Nikita die Hand, um einen Spritzer Rot von Lilidhs bleicher Wange zu wischen.

›Deinen Segen für die kommende Schlacht?‹, fragte er leise.

Lilidh blinzelte, sagte aber nichts. Nikita hob die Hand seiner Schwester, drückte seine roten Lippen auf ihre bleichen Knöchel, und ein neckendes Lächeln kräuselte seine Mundwinkel.

›Deine Vergebung? Für deinen ungestümen und ungeschlachten Bruder, der dich doch immer noch liebt?‹

Jetzt wurde sie ein wenig sanfter, als striche die erste Sommerbrise über den Winterfrost hinweg.

›Natürlich verg…‹

›Und dein Verständnis‹, unterbrach er sie und setzte dann leise und tödlich knurrend hinzu: ›Dafür, warum Nikita hier Priori ist und wieso Lilidh stets in seinem Schatten bleiben sollte.‹

Ihr Blick wurde wieder hart; der Winter war zurück. Nikita lächelte noch breiter.

›Ich ziehe jetzt aus, um deinen Thron zu sichern, Schwester. Halte mir den meinen warm, während ich unterwegs bin.‹

Das Schwarzherz ließ Lilidhs Hand fallen und marschierte dem Gemetzel entgegen.«

Die Letzte der Liathe hielt in ihrer Erzählung inne, den Kopf geneigt, die Finger im Schoß verschränkt. In ihrem Kopf vernahm sie jenseits der Stimmen, die dort ständig flüsterten, das Klingen von Stahl, das Krachen berstenden Steins, die entsetzten Schreie sterbender Untoter. Die Schlacht erschien jetzt so nahe, dass ihr die Bilder leuchtend vor Augen standen – und das war selten in diesen Nächten, da so viele Erinnerungen und Leben und Vergangenheiten in ihr lärmend wetteiferten. Sie konnte sich kaum daran erinnern, wie es gewesen war, mit den eigenen Gedanken allein zu sein. Einen Augenblick der Stille zu genießen. Eine Sekunde Frieden zu haben.

»Capitaine?«

Celene hob den Kopf, als die Stimme des Marquis durch die Dunkelheit schallte. Jean-François sah ihr kurz in die Augen, und die Luft zwischen ihnen war zum Schneiden dick von der Anspannung angesichts der bevorstehenden Schlacht. Sie konnte noch immer das Blut auf ihren Lippen schmecken, wenn sie es darauf anlegte. Diors rote Hand und die blauen Augen sehen, mit denen sie zum Himmel emporblickte, bevor alles in der Hölle versank.

»Ruft Ihr Eure Hunde, Sünder?«, fragte sie. »Habe ich Euch etwa wieder Angst gemacht?«

Der Chronist gewährte ihr ein schwaches Lächeln, da öffnete sich auch schon die schwere Tür hinter ihm, und seine Hörigenkrieger stürmten in den Raum. Die brennenden Fackeln, die sie trugen, strahlten nach der ewiglangen Dunkelheit hell wie die Sonne und beschworen weitere unangenehme Erinnerungen herauf. Die Silhouette des brennenden San Yves. Der Geschmack zahlloser Ewigkeiten, der über ihre Zunge strömte, als ihr Meister schrie.

Celene wandte den Blick ab.

»Marquis?« Der Capitaine sah sich im Raum um, die Hand am Schwertgriff. »Ihr habt gerufen?«

»Steht bequem, Delphine.« Jean-François winkte seinen Getreuen heran. »Komm her, Dario.«

Der junge Hörige trat vor, nordisch bleich und so schön wie eine Höhle voller Teufel. Er hielt die Augen niedergeschlagen und sank neben seinem Herrn auf die Knie. Jean-François strich ihm das lange Haar zurück, und der Hörige erschauerte, als der Vampir sich zu ihm hinunterbeugte und sein Ohrläppchen mit den blutleeren Lippen kitzelte, während er ihm etwas zuflüsterte. Dario sah mit geweiteten Pupillen zu Celene hinüber und nickte nur einmal. Jean-François nahm seine Hand und verteilte kleine Küsse auf seinen Knöcheln bis hinauf zum Handgelenk. Der Beau erschauerte, öffnete leicht die Lippen, und eine Wölbung zeichnete sich in seinen Hosen ab. Mit einem dunklen Lächeln und einem leichten Klaps auf den Hintern schickte der Vampir ihn weg, seinen Auftrag zu erfüllen.

Dario zog sich zurück, und der Chronist nickte seinem Capitaine einmal kurz zu, bevor er erneut sein Buch zur Hand nahm. Die Hörigenkrieger sahen sich noch einmal in dem Raum um, angespannt und wachsam, aber da nichts im Argen zu liegen schien, verneigten sie sich vor ihrem Herrn und gingen. Die Tür fiel ins Schloss, die Ketten wurden rasselnd befestigt, und die Dunkelheit in der Zelle vertiefte sich.

»Bitte fahrt fort, Mademoiselle Castia«, sagte Jean-François und wedelte mit seiner Feder.

Celene verengte die Augen. »Ist alles in Ordnung?«

Jean-François lachte leise. »Fragt Ihr mich das ernsthaft?« Er tunkte die Feder ein und sah sie erwartungsvoll an. »Der Morgen naht, Mademoiselle. Ich würde mich gern in meinem Bett befinden, wenn die Sonne aufgeht. Der Plan des Grals war gescheitert, die Hochländer waren aufmarschiert, und alle balancierten auf Messers Schneide. Aber was war mit Euch und Eurem Bruder?«

»Wir taten das auch, Sünder.«

Celene neigte den Kopf und sah ins dunkle Wasser.

»Auch wir balancierten.«


· XI ·
Kein Gebet


›Mein Vater war dein Lehrer.‹

Ich saß vor meinem Bruder im Befehlshaberzelt, die Flammen tanzten und knisterten, aber sie konnten die Kälte zwischen uns nicht vertreiben. Der heulende Wind trug Dudelsackmelodien zu uns heran, dazu grollte der Donner über dem Dún. Gabriel starrte mich an, wie wir mit zusammengekniffenen Augen dasaßen, um uns vor dem Licht der Flammen und der Tinte, die auf seinen Händen brannte, zu schützen.

›Oui‹, murmelte ich. ›Meister Wulfric.‹

›Du sagtest, dein Lehrer sei tot.‹

Wir nickten und schluckten mit unserer zerstörten Kehle. ›Das ist er.‹

Diese Nachricht erzürnte ihn, das sahen wir deutlich, obwohl wir nicht ganz verstanden, warum. Gabriel hatte das Ungeheuer, das ihn gezeugt hatte, nicht einmal gekannt, und Wulfric hatte sich keinen Deut um das Leben meines Bruders geschert. Wieso sollte es Gabriel kümmern, wie das seines Vaters zu Ende gegangen war? Aber als er sprach, knisterte seine Stimme wie die verhassten Flammen in der Feuergrube neben ihm.

›Wie?‹, verlangte er zu wissen. ›Warum?‹

›Das ist eine sogar noch längere Geschichte, Gabriel. Ich glaube nicht …‹

Doch in diesem Augenblick verstummten wir und schnellten auf die Beine; die Kälte im Zelt hatte sich noch deutlich verstärkt. Gabriel wollte etwas sagen, aber wir geboten ihm mit einer Hand zu schweigen, und dann konzentrierten wir unseren Blick ganz auf das kleine Stäubchen in der Halle des Überflusses und sahen mit seinen Augen zu, wie Nikita Dyvok den armen jungen Maeron zu sich rief. Wir wurden Zeuge des blutigen Dramas, das sich auf jener schrecklichen Bühne abspielte, erlebten mit, wie das Schwarzherz die jungen Leute quälte, die eher den Lebenssaft ihrer Liebsten vergossen, als ihr Geheimnis preiszugeben, bis er schließlich all ihre Hoffnungen zerstört hatte.

Gabriel sah uns an, und seine Hand glitt zu seiner verfluchten Klinge. Unsere Blicke trafen sich über den knisternden Flammen, und er wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.

›Dior‹, hauchte er.

›Sie wurde enttarnt. Alles ist gescheitert, Gabriel, wir müssen …‹

Aber das Entsetzen hatte ihn bereits gepackt; er war auf und davon und stürmte aus dem Zelt. Dann brüllte er aus vollem Hals nach seiner Wechselhex und seinen Heidenkameraden, und wir sahen aus dem Zelt zu, wie das schreckliche Spiel in der Halle des Überflusses sein Ende nahm. Wir sahen, wie Dior Nikita trotzte und den erfolglosen Streich gegen sein Herz tat. Wir beobachteten, wie die Verräterin sich zu erkennen gab, und ich schalt mich eine Närrin – ich hätte besser aufpassen sollen, vielleicht hätte ich etwas bemerkt, wären wir nicht so davon besessen gewesen, Maryns Gruft zu finden. Und als die Verräterin Isla á Cuinn Dior mit diesem gemeinen Tritt gegen den Kopf bedachte, hörten wir es über den Wind – das durchdringende Schallen eines Horns, dann eines zweiten und das Lied der Dudelsäcke, die über den Sturm schallten. Das Brüllen des sich erhebenden Mondenthrons, der Ruf nach Vergeltung, der Schrei nach Blut, der Alarm …«

Celenes Erzählung wurde unterbrochen, als die Tür unter einigen heftigen Schlägen erzitterte. Die Letzte der Liathe sah auf, und ihre Miene verdüsterte sich, als der Marquis »Herein!« rief.

Wieder drang das Rasseln von Ketten und das Knirschen von Schlössern über das Rauschen des Flusses, und Stein schabte über Stein. Die Tür hinter Jean-François öffnete sich weit, dahinter breitete sich Hitze aus, und brennende Fackeln stachen in die Dunkelheit. Capitaine Delphine und seine Männer marschierten wieder heran, angeführt von dem jungen Hörigen Dario, der die Augen niederschlug, als er sprach.

»Der Gefangene, wie Ihr verlangtet, Gebieter.«

Celenes Augen verengten sich, als sie das hörte, und ein leises Zischen kam über ihre Lippen, als sie die Gestalt entdeckte, die neben der empörten Meline stand. Lange und blutige Nächte waren vergangen, seit sie seiner zuletzt ansichtig geworden war, und es überraschte sie, welche Wirkung sein Anblick auf sie hatte. Welche Schwerkraft von ihm ausging, welches Gewicht sein Schatten besaß und wie seine bloße Gegenwart den Raum mit Feuer zu erfüllen schien.

Gott, wie sehr sie Feuer hasste.

»Gabriel«, flüsterte sie.

Unter den wachsamen Augen des hörigen Capitaines trat der Letzte der Silberwächter an das Flussufer. Seine silbernen Absätze scharrten über den kalten Stein. Sie entdeckte die Spuren schlafloser Nächte unter seinen Augen, sah an der Haltung seiner Schultern, wie müde er war, und bemerkte die beiden Tränennarben auf seiner Wange. Aber seine Kleidung war makellos, er war glatt rasiert, und seine Augen waren von der letzten Pfeife rot geflutet. Für einen Gefangenen schien er recht wohlauf zu sein, wenn man bedachte, wie viel Ärger er denen bereitet hatte, in deren Händen er sich jetzt befand.

Gabriel betrachtete das dahineilende Wasser und lächelte leise.

»Ein unterirdischer Fluss. Sehr schlau.«

»Ich werde Euer Kompliment an meine Herrscherin weitergeben«, erwiderte Jean-François.

Der Blick seiner sturmgrauen Augen war hart wie ein Hammerschlag, und er ballte die Fäuste.

»Hallo, Verräterin«, knurrte er.

»Hallo, Feigling«, zischte sie zurück.

»Wie ich sehe, hat man dich hier tief unten eingesperrt.« Er sah sich in der Zelle um. »Etwas näher an dem Ort, an dem du am Ende brennen wirst.«

Celene kam geschmeidig auf die Beine, und ihre Augen glühten. »Wir werden dich dort treffen, Bastard.«

»Kinder, bitte.« Der Marquis verdrehte die Augen. »Ich habe den werten Chevalier doch nicht hier herunterbringen lassen, damit ihr euch Beleidigungen an den Kopf werfen könnt.«

»Wofür dann?«, wollte Celene wissen.

Jean-François zwirbelte die Feder zwischen den bleichen Fingern. »Wie ich Euch sagte, Mademoiselle, würde ich gern noch vor Sonnenaufgang ins Bett gehen. Wir erreichen allmählich das spitze Ende dieser Klinge. Und da Ihr beide bei der Schlacht von Maergenn zugegen wart, dachte ich, aus Gründen der Vorsicht solltet Ihr auch beide davon berichten. Das wird mir die Mühe ersparen, später entscheiden zu müssen, bei welchen der widersprüchlichen Aussagen es sich um Lügen handelt und welche der Wahrheit entsprechen.«

»Wahrheit?«, schnaubte der Letzte der Silberwächter. »Von dieser Schlange?«

»Ich dachte, Ihr hättet gesagt, das Blut Chastain neige nicht zur Grausamkeit«, meinte Celene. »Jedes Wort, das er spricht, ist gleichbedeutend mit Folter. Gebt mir die Streckbank und die Flamme …«

»Genug«, erklärte der Marquis und sah die beiden an. »Das ist keine Bitte. Und allmählich bin ich es leid, Euch zu drohen. Also sagen wir einfach: Jede Minute, die Ihr beide mit diesem Schaukampf vergeudet, wird Euch später eine Nacht Hunger einbringen, und fertig.«

Der Marquis schnippte mit den Fingern, und einer seiner Hörigenkrieger brachte einen weiteren Ledersessel. Dario stellte eine neue Flasche Monét auf den Tisch, daneben einen Kelch, der mit geprägten goldenen Wölfen verziert war. Die chymische Leuchtkugel warf lange Schatten auf den Stein, und eine geisterbleiche Motte löste sich aus der Düsternis und schlug gegen das Lampenglas. Jean-François’ Augen waren dunkel vor Zorn.

»Und jetzt setzt euch hin, alle beide.«

Die Geschwister blieben starr stehen und funkelten einander über den dahinströmenden Fluss böse an. Zwischen ihnen flimmerte die Luft vor Hass; Gabriel hatte die Fangzähne gebleckt, Celene die Augen zu messerstichschmalen Schlitzen zusammengekniffen. Aber dann endlich gaben sie gleichzeitig nach, traten ein oder zwei Schritte zurück, und Gabriel nahm auf dem Sessel Platz, der für ihn vorgesehen war, während Celene über den nackten Stein zurückschlich und sich schließlich mit untergeschlagenen Beinen setzte. Mit einem Seufzer rückte Jean-François seine Krawatte zurecht und nickte dem Capitaine zu.

»Ich halte es für angeraten, dass Ihr und Eure Männer weiterhin zugegen seid, Delphine.«

Der Soldat nickte; er behielt Gabriel unverwandt im Blick. »Dem stimme ich zu, Marquis.«

Der Chronist sah zu den Soldaten hinüber. »Tretet zurück in die Schatten, so ist es gut. Ich vermute, euer Geruch könnte unsere Gäste aufregen.«

Gabriel sah den hochgewachsenen Capitaine an und warf ihm eine Kusshand zu. Delphine zog eine grimmige Miene und bedeutete seinen Männern mit einem Nicken, sich in die dunklen Bereiche der Zelle zurückzuziehen. Dario gesellte sich zu ihnen, während Meline neben dem Chronisten stehen blieb und immer wieder zu Gabriel hinübersah. Aber die Geschwister hatten nur Augen füreinander, als ob außer ihnen keine Seele im Raum wäre.

»Nun.« Jean-François wandte sich an Gabriel. »Eure Schwester und ich hatten den Punkt erreicht, an dem es kein Zurück mehr gab, Chevalier. Lachances Plan, Nikitas und Lilidhs Hörige aus ihrer Abhängigkeit zu befreien, war vereitelt worden. Eine Armee von Sklaven stand Euch auf den Mauern von Maergenn gegenüber. Ihr hattet drei Möglichkeiten: Euch zurückzuziehen und zuzulassen, dass der Gral in die Hände des Ewigen Königs geriet, abzuwarten, bis Ihr zwischen dem Amboss der Dyvoks und dem Hammer der Voss zerschmettert würdet, oder die Mauern an jenem Tag anzugreifen. Euer Freund Baptiste stand auf diesen Zinnen, de León. Ebenso wie Hunderte von Unschuldigen aus Aveléne, Cuinn, Sadhbh, Fas und anderswo. Soldaten, deren einziges Verbrechen darin bestand, sich gefangen nehmen anstatt töten zu lassen. Würden ihre Beherrscher vernichtet, würden sie frei. Aber ebendie konntet Ihr nur erreichen, indem Ihr blutig gegen die Hörigen losschlugt. Für welchen Pfad entschiedet Ihr Euch?«

»Sie standen zwischen mir und Dior«, sagte Gabriel leise.

Der Geschichtsschreiber schlug eine neue Seite auf, glättete das Pergament und lachte leise. »Sie hatten nicht den Hauch einer Chance, und wenn sie noch so sehr gebetet hätten, oder?«

Gabriel beugte sich vor, die Augen umwölkt. Seine Stimme war so sanft wie Rauch.

»Bei den Kavalleristen von Elidaen gibt es ein Sprichwort. Jeder ist ein Priester, sobald die Pfeile fliegen. Wenn zwischen einem selbst und dem Tod nichts weiter steht als die Ringe eines Kettenhemds oder ein paar Fuß Stein, dann ist es schwer, sich nicht in Gottes Hand zu begeben. In der Schlacht betet jeder, Chastain. Das Problem ist nur, dass der, zu dem man betet, selten zuhört.«

»Jeder betet für seine Chance, außer Euch natürlich.«

»Nein.« Gabriel seufzte schwer und wandte den Blick himmelwärts. »Nicht an jenem Tag. Wir zogen mit unserem Heer vor die mächtigen Mauern, als der Tag anbrach. Phoebe war an meiner Seite, und ihre Tante Cinna malte ihr mit heiligem Blut Schutzzauber auf die Haut. Überall entlang unserer Linien erhob sich rhythmischer Schlachtgesang, wie der Puls unter meiner Haut und das Adrenalin in meinen Adern. Als die düstere Sonne über den Horizont stieg, spürte ich die Schlacht, die unter dem schwarzen Himmel lauerte. Alles, was ich bisher getan, alles, was ich erlitten hatte – es hatte mich hierhergeführt, zu einem Frontalangriff auf eine Mauer aus Zähnen und Schwertern, um ein Mädchen zu retten, dem man bereits ein Messer an die Kehle hielt. Vor uns lag ein blutiges Gemetzel von unglaublichem Ausmaß, aber selbst falls wir es überlebten: Nikita wusste, dass es letztlich nur um Dior ging. Falls die Schlacht für ihn schlecht lief, dann mochten die Märtyrer wissen, wie er sich dafür an ihr rächen würde. Und wir hatten keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Wir würden ein Wunder brauchen, wenn Dior überleben sollte.«

Der Letzte der Silberwächter schüttelte den Kopf.

»Und deswegen betete ich um ein Wunder.«

»Ihr?« Der Geschichtsschreiber schnaubte verächtlich. »Ihr wollt gebetet haben?«

»Das taten wir beide, Sünder.«

Jean-François und Gabriel sahen nun Celene an, die ihren Blick zur Decke gerichtet hielt, als sie weitersprach:

»Wir standen unter ihnen, mein lieber Bruder und ich, Seite an Seite. Das Heer des Mondenthrons formierte sich vor den Mauern Maergenns, und die Soldaten blökten zu ihren Heidengöttern, während der Donner grollte. Die besonders weit Verwandelten unter ihnen stellten die Vorhut – riesige Gestalten, mehr Tier als Mensch, Wölfe und Bären und Löwen, Fell und Fänge, Kilt und Klauen. Grauhaarige alte Weiber marschierten an den Linien entlang und schmierten ihnen zum Klang wilder Dudelsäcke und rhythmischer Gesänge blutrote Blasphemien auf den Pelz. Sie stampften dazu mit den Tatzen und Pfoten, fauchten und knurrten, ein Meer brüllender Mäuler und blitzender Augen. Gabriels Wechselhex …«

»Nenn sie nicht so«, fuhr der Silberwächter seine Schwester an.

»… Gabriels Hexerin stand auf der anderen Seite neben ihm, das Gesicht blutrot bemalt. Blutgier machte sich unter den Hochländern breit, ihr Geist wurde von wilder Wut, von Götzenanbetung und Irrsinn erfasst. Und inmitten all dessen sank ich auf unsere Knie und wandte das Gesicht zum Himmel, dann schloss ich die Augen und betete. Das Gebet auf den Lippen eines jeden gläubigen Kriegers im Angesicht seiner Feinde und vielleicht auch seines Todes. Die Benedeiung für die Schlacht.

›Der Herr ist mein Schild, unzerbrechlich.
Er ist das Feuer, das alle Dunkelheit hinfortbrennt.
Er ist der Sturm, der mich ins Paradies tragen wird.‹
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Dann öffnete ich meine Augen, denn an meiner Seite, kniend im Schnee, war mein ungläubiger Bruder, dessen Stimme sich mit meiner mischte:

›Sein Licht ist meine Rettung, seine Liebe meine Erlösung.
Sein Schwert wird meine Feinde zur Ruhe betten.
Und sähe ich doch meinem Ende entgegen, so vertraute ich ihm
bis zum Tag des Gerichts die Wahrung meiner Seele an.‹


›Véris‹, flüsterte ich und zeichnete das Rad.

›Véris‹, erwiderte Gabriel, der die Hände vor sich gefaltet hatte.

Dann sah ich ihn an. Um uns herum tobte der Sturm, zwischen uns wütete ein Ozean. ›Wir glaubten, du hättest geschworen, den Herrscher des Himmels um nichts zu bitten, Bruder‹, sagten wir. ›Außer der Möglichkeit, ihm ins Gesicht zu spucken, bevor er dich in den Abgrund schickt.‹ Und er antwortete …«

»›Ich bete nicht für mich‹«, sagte Gabriel.

Celene nickte und starrte mit ihren Augen, dunkel wie die Nacht, über den schwarzen Fluss.

»Er betete für sie.«

Jean-François, Marquis vom Blute Chastain, sah Gabriel an.

»Ich vermute, Ihr hättet verdammt noch mal gleich wissen können, dass das nichts nützen würde?«

Der Letzte der Silberwächter seufzte.

Die Letzte der Liathe senkte den Kopf.

»Er hätte es verdammt noch einmal gleich wissen können.«   


SECHSTES BUCH
Die rote Hand Gottes


»Der jüngste Tag ist nahe.«

WAHLSPRUCH DES BLUTS ESANA


· I ·
Sturmbringerin


»Wir erhoben uns von unseren Knien«, sagte Celene. »Der Morgen färbte den Rand der Welt, der schwarze Himmel wurde allmählich rot. Das winzige Stäubchen von uns, das bei Dior aushielt, war ihr in die Kerker von Dún Maergenn gefolgt und mit ihr in ihrer winzigen Zelle eingeschlossen. Wir schlugen mit unseren zerbrechlichen Flügeln gegen ihre verletzte Wange und versuchten sie zu wecken, ihr zu versichern, dass wir auf dem Weg waren, um sie zu retten. Aber sie war nach Islas brutalen Tritten noch immer bewusstlos, und ihre Haut fühlte sich kalt an. Und so schnitt sich der Teil von mir, der vor den Mauern stand, unsere Handflächen auf und brachte unsere Klinge zum Vorschein, schlank und scharf wie gebrochene Knochen, und unseren Streitflegel, lang und schimmernd rot. Der Geruch von Blut verdarb die Luft, als ich unsere Zähne zusammenbiss und unsere Augen auf jene armen Seelen richtete, die wir nun niedermetzeln wollten.«

Gabriel nahm den Monét und füllte sich den Kelch bis zum Rand. Obgleich er bereits die fünfte Flasche an diesem Abend leerte, wirkte der Silberwächter aufmerksam und konzentriert, und in seinen Augen schimmerte die Erinnerung.

»Ich habe früher schon an der Belagerung von Burgen teilgenommen, Eisblut«, sagte er. »Viele Dutzend Male. Ich wusste, welche Hölle vor uns lag. Dass wir knietief durch das Blut Unschuldiger waten würden, um uns dann durch eine Flut von Elenden hindurchzuschlagen, während wir die ganze Zeit über damit rechnen mussten, dass uns Nikitas Edelblüter von den inneren Mauern aus unter Beschuss nahmen. Egal, wie es am Ende ausging, dieser Kampf würde ein Massaker sein.

Ich wusste nicht, wie ich sie darum bitten sollte, ich wusste nicht einmal, ob ich das Recht dazu hatte, nachdem ich in der Wiege so hart mit ihr umgesprungen war, aber mir war klar, dass ich in dieser Schlacht jedes bisschen Kraft brauchen würde, das ich mir verschaffen konnte. Mein Mund war trocken wie Asche, als ich mich zu Phoebe umwandte, aber sie hatte sich bereits ihren Armschutz abgeschnallt und sah mich mit ihren Goldaugen an.

›Phoebe, ich würde nicht fragen, wenn ich nicht …‹

›Du musst gar nicht fragen. Ich kann frei entscheiden, wem ich etwas von mir geben will.‹ Sie strich über mein Gesicht, und obwohl sie jetzt von Blut sprach, wusste ich, dass das nicht alles war, was sie meinte. ›Und ich entscheide mich für dich.‹

Ich nahm ihre Hand und war mir der vielen Augen bewusst, die auf uns ruhten, hörte das leise Knurren und die geraunten Flüche. Zwar standen wir umringt von Klauen und Zähnen, von Klingen und Blut, aber dennoch erschien es ganz kurz, als seien wir völlig allein, so wie es an jenem Abend im Weißen Kaninchen gewesen war, als wir miteinander tanzten. Während ich ihr unverwandt in die Augen sah, führte ich ihr Handgelenk an meine Lippen, und sie lächelte, als ich mit federleichter Berührung ihre Haut küsste. Aber dann verblich ihr Lächeln, und sie öffnete leicht den Mund, während meine Lippen die Zähne freigaben und ich meine Fänge in ihre Ader schlug.

Ihr Blut strömte über mich dahin, durch mich hindurch, und es war dieselbe Flut aus Hitze und Erde und Flamme, wie ich sie in der Wiege der Mütter bereits gespürt hatte, die nun von meinem Bauch in jeden anderen Teil meines Körpers schoss. Jeder Muskel straffte sich, jeder Nerv stand in Flammen, die Kraft der Berge und die Strömung der Flüsse und die Gewalt, die in den Knochen dieser verdorbenen Erde steckte – alles war in mir. Ich schluckte, trank noch mehr, und der Durst in mir brüllte vor Verlangen und bettelte: Nur noch ein weiterer Schluck, nur noch ein Tropfen. Aber ich drängte die Gier zurück, denn noch war ich ihr nicht hörig, und brüllte GENUG. Und während ich vom Scheitel bis zur Sohle erschauerte, ließ ich los und küsste die kleinen Bissspuren auf Phoebes Handgelenk.

Sie starrte mich an. Ihr Atem ging schneller, und ihre Hand zitterte in meinem Griff. Und dann küsste sie mich, unter dem Gewitterhimmel, während uns das Lied der Dudelsäcke und der Geruch des nahenden Gemetzels umfingen. Ihr Blut war noch an meinem Mund, und sie fuhr mir mit ihren Krallen durchs Haar, bevor sie mich näher an sich zog, noch näher, und ich meine Arme um sie schlang und sie an mich drückte.

Sie hatte mir gesagt, dass wir nicht im Laufe unseres Lebens gebrochen werden, sondern so geschaffen sind. Sicher waren wir versehrt, wir alle beide, das stand fest; wir bluteten noch immer aus den Wunden, die das Leben in uns geschlagen hatte, als es jene, die wir liebten, von unserer Seite riss. Tatsächlich fürchtete ich noch immer, dass meine Verletzungen niemals völlig heilen würden. Aber als ich diese Frau in meinen Armen hielt, da wusste ich, dass sie die Wahrheit gesagt hatte – dass wir, wenn wir vom Glück gesegnet sind, jemanden finden, dessen Bruchkanten genau auf die unseren passen wie Teile desselben Legespiels oder die Splitter einer geborstenen Schwertklinge. Jemanden, der auf seine eigene gebrochene Weise unsere Bruchstücke zu einem Ganzen werden lässt und unsere gezackte Kante ergänzt.

Ich wusste nur zu gut, dass sich unsere Lippen in diesem Augenblick vielleicht zum letzten Mal berührten. Dass es ein Kuss war, an den ich mich erinnern und durch den ich im Gedächtnis bleiben würde. Wir hatten zu wenig Zeit gehabt, und vielleicht war diese Zeit für uns jetzt schon abgelaufen. Als wir voneinander abließen, viel zu schnell, kräuselte sie die tiefroten Lippen und sagte:

›Ich liebe dich nicht, Gabriel de León.‹

Ich küsste ihre Knöchel, einen nach dem anderen. ›Ich dich auch nicht.‹

Da lachte sie, mit wilden, vor Kampfeslust leuchtenden Augen. ›Wir sehen uns im Dún.‹

Dann wandte sich Phoebe um, trat nach vorn und erhob ihre Stimme über den Donner.

›Brüder und Schwestern des Mondenthrons! Wir Clankrieger stehen hier vereint in unseren Gedanken und unserem Willen, wie man es seit den Nächten von Ailidh der Sturmbringerin nicht mehr erlebt hat! Jenseits dieser Mauern warten die Diebe, die sich unser heiliges Blut stahlen und unser geliebtes Heimatland verwüsteten! Köter und Lügner, Eidbrecher und Verräter!‹

›Tod den Dyvoks!‹, brüllte jemand.

›Tod!‹, schallte der Ruf die Linien entlang. ›TOD!‹

›Nein!‹, brüllte Phoebe über den Lärm. ›Nein, hört mich an!‹

Der Aufruhr beruhigte sich ein wenig, köchelte aber weiter.

›Wir tun recht daran, nach Vergeltung zu streben!‹, rief sie. ›Aber jenseits dieser Mauern wartet die Rettung dieser Welt! Das Ende des Tagestods! Der wahre Gottling! Heute kämpfen wir nicht wegen der Vergehen der Vergangenheit, sondern für die Hoffnung der Zukunft! Sollten wir also fallen, dann sei es zum Segen der ungeborenen Kinder, der noch nicht angebrochenen Morgendämmerungen, die der Gottling uns schon bald bringen wird! Und wenn ihr schon brüllen müsst, dann lasst unsere Feinde beim Klang ihres Namens erzittern!‹

Phoebe bleckte die Zähne und deutete auf die geborstenen Mauern.

›Dior!‹

›DIOR!‹, erschallte es aus den Linien der Kämpfer. ›DIOR!‹

Tausend Stimmen schrien wie aus einem Mund, lauter als der Donner über unseren Köpfen. Celene hielt ihre Klinge in die Höhe und brüllte den Namen des Grals aus vollem Hals, und auch ich spürte, wie ich in Phoebes Bann geriet, Flammenzunge aus der Scheide riss und mein Schwert zum Sturmhimmel hinaufreckte. Das Volk des Mondenthrons hatte immer von dem Tag erzählt, an dem Ailidh die Kühne wiedergeboren würde, jene Königin, die einst die Hochlandclans geeint und dafür gesorgt hatte, dass selbst der Himmel erzitterte. Und als ich Phoebe nun ansah, wie sie zum Himmel hinaufschrie, mit ihren Goldaugen, dem Flammenhaar und den messerscharfen Krallen, da fragte ich mich, ob an der Prophezeiung etwas dran war.

Sie ist w-w-wunderschön, Gabriel, ertönte ein silbernes Flüstern in meinem Kopf.

›Das ist sie.‹

Wie heißt s-s-sie?

›Sturmbringerin‹, sagte ich lächelnd.

Phoebe richtete den Blick auf die Mauern und zeigte die Zähne.

›FÜR DEN GOTTLING!‹

Das Gebrüll, das jetzt das Heer erfasste, war laut genug, um den Himmel zu erschüttern, und dann ließ unser Angriff die Erde erbeben. Wir waren Tausende, Soldaten des Hochlands, Mondmaiden der Wiege, Úrfuil, Leófuil, Velfuil, und die Dudelsäcke spielten, und die Klingen blitzten, und die Krallen kratzten, als wir den ersten Scheißgraben erreichten.«

Jean-François zog eine Augenbraue in die Höhe und sah auf.

»Graben?«

Der Letzte der Silberwächter nickte und trank einen großen Schluck Wein.

»Graben«, wiederholte er.

»Meint Ihr einen Burggraben rund um die Mauern, oder …«

»Ich meine einen Graben, Eisblut. Ein schlichtes Loch in der Erde. Dún Maergenn war die mächtigste Festung westlich von Augustin, aber dennoch war es nicht so, dass ihre Mauern hundert Fuß in die Höhe ragten, dass sie aus den Knochen eines toten Gottes erbaut worden waren oder was für Quatsch sonst noch in Kindermärchen vorkommt. Die meisten Festungen sind nicht besonders ausgefallen konstruiert. Es ist in der Regel ganz einfach: Ein Graben verläuft rund um eine Palisade. Je größer die Festung, desto öfter wiederholt sich dieses Muster. Graben. Außenmauer. Ein tieferer Graben. Eine höhere Mauer. Nichts Besonderes. Aber es funktioniert. Ein Graben nimmt den Angreifern den Schwung, weil die Soldaten darin ins Stolpern kommen. Ein Graben bedeutet auch, dass man Belagerungswaffen nicht nahe an die Mauern heranbringen kann, ohne beim Aufbau unter Beschuss zu geraten. Ich habe irgendwo gelesen, dass Dún Maergenn nur etwa drei Quadratmeilen groß war, aber von Mauern geschützt wurde, die insgesamt eine Länge von dreißig Meilen hatten.

Das Erfolgsgeheimnis der Dyvoks bei Belagerungen lag darin, dass diese Ärsche angefeuert vom Tänzerblut Felsbrocken auf die Verteidiger schleudern konnten, ohne sich dabei selbst in Schussweite begeben zu müssen. Daher waren die Mauern von Nienstatt in einem so üblen Zustand – Nikita und seine Blutsfürsten hatten die Außenwälle zertrümmert und dann gegen die Zinnen geschleudert, bis sie die Verteidiger der Stadt schlicht zu Mus zerquetscht hatten. Nach der Eroberung Dún Maergenns ließ Nikita die Mauern, so gut es ging, wieder ausbessern.

Aber wir hatten keine Belagerungswaffen, Eisblut. Wir hatten keine Belagerungstürme. Wir verfügten lediglich über brutale Stärke und animalische Schnelligkeit und mit Mondenblut aufgemalte Zauberbanne. Dazu hatten wir den Sturmwind im Nacken, und vor uns lagen ungefähr fünfhundert Schritt Trümmer, Gräben und Artilleriefeuer, bevor wir überhaupt die eigentlichen Mauern Nienstatts erreichten. In diese Hölle stürmten wir nun hinein.

Als Erstes begrüßten uns die Kanonen. Der größte Teil der schweren Artillerie, die Niamh einst besessen hatte, war bei Nikitas Eroberung zerstört worden, aber ein paar der größeren Drecksdinger hatten noch Biss und spuckten grollend Feuer. Sie waren mit Pfeffermunition geladen worden. Wisst Ihr, was das ist?«

Jean-François wollte gerade antworten, aber Gabriel sprach schon weiter, nachdem er sich schnell noch einen Schluck Wein genehmigt hatte.

»Anti-Infanterie-Munition. Soll vor allem zu hohen Verlusten bei Bodentruppen führen. Phoebe hatte mir gesagt, dass nur Silber oder das Alter einen Dämmertänzer erledigen konnte, aber ich vermutete, dass Enthauptung oder der Verlust einiger Gliedmaßen durchaus ebenfalls eine recht tödliche Wirkung entfaltete, und als die Geschosse einschlugen, sah ich auch schon, welchen Schaden sie anrichteten. Abgerissene Arme, abgetrennte Beine, aufgeschlitzte Bäuche, aus denen sich die Eingeweide über den Schnee verteilten. Ich rannte weiter, durch einen Graben zur nächsten Mauer und weiter durch den Graben hinter ihr, angetrieben vom Feuer aus Phoebes Blut. Dann duckte ich mich hinter einem Mauerstück und brüllte über das Donnern der Kanonen:

›Schützt euch vor den Geschossen, greift an, wenn sie nachladen!‹

Phoebe war bei mir; sie hatte bereits eine blutende Platzwunde an der Wange. Vor mir duckte sich der große Keylan, gefolgt von Brynne, die sich mit den Krallen ein paar Granatsplitter aus der Schulter zog. Die Kanone brüllte wieder, der Schnee spritzte, die Erde bebte, und der Lärm von Metall, das Stein auseinandersprengte, war ohrenbetäubend. Aber wer auch immer die Geschütze befehligte, er war ein Grünschnabel, denn er verschwendete eine neuerliche Salve, während wir alle in Deckung gegangen waren. Das ist nun mal das Problem, wenn man die feindlichen Offiziere an seine Truppen verfüttert, Vampir. Hätte Nikita ein paar von Niamhs Befehlshabern am Leben gelassen, wäre unter den Verteidigern vielleicht auch noch jemand gewesen, der etwas von Kriegsführung verstanden hätte.

Die Kanonen verstummten, und wir stürmten weiter voran, durch den blendenden Schnee und den wabernden Rauch. Phoebe rannte schnell neben mir her, aber ich hatte Celene aus den Augen verloren, die sich tief zu Boden geworfen hatte, als die Kanone erneut feuerte. Danach waren wir sofort wieder losgerannt, um näher an die Stadtmauer heranzukommen, auf der dunkle Gestalten brüllend herumliefen. Aber kaum waren wir nahe genug, als sie auch schon ihre Katapulte einsetzten und Steine und Bolzen auf uns herabregneten. Jetzt gab es keine Atempause mehr, in der wir sicher weiter vordringen konnten. Ich sah, dass Keylan beinahe unter einer Tonne Stein begraben wurde und sich nur in letzter Sekunde aus seiner Deckung in Sicherheit bringen konnte. Angiss á Barenn war von irgendetwas Hässlichem getroffen worden; der Wolf war von der Taille abwärts mit Blut beschmiert. Ich nahm den Geruch von schwarzem Ignis wahr, und Donner ließ den Boden erzittern, als Katapulte und Kanonen den Tod in unsere Reihen trugen.

Bumm.

BUMM.

Wir rannten weiter. Es gab keine andere Möglichkeit. Vor uns warteten Blut und Hölle, aber hinter uns war es noch schlimmer. Hoch und weiter, durch Qualm und Gestank, Donner und Schnee. Phoebes Blut trieb mich an, half mir auf, drängte mich weiterzulaufen, weiter, weiter, durch diesen Fleischwolf hindurch und den Verteidigern entgegen, die ich töten musste. Ich versuchte Baptiste unter den Silhouetten auf den Zinnen auszumachen, in der Hoffnung, dass ich ihm, wenn ich ihn zuerst erreichte, das Schicksal ersparen könnte, das auf jeden anderen armen Arsch da oben wartete. Denn trotz allem, was sie uns entgegenwarfen – wir rückten weiter vor.«

Gabriel schüttelte den Kopf und trank aus seinem Kelch.

»Darf ich jetzt mal was sagen?«

Der Letzte der Silberwächter hob den Kopf und bedachte seine Schwester mit einem eiskalten Blick. Celene erwiderte ihn, die scharfen Zähne hinter dem silbernen Gitter gesichert.

»Muss das sein?«

»Oh, sicher wäre es dir lieber, wenn wir schweigend und ehrfürchtig lauschten, während der mächtige Schwarze Löwe …«

»Wir«, schnaubte Gabriel und sah den Chronisten an. »Hat sie Euch gesagt, was das eigentlich bedeutet, Chastain? Hat diese verdammte Schlange Euch gesagt, wen sie …«

»Aber ich war an jenem Tag auch dabei«, fuhr Celene dazwischen. »Und ich schweige für niemanden.«

»Lasst sie reden, Gabriel«, brummte Jean-François. »So unterhaltsam es auch sein mag, ich habe Euch nicht hierherbringen lassen, um Euch beim Giftverspritzen zu beobachten.«

»Jeder Atemzug ist eine Lüge.« Gabriel füllte seinen Kelch erneut und seufzte. »Aber wie Ihr wollt.«

Celene verengte die dunklen Augen und blickte tief in die Wasser der Erinnerung.

»Wir, gehüllt in die Kleider eines Toten, waren schneller als mein Bruder und seine Heiden, die von einem Graben wieder zum nächsten sprinteten. Vor uns noch mehr Tote, die uns umbringen wollten. Jetzt waren wir nahe genug, dass der Armbrustbeschuss begann und brennende Bolzen an unseren Wangen vorüberzischten. Ein Stein krachte nur wenige Zoll links von uns zu Boden, und die Pfeffermunition spickte unseren Körper, aber wir hatten es geschafft – wir hatten den Schutt unterhalb der Stadtmauer von Nienstatt erreicht und sprangen hinauf, von einer Mauerritze zur nächsten, wie ein Pfeil, der dem Himmel entgegensingt. Unsere Geißel schlang sich um die Zinnen, wir stießen uns hart mit den Stiefeln ab und liefen schließlich vertikal die Wand hinauf. Sofort hörten wir Warnrufe, wichen brennenden Armbrustbolzen aus, und die Leute oben schrien. Aber da sahen wir es, und hätte noch ein Herz in unserer toten Brust geschlagen, es hätte ausgesetzt vor Schreck. Sie brachten einen Trog voller glühender Kohlen an die Mauer und wollten ihn zum Kippen bringen.

Die Angst ließ mich erstarren, die Erinnerung an die schrecklichen Flammen in Cairnhaem überwältigte mich. Ich schrie auf, hielt mir die Hand vors Gesicht, versuchte dem siedend heißen Regen zu entgehen. Wir spürten die Hitze schon. Stellten uns die Schmerzen vor. Aber dann hörten wir einen Schrei, und Fleisch schlug auf Stein. Plötzlich taumelten die Gestalten mit den Kohlen zur Seite, und auch der Trog richtete sich wieder auf.

Jetzt gelangten wir bis auf die Zinnen, zogen uns über die Brüstung und gerieten mitten in ein Handgemenge. Wir waren den Kämpfenden so nahe, dass wir den frischen Alkohol in ihrem Atem riechen konnten. Aber als wir unsere Klinge hoben, um all jene in Stücke zu schlagen, die uns umstanden, hörten wir eine Stimme, die wir kannten und die voller Angst rief:

›In Diors Namen, nein!‹

›Joaquin‹, flüsterten wir.

Der Hundeführer stand mit einem Dutzend anderer da, blutig, bleich und verängstigt. Sie waren es, die die Männer mit den Kohlen angegriffen, zu Boden geworfen und gezwungen hatten, aus einem Flachmann zu trinken, der, wie wir schnell erkannten, ossianischen Schwarzbrand enthielt. Der Alkohol stank so nach verfaultem Kohl und Katerpisse, dass uns die Tränen in die Augen getreten wären, wenn noch ein Tropfen Wasser in uns gewesen wäre. Aber als wir uns auf den Zinnen umsahen, offenbarte sich uns überall dasselbe Bild: Gezeichnete, die von ihren Kameraden niedergerungen wurden und dann etwas zu trinken eingeflößt bekamen, das sie fluchend und spuckend auch schluckten.

›Was ist das für ein Irrsinn?‹

Joaquin hob seine eigene Feldflasche und zog den Stopfen heraus. Sie war inzwischen leer, aber unsere ganze Haut begann zu kribbeln, als wir den herrlichen Duft wahrnahmen, der noch an ihrem Innern haftete.

›Diors Blut‹, erkannten wir, und wir erinnerten uns an die Wunde an ihrem Fuß. ›Sie hat das heute Morgen in den Stallungen für dich abgefüllt. Nachdem sie mich fortgeschickt hatte …‹

Der Junge nickte bleich und grimmig. ›Ich habe alles davon in die morgendliche Schnapsration hineingegossen, bevor man mich an die Mauer beorderte. So, wie sie es mir gesagt hatte.‹

›Der Gestank des Schwarzbrands tarnte den Geruch ihres Blutes.‹

Wieder nickte er, dann half er dem Mann, den er niedergeworfen hatte, wieder auf die Beine. Die Kanone schwieg jetzt, das Katapult desgleichen. Überall auf der Mauer bekamen die wenigen, die ihre Ängste nicht mit einem Schluck vor der Schlacht betäubt hatten, jetzt von den anderen zu trinken – ihre Kameraden hielten sie gepackt und zwangen sie, das Gebräu zu schlucken. Und da dankten wir Gott für die Schwäche und den Mut sterblicher Menschen.

Inzwischen hatten die Dämmertänzer die Mauer erreicht, darunter auch Gabriel mit seiner Wechselhex. Hastig kletterten wir auf die Zinnen, schrien: ›Haltet ein! HALTET EIN!‹, und beteten zu Gott, dass sie auf uns hören würden.«

Gabriel nickte, und seine Augen glühten, als nun er den Faden wieder aufnahm.

»Ich war einer der Ersten, der die Zinnen erreichte, nachdem ich mich mit nackten Händen an der Mauer emporgezogen hatte. Aber als ich mich über die Brüstung schwang, hörte ich Celene rufen, und als ich Flammenzunge hob, da brüllte auch sie: Halt, du Kackhirn, halt! Und dann sah ich es selbst überall auf dem Wehrgang: Freie Männer und Frauen brachen die letzten Bande der Hörigkeit bei den Gezeichneten. Mit dem heiligen Blut des Erlösers, heimlich in ein Fässchen selbst gebrannten ossianischen Fusels geschmuggelt – von einem Mädchen, das sich lange in der Gosse durchgeschlagen hatte, bevor es sich den Mantel des Weltenretters umgehängt hatte.«

Lächelnd schüttelte er den Kopf.

»Wie hatte sie das nur gewusst?«, fragte Jean-François und hob den Blick. »Wie konnte sie davon ausgehen, dass genug Hörige davon trinken würden, bevor die Kämpfe begannen?«

Der Letzte der Silberwächter lachte leise. »Daran merkt man, dass Ihr noch in keiner einzigen Schlacht gekämpft habt.«

»Aber würde ein Kämpfer nicht so wachsam und munter wie möglich sein wollen, wenn es in der Schlacht hoch hergeht?«, hakte Jean-François nach. »Wenn es am meisten zu verlieren gibt?«

»Genau deswegen trinken sie ja, Vampir«, gab Gabriel zurück. »Ein Soldat wird seinen Trost im Gebet suchen. In den Gedanken an seine Familie. In der Zuneigung seiner Brüder …«

»… aber es gibt nichts Besseres als einen ermutigenden Schluck Schnaps, damit du ruhig bleibst, wenn es mit dem Schreien losgeht.« Der Vampir lächelte und schüttelte den Kopf. »Ganz wie Ihr Dior in Aveléne gesagt hattet.«

Der Letzte der Silberwächter hob seinen Kelch.

»Sie hat immer schon sehr schnell gelernt.«

»Die Heiden kletterten nun über die Zinnen«, berichtete Celene weiter, »drauf und dran, alle in Stücke zu reißen. Doch nun gesellte sich Gabriels Stimme zu meiner, und auch Phoebe fiel mit ein, und nirgendwo auf den zerstörten Mauern von Nienstatt fand sich noch ein Höriger, der die Klinge erhoben hätte. Keylan brüllte: ›Nicht zuschlagen!‹, und sein Befehl wurde weitergetragen. Die Tiere, die eben noch ein blutiges Gemetzel hatten anrichten wollen, sahen sich jetzt nicht von Feinden umringt, sondern von lächelnden Gesichtern, die sie willkommen hießen und sie segneten und um Vergebung baten. Eine Legion von Männern und Frauen, die in die Dunkelheit gestürzt worden waren, hatten nun dank der Gabe eines einzigen Mädchens zurück ins Licht gefunden. Eine Gabe, von der diese Menschen noch nicht einmal gewusst hatten, dass es sie gab und dass man darum hätte beten können.

Die Gabe der Freiheit.«

Gabriel lächelte, und die Geschwister, die sich so sehr verabscheuten, tauschten einen kurzen Blick. Und obwohl ihre Zähne verborgen waren, machte es den Anschein, als ob auch Celene lächelte und ihre Augen angesichts der Erinnerung an jenen kleinen Sieg auf den zerstörten Mauern leuchteten.

»Dann hörte ich einen Ruf«, fuhr der Silberwächter fort. »Jemand rief meinen Namen. Flamm sang sofort in meinem Kopf: Schwarzdaumen, o mein süßer Schwarzdaumen! Und da war er auch schon, schob sich durch die Menge von Gezeichneten und verblüfften Dämmertänzern, und sein Lächeln strahlte so hell wie einst die Sonne.

›Baptiste!‹, schrie ich.

›KLEINER LÖWE!‹, brüllte er und warf sich in meine Arme, und obwohl ich mich wegen meiner tänzerblutverstärkten Kraft nicht traute, ihn richtig fest an mich zu drücken, trieb mir der Aufprall beinahe die Luft aus den Lungen und riss mich von den Beinen. Mit Tränen in den Augen umarmte ich meinen alten Freund, dessen breite Schultern vor unterdrückten Schluchzern bebten. Ich konnte nur erahnen, welche Schrecken er in den vergangenen Nächten durchlitten haben musste, aber wenigstens war uns der Kampf gegeneinander erspart geblieben. Und als mich mein Bruder wieder auf den Steinboden stellte, sah ich zum Himmel hinauf und flüsterte zum ersten Mal, seit ich mich erinnern konnte, wieder ein Dankesgebet an Gott.

›Ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen, Gabriel‹, flüsterte Baptiste und wischte sich die Augen.

›Tja, Pech gehabt‹, gab ich grinsend zurück.

Er sah sich auf den Zinnen um, betrachtete Phoebe und die Legion von Dämmertänzern, die inzwischen die Mauern erobert hatten. ›Ist der ganze Aufwand nur für mich? Das wäre doch nicht nötig gewesen, mon ami.‹

Wir lachten, aber der Augenblick währte nur kurz, dann wandten wir uns wieder der vor uns liegenden Stadt zu. Schemen lösten sich aus den Ruinen dort unten, verfault und verkommen, hungrig und zischend – eine Armee aus totem Fleisch, die es nach Blut dürstete. Tausend leere Augen starrten zu uns hinauf.

›Gabriel‹, raunte Baptiste. ›Aaron ist …‹

›Ich weiß, Bruder.‹ Ich drückte seine Schulter. ›Ich werde ihn zurückholen, das schwöre ich.‹

›Nein.‹ Baptiste schwang einen schweren Streithammer und hielt die Augen auf das Meer aus Zähnen gerichtet, dann sah er bis zu den Mauern von Ollstatt, hinter denen sein Geliebter wartete. ›Ich werde ihn zurückholen.‹

Ich schüttelte den Kopf. ›Aaron gehört jetzt zu Nikita. Die einzige Möglichkeit, ihn zu retten …‹

›Er war mein, lange bevor er dem Schwarzherz gehörte.‹ Baptiste straffte die Schultern und tätschelte den Kopf seines riesenhaften Hammers. ›Die Liebe überwindet alles, Gabriel.‹

Ich biss die Zähne zusammen und hätte ihn gern von seinem Vorhaben abgebracht, wusste aber, dass er mir nicht zuhören würde. Baptiste und Aaron hatten alles aufgegeben, um zusammen sein zu können. Ich hatte gesehen, welche Liebe sie füreinander empfanden, als sie Seite an Seite bei den Zwillingen gekämpft hatten; nicht einmal die Endlose Legion des Ewigen Königs hatte sie voneinander trennen können. Ich wäre ein Narr gewesen, wenn ich geglaubt hätte, dass Nikitas Armee dabei mehr Erfolg beschieden sein würde.

›Na gut‹, brummte ich. ›Aber bleib in meiner Nähe, ja?‹

Mein alter Freund lächelte und hob den Hammer. ›Versuch, mit mir mitzuhalten.‹

›Silve’war!‹, brüllte es von unten.

Als ich hinabblickte, sah ich die blutbeschmierte Brynne, umringt von einigen Mondmaiden. Die große Úrfuil stand auf den Steintrümmern, und ihre schwarzen Kriegerzöpfe peitschten im Sturmwind, als sie zu den Schatten deutete, die sich auf den Zinnen von Ollstatt versammelten.

›Worauf warteste? Auf ’ne Einladung in Schönschrift und mit Goldbuchstaben?‹

Mein Blick glitt zu dem jungen Mann mit dunklem Haar und dunklen Augen neben Celene. Er zog sein Schwert mit bebenden Händen, und an seinem Griff erkannte ich, dass er noch völlig grün hinter den Ohren war. Überall auf der Brustwehr standen zwischen den erfahrenen Kriegern weitere Neulinge, die genauso verängstigt waren wie er.

›Wie heißt Ihr, Monsieur?‹, fragte ich.

›Joaquin. Joaquin Marenn.‹

›Nun, Joaquin Joaquin Marenn, diese Welt schuldet Euch Dank. Aber ich denke, Ihr habt für heute genug getan, um Euer Konto auszugleichen.‹ Ich blickte von den Elenden, die sich unten zusammenrotteten, zu den frisch befreiten Männern und Frauen auf den Zinnen, bevor ich den Donner übertönend rief: ›Ihr alle seid durch Dunkelheit und Hölle geschritten, aber kein Befehl bindet euch daran, hier zu kämpfen, und kein Versprechen verpflichtet euch zu bleiben! Es ist keine Schande, zu überleben und frischen Mutes an einem anderen Tag eine andere Schlacht auszufechten!‹

Aber Joaquin schüttelte den Kopf und rief seinen Kameraden zu: ›Ich werde nicht untätig bleiben, solange das Mädchen, das mich befreit hat, weiterhin gefangen ist! Ich werde mein Blut für sie vergießen, so wie sie es für mich tat! Dior Lachance hat alles riskiert, um uns zu retten, und ich sage, es ist eine Schande für jeden hier, wollte er weniger auf sich nehmen!‹

Zustimmende Rufe wurden laut, als Joaquin sein Schwert emporstreckte.

›Für die Gralsmaid! La demoiselle du Graal!‹

›Der Gral!‹, ertönte es nun aus den Kehlen von Hochländern und Gezeichneten. ›Der Gral!‹

Schöne R-Rede, flüsterte Flamm.

›Nicht übel‹, stimmte ich ihr zu.

Besser als deinealsdeine …

›Ich halte keine Reden‹, knurrte ich.

Phoebe stand neben mir. Aus der Wunde auf ihrer Wange lief noch immer Blut, und sie hielt den Blick auf die Mauern vor uns gerichtet. Die Vampire hatten sich nun versammelt, Elende und Edelblüter, und jetzt würde es kein Wunder in letzter Minute mehr geben. Jeder Zoll Boden würde mit Blut bezahlt werden müssen. Jeder Schritt ein Kampf.

›Wie fühlst du dich?‹, fragte ich leise.

›Bereit‹, gab sie zurück.

Dann wandte ich mich zu Brynne um und nickte.

Streckte meine geborstene Klinge zum Himmel.

›FÜR DIOR!‹

Und alle zusammen stürmten wir los, der Hölle entgegen.«


· II ·
Schlachtgesang


»Drei Wege lagen vor uns«, seufzte Gabriel. »Drei rote Wege.

Die ersten beiden verliefen in östlicher und westlicher Richtung an den Mauern entlang, die sich auf den Klippen über dem Meer erhoben. Die Befestigungen um Nienstatt führten bis zu den Zinnen von Ollstatt – man konnte über diese Brustwehren vom Torhaus des Dúns bis zum äußeren Stadttor gelangen, ohne je einen Fuß aufs Straßenpflaster setzen zu müssen. Das Problem war allerdings, dass diese Wehrgänge nur schmal waren und jeder Angreifer somit unweigerlich, sobald er die inneren Mauern erreichte, an einen Engpass geriet, an dem er ein leichtes Ziel für die Felsbrocken bot, mit denen die Dyvoks so freigebig waren wie Brauteltern bei einer ossianischen Hochzeit mit billigem Fusel.

Aber der dritte Weg war keinen Deut besser. Er führte mitten durch Nienstatt, wo an jeder Häuserecke Nikitas Elende lauerten, während wir gleichzeitig als wandelnde Zielscheiben für die Übungswürfe mit Steinquadern dienten.«

»Ihr hattet also sozusagen die Wahl zwischen Pest und Blattern«, bemerkte der Chronist.

Gabriel runzelte die Stirn. »Tatsächlich rechneten wir uns damals angesichts der Geschosse von den Mauern weitaus weniger Lebenszeit aus, als man gebraucht hätte, um von irgendeiner Seuche dahingerafft zu werden.«

Jean-François rollte mit den Augen. »Welchen Weg wähltet Ihr also?«

Der Silberwächter lehnte sich zurück, überschlug die Beine und trommelte mit den Fingern auf seinen Stiefel. »Nun, besonders attraktiv erschien uns keiner. Aber wenn ich schon mein Ende finden sollte, dann lieber in einem echten Kampf als in einer Reihe wartend wie Soldaten vor dem Haus Eurer Mamá, wenn die Flotte im Hafen liegt.«

»Ah, ein Seitenhieb auf die moralische Unzulänglichkeit meiner Frau Mutter.« Der Geschichtsschreiber gähnte. »Eben dachte ich noch, das würde ja auch wieder mal Zeit. Der letzte kam ja erst vor einer Minute.«

Gabriel schnippte mit den Fingern. »Genau das hat sie auch ges…«

»Großer Erlöser, wollt ihr zwei euch nicht vielleicht einfach ein Zimmer nehmen«, zischte Celene, »damit wir uns dieses Elend nicht endlos ansehen müssen?«

»Wir nahmen jedenfalls den mittleren Weg.« Gabriel warf seiner Schwester einen grimmigen Blick zu. »Mitten hinein nach Nienstatt. Besser, als die Wehrgänge auf den Küstenmauern zu verstopfen, dachte ich. Keylan führte eine Kompanie Leófuil nach Osten, Angiss ging mit einem Rudel Velfuil nach Westen …«

»Nein«, sagte Celene.

Gabriel blinzelte verblüfft. »Was meinst du damit?«

»Nein«, wiederholte die Liathe. »Keylan ging nach Westen, Angiss nach Osten.«

»Das ist doch Quatsch. Ich habe sie gesehen. Ich war dabei.«

»Wir auch.«

»Als ob ich das vergessen könnte«, knurrte er. »Du warst doch der verdammte Grund dafür, dass es so endete, wie es geendet hat, und nicht anders.«

»Kinder.« Jean-François atmete betont langsam ein. »Bitte.«

Die Geschwister erdolchten einander mit ihren Blicken. Der Marquis war sich sicher, dass sie einander an die Kehle gegangen wären, wenn sich nicht der Fluss zwischen ihnen befunden hätte. Er dachte über den Grund des Grolls nach, der zwischen ihnen herrschte. Über das Herz ihres Hasses.

Es war sicherlich das Mädchen.

Der Kelch ist zerbrochen. Der Gral ist nicht mehr da.

»So oder so«, fuhr Gabriel schließlich mit einem Seufzer fort und reckte knackend den Hals. »Die Wölfe und die Löwen gingen zu den Mauern. Und wir anderen stiegen nach Nienstatt hinab und stürzten uns auf die Toten.

Ich war bereits in glücklicheren Zeiten in Dún Maergenn gewesen, nach dem Sieg auf der Roten Lichtung, mit Lachie. Am Tag, da mich Neunschwerter zum Ritter schlug, drängten sich auf den Straßen jubelnde Bürger; jetzt drängten sich dort die Toten. Es ließ sich schwer sagen, um wie viele es sich handeln mochte; das Schneetreiben, die zerstörten Gebäude und das blutige Chaos der Schlacht erschwerten die Schätzung. Aber es waren wohl Tausende. Alte und junge. Männer, Frauen und Kinder, mit leeren Augen und schwarzem Atem, die weiter nichts gemeinsam hatten als die grausame Wendung des Schicksals, die sie wieder aus ihren Gräbern hatte aufstehen lassen.

Wir kämpften uns durch eine Straße nach der anderen und kamen Haus um Haus voran. Phoebe war an meiner rechten, Baptiste an meiner linken Seite. Meine Silberbomben und Kugeln waren schon nach den ersten Minuten aufgebraucht, und obwohl mein Aegis hell brannte, behielt ich meinen Mantel an, da ich fürchtete, sonst ein zu leichtes Ziel abzugeben. Stattdessen verließ ich mich auf das Feuer, das Phoebes Blut in meinen Adern entzündet hatte.

Bei Gott, ich hatte mich noch nie so stark gefühlt. Oder so lebendig. Der Donner, der um uns herum ertönte, kam nicht vom Sturm über uns, es ging vielmehr ein Hagel von Granitbrocken auf uns nieder, der Elende, Dämmertänzer und Soldaten gleichermaßen zermalmte. Der gefrorene Boden unter uns verwandelte sich in roten Matsch, und die Luft war so dick, dass ich Asche und Schnee nicht mehr voneinander unterscheiden konnte. Über dem Gestank von verbranntem Fleisch und aufgeschlitzten Bäuchen roch ich den Wolfssund, der sich hinter den Mauern erstreckte, und das erinnerte mich an unseren kleinen Leuchtturm am Meer. Ich versuchte auszublenden, dass diese Wesen vor mir einmal Menschen gewesen waren, sondern dachte nur an das, was ich Dior geschworen hatte. Und die ganze Zeit über sang Flamm in meinem Kopf. Diesmal war es kein Kinderreim, keine Arie, sondern ausgerechnet ein Seemannslied, das über dem Rauschen der fernen Wellen und den Schreien verängstigter Möwen in meinem Kopf widerhallte.

In Maergenn verließ ich dich, sagte dem Meer ahoi
Du gabst mir einen letzten Kuss und schworst, du bleibst mir treu
Ich fuhr über das Eldermeer und suchte dort mein Glück
Jetzt, da der Himmel dunkel wird, denk ich an dich zurück.
Ich seh dich immer noch vor mir, wie du da standst am Kai
Obwohl der Wind noch stärker bläst, weiß ich, du bleibst mir treu.
Es wogt die See, es bricht der Kiel, nun treibe ich im Meer.
Nur meine Liebe bleibt mir noch, mir ist das Herz so schwer.
Und als mein feuchtes Grab ich find, denk wieder ich an dich
Meine Braut ist nun die See …«


Jean-François seufzte und beendete die Zeile.

»Mein Schatz, wart nicht auf mich.«

»Wir nahmen den Weg über den Wehrgang«, sagte Celene, und ihre Stimme lebte bei der Erinnerung an die Schlacht merklich auf. »Ich hätte es nicht ertragen, tote Frauen und Kinder niederzumetzeln oder bereits verdammte Seelen in die Hölle zu schicken. Und wir hätten nicht die Zeit gehabt, sie in uns aufzunehmen.«

»Wie großmütig«, bemerkte Gabriel verächtlich. »Da hast du es lieber anderen überlassen, sich die Hände schmutzig zu machen.«

»Als ob deine nicht ohnehin schon vor Blut trieften«, zischte Celene.

»Chevalier.« Die Augen des Chronisten blitzten. »Keine Unterbrechungen.«

Gabriel verzog das Gesicht und spielte mit seinem Kelch, während Celene fortfuhr.

»Stattdessen zogen wir über die Ufermauern nach Westen. Mit Keylan á Meyrick hatten wir sieben Fuß und fünfhundert Pfund wild gewordenen Dämmertänzer an unserer Seite, und ein großer Trupp bewaffneter Heiden setzte dem Rotzorn unter wildem Gebrüll nach. Die Dyvoks schleuderten Felsbrocken nach uns, die groß wie Pferde waren und einige der Heiden mit ihrer Wucht zermalmten. Nikitas Höflinge hatten die ergaunerte Kraft des Mondenthrons in ihren Adern, genau wie Gabriel. Und während mein Bruder und seine Kameraden eine blutige Schneise durch Nienstatt schlugen, hatte Nikita das Beste, was er zu bieten hatte, für uns aufgehoben.      
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Wir sahen ihn vor uns, ein Flüstern aus Mitternachtsschwarz und meerblauer Seide, die Augen so gefährlich wie die See. Sie waren starr auf uns und unsere Waffen gerichtet, auf die Klinge und den Streitflegel aus Blut, und ich wusste, dass er begriff, was ich war. Das Schwarzherz erhob sich jetzt, und seine zwei treuesten Gefolgsleute standen an seiner Seite: seine ehemalige Geliebte Kiara und sein jetziger Geliebter de Coste. Er riss Epitaph in die Höhe, und die mächtige Klinge sang, als sie durch die Luft pfiff. Und ohne ein einziges Wort stürzten sich alle drei auf uns.

Vor unserem Scharmützel bei Aveléne hatte ich noch nie gegen einen Dyvok gekämpft, schon gar nicht gegen einen, der eine solche Kraft besaß. Mir war nicht vollends klar, was auf uns zukam, sonst hätte ich einen Warnschrei ausgestoßen, wie Gabriel es tat, dessen Stimme durch das Donnergrollen drang, wenn auch zu schwach und zu spät.«

»Anyja«, murmelte Jean-François.

»Der Dyvok-Sturm«, bestätigte Celene. »Ich wusste nicht, wie viel Epitaph wog. Vielleicht eine halbe Tonne? Als Nikita diese mächtige Klinge schwang, riss sie ihn jedenfalls nach vorn wie einen Taifun aus Fleisch und Eisen. Und als er Keylan á Meyrick niederschlug, da war es, als würde der Rotzorn … explodieren. Er verwandelte sich in einen Schauer aus Gliedmaßen und Eingeweiden. Nikita flog weiter, fuhr durch die Hochländer wie eine Sense zur Erntezeit. De Coste und die Wolfsmutter folgten ihm. Und als die drei auf der anderen Seite der Brustwehr zum Stehen kamen, ließen sie eine Schneise aus Leichen und niedergestreckten Heiden zurück, die verwirrt und blutgetränkt auf dem Bauch im Dreck lagen.

Wir wichen den Dyvoks aus, ließen unseren Körper auf das Pflaster spritzen und tauchten so unter ihren Klingen hindurch – mein alter optischer Trick, mein Blutzauber. Aber als wir uns umwandten, da sahen wir, wie Nikita seinen Fuß hob, und wir brüllten die Krieger an, die inmitten des Gemetzels noch immer auf dem Boden lagen.

›Hoch mit euch, steht auf …‹

Sein Stiefel traf den Wehrgang wie hundert Fässer schwarzes Ignis, und die Zinnen knirschten, dann wurden sie auseinandergesprengt. Allmächtiger Gott, eine solche Kraft hatte ich noch nie gesehen. Die Mauer barst bis in die Grundfesten, das uralte Bauwerk wurde entzweigerissen, als bestünde es aus Lehm und Stroh. Wem es gelungen war, Nikitas ersten Schlag zu überleben, den fällte nun sein zweiter, und ein mächtiges Geschrei hob an, als die ganze Ufermauer unter donnerndem Krachen zusammenbrach.«

»Den Anblick werde ich niemals vergessen«, sagte Gabriel seufzend und trank einen großen Schluck Monét. »Ein Bauwerk, das jahrhundertelang dort gestanden hatte, zahllose Dämmertänzer und Krieger und Soldaten – alles und allesamt mit einem Schlag ausgelöscht. Durch das Blut des Mondenthrons in den Adern eines altvorderen Ungezähmten.«

»Wir standen nun vor den Mauern Ollstatts«, fuhr Celene fort. »Rappelten uns wieder auf und traten allein den Dyvok-Edelblütern gegenüber, als der Staub sich gelegt hatte. Auf der östlichen Brustwehr kämpften die Tänzer mit Klauen und Zähnen, aber sie waren in die Enge getrieben worden, ganz wie Gabriel befürchtet hatte. Mein Bruder hatte blutige Arbeit in Nienstatt verrichtet, und die Straßen dort waren rot getränkt. Aber nun hatte Nikita Gabriel entdeckt und brüllte über den Schlachtgesang hinweg:

›De León! Jetzt sollst du dich an Nikitas Namen erinnern!‹

Das Schwarzherz ließ sich von seiner Waffe in die Höhe reißen und segelte durch den Sturm. Hinter meinem Bruder und seinen Kameraden donnerte er mit einer solchen Wucht auf den Boden, dass die Pflastersteine brachen und eine Wolke aus Steinstaub und Schnee aufstieg. Als der Wind diese Wolke vertrieben hatte, stand er in den Trümmern da – der schwarze Prinz, aus Marmor gehauen und in Rot getaucht, mit dunklem Haar und einem Mantel, der im klagenden Wind flatterte.«

Die Letzte der Liathe sah ihren Bruder erwartungsvoll an. Gabriel zog eine Augenbraue in die Höhe.

»Ach, darf ich meine Geschichte jetzt etwa selbst erzählen? Wie nett von dir.«

»Mein Gott, bist du kindisch«, sagte sie seufzend.

Gabriel griff nach der Flasche und schenkte sich nach.

»Als ich Nikitas Ruf hörte, fuhr ich herum. Die Schockwellen seiner Landung hatten die Steinplatten erschüttert und unsere Mondmaiden auseinandergetrieben. Und ob es mich nun zur Zielscheibe machte oder nicht – jetzt riss ich mir den Mantel herunter. Die Tinte auf meiner Haut loderte wie eine Flamme in diesem Sturm, und die Elenden, die sich in unserer Nähe befanden, schmolzen wie Rauch dahin.

Nikita richtete sich zu voller Größe auf, und seine Getreuen standen hinter ihm. Die Wolfsmutter, deren Augen vor Hass glühten, trug wieder den riesigen Streithammer, und ihre Kriegerzöpfe flatterten im Wind. Sie hatte geglaubt, mich in Cairnhaem erledigt zu haben, und ich hegte keine Zweifel, dass sie alles daransetzen würde, um mich nun wirklich auszulöschen.

Neben ihr stand mein alter Freund Aaron, in Schwarz und Mitternachtsblau gewandet, und das Weiß seiner Augen war rot geflutet. Bei seinem Tod in Aveléne war auch sein Schwert zerbrochen, aber ich sah, dass er nun ein anderes schwang – eine Klinge, die so lang war wie ich. Er hatte stets etwas Königliches an sich gehabt, eine Winterkälte, die nur schmolz, wenn er lächelte. Aber jetzt war er anders geworden, gleichzeitig mehr und weniger, und mir brach das Herz, als ich ihn sah. Baptiste stand neben mir. Sein Hammer war voller Blut, seine Knöchel triefend rot. Ich hörte, dass ihm der Atem stockte, als er seinen Geliebten ansah und flüsterte:

›Oh, mein schöner Mann. Was haben sie dir angetan?‹

Aaron fing seinen Blick und lächelte. ›Nichts, was ich nicht gewollt hätte.‹

›Es tut mir leid, Bruder‹, rief ich. ›Es tut mir leid, dass ich nicht da war, um dir genauso zu helfen, wie du mir geholfen hast.‹

›Oh, Gabriel‹, sagte Aaron bedauernd. ›Du lässt doch alle im Stich, die du liebst. Warum sollte es bei mir anders sein?‹

Ich schüttelte den Kopf. ›Ich werde dafür sorgen, dass deine Fesseln heute noch gebrochen werden, Aaron, das schwöre ich.‹

›Und was wäre wohl auf diesen Schwur zu geben? Auf das Versprechen eines Lügners?‹

›Verratet mir eins, de León.‹ Das war Nikita, der sich den Steinstaub von den Mantelaufschlägen bürstete. Um uns tobte das Chaos der Schlacht; auf den Wehrgängen töteten Dämmertänzer die Edelblüter, und in den Straßen kämpften die Gezeichneten gegen die Elenden. Aber in mir brannte Phoebes Blut, die ganze Welt war grell erleuchtet, jede Schneeflocke fiel in Zeitlupe vom Himmel, jede Witterung drang kristallklar durch die Luft – Blut, Rauch, Asche, Schweiß, Kacke. Und für einen kurzen Augenblick war es, als ob es auf der ganzen Welt nur noch uns sechs gab: Phoebe, die Kiara anstarrte, Baptiste, der seinen Blick auf Aaron gerichtet hielt, und mich, der das Schwarzherz nicht aus den Augen ließ.

›Man sagte mir, als Ihr meinen Vater auf der Roten Lichtung erschlugt, da hättet Ihr ihm das Schwert in den Rücken getrieben.‹ Nikita lächelte und kniff die Augen gegen mein brennendes Licht zusammen. ›Dass der große Tolyev bereits verwundet war und sich auf dem Schnee um ihn herum bereits die silbernen Toten türmten. Man sagte mir, Ihr hättet Euch hinterrücks an ihn angeschlichen wie ein Dieb in der Nacht. Wie ein Feigling. Wie ein elender Köter.‹

›Mit anderen Worten, man hat Euch gesagt, ich hätte Euren Vater von hinten gefickt?‹
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Kiara knurrte und hob ihren Streithammer. ›Mein Laerd, erlaubt mir, diesen Hund niederzustrecken.‹

Nikita schüttelte den Kopf. ›Du hattest deine Chance, Tochter. Und du hast versagt.‹

›Vater, lasst mich …‹

›RUHE‹, donnerte Nikita, und die Peitsche seiner Worte knallte laut durch die Ruinen.

›Er hat mich angefleht, bevor er starb, müsst Ihr wissen. Euer mächtiger Tolyev.‹ Jetzt hob ich Flamm, und der Zorn über Aarons Schicksal kochte in meinen Adern. ›Ihr bettelt alle, Nikita. Das erzählt man Euch nicht. Wenn ihr das Ende kommen seht, trotz aller großen Worte und großen Gesten, trotz Eurer geschraubten Sprache, dann bettelt ihr alle wie verdammte Kinder. Und ihr sterbt wie verdammte Hunde.‹

Ich hob eine blutverschmierte Hand und winkte ihn zu mir heran.

›Kommt und sterbt, Schwarzherz.‹

Nikita brüllte, dann schwang er seine Klinge und flog hinterdrein; er schoss mir wie eine Sense entgegen. Mit einem Schrei sprang ich beiseite und riss Baptiste mit mir, als Epitaph auch schon die Luft spaltete. Nikitas Flug löste eine Schockwelle wie ein Donnerschlag aus, und die stark beschädigten Häuser in der Nähe fielen nun vollends in sich zusammen. Er kam fünfzig Fuß weiter zum Stehen und zertrümmerte auch dort beim Aufprall die Bodenplatten. Fluchend rappelte ich mich wieder hoch und stürmte ihm hinterher. Meine Haut brannte, so sehr erfüllte mich der zornige Glaube an das Mädchen, das hinter diesen Mauern wartete; das Mädchen, das zu beschützen ich versprochen hatte. Kiara hob ihren Streithammer, Phoebes Krallen schimmerten im Licht der Blitze, und in diesem Schlachthaus kamen all unsere Kämpfe zusammen.

Kiara wollte unbedingt wiedergutmachen, dass sie in Nikitas Augen versagt hatte, und rannte in vollem Lauf auf meinen Rücken zu. Aber wie ein Blitz aus flammendem Rot und gezacktem Schwarz schoss Phoebe durch den Schnee, fiel Kiara von der Seite an und riss der Vampirin das tote Fleisch bis auf den Knochen auf. Der Dämmertänzerin war Kiaras befleckte Ehre völlig egal, und ihr Streit mit mir interessierte sie ebenso wenig. Seit der Brücke von Cairnhaem hatte sie eine Rechnung mit der Wolfsmutter offen, und unter dem Sturmhimmel von Dún Maergenn wollte sie diese Schuld nun eintreiben.

Aaron hob sein Schwert und war fest entschlossen, seinen Herrn zu verteidigen und seinem alten Gefährten dafür in den Rücken zu fallen. Aber als er vortreten wollte, stellte sich ihm jemand in den Weg, die dunkle Haut mit Staub und Blut beschmiert, die Augen voller Schmerz.

Voller Schmerz und grenzenloser, hoffnungsloser Liebe.

›Tu das nicht, Aaron‹, flüsterte Baptiste. ›Bitte.‹

›Geh beiseite, Baptiste‹, knurrte Aaron und fasste das Schwert fester. ›Ich warne dich.‹

›Ich will nicht mit dir kämpfen, Geliebter. Aber ich werde nicht zulassen, dass du jemand anderen verletzt.‹«

Nun hielt Gabriel einen Augenblick inne, und ein Schatten fiel über sein Gesicht, als er in seinen Wein blickte. Er konnte die Schlacht in seinem Kopf hören, das Blut und Metall riechen, während sein Herz donnernd schlug.

»Also saß ich richtig in der Scheiße, Eisblut«, gab er seufzend zu. »Mein Ziel war es gewesen, Nikita von Phoebe und Baptiste wegzulocken, doch nun, da seine ganze Aufmerksamkeit mir galt, wusste ich nicht, wie ich damit umgehen sollte. Die Sonne am Himmel war zumindest ein kleiner Vorteil. Aber auch wenn ich gerade etwas anderes behauptet haben mochte, Nikita Dyvok war kein Hund. Er war seit sechshundert Jahren ein Krieger, und dazu kam noch, dass ihn das Dämmertänzerblut jetzt wild gemacht hatte. Mag sein, dass irgendwelche Kaschemmenpoeten davon singen, dass ich der größte lebende Fechter sei – schließlich zählte das Schwarzherz ja auch nicht zu den Lebenden.

Ohne mein Aegis wäre ich längst tot gewesen. Denn so stark Nikita auch war, es ist schwer, etwas zu töten, das man nicht richtig sieht. An diesem Tag kämpfte ich für Dior und für den Schwur, den ich ihr gegenüber abgelegt hatte, und das ließ das Licht meiner Tintenzeichnungen blendend grell auflodern. Das hielt mich am Leben. Allerdings wich ich die meiste Zeit zurück, entging seiner Klinge immer wieder ganz knapp, während Nikita mit dem Dyvok-Sturm alles um uns herum in Trümmer legte.

Baptiste und Aaron waren Wind und Donner und tanzten in den Ruinen ihren eigenen Tanz. Der Schwarzdaumen hielt Abstand, und Aaron fluchte, weil Baptiste ihm ständig entwischte, seine Schläge zwar parierte, aber nie nachsetzte oder gar selbst angriff. Doch sobald Aaron auch nur in meine Richtung sah, schlug Baptiste zu, schleuderte Steine oder holte nach der Seite seines Mannes aus, damit er mir nicht in den Rücken fallen konnte. Aaron fauchte und versuchte dann, Baptiste mit den Gaben zu überwinden, die ihm sein unsterblicher Vater vererbt hatte; er setzte den Anstoß der Ilons ein, um den Schwarzdaumen zu einem Angriff zu verleiten.

›Kämpfe gegen mich!‹, brüllte er.

›Nein‹, gab Baptiste schlicht zurück.

›Töte mich! Hasse mich!‹

›Niemals. Ich liebe dich, Aaron. Ich liebe dich.‹

Und so brandeten sie gegeneinander wie die Gezeiten, ein Katz-und-Maus-Spiel zwischen Trümmern und Leichen. Die arme Stadt Maergenn triefte geradezu vor Blut, Tänzer und Krieger und Edelblüter und Elende verwandelten sie in einen Schlachthof, durch den so viel Blut strömte, dass ich mich fragte, ob die Spuren auf den Pflastersteinen jemals wieder zu tilgen sein würden. Wie würde dieser Ort einmal genannt werden, wenn dieser Tag vorüber war? Die Überflutete Stadt? Das Rote Grab?

Das Grabmal des Grals?

Allmählich packte mich die Verzweiflung. Ich hatte Nikita zweimal getroffen, aber im Gegensatz zu ihm konnte ich mir keine Fehler leisten. Wenn ich auf ihn losging, begab ich mich in Epitaphs tödliche Reichweite. Aber wenn ich mich zurückzog, dann würde das Schwarzherz wieder auf das Pflaster stampfen und eine neuerliche Schockwelle gegen mich aussenden, oder er würde seine Klinge schleudern und sich davon mitreißen lassen. Sobald ich aber meine Hand an Nikitas Kehle legen konnte, würde ich das Tänzerblut ebenso wie sein eigenes in seinen Adern zum Kochen bringen, bis jegliche Flüssigkeit verdampft war. Und daher rückte ich näher an die schreckliche Klinge heran, glitt beiseite, duckte mich unter den Schlägen weg und wartete auf meine Chance.

Phoebe hatte einen Schlag mit Kiaras Hammer abbekommen, und ihr linker Arm hing schlaff herunter, aber auch die Wolfsmutter blutete – vier gezackte Tränen zeichneten sich an ihrer Kehle ab. Aaron schritt mit wutverzerrtem Gesicht auf seinen früheren Geliebten zu. Aber Baptiste trat wieder nur zurück und wich den weiten Schlägen von Aarons Klinge aus.

›Hör auf wegzulaufen, du Feigling!‹, brüllte Aaron.

›Ich werde nicht gegen dich kämpfen, Geliebter‹, gab Baptiste zurück und wich dem nächsten Hieb mit einem Sprung aus.

›Hör auf, mich so zu nennen! Ich habe dich niemals geliebt!‹

Der Schmied lächelte. ›Jetzt weiß ich, dass du lügst.‹

›Tu ich das?‹ Aaron verlangsamte seinen Angriff ein wenig und sah sein Gegenüber nachdenklich an, bevor er mit weicher, leiser Stimme sagte: ›Wahrscheinlich kann man dir keinen Vorwurf machen, dass du das geglaubt hast. Ich hielt es ja selbst für Liebe, was zwischen uns war.‹ Dann sah er zu Nikita hinüber, und seine Lippen kräuselten sich. ›Bevor er mich eines Besseren belehrte.‹

›Das ist nicht wahr, Aaron! Wir waren glücklich miteinander!‹

›Glücklich?‹ Der Fürstensohn lachte grausam und kalt. ›Mit dir? Als wir so taten, als lebten wir in einem großen Haus, obwohl es nur eine elende Hütte war? Als wir uns von Brosamen nährten und in den Krümeln wühlten? Ich wusste noch überhaupt nicht, was Glück bedeutet.‹

›Aaron, es ist sein Blut in dir, das dich so reden lässt. Er hat dich ganz verdreht.‹

›Ohhh, er hat mich verdreht, das stimmt.‹ Aaron fuhr sich mit der Hand an die Kehle und biss sich auf die Lippe. ›Umgedreht. Auf den Rücken gedreht. Mir den Kopf verdreht. Mich durch die Mangel gedreht, bis ich nass und wund war und um mehr gebettelt habe.‹

›Hör auf‹, zischte Baptiste mit blitzenden Augen. ›Ich hör mir das nicht …‹

›Gott, was er alles mit mir gemacht hat. Dinge, die du nie getan hast. Die du gar nicht tun könntest.‹

›Aaron, lass das jetzt.‹

›Ich wusste gar nicht, was Liebe sein kann. Bis ich ihm begegnet bin.‹

›Jetzt HÖR auf, verdammt noch mal!‹

Es war ein kurzer Wutausbruch, ausgelöst von Bitterkeit und Zorn, der sich nicht gegen Aaron, sondern gegen denjenigen richtete, der ihn zerstört hatte. Doch nun brüllte Baptiste, hob den Hammer und schlug nach seinem Geliebten. Mit einer geschickten Drehung sprang Aaron beiseite, und als Baptiste nun endlich in seine Reichweite gelangte, ließ er die Falle zuschnappen.

›Die Liebe hat dich schon immer zum Narren werden lassen, Baptiste.‹

Er packte den großen Schmied an der Hand und drückte so fest zu, dass die Knochen hörbar brachen.

›Und jetzt bist du nur noch ein Narr.‹

Seine andere Hand schlang er nun um Baptistes Hals, und der Schmied fasste keuchend nach seinem Handgelenk. Aaron zerrte Baptiste über die Steinplatten; eine kurze Bewegung hätte genügt, um dem Schmied das Genick zu brechen. Während ich weiter gegen Nikita kämpfte, hörte ich Baptistes erstickten Schrei: ›Um Gottes willen, Aaron, NEIN!‹ Flammenzunge schrie mit mir zusammen auf, als ich sie durch die Luft schleuderte. Die Klinge pfiff auf ihrem Flug, schnitt wie eine silberne Sense durch das Schneegestöber und traf Aaron in der Brust. Er wurde nach hinten geschleudert und flog in einem schimmernd roten Bogen in den blutigen Matsch.

Als ich Baptiste vor Aaron rettete, hatte ich Nikita einen Augenblick aus den Augen gelassen.

Bis heute weiß ich nicht, was mich wirklich traf. Ich weiß nur, dass ich einen Schlag von hinten bekam, der mich wie Streu und Lumpen in die Luft schleuderte. Um mich herum hörte ich krachenden Donner, bis ich begriff, dass es mein eigener Körper war, der mit großem Getöse – bumm, BUMM, BUUUUMM – durch ein Haus nach dem anderen flog, dabei Mauersteine durchschlug und Dächer zum Einsturz brachte, erfüllt von weißem Licht und rotem Schmerz und Schwärze.

Phoebes Schrei riss mich aus der Düsternis. Mein Mund war voller Schnee und Blut, und der Boden erzitterte, als Nikita neben mir auf dem Pflaster landete. Als sie mich zu Boden gehen sah, vernachlässigte Phoebe selbst für einen Augenblick ihre Deckung, und die Wolfsmutter versetzte ihr einen Schlag, der sie in die Ruinen eines früheren Tabakladens schleuderte. Nikita erhob Epitaph über mir, und als ich mit Blut in den Augen und im Mund zu ihm aufsah, hörte ich, wie Astrid mich zum Abendessen ins Haus rief und Patience warm und hell in der Nähe lachte. Und ich lächelte, weil ich wusste, dass ich sie bald wiedersehen würde.

Der Vampir lächelte noch breiter. ›Grüßt mir die Hölle, de León.‹

Und dann war es, als ob hinter seinem Kopf die Sonne durch die Wolken drang. Nicht der schwache Stern, der sich hinter dem Schleier des Tagestods verbarg, sondern die Sonne, wie ich sie als Junge gekannt hatte und die meine Haut küsste, wenn ich mit Celene und Amélie am Ufer des Flusses lag, an Tagen, die in einer so fernen Vergangenheit lagen, dass ich ihre Wärme ganz vergessen hatte. Ihr Licht blendete, verwandelte sich von flammend rotem Gleißen in Silber, und über dem Krachen viel zu nahen Donners hörte ich einen vertrauten Schönklang, der das Dröhnen in meinen Ohren übertönte.

Das Lied eines silbernen Horns.

Nikita fluchte. Silberlauge und schwarzes Ignis explodierten hinter ihm und versengten seine Haut und seinen Mantel. Er fuhr herum, verbrannt und fauchend, und starrte die Gestalt an, die nun durch das Stadttor gesprengt kam. Ein Mann, der seine grünen Augen mit Kajal umrandet hatte und dessen Wange mit tätowierten Silberrosen geschmückt war, und der Bär auf seiner Brust loderte auf, als er schrie:

›GABRIEL!‹

Ich erinnerte mich noch gut an den Tag, an dem ich ihn fand. Wie er – fast noch ein Kind, das Gesicht zu einer wilden Grimasse verzogen und die Fangzähne gefletscht – auf den Mauern von Báih Sìde um sein Leben gekämpft hatte.

Bei Gott, wie hatte es mit ihm einmal angefangen.

Was war er für ein Kerl geworden …

›Lachlan.‹«


· III ·
Chaos und Gemetzel


›Lachlan‹, zischte Nikita.

Das Schwarzherz stand neben mir, als mein alter Schüler uns entgegenrannte. Seine Silberzeichnung leuchtete im Sturm aus Schnee und Asche hell auf. Ich lag zu Nikitas Füßen auf dem Rücken, benommen und blutend, als Lachie seine fünf Pistolen eine nach der anderen auf die Elenden abfeuerte, die ihn umringten. Nikita beobachtete ihn, Epitaph noch immer in den Händen, die Lippen zu einem leeren Lächeln verzogen.

›Lange Jahre sind vergangen, kleiner Bruder!‹, rief er.

Dann trafen sich ihre Blicke, und inmitten von Chaos und Gemetzel sahen sie einander an, die beiden Söhne Tolyevs, der sterbliche und der unsterbliche. Inmitten von Leichen, die Maergenn in tiefstes Rot tauchten, von Kindern in Nachthemden und Schwangeren, die ihre auf ewig ungeboren bleibenden Kinder im Leib trugen, inmitten der Überreste von vielen tausend Leben, inmitten von Wahnsinn und höllischem Ehrgeiz, die diese Stadt in Trümmer gelegt und dieses Land mit Asche überzogen hatten.

Lachlan hob eine Pistole, und seine Augen glühten.

›Du bist nicht mein Bruder.‹

Der Schuss traf Nikita mitten im Gesicht und riss ihm die Wange auf, bevor die Kugel auf der Rückseite seines Schädels wieder austrat. Der Vampir taumelte, brach in die Knie und fasste nach der klaffenden Wunde, während er vor Wut brüllte. Lachlan hob sein Horn zur Antwort, blies erneut ein Signal und ließ die silberne Hymne über das Schlachtfeld schallen. Und obwohl ich noch immer wie betäubt und blutend dalag, durch das Gestöber aus Schnee und Asche sah ich sie dennoch herankommen. Sie ritten hinter Lachlan durch das Tor, vielleicht nur fünfzig Mann, aber so wertvoll wie eine ganze Legion. Die Engel und Heiligen auf ihrer Haut brachten das Licht des Himmelszorns zum Leuchten.

›Der Herr ist mein Schild, unzerbrechlich!‹, rief einer.

›Für San Michon!‹, ertönte der Schlachtruf. ›FÜR SAN MICHON!‹

›Silberwächter‹, flüsterte ich.

Unter ihnen erkannte ich Stieglitz, der nun sein Langschwert zur Verteidigung seines gefällten Helden erhob. Ihm folgte der gewaltige Xavier Pérez mit seiner treuen Hündin Sarrass und schleuderte Silberbomben ins Gemenge. Aber es waren noch mehr, ich sah Gesichter, die ich aus meinen Dienstjahren beim Orden kannte; Männer, an deren Seite ich auf der Roten Lichtung, bei Saethtunn und Tuuve und Quadir gekämpft hatte. Maxim Sa-Shaipr und Tomas Tailleur, Kurtis ›der Turm‹, ja, sogar der alte Schmiedemeister Argyle, der brüllend aus den Testamenten zitierte und in seiner Eisenfaust einen Streithammer aus Silberstahl schwang. Ihnen folgten Frauen der Silbernen Schwesternschaft, deren Radschlossflinten die Toten mit Silberschrot durchlöcherten, und sie alle sorgten für eine unverhoffte Wendung dieser Geschichte, auf die das Schwarzherz nicht vorbereitet war.

Lachlan stürzte sich auf Nikita und schwang brüllend sein Langschwert. Der Altvordere lag noch immer auf Knien, und aus der Schusswunde troff ihm das Blut vom Gesicht. Lachies Augen glühten vor heiligem Eifer, als er das Monster angriff, das ihn zum Teil aufgezogen hatte, und er setzte die ganze Kraft von Tolyevs Stammbaum ein, als er nach Nikitas Kopf ausholte.

Metall krachte auf Metall. Kiaras Streithammer lenkte Lachlans Schlag ab, und die Wolfsmutter nutzte den Stiel der Waffe, um meinen alten Schüler aufs Pflaster zu schleudern. Sie stand hoch aufgerichtet in den Blutlachen und dem Schnee, als Lachlan wieder auf die Beine kam; um sie herum zerrissen Silberbomben und Kugeln die Luft. Die tiefen Spuren von Tänzerklauen zeichneten ihre Kehle, und obwohl sie blutüberströmt einer Übermacht von fünfzig Wächtern gegenüberstand, war sie fest entschlossen, ihren gefällten Herrn zu schützen.

›Hier ist eine Lektion, die du auch hättest lernen sollen, Welpe‹, knurrte sie. ›Loyalität.‹

Lachlan grinste und wischte sich das Blut vom Kinn. ›Die solltest du vielleicht ihm beibringen, Blutsauger.‹

Kiara fuhr herum, als sie hinter sich leise Stiefelschritte hörte, und Fassungslosigkeit breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Denn statt sich vom Schutt zu erheben und an der Seite seiner Tochter zu kämpfen, hatte Nikita Epitaph in die Höhe gerissen und sich damit in die Luft geschwungen. Der Mantel des Vampirs qualmte noch von der Silberlauge, und er zog einen kleinen Rauchfaden hinter sich her, als er davonflog, zum Dún hinauf, und seine ehemalige Geliebte auf den blutigen Straßen hinter sich zurückließ.«

Der Geschichtsschreiber lachte leise in sich hinein und schlug eine neue Seite auf.

»Niemand hat mehr Angst vor dem Tod …«

»… als Wesen, die ewig leben.« Gabriel nickte und trank seinen Wein. »Aaron hatte sich auf alle viere hochgekämpft, und die Haut seiner Hände verkohlte, als er Flammenzunge aus seiner Brust zog, während Baptiste keuchend neben ihm auf dem Pflaster lag. Eine explodierende Silberbombe steckte seinen Mantel in Brand, und mein ehemaliger Bruder riss sich das Kleidungsstück von den Schultern, um nicht selbst in Flammen aufzugehen. Kiara stand wie betäubt da und sah ihrem fliehenden Vater nach, zuckte zusammen, als die Bomben hochgingen, und kam ins Schwanken, als eine Ladung Silberschrot in ihre Schulter schlug, während eine weitere ihre Brust traf. Aaron war inzwischen auf die Beine gekommen und ließ sich von seiner Klinge durch den Rauch und den Sturm in dieselbe Richtung davontragen wie sein Gebieter, und das zumindest schien Kiara wieder wachzurütteln. Die Wolfsmutter folgte ihm, stieg auf die Steintrümmer und hob ihren Streithammer, um sich über die beschädigte Mauer zu schwingen.

Die Ungezähmten waren vom Schlachtfeld geflohen.

Nienstatt war unser.

Ich fühlte, wie eine Hand nach meiner fasste, und ich stöhnte, als Lachlan mich aus dem blutigen Schnee zog. Meine Rippen waren gebrochen, und meine Lungen bluteten, aber ich empfand bei seinem Anblick trotzdem nichts als Freude.

›Schön, dich wiederzusehen, Bruder‹, sagte er grinsend.

Ich schüttelte nur den Kopf und keuchte: ›Was zur H-Hölle tust d-du hier?‹

›Du hast gesagt, wenn ich dir das nächste Mal hinterherkäme, sollte ich eine scheißverdammte Silberarmee mitbringen.‹ Er zuckte die Achseln, und seine grünen Augen schimmerten, als er das Wunder um uns herum betrachtete. ›Das habe ich getan.‹

Ich sah zu Baptiste hinüber, der sich mühevoll aufrichtete; er blutete noch immer und war blass, konnte sich aber immerhin bewegen. Phoebe arbeitete sich unter dem Schutt hervor; sie war mit Steinstaub bedeckt und triefte vor Blut. Als sie den Mann erkannte, der auf sie geschossen hatte, versteifte sie sich, aber mein alter Schüler hob die Hand zu einer Friedensgeste.

›Gut Morgenrot, Mademoiselle. Gott sei mein Zeuge, es erfreut mein Herz, Euch wohlauf zu sehen.‹

›Sch-schon in Ordnung, Phoebe‹, erklärte ich ihr und sah Lachie an. ›Er gehört zur famille.‹

Jetzt musterte der andere Silberwächter mich von Kopf bis Fuß. ›Du siehst richtig scheiße aus.‹

›Natürlich.‹ Ich strich mir das Haar mit der blutverschmierten Hand zurück. ›Ich bin schließlich ich.‹

Seine Augen funkelten. Meine Mundwinkel zuckten. Lachlan war der Erste, der in lautes Gelächter ausbrach, aber ich war nicht wesentlich später dran, und wir beide schlossen uns so heftig in die Arme, dass ein normaler Mensch dabei wohl zerquetscht worden wäre. Trotz meiner Schmerzen hob ich ihn in die Höhe und drückte ihn, während ich aus vollem Hals brüllte:

›Lass mich diese kirschroten Lippen kosten, du wunderbarer, kleiner Drecksack!‹«

Der Letzte der Silberwächter lehnte sich zurück, und seine Augen leuchteten angesichts dieser Erinnerung. Jean-François’ Feder kratzte über die Buchseite, und auch er hatte ein Lächeln auf den Lippen. Celene hob nun die halb leere Flasche auf, die ihr der Chronist überlassen hatte, drückte die Öffnung auf das Gitter vor ihrem Mund und ließ sich etwas von dem verklumpenden Rot auf die Zunge tropfen.

»Der Engel Fortuna lächelte endlich auf uns herab, wie es schien. Wir kämpften gegen die Edelblüter auf den Mauern von Ollstatt, aber als die Silberwächter sich ihren Weg durch Nienstatt frei schlugen, spürten wir, dass ein angstvolles Zittern durch die Linien der Dyvoks ging. Und als Nikita floh und sich wieder zu den Mauern Ollstatts zurückkatapultierte, wurde aus dem Zittern ein Erdbeben, das die ganze Truppe erfasste. ›ZURÜCK! ZURÜCK ZUM DÚN!‹, schrie das Schwarzherz, und sofort suchten alle Edelblüter Deckung. Die Nachhut der Dyvoks wurde von den eigenen Leuten im Stich gelassen und von Angiss á Barenn mit seinem Wolfsrudel und den Löwen von Breandan á Dúnnsair niedergemetzelt. Aber die Tänzer setzten den Fliehenden nicht nach. Stattdessen befahl ihnen Gabriels Hexerin, sich an den Befestigungen Ollstatts neu zu formieren, und überall wurden Rufe laut, dass San Michon gekommen war und die Rettung brachte.

Tief geduckt robbten wir über die Westmauer, über die Hafentore von Havstatt und schoben uns noch näher an das Dún heran. Eingehüllt von Rauch und wirbelndem Schnee spähten wir über die Zinnen zu unseren Feinden. Nikitas Hofstaat hatte schwere Verluste erlitten, um die zwanzig Edelblüter waren gefallen, und ihr Kampfgeist hing an einem seidenen Faden. Nach dem Rückzug in die gestohlene Burg betrachtete der Graf Dyvok mit finsterem Blick die Gestalten, die über die Mauern Ollstatts schwärmten und mit dem hellen Klang von Silberhörnern alles ruiniert hatten, wofür er gearbeitet hatte.

Seine Tochter stand neben ihm, und Zorn schimmerte in ihren Augen.

›Ihr habt mich alleingelassen‹, zischte Kiara, die sich die Hand gegen die blutende Brust presste.

›Offensichtlich überlebtest du dessen ungeachtet‹, stieß Nikita etwas undeutlich mit seinem blutigen Kiefer hervor. ›Heb dir dein Blöken für die Lämmer auf, Kiara. Heute ist ein Tag für Wölfe.‹

›Nach all den Jahren. Nach allem, was ich für Euch getan …‹

›Und welche Taten hättest du wohl vollbracht?‹ Nikita, dessen Lippen noch blutige Flecken zeigten, fuhr zu seinem Brutkind herum. ›Der Löwe, von dem du behauptetest, ihn erschlagen zu haben, hat höchst lebendig zwei Armeen gegen uns ins Feld geführt! Herbeigerufen von ebenjener Waffe, die deinen ungeschickten Fingern entglitt, du Närrin!‹

›Ich wollte es Euch nur recht machen! Alles, was ich tat, habe ich aus Liebe zu Euch …‹

›Liebe?‹, brüllte er. ›Lerntest du denn gar nichts? Liebe ist Schwäche in eiserner Verkleidung, Wolfsmutter! Eine Lüge, die der Bock der Zibbe erzählt, auf dass er ihr mehr Lämmer machen kann! Was dir gegeben wird, kann dir genommen werden, und was dir etwas bedeutet, macht dich schwach! Jetzt belästige mich nicht mit sterblichen Kinkerlitzchen, während sich unsere Feinde in Heeresstärke vor unserer Schwelle zusammenrotten!‹

Kiara biss sich auf die Lippe, und blutige Tränen traten ihr in die Augen. Aaron stand an der Seite seines Herrn. Seine Haut war versengt, er blutete aus der Wunde in der Brust – die er zwar nicht in dem Duell mit seinem geliebten Baptiste davongetragen hatte, aber doch von Flammenzunges Kuss. Nikitas Hofstaat scharte sich um ihn, beschmiert mit der Asche ihrer toten Kameraden, die flintsteinharten, dunklen Augen auf die Mauern Ollstatts gerichtet. Die Tänzer stießen jetzt die großen Tore zum inneren Kern der Stadt auf, zogen das mächtige Fallgitter empor, und silberne Gestalten strömten hindurch. Aaron hatte die Kiefer fest zusammengepresst, und die Vampire um ihn herum zischten düster.

›Was jetzt, Gebieter?‹, fragte der Capitaine.

›Unsere Flotte wartet unten auf dem Sund‹, sagte Alix leise und sah zum Wasser hinter ihnen. ›Die Meere könnten noch immer unser sein, Priori. Wir könnten uns auf die Schiffe begeben und überleben, um …‹

Epitaph sang in seinem weiten Schwung und trennte Alix sauber den Kopf von den Schultern. Der Schlag war so hart und schnell, dass der Körper der Vampirin einen Augenblick Zeit brauchte, bis er merkte, dass er tot war. Noch während seines Falls von der Mauer verwandelte er sich zu Asche, als die hungrige Hand des Todes die gestohlenen Jahre zurückforderte, und Alix’ Schädel zerfiel zu Staub, noch bevor er aufs Pflaster traf. Der Draigann brüllte, als seine Geliebte niedergestreckt wurde, und er starrte Nikita an, die Augen vor Wut weit aufgerissen. Aber der Priori der Dyvok stand da, in rauchendes Schwarz gekleidet, und streckte seine blutige Klinge nach der Kehle seines Neffen aus. Die leere Mitternacht seiner Augen blieb jedoch auf die herannahenden Feinde gerichtet, als er sagte:

›Der nächste Feigling, der sich für einen Rückzug ausspricht, wird dasselbe Schicksal erleiden.‹

Der Draigann bebte vor Wut. Seine Tätowierungen waren nach den Kämpfen mit Blut und Asche bedeckt, und als er fauchte, schimmerten seine goldenen Eckzähne, aber er wagte es nicht, ein Wort des Protests zu äußern. Nur wenig berührt uns so tief wie Herzensdinge, das ist wohl wahr. Aber in der Brust der Verdammten gibt es kein Herz mehr, das noch schlüge, Geschichtsschreiber. Und eine Ewigkeit ist eine verdammt lange Zeit, um sie für die Liebe aufzugeben.

›Also‹, zischte er, ›was sollen wir tun, Priori?‹

Nikita betrachtete die Verteidigungsmauern und betastete das Loch, das die Silberkugel in seiner Wange hinterlassen hatte. Die Zinnen waren hier zwar stärker, aber auch sie hatten unter dem Angriff der Vampire vor einigen Monaten stark gelitten. Zudem gab es keine Katapulte oder Kanonen, nur Eisentröge, mit deren Hilfe man Steine und kochendes Wasser auf angreifende Truppen hinunterregnen lassen konnte. Aber diese Wannen waren leer – die Steine waren verwendet worden, um die Mauern auszubessern, und in einem Dún, in dem offenes Feuer verboten war, gab es auch kein kochendes Wasser. Dennoch lächelte das Schwarzherz, als sein Blick auf die Bottiche fiel, und er wandte sich an Aaron.

›Bring mir das Schlachtvieh.‹

Aaron sah zu den schrecklichen Käfigen herab, die unten im Burghof standen, bestückt mit den letzten schwachen, frierenden Menschen aus dem Raub von Aveléne. ›Welche davon, Gebieter?‹

›Sie alle.‹

Aaron küsste seinem Laerd die Hand und hinterließ dabei einen blutigen Abdruck auf Nikitas Haut. Der hatte sich wieder dem Feind zugewandt; die Silberwächter strömten nach Ollstatt hinein, und der Löwe humpelte ihnen voran, begleitet von seiner Wechselhex, dem Schwarzdaumen und diesem verfluchten Verräter; sie alle bluteten zwar, waren aber nicht ernstlich verletzt. Ihnen folgte eine Legion ehemaliger Dyvok-Gezeichneter, die dank der Zauberkräfte dieses verdammten Mädchens ihrer Fesseln ledig waren. Nikitas Augen blitzten auf, als der junge Joaquin sein blutiges Schwert in die Höhe reckte und die einstmals Hörigen zu lauten Rufen ermunterte, die der Wind zu ihnen herauftrug.

›La demoiselle du Graal!‹

Mit verzerrtem Gesicht wandte er sich an Kiara.

›Bring mir das verdammte Mädchen.‹

Die Wolfsmutter erdolchte ihren Brutvater beinahe mit ihren Blicken, dann glitten ihre Augen zu den Spuren, die Aarons Lippen auf seiner Hand hinterlassen hatten. Sie selbst hatte den Mund leicht geöffnet, und ihr Blick …

›Sofort!‹, fuhr Nikita sie an, und seine Stimme spaltete beinahe die Mauersteine.

Die Wolfsmutter ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich um, ihm zu gehorchen.«

»Wieso hattet Ihr sie nicht längst befreit?«

Celene hob den Kopf, als der Geschichtsschreiber sie mit seiner Frage unterbrach. Jean-François schrieb weiterhin mit übermenschlicher Geschwindigkeit in seinem Buch und würdigte sie nur eines kurzen Blickes, als er die Feder ins Tintenfass tauchte.

»Wenn Ihr doch die Gestalt Eurer kleinen geflügelten Legion annehmen konntet, wann immer es Euch beliebte, wieso nutztet Ihr das nicht, um Euch an allen Feinden vorbei in den Kerker der Dyvoks zu schleichen und Lachance dort die Tür aufzuriegeln?«

Gabriel schenkte sich erneut nach und sah Celene mit erhobenen Augenbrauen an.

»Hervorragende Frage. Wieso hast du sie nicht befreit, Schwester?«

»Wir wussten, dass wir auf den Mauern nützlicher sein würden«, erwiderte Celene. »Dior war in ihrer Zelle eingesperrt, das stimmte, aber dort immerhin für den Augenblick in Sicherheit. Bevor die Silberwächter eintrafen, standen wir den Ungezähmten gegenüber auf verlorenem Posten, und in der Schlacht wurde jede Klinge gebraucht.«

»Wie unglaublich umsichtig.« Gabriel neigte den Kopf. »Aber vielleicht dachtest du auch, du könntest dich in dem Chaos noch an einer leckeren Seele laben? Noch einen Verdammten vor dem Fegefeuer retten, so wie Rykhard in Aveléne? Vielleicht ja diesmal eine Mediae? Oder einen schmackhaften, saftigen Altvorderen als Appetithäppchen? Bekommst du mehr Fleißpunkte von deinem geliebten Schöpfer, wenn deine Opfer besonders alt sind? Oder stiehlst du dir einfach nur für dich selbst mehr Macht?«

»Du hast überhaupt keine Ahnung«, fuhr sie ihn an. »Und du winselst noch immer wie ein getretener Hund. Wirst du des Klangs deiner eigenen Stimme niemals müde, Bruder?«

»Du hättest allem ein Ende machen können«, zischte Gabriel. »Alles, was dann noch geschah, hättest du …«

»Aufhören!«, befahl Jean-François und schlug mit der flachen Hand auf sein Buch. »Was sagtet Ihr gerade, Mademoiselle Castia?«

»Ich sagte«, zischte sie, den Blick weiter finster auf Gabriel gerichtet, »dass wir auf den Mauern kämpften, bis die Wächter eintrafen. Und wenig später kämpften wir um unser aller Leben. Auch wenn mein lieber Bruder nichts lieber täte, als alle Schuld bei mir abzuladen, so leistete ich doch alles, was in meiner Macht stand.« Sie seufzte und ließ den Kopf hängen. »Wie sehr wünschte ich, dass ich mehr vermocht hätte.«

Gabriel schnaubte, aber auf Jean-François’ scharfen Blick hin hielt er seine Zunge im Zaum und trank stattdessen von seinem Wein. Und nach einem letzten tödlichen Blick sprach seine Schwester weiter.

»Kiara stürmte auf Nikitas Befehl hin in die Burg hinein, und ihre Stimmung war ebenso finster wie der Sturmhimmel. Die Krallenspuren, die Phoebe an ihrem Hals hinterlassen hatte, die Silberschrotkugeln Lachlans und der anderen Silberwächter, dazu die Verletzungen, die Nikita ihrem Herzen zugefügt hatte – wer konnte sagen, was sie am meisten schmerzte? Wir verloren sie aus den Augen, als sie den Burgturm betrat, aber das kleine Stäubchen unseres Ichs, das noch bei Dior in der Zelle weilte, bekam mit, wie Kiara sich näherte.

Nikitas Spielzeug, die kleine Isla, hielt auf Befehl ihrer großen Liebe von einigen Hörigenkriegern unterstützt vor dem Gefängnis des Grals Wache. Reyne á Maergenn, die Dior gegenüber eingesperrt worden war, verfolgte die Geschehnisse durch den vergitterten Sehschlitz ihrer Tür. Die Prinzessin war zwar schwer verletzt worden, aber das heilige Blut des Grals hatte sie längst geheilt, und nun beobachtete sie angespannt, wie die Wolfsmutter den Kerker betrat.

›Lady Kiara‹, sagte Isla und knickste. ›Wie geht es meinem Laerd, meiner Liebe?‹

Die Wolfsmutter ignorierte das Mädchen und schloss Diors Tür auf.

›Lady Kiara‹, fragte Isla wieder. ›Wie geht es dem Laerd …‹

Mit einer langsamen Bewegung fasste Kiara nach Islas hübschem Gesicht, umschloss es mit beiden Händen und rammte ihr dann den Kopf ohne jede Vorwarnung durch die nächste Mauer. Islas Schädel wurde völlig zertrümmert und platzte auf wie ein zu stark gefüllter Weinschlauch. Die Hörigenkrieger reagierten mit kurzer Verzögerung auf das Mus aus Gehirn und Blut, das auf ihre Stiefel spritzte, aber als sie dann endlich zu den Waffen griffen, war Kiara schon über sie gekommen, brach ihnen die Hälse wie trockene Zweige und boxte einen der Männer so hart in den Bauch, dass ihm seine Eingeweide durch den Mund herausquollen. Der Boden und ihre Hände färbten sich rot, dann stieß Kiara die Zellentür des Grals auf.

›Was tut Ihr da?‹, rief Reyne.

Dior lag mit Blut an der Nase und an den Ohren auf dem Boden. Das Stäubchen unseres Ichs, das bei ihr war, erschauerte in seiner winzigen Hilflosigkeit, während der Rest von mir draußen auf den Mauern innerlich siedete. Kiara, deren Augen vor blinder Wut blitzten, drehte das Mädchen auf den Rücken. Dann schob sie die Hand in ihren Stiefelschaft und zog das kurze, scharfe Messer hervor, mit dem sie de Coste auf dem langen Weg nach Maergenn immer wieder aufs Neue gehäutet hatte.

›Nein, haltet ein!‹, schrie die Prinzessin. ›Hört auf, fasst sie nicht an!‹

Die Wolfsmutter sah das Mädchen an und fauchte: ›Halt verdammt noch mal die Fresse, Welpe.‹

Reyne trommelte mit den Fäusten gegen die Tür. ›Wenn Ihr sie verletzt, bringe ich Euch um!‹

›Ich tu ihr nichts‹, knurrte Kiara und wandte sich wieder dem bewusstlosen Mädchen zu. ›Aber ihm werd ich was tun.‹

Die Wolfsmutter starrte auf das Brandzeichen auf ihrer Hand – auf das schwarze von Dornen umschlungene Herz, das Zeichen von Zuneigung, das schon vor langer Zeit hätte verblassen sollen. Dann stach sie die Klinge in ihre Marmorhaut und schnitt sich die Treuenarbe weg, um anschließend die blutende Stelle an Diors Lippen zu halten. Der Gral stöhnte, als die rote Flüssigkeit ihre Zunge benetzte – das Blut einer Mediae nur, sicher, aber noch immer ausreichend mächtig, damit sich Dior sofort von den Folgen der Tritte erholte. Das Mädchen öffnete langsam die verklebten Augen und riss sie dann weit auf, als sie die Wolfsmutter erkannte, die sich über sie beugte. Der Schreck brachte sie vollends zu sich, und sie versuchte, rücklings über den Boden davonzurutschen. Sie wischte sich die blutende Nase und spreizte dann verteidigend die Finger. Aber die Wolfsmutter schnaubte nur und stand wieder auf.

›Läufste noch immer so schnell, kleine Maus?‹

Dior blinzelte. ›Was?‹

›Hoch mit dir. Ich hol dich hier raus.‹

Die Vampirin wandte sich um und ging zur gegenüberliegenden Zelle hinüber, in der Reyne nun völlig verblüfft zusah, wie Kiara ihre Tür aufschloss und mit einer Kopfbewegung auf Dior deutete.

›Sie wird deine Hilfe brauchen, Hoheit.‹

Die Prinzessin zögerte einen Augenblick; sie traute Kiara nicht. Irritiert starrte sie die blutende Stelle auf dem Handrücken der Vampirin an, wo diese sich das Zeichen des Gebieters herausgeschnitten hatte, den sie jetzt verriet.

›Was dir etwas bedeutet‹, sagte die Wolfsmutter, ›muss dich nicht schwach machen.‹

Nun drängte sich Lady Reyne an ihr vorbei, stürzte in die Zelle des Grals und zog das stöhnende Mädchen in ihre Arme. Sie half ihr, sich aufzusetzen, dann drückte sie ihre Lippen auf Diors Stirn, ihren blutbeschmierten Mund und flüsterte drängend: ›Geht es dir gut?‹

›Zumindest besser‹, flüsterte Dior zurück. ›Bist du …‹

›Jetzt seht mal zu, dass ihr in Gang kommt‹, fuhr Kiara sie an. ›Bevor ich meine Meinung ändere.‹

Reyne nahm Dior an beiden Händen und zog sie hoch. Kiara stand im Flur und starrte die beiden grimmig an, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und die Treppe hochmarschierte. Die Mädchen folgten langsamer; Reyne hatte den Arm um die humpelnde Dior geschlungen und stützte sie. Dior runzelte die Stirn, als sie die Überreste Islas und der Gezeichneten sah, die überall an den Wänden klebten.

›Was zur Hölle ist passiert?‹, flüsterte sie.

Die Wolfsmutter leckte sich Blut von den Fingern, während sie weiter die Treppe emporstieg, dann erklärte sie den beiden Mädchen über die Schulter hinweg: ›Euer Gabriel steht vor den Toren. Aber es werden Ozeane von Blut vergossen werden, bevor er sich zu euch durchschlagen kann. Sucht euch irgendein Versteck, wo euch das Schwarzherz nicht findet, bis die Schlacht vorbei ist.‹«

Jean-François gebot Celene mit einer Handbewegung Einhalt. »Bitte, wir wollen der Geschichte nicht zu weit vorgreifen, Mademoiselle Castia.« Er tauchte seine Feder wieder ein und sah dann seinen anderen Gefangenen an. »Wo wart denn Ihr, während all diese herrlichen Verrätereien vor sich gingen, Silberwächter?«

Gabriel trank aus seinem Kelch und fuhr sich dann mit dem Handrücken über den Mund.

»Ich hatte keine Ahnung, was gerade geschah. Wir erledigten ganze Rudel von Schmutzblütern und sammelten uns auf den Mauern von Ollstatt. Es war uns zwar geglückt, Nikita und seine Edelblüter zurück in die Burg zu treiben, aber ich hatte den größten Teil meines Lebens gegen die Toten gekämpft, Eisblut, und ich wusste, dass Ihr Ärsche gerade dann besonders gefährlich seid, wenn Ihr in die Enge getrieben wurdet.«

»Das vierte Gesetz«, brummte Jean-François.

»Die Toten empfinden wie Tiere, sehen aus wie Menschen, sterben wie Teufel«, bestätigte Gabriel nickend. »Aber nun, mit dem Silberorden auf unserer Seite, wusste ich, dass wir den Sieg davontragen konnten. Lachlan und die anderen Wächter hatten sich unten aufgestellt, und Joaquin und die ehemaligen Gezeichneten verstärkten ihre Zahl. Zwei Kontingente Dämmertänzer sollten das Dún von Ost und West entlang der Ufermauern in die Zange nehmen, während unsere Schwestern und Mondmaiden uns mit Flinten und Bögen Feuerschutz gaben. Phoebe stand neben mir, und als wir zu den Eisblütern auf den Mauern der Burg hinübersahen, drückte sie meine Hand. Dann hob ich Flammenzunge und holte bereits Luft, um den Befehl zum Vorrücken zu geben.

G-G-G-Gabriel, Ga-Gabriel, h-h-h…

Ich runzelte die Stirn, als ich das silberne Stottern hörte und sah die Lady an meiner Klinge an.

›Flamm?‹

H-H-H-H…

Mit blutigen Fingern drückte ich auf ihr Gesicht. ›Was ist denn, mon amie?‹

H-H-H-Hinter dir!

›Silve’war!‹, brüllte Brynne. ›Pass auf!‹

Bei ihrem Schrei fuhr ich herum, und mir sank das Herz. Denn da kamen sie, fädelten sich in die roten Flüsse der Straßen Nienstatts und rückten auf uns zu. Die vorderste Front bildeten samt und sonders Schmutzblüter, und es schienen über tausend zu sein – Bettler und Adlige, Soldaten und Bauern, Eltern und Kinder. Ihre Gehirne waren völlig verrottet und ihre Körper nur noch Hüllen für den darin lodernden Durst. Hinter ihnen marschierten Menschen, noch einmal Hunderte mehr. Weiße Raben prangten auf ihren Schilden und Wappenröcken, und ihre Helme waren wie Schädel gearbeitet, während die Schulterschützer ihrer Rüstungen skelettierten Händen glichen. Ganz vorn marschierten die Schwertkämpfer, dahinter kamen die Schützen mit Gewehren über der Schulter und dem Tod in den Augen.

›Das sind die verdammten Voss!‹, schrie Brynne.

›Das kann nicht sein‹, flüsterte Phoebe. ›Wir haben die Boten erst heute Morgen abgefangen. Der Órd ist Tage von hier entfernt.‹

Und da wurde mir die simple Wahrheit klar. Sicher, der Fluss war ganze Tagesreisen entfernt, und eigentlich hätten Nikitas Boten dieses Heer niemals rechtzeitig erreichen können. Allerdings nur dann nicht, wenn die Schrecken wie versprochen dort gewartet hatten. Wenn ihr Gebieter das Wort gehalten hatte, das er seiner alten Flamme gegeben hatte.

›Fabién hat Nikita angelogen.‹ Ich schüttelte den Kopf. ›Er plante, das Schwarzherz zu hintergehen, sobald sich eine Gelegenheit dazu bot. Und die haben wir ihm gerade gegeben. Nach seinem Kalkül sollen wir und die Dyvoks uns gegenseitig schon einmal ordentlich aufreiben, dann kommt er, erledigt den Rest und schnappt sich auf dem Weg aus der Stadt noch schnell Dior.‹

›Süße Muttermonde‹, zischte Phoebe.«

Der Letzte der Silberwächter fuhr sich mit der Zunge über die weinbefleckten Lippen und starrte in seinen Kelch.

»Tja, und so saßen wir in der Klemme, Chronist. Zwischen Hammer und Amboss, bis zu den Eiern in der Hölle, und schon stand die nächste Hölle bereit, uns in den Arsch zu ficken. Noch einmal tausend weitere Schmutzblüter und dahinter Hörigenkrieger, allesamt frisch und unverletzt. Und als ich durch den Rauch und den Schnee blinzelte, da sah ich sie, zwei richtig hübsche Herrscherinnen, die gaaaanz weit hinten in der letzten Reihe standen. Zwei winzige Gestalten in Schwarz und Weiß, die Hände rot in Blut getaucht.

Ich sah sie noch immer vor meinem inneren Auge, wie sie vor meinem Haus gewartet hatten, als ihr Schreckensvater bei uns anklopfte. Wie sie ihm zugesehen hatten. Sie hatten gelacht, als meine Engel starben. Und ich hatte geschworen, dass ich sie umbringen würde, sie alle.

›Was machen wir jetzt, Gabriel?‹, flüsterte Phoebe.

Ich hob meine Klinge, und die Tinte auf meiner Haut stand in Flammen.

›Jetzt ist es an der Zeit, ein Versprechen einzulösen.‹«


· IV ·
Noch einen Hauch kälter


›GABRIEL!‹

Der Ruf erhob sich über den heulenden Wind und das Getrampel schwerer Stiefel. Als ich zu den Straßen der Stadt hinuntersah, blickte Lachlan zu mir hoch und deutete nach hinten.

›Ich habe sie gesehen!‹, rief ich. ›Kannst du die Dyvoks übernehmen?‹

Lachlan sah zum Dún und nickte mit blutigem, grimmigem Gesicht. ›Dein Rücken! Meine Klinge!‹

›Angiss!‹, rief ich. ›Bringt Eure Wölfe nach Westen, rückt über die Tore von Havstatt vor und stoßt am Dún zu Lachie. Breandan!‹ Jetzt wandte ich mich Phoebes Cousin zu. ›Geht mit Euren Kriegern nach Osten. Brynne, Ihr und die Euren kommt mit uns! Die Silberschwestern sollen den Wächtern Deckung geben, während die Mondmaiden uns den Rücken freihalten!‹ In diesem Augenblick flog ein Steinbrocken von der Größe eines kleinen Hauses heran. Ich konnte mich gerade rechtzeitig in Sicherheit bringen, als Nikita auch schon das nächste Wurfgeschoss aus den Zinnen brach.

›Los mit Euch! GEHT!‹

Wir stürmten unseren Feinden entgegen – die eine Hälfte, um die Ungezähmten anzugreifen, die anderen wandten sich wieder um, um es mit den Eisenherzen aufzunehmen. Phoebe und ich sprangen von der auseinanderbrechenden Mauer herunter, und Baptiste landete neben uns. Seine Haut war mit Steinstaub und Blut verklebt, und er verzog das Gesicht, als der Wehrgang über uns einen tiefen Riss bekam. Sein Arm war gebrochen und lag in einer Schlinge, aber in der anderen Hand hielt er einen Hammer aus reinem Silberstahl, den er von Schmiedemeister Argyle geliehen hatte.

›Gabriel, ich muss zu Aaron!‹

›Verdammt, Baptiste!‹, knurrte ich. ›Wir können ihn nur befreien, wenn wir das Schwarzherz töten! Und sosehr ich dich liebe, mon ami, dafür bist du nicht gemacht!‹

Wir zuckten wieder zusammen, als der nächste Felsbrocken über uns einschlug, während die Eisenherzen näher rückten.

›Ich kann ihn nicht einfach im Stich lassen! Hättest du einfach nur zugesehen, während deine Frau in den Händen dieser Ungeheuer darbt?‹

Daraufhin schüttelte ich den Kopf, und mir wurde eng ums Herz. Natürlich wusste ich, dass mein alter Freund die Wahrheit sprach – dass ich meine Geliebte niemals zurückgelassen hätte, egal, was es mich kostete. Aber genauso wusste ich, dass Baptiste bei diesem Vorhaben in den Tod ging, wenn sich nicht noch ein Wunder ereignete. Aber bei Gott, ich brachte es nicht übers Herz, ihn aufzuhalten.«

»Es gibt unzählige Bücher über Narren, die ihr Leben für die Liebe gaben«, brummte Jean-François.

»Das stimmt«, nickte der Silberwächter und kratzte sich die Bartstoppeln. »Und auch wenn mich das ebenfalls zum Narren stempeln sollte, ich bin froh darüber, Geschichtsschreiber. Wenn du für etwas kämpfst, woran dir nichts liegt? Dann gibst du bei der Verteidigung auch nichts. Aber wenn du für etwas kämpfst, das sich lohnt – also etwas, das wirklich zählt –, dann wirst du Himmel und Hölle in Bewegung setzen. Die Gemeinschaft unter Brüdern. Famille. Loyalität. Liebe. Sie alle sind es wert, dass man etwas riskiert. Dass man dafür stirbt. Letztlich ist es genau das, was uns voneinander unterscheidet, Vampir. Das, was uns anders, was uns mächtig macht.«

Gabriel lächelte.

»Und so griff ich nach der Hand meines Bruders und sprach die Worte, die Aaron und ich uns vor der Schlacht bei den Zwillingen gesagt hatten, als wir Seite an Seite dem Tod in die Augen blickten.

Keine Angst. Nur wilde Entschlossenheit.

Baptiste küsste mich auf die blutbeschmierte Wange und schloss sich den Silberwächtern an, die dem Dún entgegenströmten. Die Hochländer hingegen rannten bereits den Eisenherzen entgegen und schlugen eine Schneise durch deren elende Vorhut. Brynne war eine verdammte Urgewalt, die mit Klauen und Zähnen kämpfte, bemalt bis zu den Ellenbogen und von einem Meer brüllender Artgenossen umgeben. Ich sah einen Bären, groß wie ein Planwagen, der sich durch ein halbes Dutzend Elender fräste und sie mit Klauen und Zähnen in Stücke riss. Eine Pfeilsalve schoss durch den Sturm und bohrte sich in die Hörigenkrieger der Voss, die dahinter heranmarschierten, dann zerrissen die Schüsse der Radschlossflinten die Luft. Ein Teil der Stadt brannte inzwischen, und die Toten flohen vor den Flammen durch die rauchgeschwängerte Winterluft. Durch den Dunst hindurch konnte ich die Edelblüter ausmachen, die in diesem Heer die Hörigenkrieger befehligten, aber ich hatte nur Augen für die beiden Schemen, hell und dunkel, die ganz hinten lauerten. Die entsetzlichen Generalinnen, die schon alt gewesen waren, als das Reich noch jung war, und die einander an Händen gefasst hielten, an denen das Blut meiner famille klebte.

Hinter mir raschelte Stoff, leise Schritte kamen über den Schnee, und der Geruch von frischem Blut hing in der Luft. Als ich mich umwandte, stand Celene neben mir, die blutigen Lumpen um das Gesicht geschlungen, die toten Augen auf die Schrecken gerichtet.

›Geh lieber und hilf Dior‹, sagte ich. ›Schleich dich in dem ganzen Durcheinander in die Festung und …‹

›Dior ist im Moment in Sssicherheit. Kiara hat sie.‹

›Kiara? In was für einem Albtraum könnte man das sicher nennen?‹

›Mütter und Sssöhne. Väter und Töchter. Schwestern und Brüder.‹ Sie schüttelte den Kopf. ›Welch ein Netz weben wir, die wir uns famille nennen. Aber die Wolfsmutter hat Dior unter ihre Fittiche genommen. Und du wirst unsere Hilfe brauchen, um meine Tanten zu besiegen, Bruder.‹

›Ich hätte nicht gedacht, dass ich dir etwas bedeute, Schwester.‹

Sie sah mich an, die Totenaugen rot gerändert, ganz still in diesem Sturm.

›Du hast mir immer etwas bedeutet, Gabriel. Deswegen hat es so weh getan, als ich glaubte, ich sei dir egal.‹

Sie hob ihre Klinge und ihren Streitflegel und sah den Schrecken grimmig entgegen.

›Dann wollen wir Blut für meine Nichte fordern.‹«

Der Letzte der Silberwächter beugte sich vor und ließ die Hand mit dem leeren Kelch schlaff herabhängen. Seine Schwester blieb stumm und blickte unbeweglich wie Stein über das dunkle Wasser. Gabriel sah zu ihr hinüber und atmete leise zischend durch die Fangzähne. Jean-François hörte auf zu schreiben und sah Capitaine Delphine an, denn die Atmosphäre in der Zelle hatte sich spürbar verdüstert. Hörigenkrieger spannten in den Schatten ihre Muskeln an, bereit zum Eingreifen, falls der Silberwächter dem Zorn freien Lauf lassen wollte, der so hell und plötzlich in seinen Augen aufgeflammt war, aber Gabriel ballte nur die Hand zur Faust, bis die Knöchel weiß hervortraten, und zerdrückte dabei den Kelch in seiner Hand, als er leise fragte:

»Wisst Ihr, was ein Dejansieg ist, Eisblut?«

Der Geschichtsschreiber sah wieder zu Delphine und gab dem Capitaine jetzt ein Zeichen, wieder bequem zu stehen.

»Oui.« Er nickte. »Der Begriff leitet sich von König Dejan von Talhost ab, der im Jahre 8 vor der Reichsgründung bei der Belagerung von Charinfel gegen Maximille den Märtyrer kämpfte. Er konnte den Vormarsch der Augustiner aufhalten, aber er verlor dabei neunzig Prozent seiner Truppen. Der Ausdruck bezeichnet einen Triumph, der so viel kostet, dass er einer Niederlage gleichkommt.«

Gabriel sah Celene noch einen Herzschlag länger an, und die Luft war schwer wie Blei. Dann ließ er die Scherben des Kelchs fallen, nahm die Weinflasche und setzte sie direkt an den Mund.

»Wir kämpften uns entlang des beschädigten Westwalls voran«, sagte er mit leicht verwaschener Stimme. »Um an die Nachhut der Voss heranzukommen. Brynne und ihre Kameradinnen mähten die Vorhut der Eisenherzen nieder, aber sie taten sich schwer mit ihrer blutigen Arbeit. Ich wollte den Vampiren in die Flanke fallen, um die Schrecken von hinten anzugreifen. Also schnappte ich mir den Mantel eines toten Soldaten, um mein Aegis zu bedecken, dann rannten wir los – nur wir drei, Phoebe, Celene und ich. Über den Schutt und dann quer über die eingestürzten Zinnen. Durch den dicken Rauch und das Schneetreiben waren wir nur als Schatten wahrzunehmen. Im Vergleich zu dem Brüllen des Sturms und der Schlacht kamen unsere Bewegungen einem Flüstern gleich. Der Blutgestank war überall so intensiv, dass sie uns niemals wittern würden. Und so hasteten wir dahin, schnellfüßig und sicher über die Trümmer und durch den heulenden Sturm, die Augen nur auf die beiden Schrecken gerichtet.

Sie standen auf dem ramponierten Bogen über dem äußeren Tor und sahen mit ihren toten schwarzen Augen zu, wie sich die Schlacht entwickelte. Geduldig, uralt und bereit, jeden Blutstropfen ihrer Truppen zu opfern, solange sie am Ende ihre Beute bekamen. Unsere Krieger waren ausgelaugt und mitgenommen von der Schlacht, das Heer der Voss war frisch. Die Elenden der Dyvoks hatten unsere Leute blindlings und ohne Verstand angegriffen, aber gelenkt vom Willen der Eisenherzen beherrschten die Schwachblüter der Voss sogar Finten und taktische Finessen. Sie bedrängten Brynne und unsere Tänzer dort, wo sie am schwächsten waren, und wichen dann zurück, um sich neu aufzustellen. Ich sah, wie die riesenhafte Úrfuil unter einem Berg von Elenden zu Boden ging und die Mondmaiden vom Flintenfeuer zurückgedrängt wurden. Wenn wir sie so weitermachen ließen, dann würde Fabiéns Brut mit Sicherheit den Sieg davontragen. Aber wenn man den Schäfer um die Ecke bringt, dann laufen seine Schafe in alle Richtungen davon, und ich dachte mir, dass wir drei Löwen wohl in der Lage sein sollten, ein oder zwei Köpfe abzureißen.

Am Ende bemerkten sie doch, dass wir uns näherten, obwohl ich mein Aegis bedeckt hielt – man kann sich eben nicht unbemerkt an Monster anschleichen, die Gedanken erspüren können. Aber dennoch waren wir im Durcheinander der Schlacht einigermaßen nahe an sie herangekommen, und als Alba und Aléne sich zu uns umwandten, sah ich, dass sie erbebten, und dieses Zittern pflanzte sich durch die Linien der Elenden fort. Sofort ertönten Schüsse; die Hörigen nahmen uns aus den verfallenen Straßenzügen unter Feuer. Die Kugeln schlugen um uns herum in die steinernen Hauswände, aber wir rannten weiter. Phoebes Klauen schimmerten, Celenes Klinge tropfte, und Flammenzunge summte in meinem Kopf, um ein Feuer in meiner Brust zu entzünden – das alte Kinderlied, das ich früher Patience vorgesungen hatte, als sie noch klein war, wenn die Schrecken der Nacht sie geweckt hatten.

Schlaf, mein Herz, mein Schätzchen, schlaf ein,
Dein Papá ist bei dir und beschützt dich allein.
Träumst du was Schlimmes, verlier nicht den Mut,
Papá ist bei dir, und alles wird gut.
Keine Angst vor den Monstern, keine Angst vor der Nacht,
Bald kommt der Morgen, dein Papá hält Wacht.


Schwarze Augen richteten sich auf uns, und ihnen folgte ein schwarzer Wille, der mit der verdammten Wucht von Jahrhunderten gegen meine Stirn prallte. Ihr Verstand war so alt und kalt, dass er schlicht unauslotbar war. Wie viele Jahre waren es, nach ihrer eigenen Zählung? Wie viele Morde hatten sie nach eigener Einschätzung begangen? Und dennoch spürte ich ein Erschauern, als sie Celene ansahen, in deren Hand die Blutklinge schimmerte und deren Fangzähne blitzten, als sie die Lumpen vor ihrem Gesicht wegriss, um die Verwüstungen offenzulegen, für die Laure verantwortlich war.

Ich konnte es an ihrem Flüstern hören.

Ihren Hass.

Ihre Angst.

›Esani …‹«

Gabriel verstummte, als Celene wieder aufstand. Die Letzte der Liathe schien ganz im Bann der Schlacht zu stehen, ebenso wie der Geschichtsschreiber, dessen Feder geradezu über die Seiten flog.

»Wir sahen es ebenfalls. Schmeckten es in der Luft. Alba und Aléne waren die Töchter Fabiéns, die Schwestern des Ungeheuers, das mich getötet hatte, und schon das kleinste Anzeichen dafür, dass die beiden Schrecken unruhig wurden, malte ein Lächeln auf unsere zerstörten Lippen. Aber als wir dort über dem Torhaus Aléne ins Visier nahmen – neben Gabriel und seiner Wechselhex, die auf Alba losgingen –, verflüchtigte sich jeder Hauch von Selbstzufriedenheit. Während Aléne eine Klinge aus dem Stiel ihrer Reitpeitsche zog und sich unter unserem ersten Schlag hinwegduckte, sahen wir schnell zu unserem Stäubchen, das in Dún Maergenn geblieben war, und ein Flüstern drang über meine Lippen.

›Kiara.‹

Die Wolfsmutter hatte den Kronensaal erreicht und durchschritt den Schatten von Neunschwerters Statue; die Prinzessin und der Gral humpelten hinterdrein. Doch dann erstarrte sie, und ihre Augen weiteten sich, als eine kalte Stimme ihren Namen aussprach. Der Wind trug mit dem Rauch auch den Klang von Silberhörnern und Dudelsäcken heran, den Schlachtgesang des Schicksals, der immer näher kam. Dior fluchte, und Reyne biss die Zähne zusammen. Und als sie sich umwandten, standen dort drei Dyvoks, den Blick auf die verräterische Wolfsmutter gerichtet.

Der erste war Kane, der das schreckliche Langschwert des Schinders über der Schulter trug. Der zweite war der vernarbte, die Zähne fletschende Prinz. Und dahinter stand die dritte, in ein herrliches Gewand aus Schwarz und Rot gehüllt, mit einer Hirschgeweihkrone auf dem Kopf und einem Stahlharnisch um die Brust …

›Lilidh‹, zischte Dior.

›Nanu, liebe Nichte?‹ Die Herzlose lächelte und tätschelte dem knurrenden Wolf den Kopf. ›Wohin des Wegs mit so voll beladenen Armen?‹

›Meine Schreckensherrin.‹ Kiara verneigte sich und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung des Schlachtenlärms. ›Silberne Wächter sind an die Tore gekommen, um dem Löwen beizustehen. Die Schlacht steht schlecht. Laerd Nikita verlangte, das Mädchen hinaus auf die Mauern zu bringen.‹ Sie funkelte Kane finster an. ›Wo auch dein Platz wäre, Cousin.‹

›Das Mädchen.‹ Lilidhs Blick glitt nun zu Reyne. ›Doch sehe ich hier wohl zwei vor mir stehen?‹

Die Contessa neigte überlegend den Kopf.

›Oder sollten es gar dreie sein?‹

›Mylady, ich …‹

›Dünkt dir, ich sei nicht nur taub, sondern auch noch blind?‹ Die Herzlose betrachtete die Stelle auf Kiaras blutender Hand, an der sie das Brandzeichen ihres Vaters weggeschnitten hatte. ›Hältst du mich für eine Närrin, kleine Nichte?‹

Die Wolfsmutter zeigte die Zähne und stellte sich zwischen Lilidh und den Gral. Dior wirkte noch immer benommen und schwach und stützte sich schwer auf Reyne. Aber als die beiden versuchten, sich leise zu einer Dienstbotentür zu schleichen, knurrte Prinz. Kane fasste nach seiner Klinge und bedachte seine ältere Cousine mit finsteren Blicken, aber Kiara sah nur die Herzlose an, den mächtigen Streithammer fest in der Faust. Die Altvordere hatte ihrer Nichte gegenüber stets nur Grausamkeit walten lassen und sie mit Verachtung gestraft. Wir können nicht sagen, ob Kiara glaubte, dass sie Lilidh in einem Kampf würde besiegen können. Ob sie glaubte, dass die Contessa unter ihrem stählernen Brustpanzer weich und schwach war, ein Geschöpf leiser, geflüsterter Worte und seidener Laken. Vielleicht war sie einfach nur müde. Wütend. Verraten. Verletzt. Wir konnten nicht in ihr Herz sehen, Geschichtsschreiber. Wir hörten nur, was sie sprach.

›Ich halte dich für eine Sadistin‹, stieß sie hervor. ›Für eine Schlange und eine Eidbrecherin. Für mich bist du die Schwester eines Dreckskerls‹, und nun sah sie Kane an, ›und die Mutter von Feiglingen. Die Konstrukteurin des Untergangs, die auf einem Thron saß, der mit Blut bezahlt worden war, das du nur zu gern trinken, aber nie selbst riskieren wolltest.‹

Sie spuckte roten Speichel auf die zertrümmerten Bodenplatten.

›Ich halte dich für feige, Lilidh.‹

Und damit riss Kiara den Arm nach hinten und schleuderte ihren Streithammer quer durch den Saal.

Sie war nur eine Mediae, sicher, aber sie hatte eine kräftige Dosis Tänzerblut zu sich genommen und war eine Kriegerin der Ungezähmten, die sich jahrzehntelang in Schlachten bewährt hatte. Der Streithammer schoss mit einer solchen Wucht durch die Luft, dass die Fensterscheiben erzitterten. Lilidh versuchte zwar auszuweichen, aber die Dyvoks zeichnen sich durch ihre Kraft aus, nicht durch ihre Schnelligkeit. Die Herzlose wurde getroffen, und Blut spritzte, als sie so heftig rücklings gegen Neunschwerters Statue geschleudert wurde, dass die Figur in Stücke brach. Granitbrocken flogen wie Messer umher, und Niamhs legendäre Klinge sang, als sie auf den Boden schlug. Lilidh stolperte in die nächste Wand, krachte wuchtig dagegen. Die Dachsparren knarrten unheilvoll, als sie auf dem Steinfußboden zusammenbrach.

Kane brüllte, als er seine Brutmutter gefällt daliegen sah, und griff Kiara mit seinem Langschwert an. Die Wolfsmutter wurde von zwei mächtigen Hieben getroffen; der erste trennte ihr den linken Arm am Ellenbogen ab, der zweite drang tief in ihre Brust, doch sie schlug ihren Angreifer mit harter Rückhand beiseite. Die im Saal aufgestellten Rüstungen rasselten, als der Schinder an die gegenüberliegende Wand prallte und dort mit blubberndem Stöhnen zusammensank. Und dann entfuhr ihm ein Schmerzensschrei, als ihn etwas an den Steinboden nagelte. Kiara hatte sich sein Langschwert aus ihrer Brust gerissen und zu ihm hinübergeschleudert, und die schwere Waffe war ihm bis ans Heft in den Leib gedrungen.

Die Wolfsmutter ballte die rechte Hand zu einer blutigen Faust und marschierte mit mordlüsternem Blick zu ihrer Tante hinüber.«

»Draußen stand uns die Scheiße allmählich bis zum Hals«, ergriff nun wieder Gabriel das Wort. »Brynne und ihre Artgenossen rissen zwar die Voss in Stücke, wurden aber selbst auch immer stärker bedrängt. Jeder Verlust bei den Voss wurde mit dem Tod eines der Unseren erkauft, als Hochländer, Schmutzblüter und Hörigenkrieger sich gegenseitig auslöschten. Lachie und seine Silberwächter hatten sich bis ans Dún vorgekämpft, aber dort tobte die Schlacht jetzt ganz besonders blutig. Ihre Silbertinte leuchtete im schwachen Morgenlicht, und die Schreie der Untoten zerrissen die Luft. Die Wächter hatten die zerstörten Mauern gestürmt und kletterten zu ihren Feinden auf den Zinnen hinauf. Und nun regneten nicht etwa Steine auf sie herab; Lachlan und seine Wächter wurden von einem anderen Schrecken getroffen.

Das hatte sich Nikita ausgedacht. Mir dreht sich immer noch der Magen um, wenn ich daran denke, sosehr ich die Genialität hinter dieser Idee anerkennen muss. Denn in der Zeit, die wir gebraucht hatten, um uns zu sammeln, hatte man die Gefangenen aus den Käfigen geschleppt, so, wie es der Laerd befohlen hatte. Die Bewohner Avelénes, die Mütter, die Kinder, sie alle waren aufgeschlitzt worden wie reife Früchte. Dann hatte man sie in die Bottiche auf den Zinnen geworfen, um die ganze triefende, dampfende Ladung auf die Silberwächter hinunterzukippen, die sich am Aufstieg versuchten.«

»Blut«, erkannte Jean-François. »Das dann mit Asche und Schnee zusammen auf ihrer Haut klebte …«

»Und so das Licht des Aegis dämpfte«, bestätigte Gabriel. »Jedenfalls genug, damit die Dyvoks zurückschlagen konnten. Und als die Silberwächter den Wehrgang erklommen, da kam Aaron über sie, überirdisch und schrecklich in dem bluterstickten Silberschein. An seiner Seite war Nikita, und mit seinem dunklen Geliebten tanzte Aaron nun den Dyvok-Sturm und schlug eine blutige Schneise in die Silberwächter. Gemeinsam schickten sie ein halbes Dutzend Brüder ins Grab. Der junge Stieglitz wurde mit einem einzigen Schlag enthauptet. Tomas fiel und Maxim, selbst der alte Argyle wurde von ihren Klingen niedergemetzelt. Baptiste, der mit den Dämmertänzern über die Ufermauer vorrückte, sah voller Entsetzen zu, und ihm brach das Herz, als sein Geliebter mit Nikita zusammen lachte, während die beiden die treuen Söhne San Michons erschlugen.

An den Toren kämpften wir nun mit den Schrecken – fünf Schemen, die im wilden Schneetreiben kaum klar auszumachen waren. Phoebe und ich lieferten uns ein Tänzchen mit Alba, aber obwohl wir zu zweit gegen sie antraten, war die Haut der Altvorderen doch hart wie Stahl, und ständig griff sie unsere Gedanken an. Flüsternde, nur halb hörbare Echos hallten durch meinen Kopf, und in den Augenwinkeln sah ich Schatten, die sich bewegten.

›Papá?‹

Es war Patience’ Stimme, verängstigt und leise. Sie war mir ganz nahe, ich konnte sie fühlen, wie sie nach mir rief wie früher, als sie noch klein war und nachts verängstigt aufwachte.

›Papá?‹

Nun hörte ich auch Astrids Stimme durch die dunklen Säle meines Herzens hallen. Ich sah sie vor mir auf den Zinnen, wie sie von Phoebe zu mir hinübersah und mir mit tränenverschleiertem Blick vorwarf:

›Du hattest es versprochen. Wie konntest du nur?‹

Hör nicht h-h-hin, Gabriel, sagte Flamm. Herabgefallene Blüten, verb-b-blasste Bilder. Sie ist nicht mehr da.

›Papá!‹

›Du hattest es versprochen!‹

Sie ist nicht mehr da.

›Ihr habt sie im Stich gelassen, Löwe.‹

Alba lächelte, und unter meinem harten Schlag ruckte ihr Kopf beiseite, aber sie trug nicht mehr als einen Kratzer auf der Marmorhaut davon. Dann wich sie Phoebes Krallenhieb aus und schlug mit der Klinge zu, die in ihrer Reitpeitsche verborgen gewesen war. Sie wandte ihre Mitternachtsaugen nicht einmal von mir ab.

›Ihr habt sie beide im Stich gelassen.‹

›Haltet die Klappe!‹

›Hör nicht hin, Gabriel‹, zischte Phoebe. ›Die bestehen aus nichts als Lügen.‹

›Papá, wo bist du?‹

›HALTET DIE KLAPPE!‹«

Gabriel unterbrach seine Erzählung und trank einen großen Schluck. Er fuhr sich übers Gesicht und stieß dann einen tiefen Seufzer aus, der aus seinen Stiefeln aufzusteigen schien. Die Letzte der Liathe stand am Flussufer, die schwarzen Augen auf ihren Bruder gerichtet, geduldig wie eine Spinne. Als dann jedoch klarwurde, dass er nicht weitersprechen wollte, spann die Liathe den Faden fort.

»Die Prinzessin á Maergenn hatte sich zur Flucht gewandt, als der Kampf im Kronensaal ausbrach. Reyne war egal, was mit der Wolfsmutter geschah, sie kümmerte nur das Mädchen in ihrem Arm, und sie zog die noch immer benommene Dior zur großen Treppe. Aber Prinz schoss pfeilschnell auf sie zu und brachte die Prinzessin und den Gral mit einem Sprung zu Fall. Reyne schrie, als der weiße Wolf die Fänge mit teuflischer Stärke in ihre Schulter schlug, bis das Blut spritzte und die Knochen brachen. Dior lag zwar noch am Boden, aber mit einem wütenden Schrei trat sie dem Wolf heftig gegen den Schädel und versenkte ihren spitzen hohen Absatz in seinem offenen Maul.

›Endlich ist dieser alberne Schuh einmal zu etwas nütze!‹, keuchte sie.

Lilidh lag still und stumm da, als Kiara mit ihrer verbliebenen Hand ausholte. Doch mit wildem Gebrüll fiel der Schinder der Wolfsmutter jetzt in den Rücken. Zwar hatte sie ihm zuvor den Schädel eingeschlagen und die Brust aufgerissen, aber er flog ihr trotzdem wie ein Speer entgegen, krachte gegen ihr Rückgrat und stürzte mit ihr zu Boden. Kiara siedete vor Zorn, fauchte und spuckte Blut, dann schloss sich ihre riesige Pranke um Kanes Kehle. Der Schinder drückte ihr den Daumen in ein Auge und ließ es wie eine Traube zerplatzen, bevor er ihr die Augenhöhle zertrümmerte. Die beiden rangen miteinander, Cousin gegen Cousine, und das einzige Blut, das sie miteinander verband, war eingedickt vom Hass. Aber Kiara war schon immer die Ältere und Stärkere gewesen, und nun warf sie Kane mit aller Kraft zu Boden und verstärkte ihren Griff um seinen Hals.

›Ich hab dir doch gesagt, du sollst deine Zunge hüten, Cousin.‹

Und mit einem Fauchen riss die Wolfsmutter dem Schinder die Kehle mitsamt dem Unterkiefer, den Zähnen und der schlaffen Zunge heraus. Dann rammte sie ihre Faust tief in Kanes Schädel, so dass sich sein Inhalt auf den Fliesen dahinter verteilte.

Prinz hatte Dior den Tritt gegen sein Maul sehr übel genommen und stürzte sich jetzt auf sie. Sie hatte keine andere Strategie verfolgt, als das Tier von Reyne wegzulocken, und jetzt rutschte sie rückwärts in die Trümmer der Statue. Der Wolf sprang vor, schlug seine Zähne in ihre Wade und schüttelte und schüttelte sie wie ein kleines Beutetier, bis die Schreie des Grals sein hohles Knurren übertönten. Hinter ihm jedoch hob Reyne á Maergenn das Schwert, das sie aus dem Schutt gezogen hatte. Das Schwert ihrer Mutter, die nie eine richtige Mutter für sie gewesen war und die nie irgendwelche großen Taten von ihr erwartet hatte. Und mit einem wilden Schrei rammte sie Prinz die Klinge bis zum Heft in den Rücken.

Der Wolf heulte auf, winselte und schnaufte, dann brach er endlich zusammen. Mit einem Seufzer der Erleichterung zog Reyne Neunschwerters Klinge wieder heraus, packte Dior und zog sie auf die Beine, und dann stolperten die beiden blutenden Mädchen durch den Kronensaal davon.

Von Kiaras Faust tropften noch die Überreste ihres Cousins, als sie wieder zu ihrer Tante humpelte. Lilidh lag bewegungslos auf den Trümmersteinen aus der Wand. Der Streithammer der Wolfsmutter hatte ihren Brustpanzer zerfetzt, und die Altvordere hatte die Augen geschlossen. Kiara stand hoch aufgerichtet vor ihr, eingehüllt in eine Wolke herunterrieselnden Staubs und dem zuckenden Licht der Blitze, dann hob sie den blutbeschmierten Hammer. Wäre dies eine Geschichte gewesen, die von den Taten großer Helden erzählt und in der alle bekommen, was sie verdienen, dann hätte die Wolfsmutter die Herzlose wohl in diesem Augenblick erschlagen. Aber als sie ihre Waffe hochriss, da fiel ein einziger Tropfen Blut davon herab und traf auf Lilidhs rote Lippen.

Und die Contessa schlug die Augen auf.

›H-Halt.‹

Sosehr sie innerlich auch siedete, Kiara war gegenüber der Peitsche machtlos. Sie verharrte reglos.

›K-KNIE NIEDER.‹

Hilflos wie ein Wickelkind sank Kiara auf die Knie, während Lilidh sich aus den Trümmern erhob.

›STIRB.‹

Und mit der Kraft aus sieben Jahrhunderten, die in ihren Fingerspitzen schlummerte, riss die Herzlose der Wolfsmutter den Kopf von den Schultern, dass Blut und Knochenstücke nur so durch die Luft flogen.

Und Kiara Dyvok starb.«

Schweigen breitete sich in der dunklen Zelle unter Sul Adair aus. Jean-François schürzte die Lippen.

»Ach. Wie schade. Am Ende mochte ich sie richtiggehend.«

»Sie war eine verdammte Furie.« Gabriel richtete seinen müden Blick auf den Marquis, und jetzt hörte man seiner Stimme den Wein an. »Sie hat Tausende abgeschlachtet. Unschuldige Frauen und Kinder. Sie war eine blutrünstige Mörderin, die nicht einmal ansatzweise über so etwas wie ein Gewissen verfügte.«

»Sag ich doch.« Jean-François zuckte die Achseln. »Ich mochte sie.«

Dann durchbrach nur das Kratzen der Feder die Stille, als der Geschichtsschreiber seine Chronik fortführte. Der Letzte der Silberwächter schüttelte den Kopf und setzte wieder die Flasche an den Mund.

»Draußen vor dem Dún«, fuhr er schließlich fort, »kämpften die Silberwächter noch immer auf den Mauern gegen die Dyvoks. Die Ungezähmten hatten fürchterlich unter ihnen gewütet, aber jetzt waren die Dämmertänzer bis zu ihnen durchgedrungen; Angiss und Breandan fielen den Vampiren von den Ufermauern in die Flanke. Baptiste lief trotz seines gebrochenen Arms mit den Wölfen. Der blutende Verrückte hatte seinen Hammer in Pech getaucht und mit der Zunderbüchse eines Silberwächters in Brand gesteckt, und jetzt schwang er die Waffe wie eine brennende Silberstahlkeule. Die Kämpfe hatten sich inzwischen von den Mauern bis in den Burghof ausgebreitet, und auch auf den Straßen Ollstatts ging es inzwischen hoch her. Die Dyvoks schleuderten sich mit ihrem Sturm über weite Strecken, und jegliche Ordnung verlor sich in den süßen Armen des Chaos.

Nikita und Aaron hatten auf den Zinnen eine blutige Schneise geschlagen, aber jetzt hatten sich die Silberwächter wieder neu formiert, und Lachlan kämpfte an vorderster Front. Der bleichblütige Sohn des mächtigen Tolyev war von den Ungezähmten aufgezogen worden, bevor er von mir gelernt hatte, wie man sie tötet. Er schlug einem Edelblut die Beine ab, ein anderer zerfiel nach einem tödlichen Streich zu seinen Füßen zu Asche, und schließlich sprang er auf Aaron zu und stand dem Fürstensohn im Zweikampf gegenüber.

›Man hat mir immer erzählt, du seiest ein Arschloch, de Coste‹, zischte er.

›Und weißt du, was man mir über dich erzählt hat, Junge?‹, fauchte Aaron zur Antwort, bevor er Lachlan zurücktrieb. ›Absolut gar nichts.‹

Die Funken flogen, als Lachlans Silberstahl in Aarons Langschwert biss, und nun lieferten sich der Frischling und der Silberwächter ein hartes Fechtduell. Hinsichtlich ihrer Körperkraft und wohl auch in ihrer Wut waren sie einander fast ebenbürtig, und beide hatten nichts zu verlieren. Aber letztlich war Aaron nur ein Novize gewesen, als er vom Orden ausgeschlossen worden war, und Lachlan war ein Silberwächter mit siebzehn Jahren Kampferfahrung. Sein Gegner war zudem vom schwachen Schein des Aegis leicht geblendet, und so fand Lachlans Schwert seinen Weg durch Aarons Deckung und versetzte ihm einen Schlag, der dem Frischling die Schulter bis auf die Knochen aufriss, und mit einer geschickten Drehung gelang es ihm, meinen einstigen Bruder zu entwaffnen. Aarons Langschwert funkelte, als es von den Zinnen fiel und sich schließlich singend in den Steinboden des Burghofs bohrte. Und mit gebleckten Zähnen hob Lachlan nun sein Silberschwert für den Todesstoß.

›Ich werde Gabriel sagen, dass du tapfer gestorben bist.‹

Mit einem verzweifelten Aufschrei warf sich Baptiste durch das Gewühl und stieß Aaron mitten gegen die Brust. Sie stürzten von den Zinnen, der Schwarzdaumen und der Frischling, und fielen fünfzig Fuß tief auf den blutigen Schnee. Lachlan wollte die beiden verfolgen, doch dann ging Bruder Xavier nur wenige Fuß neben ihm in einer Wolke roten Nebels auf, und mein alter Schüler sah sich plötzlich einem viel gefährlicheren Gegner gegenüber. Mit lautem Krachen landete jemand auf den zertrümmerten Zinnen, von Kopf bis Fuß in Blut getaucht, während seine Augen wie der leere Abgrund glänzten.

›Gottes Morgen, kleiner Bruder‹, sagte Nikita und lächelte.«

»An den Toren«, berichtete nun wieder Celene, kämpften wir noch immer gegen die Schrecken. Unter uns in Nienstatt rangen Hörige und Schmutzblüter mit Kriegern und Tänzern, aber oben auf dem Torhaus stritten wir allein. Die Wechselhex hatte Alba verwundet und die Eisenhaut ihrer Kehle mit den Krallen aufgerissen. Gabriel drängte sie zurück; er blutete aus einer Wunde an der Wange und einer an der Brust, die vom Licht seines Aegis rot erleuchtet war. Dieses verfluchte Gleißen versengte natürlich die Augen unserer Feinde, aber es blendete auch mich, und das machte unsere Gegnerin noch gefährlicher. Alénes Haut war wie dunkelgrauer Marmor, und auch wenn wir ihr ein paar Schrammen zufügten, hinterließ unsere Klinge doch keine tieferen Wunden, sondern nur Schwellungen und winzige Risse auf ihrem Arm, ihrer Brust und ihrer Kehle.

Sie war in unserem Kopf, und ich konnte sie fühlen, wie sie meine Ängste verstärkte und mich mit Zweifeln erfüllte. Unser Schwertarm zitterte, unsere Beine gaben nach, und ungebetene Erinnerungen hallten durch meinen Kopf. Daran, wie ihre Schwester, meine Schreckensmutter, mir die Kehle herausriss und das Gesicht zerstörte. Die rote Hölle von Laures Umarmung, der schreckliche Schmerz und die schreckliche Lust – all das verdoppelte sich und schallte wieder und wieder durch unseren Schädel.

›Wir durchschauen dich, Verräterin‹, säuselten die Zwillinge. ›Schülerin einer Linie, die jeder Voraussicht beraubt ward, dem Staub der Geschichte anheimgefallen. Eure Besten sahen wir schon brennen, ihre Asche legte sich dick und schwarz über die Ruinen Charbourgs. Wir waren in jener Nacht dabei, als der Glaube der Ungläubigen zugrunde ging. Meinst du, Kind, du könntest wahrlich gegen uns bestehen?‹

Silberne Klingen blitzten, Blut und Schnee und Asche, und nun richteten sie die dunklen Augen auf Phoebe.

›Raus aus meinem Kopf!‹, brüllte die Wechselhex.

›Armes Kätzchen‹, flüsterten sie. ›Du hast dein Volk in den Tod geführt. Keine wiedergeborene Königin bist du, keine Bringerin der Stürme. Sondern nur der Schatten eines lang verblassten Ruhms. Eine gebrochene Gescheiterte. Säuferhure. Verwitwete Mutter eines tot geborenen Kinds. Wie sehr hast du deinen armen, toten Ehemann enttäuscht. Wie sehr würde sich dein Connor deiner schämen.‹

›Haltet Euer verdammtes Maul!‹, fauchte Gabriel und versuchte nach der Kehle der Schreckensschwester zu fassen.

›Silberner Versager. Klammerst dich an falsche Hoffnungen wie ein Bettler an die Flasche. Dünkt dir, du könntest die Musik ihrer Schreie je vergessen? Dünkt dir, Dior Lachance könnte je das Loch stopfen, das unser Vater einst vor unseren Augen in dein Herz riss?‹

Gabriel brüllte und versetzte Alba einen Schlag mit Flammenzunge, der sie ein Stück zur Seite schlittern ließ. Sein Zorn wurde schrecklich, entsetzlich; und wir erkannten, dass die Schrecken nicht etwa seinen Geist gebrochen, sondern stattdessen den wachsenden Wahnsinn in seinem Innern von allen Fesseln befreit hatten. Er stürzte sich auf Alba, und es kümmerte ihn nicht, dass sie ihm dabei mit ihrer Klinge die Brust und die Kehle durchbohrte, er warf sie zu Boden und landete auf ihr. Aus seinen Wunden strömte das Blut, und mit wildem Blick und gebleckten Fangzähnen schloss er seine Hände um ihren bleichen Hals, um endlich die Gabe seines dunklen Vaters zu entfesseln. Und ein schrecklicher Schrei erhob sich in die ascheerfüllte Luft, als Albas Blut in ihren Adern zu kochen begann.

Aléne fuhr herum, als sie ihre Schwester schreien hörte, und Angst trat in die schwarzen Augen. Diesen Augenblick nutzten wir. Meine Hülle zerplatzte rot vor den Füßen der Schreckensschwester, während sich mein eigentliches Ich hinter ihr erhob. Dann packte ich sie beim Haar, riss ihr den Kopf in den Nacken und schlug meine Zähne in ihren Hals. Wie Messer drangen sie in den gefältelten, berstenden Stein. Alénes Schrei wurde zu einem erstickten Jammern, dann drang ein erschauerndes, sehnsüchtiges Stöhnen aus ihrer Kehle, als unser Kuss sie in seinen Bann schlug. Wir tranken, ich trank, und das bleierne Gewicht ihres Blutes, die schreckliche Kraft ihrer Jahre, die vollendete Dunkelheit ihrer Seele strömte über meine staubtrockene Zunge. Es war zu lange her, seit ich jemanden von dieser Tiefe in uns aufgenommen hatte, und wir standen ganz und gar in Flammen und schlangen starke Arme um das Eisenherz, das sich noch zu wehren versuchte, so wie damals ich, als seine Schwester mich ermordet hatte.

Alba zappelte noch in Gabriels Händen, während er seine Daumen in ihre zerfließenden Augen drückte. Sie krallte nach seiner Kehle, bäumte sich auf, und Rauch quoll aus den immer weiter aufklaffenden Rissen in ihrer Haut. Phoebe starrte uns beide voll Entsetzen an, wie ich Aléne in einer tödlichen Umarmung hielt und Gabriel seine Finger in die Asche bohrte, in die sich Albas Haut nun verwandelte. Wir spürten Alénes Entsetzen und hörten Albas schrecklichen Schrei, der sich wild im Wind erhob, als der Tod seine kalte Hand ausstreckte.

›Gabriel?‹

Die Stimme war ganz sanft. Nicht in unserem Kopf, aber sie übertönte trotzdem den Sturm, das Schlachtgeschrei, wie eine Klinge aus geborstenem Glas. Und als ich aufblickte, den Mund noch voller herrlicher, bleierner Glückseligkeit, da sahen wir ihn auf den schneebedeckten Zinnen, wie er die bleichen Augen auf meinen Bruder richtete.

›Gabriel?‹, wiederholte er.

Es war das kleine Schmutzblut, das am Hof des Schwarzherzens gesprochen hatte. Spuren von Fäulnis zeigten sich am Mund und an den Fingerspitzen, und über seine Augen und Stirn war ein Streifen aus frischem Blut gemalt. Der Junge stand da und starrte meinen Bruder an, der jetzt den Kopf hob. Und obwohl wir inmitten des Winters waren, wurde die Luft um uns noch einmal einen Hauch kälter, als das tote Ding lächelte. Gabriel bleckte im Zorn die Zähne, und seine Augen verdunkelten sich, als er das Ungeheuer erkannte, das in dieser verfaulten Hülle reiste.

›Fabién.‹«


· V ·
Die schlichteste Wahrheit


Jean-François sah mit erhobener Augenbraue zu Gabriel hinüber. Der Silberwächter saß unbeweglich da wie eine Statue, die Weinflasche in der Hand, die Narben auf seinen Wangen schimmerten wie Zwillingstränen.

»Es war über ein Jahr her, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte«, sagte er schließlich. »Aber wann immer ich die Augen schloss, erschien mir sein Gesicht. Viele hundert Nächte waren vergangen, seit wir miteinander gesprochen hatten, aber bei jedem Wort erklang in mir seine Stimme. Ihr seid ein Löwe, der so tut, als sei er ein Lamm. Und das ist der Grund, weshalb sich Gott von Euch abgewandt hat und weshalb er mich auf Euch losließ.

Seine Augen waren auf mich gerichtet; er warf nur noch schnell einen Blick auf seine beiden Töchter. Albas Adern waren fast völlig ausgetrocknet, und ihr Fleisch zerfiel unter meinen Fingern wie die Asche der Leben, die ihr Vater ausgelöscht hatte. Aléne war auf die Knie gesunken und schon so ausgesaugt, dass ihre Haut blässlich grau geworden war; Celene hatte sich so rücksichtslos an ihrem Blut gelabt, dass es ihr noch übers Kinn lief, als sie schluckte.

›V-Vater …‹, flüsterten sie. ›L-Lass nicht zu, dass er uns nimmt …‹

›Gebt sie frei‹, befahl er.

Und da lachte ich. Ja, ich lachte inmitten all des Gemetzels, des Wahnsinns, der aufgewühlten, blutlüsternen Dreschmaschine, die wir Krieg nennen. Inzwischen kamen Hörigenkrieger angerannt, um ihren Gebieterinnen beizustehen, aber Phoebe trat ihnen auf der Treppe entgegen und zerfleischte sie. Überall um uns herum taten Menschen ihren letzten Atemzug, riefen nach ihren Müttern, nach ihren Geliebten, nach dem Gott, der sich keinen Deut um sie scherte. Und ich hielt Fabiéns Blick, als ich meine Finger noch tiefer in Albas Kehle grub und spürte, wie sich ihr Fleisch in Staub verwandelte, während sie wieder schrie.

›Verluste, wie Ihr sie Euch nicht vorstellen könnt, sollt Ihr erleiden, Gabriel, wenn Ihr jetzt nicht von ihr lasst.‹ Der Ewige König bleckte die Fangzähne, und seine Stimme bebte vor Wut. ›Armer Narr, Ihr wisst nicht, was Ihr tut.‹

Sein Blick bohrte sich in meinen, dann stürzte er sich mit seinem Geist auf mich und ließ mich das ganze Gewicht von Zeit und Wut und Hass spüren, und es drückte mich so tief nieder, dass ich in die Steine der Brustwehr zu sinken glaubte. Aber ich dachte an das Gesicht meiner süßen Patience. Spürte, wie Astrids Arme mich umfingen. Und das machte mich unüberwindlich.

›Ich weiß, dass ich etwas nehme, woran Euch etwas liegt‹, zischte ich. ›Wie fühlt es sich an, wenn man etwas verliert, das man liebt, Arschloch?‹

›Ich werde Euch dasselbe fragen, wenn Dior Lachance kalt in ihrem Grab ruht und alle Hoffnung auf Erlösung dahin ist.‹

Nun sah Fabién zu Celene hinüber. Meine Schwester hatte noch immer den Mund an Alénes Kehle und trank verzweifelt und stöhnend. Die Seele der Altvorderen hing nur noch an einem seidenen Faden, und schreckliche Angst und entsetzliche Glückseligkeit lagen in ihrem Blick, als meine Schwester sich daranmachte, sie ganz und gar in sich aufzunehmen. Ich schwöre, dass ich Tränen in Fabiéns Augen schimmern sah, heiß siedend vom Gift auf seiner Zunge.

›Seht es Euch an‹, zischte er. ›Diese Abartigkeit. Diesen Fluch. Die Ungläubigen waren eine Pest, Gabriel, von Irrsinn, Selbstüberschätzung und Hinterlist getrieben. Es gibt niemanden auf dieser Erde, der die Hölle, die wir ihnen bereiteten, mehr verdient gehabt hätte.‹ Dann schüttelte er den Kopf, und sein blutiger Blick fiel wieder auf mich. ›Ihr habt Euch zu dem wahrhaftig Bösen ins Bett gelegt, alter Freund.‹

Beinahe sprachlos schüttelte ich den Kopf.

›Ihr … wagt es … mir gegenüber vom Bösen zu sprechen?‹

Ich sah nun wieder auf Alba hinunter, die in meinem Griff erzitterte. Schwarze Tränen waren in ihre geschmolzenen Augen getreten, und die alte, vertraute Schreckensschwester kam in ihrer Stimme wieder zum Vorschein, als sie nun zu betteln versuchte. Zu flehen. Aber ich hatte all das schon erlebt. Ich hatte eine endlose Zahl an Ungeheuern ins Grab befördert. Ganz und gar der große Held, zu dem man mich erzogen hatte. Hinter all den großen Worten und Gesten, trotz der geschraubten Sprache, bettelt Ihr alle in diesem letzten Augenblick wie die verdammten Kinder, Geschichtsschreiber.«

Gabriel blickte grimmig zu seiner Schwester auf der anderen Seite des Flusses.

»Und ihr sterbt wie Hunde.

›B-bitte‹, röchelte es. ›Vater, r-rette m…‹

Und dann war es weg. Ausgemerzt, ausradiert. All die Jahrhunderte stürzten krachend zurück in die Leere, und was eben noch unter mir gelegen hatte, war zu Kohlenstaub und Asche zerfallen. Ich sah, dass der Ewige König zusammenfuhr, als Alba starb, als hätte ihn ein Schlag meiner Hand getroffen. Ich erhob mich von den Überresten seiner Tochter und stürzte mich auf ihn, packte ihn an der Kehle und drückte meine Finger in verfaultes, eiskaltes Fleisch. Natürlich wusste ich, als ich dieses Ding von der Brustwehr hochriss, dass es nicht Fabién war, nicht einmal annähernd, sondern nur eine Marionette, von der er Besitz ergriffen hatte, um mich zu quälen. Aber dennoch betete ich mit allem, was in mir war, dass er wenigstens den Schmerz spürte, als ich das Blut in den Adern dieser Puppe zum Kochen brachte.

›Ihr habt meine Frau umgebracht‹, schleuderte ich ihm entgegen. ›Ihr habt mein Kind abgeschlachtet. Alles, was ich jemals liebte, habt Ihr mir genommen. Und ich schwöre, bei allem, was ich bin und was ich jemals sein werde, Ihr werdet für Eure Taten in der Hölle schmoren.‹

Ich spuckte ihm ins Gesicht, und Hass siedete auf meiner Zunge.

›Und ich werde Euch dort begegnen.‹

Das tote Wesen zischte, und oui, mir wollte scheinen, dass er tatsächlich Schmerz empfand. Sein schwarzes Blut kochte, als es über meinen Arm strömte, und blutige Tränen stiegen ihm in die Augen, als mein Aegis es bis zur Blindheit versengte. Aber Fabién blieb trotzdem weiter in diesem Körper und ertrug den Schmerz, um mir einen letzten Stich zu versetzen.

›Eure famille erschlug ich, das ist wahr. Blut um Blut, so lautet das Gesetz, und das wussten wir beide. Mag es also sein, dass Ihr mich eines Tages in den Abgrund schicken werdet. Ich sage Euch, alter Freund, es ist etwas in mir, das noch immer darum betet. Aber solltet Ihr nicht denselben Groll für dieses Ding hinter Euch empfinden, frage ich mich? Solltet Ihr ihm nicht mit derselben Bosheit begegnen? Denn das Blut Eurer famille befleckt auch die Hände Eurer Schwester, Gabriel.‹

›Ihr seid ein verfluchter Lügner. Wer toten Zungen lauscht …‹

›Aye, aye.‹ Er lächelte, obwohl seine Augen blubberten. ›Aber Celene Castia wurde in meine Linie hineingeboren, Silberwächter. Wie kann es also sein, dass ein Eisenherz über die Macht der Ungläubigen verfügt? Sie ist nach der Zahl ihrer Jahre nur ein Frischling. Wie kann es sein, dass die Macht einer Altvorderen in ihren Adern fließt?‹

Ich drehte mich zu Celene um, die noch immer an Alénes Kehle klebte und ihr die letzten Tropfen aus den Adern saugte – und damit auch ihre Macht, ihre Seele, ihre Blutgaben. Die blutigen Augen meiner Schwester glitten nun zu mir, und Fabiéns Stimme verblasste in meinen Gedanken.

›Armer Wulfric.‹

Der Körper in meinen Händen erschauerte kurz, und sein Flüstern hallte in mir wider.

›Fragt sie, wie er starb, de León.‹

Er zerfiel zu Staub, und der Wind verstreute ihn in alle Richtungen.

›Und dann fragt, wem Ihr eigentlich dienen solltet.‹

Aléne schrie, bäumte sich auf, und ihre Finger krampften sich klauenartig zusammen, als das Tier in ihr darum kämpfte, sich noch an irgendetwas festzukrallen. Und mit einem letzten, erstickten Aufheulen zerplatzte die Schreckensschwester zu einem Ascheregen, der vom Sturm aus Celenes Umarmung geweht wurde. Und wieder machte ich dieselbe Beobachtung wie damals in Aveléne – dass sich die schreckliche Wunde an Celenes Kehle und ihrem Kinn verkleinerte, dass sich wieder Muskeln an den Knochen bildeten und dass sich die Haut über ihrem zerstörten Fleisch verdickte.

›Dank dieses Blutes‹, hauchte sie, ›sollen wir das ewige Leben haben.‹

Wir, erkannte ich.

Wir.

›Du hast ihn umgebracht‹, flüsterte ich.

Phoebe schrie meinen Namen, und rauer Triumph schwang darin mit. Nun, da ihre Gebieterinnen erschlagen waren, wankten die Reihen der Schmutzblüter und Voss-Soldaten, die Hochländer formierten sich, und Brynnes Gebrüll schallte über das Schlachtfeld. Celenes Blick glitt flackernd zu mir, und ich sah, dass ihre Farbe tatsächlich wieder etwas mehr von dem Braun zeigte, das sie früher einmal gehabt hatte. Dieses Wissen legte sich wie Staub auf meine Schultern.

Sie leugnete nichts. Da wussten wir, dass es stimmte.

›Du hast meinen Vater verzehrt.‹«

In der Zelle unter Sul Adair starrten sich der Letzte der Silberwächter und die Letzte der Liathe über die dunklen, verräterischen Wasser des Flusses an. Die Augen des Wächters waren umwölkt, sturmgrau, das Weiße tiefrot gefärbt. Aber die Augen der Liathe waren völlig schwarz, bis zum äußersten Rand, dunkel und abgrundtief wie der Fluss, der zwischen ihnen dahinströmte. Jean-François blickte zwischen den Geschwistern hin und her; die Luft schien vor Hass zu triefen. In der unbehaglichen, lastenden Stille räusperte er sich schließlich und fragte:

»Und was geschah mit dem Gral? Was passierte währenddessen im Dún?«

Bruder und Schwester behielten sich für eine weitere Ewigkeit grimmig im Blick, ohne dass ein Wort gesprochen wurde. Mit Geschwistern ist es eine seltsame Sache. So viel Groll und Liebe. Hass und Geschichte. Es ist ein Band, das aus Eisen geschmiedet wird, und es braucht harte Schläge, bevor es wirklich ganz zerbricht.

Aber es ist möglich.

»Wir selbst sahen nicht, was auf den Zinnen geschah«, knurrte Gabriel schließlich. »Ich hörte es nur später von den Überlebenden. Ein paar Dyvoks hatten sich abgesetzt, als die Dämmertänzer und Silberwächter ihren Verband auseinandergesprengt hatten, und waren zu ihrer Flotte geflohen, die in der Bucht lag, um zumindest diesen Tag zu überleben und den Kampf später einmal fortzuführen. Aber rund um Nikita gab es nur Sturm und Zorn. Der Vampir stand dem sterblichen Bruder gegenüber, den er einst aufgezogen, den er gequält und geprägt hatte. Sein Duell mit Lachlan war entsetzlich, so viel weiß ich. Ein Kampf, von dem Dichter schreiben und Minnesänger singen; Schwarzherz gegen Silberwächter, Bruder gegen Bruder, während alle um sie herum dem Untergang geweiht zu Staub zerfallen waren.

Unten in den Trümmern von Ollstatt war Baptiste am Ende seiner Kräfte angelangt. Er hatte Aarons Leben gerettet, indem er sie beide von den Zinnen gestoßen hatte, aber der Aufprall hatte ihm schwer zugesetzt. Sein Arm war vorher schon gebrochen gewesen, jetzt hatte es auch noch seine Rippen erwischt. Aaron war zwar bereits von Lachlan entwaffnet worden, aber er hatte in dem Schutt eine Axt gefunden, die groß genug war, um einem Mann den Kopf von den Schultern zu schlagen. Und genau das schien seine Absicht zu sein, während er den humpelnden Baptiste durch die Ruinen von Niamhs Stadt verfolgte.

Baptiste versuchte verzweifelt, den Bann zu brechen, den Nikitas Blut über seinen Geliebten gelegt hatte, und rief ihm die ganze Zeit über etwas zu, erzählte Geschichten von Glück und Trauer und allem dazwischen, von jenen kleinen Augenblicken, die zwei Menschen, die ihr Leben miteinander teilen, so gut kennen wie ihre eigenen Namen. Davon, wie Baptiste ein Blumenbukett aus Schrottmetall für Aarons Heiligentag geschmiedet hatte. Von dem Abend, an dem sie sich in Aveléne niederließen, und dem schrecklichen Streit darüber, wer wen zum Herdfeuer tragen sollte. Aber erst als Baptiste von ihrer Jugend in San Michon sprach, flammte ein erster Funke Hoffnung auf.

›Du hast dich in der Trieze ertüchtigt‹, rief der Schwarzdaumen. ›Bist über die Sense gerannt, wieder und wieder. Und ich habe ein neues Hindernis für die Narbe aufgebaut, weißt du noch?‹

Aaron fauchte vor machtlosem Zorn und verfolgte Baptiste weiter durch die Ruinen eines eingestürzten Herrenhauses. Baptiste wich vor einem Schlag zurück, hob zur Verteidigung seinen Streithammer und verzweifelte allmählich.

›Ich hatte den Verdacht, du würdest mich beobachten.‹ Irgendwie brachte er ein Lächeln zustande, während er den nächsten Schlag parierte und zurückwich. ›Aus den Augenwinkeln. Also zog ich mein Hemd aus, um meine Theorie zu überprüfen, und dich hat prompt eins der Rundhölzer erwischt.‹

Aaron kam ins Stolpern, als er das hörte. Zwar hob er die Axt, aber er schlug nicht zu.

›Du hast dir fast den Kiefer gebrochen.‹ Baptiste grinste schwer atmend. ›Weißt du noch?‹

Die beiden standen in treibendem Schnee und wirbelnder Asche, zwanzig Fuß voneinander entfernt, umgeben von Schutt und Zerstörung. Inmitten des Chaos war eine Ruhe über sie gekommen, als hätten Baptistes Worte ihren eigenen Bann geschlagen. Aarons Augen brannten zwar noch immer, aber nicht mehr vor Zorn, sondern … vor Erinnerung.

›Du … hast über mich gelacht‹, flüsterte er.

›Das stimmt. Und dann habe ich gesagt, du sollst auf dein Gesicht aufpassen.‹

Aarons Lippen verzogen sich fast unmerklich. ›Ich habe gefragt … ob irgendetwas damit nicht in Ordnung ist.‹

Baptistes Stimme wurde weicher, und sein Lächeln verblasste. Hoffnung keimte in ihm auf, und er tat einen kleinen Schritt auf seinen Geliebten zu. ›Daraufhin sagte ich, es sei das schönste, was ich je gesehen hätte.‹

Aaron stand im Schnee, und der brüllende Wind wirbelte sein goldenes Haar umher. Der Schlachtenlärm war ohrenbetäubend, aber als seine große Axt nun zitterte, wurde alles still, dann glitt die Waffe aus seinen Fingern, und mein Freund betrachtete seine blutige Hand, als ob sie nicht zu ihm gehörte.

›Und dann hast du mich geküsst‹, hauchte er.

›In diesem Augenblick wusste ich, dass du mir gehörst‹, sagte Baptiste und kam noch einen Schritt näher. ›Und ich dir. Dass uns niemals etwas trennen würde. Das weiß ich noch, als wäre es gestern gewesen. Erinnerst du dich, Geliebter?‹

›Ich …‹

Aaron blinzelte heftig, als Blutstränen seine Wimpern benetzten.

›Ich …‹

Eine schwarze Gestalt fiel vom Himmel und landete mit einem Donnerschlag zwischen ihnen. Die Steinfliesen zersprangen, und Baptiste schrie auf, als er nach hinten geworfen wurde, ihm der Silberstahlhammer aus der Hand glitt und er gegen den schmiedeeisernen Zaun des Herrenhauses krachte. Und als der Schnee und der Steinstaub sich gelegt hatten, verharrte Nikita geduckt in den Trümmern. Sein Mantel war eingerissen und blutbespritzt, und sein linker Arm war weit oberhalb des Ellenbogens abgetrennt worden. Seine Brust, seine Schulter und sein Bauch wiesen überall tiefe Wunden auf, die bis auf den Knochen gingen. Aber seine Klinge war mit dem Blut des Bruders befleckt, den er überwunden hatte.

Lachlan lag unter ihm auf dem Schutt, völlig zerschlagen, und atmete kaum noch. Sein Aegis leuchtete nur noch flackernd und schwach durch die Asche und das Blut, die seine Haut bedeckten. Nikita erhob sich von seinem übel zugerichteten Bruder und spuckte Blut auf die geborstenen Steine.

›Schwach‹, zischte er.

Nun sah sich das Schwarzherz um. Zuerst fiel sein Blick auf Aaron, dann auf dessen Geliebten, der noch immer in dem eingedrückten Zaun hing. Und mit einem kalten Lächeln streckte Nikita die Hand aus und schloss sie um Baptistes Kehle.«

»Sie rannten durch die Burg«, flüsterte Celene. »Reyne und Dior. Das zerfleischte Bein des Grals blutete, und der Biss, den die Prinzessin davongetragen hatte, ging bis auf den Knochen; die Klinge ihrer Mutter hing kraftlos in ihrer blutigen Hand. Dior flehte: ›Bleib stehen, bleib stehen!‹, und sie drückte ihre Hand atemlos gegen die tiefe Wunde an Reynes Schulter; unter ihrem heiligen Blut schloss sich die Verletzung sofort. Von draußen hörten sie hell jubilierende Hörner und triumphierende Dudelsäcke, aber dennoch schien jede Hoffnung tausend Meilen weit entfernt. Sie rannten weiter, wobei Reyne den Gral halb zog und halb trug, und als sie das kleine Boudoir erreicht hatten, waren beide außer Atem. Die Lady á Maergenn drehte den Kandelaber und flüsterte ein Dankesgebet, als das Bücherregal beiseiteglitt.

Sie stolperten durch die Geheimtür und den dunklen Korridor entlang, ihrer sicheren Zuflucht entgegen, wandten sich aber um, als hinter ihnen ein Schatten erwuchs. Mit flüsternden Schritten und der Kälte des Winters rannte Lilidh durch den Tunnel auf sie zu. Sie trug noch immer den zerbeulten Brustpanzer, dessen stählerne Oberfläche mit den Spuren von Kiaras blutigem Ende bespritzt war, und ihre Augen waren so tief wie die Mitternacht. Sie hätte sie wohl erwischt, denke ich, hätte sie nicht dasselbe gespürt wie ich, eine Art heilige Wut, die vom geweihten Boden der Kathedrale ausging, sich auf Lilidhs Schultern senkte und sie langsamer werden ließ. Jedenfalls schafften die beiden Mädchen es nur knapp in ihre Zuflucht. Schweiß- und blutüberströmt stolperten sie Seite an Seite über die Schwelle und betraten die Gruft unter dem heiligen Grabmal.

Mein Stäubchen war zurückgeblieben; wir waren von Diors Haut gerissen worden, als sie die heilige Stätte betrat. Aber als unser rotes Bruchstück auf die Fliesen hinunterflatterte, beruhigte mich die Gewissheit: Wenn wir hier keinen Zugang fanden, dann würde auch Lilidh nicht eindringen können. Die Herzlose kam zischend an der großen Eisenholztür zum Stehen, auf die das Bildnis der Muttermaid graviert war, die Fangzähne fauchend gebleckt.

Sie waren in Sicherheit.

Reyne zog Dior nach hinten. Der Boden unter ihnen wurde rot und glitschig, da das zerfleischte Bein des Grals noch immer heftig blutete. Die Prinzessin riss den Saum ihres Dienstbotenkleids ab und band den Stofffetzen fest um die Wunde, um den Blutfluss so gut wie möglich zu stillen, und Dior zischte vor Schmerz.

›Du kannst nicht vor mir weglaufen, Wurm.‹

Reyne hob den Kopf, als sie das hörte; ihr Gesicht war rot bespritzt, ihre unterschiedlichen Augen leuchteten. Lilidh lauerte an der Schwelle und starrte die Prinzessin an, die sie versklavt, geschlagen und erniedrigt hatte.

›Ich muss gar nicht weglaufen.‹ Reyne zeigte triumphierend die Zähne. ›Wir bleiben hier einfach auf geweihtem Boden sitzen, bis der Schwarze Löwe kommt, und dann werden wir ihm applaudieren, nachdem er Euch erledigt hat.‹

›Also versteckst du dich im Dunkeln‹, sagte Lilidh voll Verachtung. ›Genau wie damals, als wir diese Stadt eroberten, als wir deine mächtige Madam und ihre ganze berühmte Sippschaft abschlachteten. Arme Wurm. Immer die Unbeliebte. Die Ungewollte.‹ Schwarze Augen glitten zu der blutigen Waffe, die Reyne noch immer festhielt. ›Armselige Hände, die das Schwert einer Lügnerin umklammern. Die uneheliche Tochter einer gescheiterten Legende.‹ Der schwarze Blick wurde schärfer und nagelte Reyne am Boden fest. ›Aber ich werde dir Gnade erweisen, wenn du sie in meine Hände gibst. Ich gebe dir eine einzige Chance. Diene mir, so wie du es früher tatst, dann werde ich dich vor dem, was kommt, bewahren.‹

›Und was wird da kommen?‹, schnaubte Reyne, die wieder auf die Beine kam. ›Eine Armee Hochländer? Eine Legion Soldaten, die Ihr vergebens zu versklaven suchtet? Der Held, der Euren Vater erschlug?‹

›Die Hölle wird kommen, Miststück‹, schwor Dior, die sich nun neben Reyne erhob. ›Um Euch zu holen.‹

Lilidhs Augen glitten über die Schwelle zur Gruft, die Eisenholztür, die Gravur der Muttermaid, um deren Kopf sich der Heiligenschein aus Runen zog.

›Du wurdest doch in Elidaen unterrichtet, nicht wahr, Bastard? Bei den Heiligen Schwestern von Evangeline?‹ Die Mitternachtsaugen ruhten nun auf Dior. ›Und du, kleines Hurenkind … Kannst du überhaupt lesen?‹

›Was spielt das jetzt für eine Scheißrolle?‹, fauchte der Gral.

›Hör ihr gar nicht zu.‹ Reyne drückte Diors Hand. ›Sie ist nichts weiter als eine Lügnerin, mein Herz.‹

›Eine Lügnerin, aye.‹ Lilidh nickte. ›Aber nicht nur. Sondern auch eine Mörderin. Ein Ungeheuer. Und eine Priesterin, wusstet ihr das? Meine Mutter war eine heilige Frau des Mondenthrons. Sie las Wahrheiten aus steinernen Täfelchen, weissagte aus den Innereien von Tieren und sah die Zukunft in den Sternen am Himmel. Oh, ich erinnere mich an Sterne, Mädchen‹, flüsterte sie und wandte den Blick nach oben. ›So viele standen in früherer Zeit am Himmel, dass man darüber den Verstand verlor, wenn man sie zu zählen versuchte. Es war ausgemacht, dass ich in die Fußstapfen meiner Mutter treten sollte, bevor mich der mächtige Tolyev für sich beanspruchte. Aber ehe mein dunkler Schöpfer mir das Herz herausriss, brachte mir meine Mutter das Lesen bei. Wie man die Täfelchen liest. Die Innereien. Und natürlich auch die Sprache des alten Ossway.‹

Lilidh fasste nach der Eisenholztür und strich liebevoll über die Runen, die den Kopf der Muttermaid umschlossen. Dann sprach sie flüsternd weiter und zitierte einen Spruch aus dem Buch der Gelöbnisse, derselbe, der auch die Schwelle von Cairnhaem geschmückt hatte.

›Tretet ein und seid willkommen, jene, die ihr Vergebung sucht im Lichte des Herrn.‹

›O Gott‹, flüsterte Reyne.

Lilidhs Mitternachtsaugen fielen auf den Gral. ›Das liest sich für mich wie eine Einladung.‹

›Ach du Scheiße‹, hauchte Dior.

Ich wusste nicht, wie es sich damit verhielt, und ich denke, die Herzlose selbst wusste es auch nicht. Niemand aus den dunklen Sippen konnte den Fuß auf geweihten Boden setzen oder uneingeladen ein Haus betreten. Aber wenn man durch das Wort Gottes auf heiligen Boden eingeladen wurde? Wie würde es wohl dann am Ende sein?

Lilidh schloss die Augen und wandte das Gesicht zum Himmel, dann flüsterte sie:

›Vergib mir, Vater. Denn ich muss eine Sünde begehen.‹

Und während sie beide Mädchen mit ihrem endlosen Blick fixierte, betrat Lilidh die Gruft.

›GABRIEL!‹«

Der Letzte der Silberwächter betrachtete seine leere Flasche und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund.

»Das war der Schrei, den ich hörte, als er über dem Wind aufstieg. Wir standen auf dem blutgetränkten Torhaus, Alba lag zu Tode verkohlt zu meinen Füßen und Aléne leer gesaugt und zu Asche geworden zu Celenes. Ich sah meine Schwester an und las in ihren Augen, dass der Ewige König die Wahrheit gesagt hatte. Jetzt war auch klar, wieso Celene in die Welt ausgesandt worden war, ohne wirklich sagen zu können, was Dior würde tun müssen. Und wieso sie so wenig über diesen Kult wusste, dem sie angehörte. Sie hatte ihren Lehrer umgebracht und sich seine Macht gestohlen, bevor er ihr alles, was er wusste, hatte beibringen können.

Ihr Lehrer.

Mein Vater.

Und sie hätte es mir nie erzählt.«

»Wieso hätte ich das tun sollen?«, verlangte die Liathe zu wissen, die von der anderen Flussseite herübersah. »Wieso sollte ich davon ausgehen, dass du dich auch nur das kleinste bisschen für das Ungeheuer interessiertest, dem du auch völlig egal warst?«

»Tat ich nicht«, gab Gabriel zurück. »Damals ebenso wenig wie heute. Aber darum geht es überhaupt nicht. Es war einfach noch eine beschissene Lüge, Celene. Noch ein Tropfen in ein ohnehin schon fast überlaufendes Fass. Vielleicht hätte mir die Erkenntnis, dass mein kleiner Satansbraten inzwischen nur noch aus Verrat bestand, damals glatt das Herz gebrochen. Aber dann sahst du zur Burg hinüber, und Angst trat in deine Augen.

›DIOR BRAUCHT UNS JETZT!‹

Und damit war die Sache entschieden. Es war nicht genug Zeit, um sie mit Zornesausbrüchen oder Vorwürfen zu verschwenden. Das ganze vergangene Jahr hatte ich, sobald ich mich zur Ruhe bettete, ihre Stimmen gehört. Meine wunderschöne Ehefrau. Mein kleines Mädchen. Und hier war ich, wandelte noch immer auf dieser Erde, in der sie verrotteten, und erstickte an dem Gedanken, dass ich sie im Stich gelassen hatte.

Wenn das Mädchen in dem Kerker nicht gewesen wäre, dann wäre ich gar nicht mehr am Leben gewesen, das wusste ich. Ich hätte mein Leben im sinnlosen Kampf gegen den Ewigen König verbracht oder wäre auf den Grund einer Flasche gesunken. Dior hatte mir gezeigt, dass es noch immer etwas gab, woran man glauben konnte, und auch wenn wir wie Flamme und Pulver waren oder wie Feuer und Eis, so wusste ich doch, dass ich sie nicht mehr hätte lieben können, wenn sie mein eigenes Kind gewesen wäre. Manchmal ist famille mehr als Blutsverwandtschaft, Vampir. Und wenn alles gesagt und getan ist, wenn der Jubel verklingt und die Musik zu spielen aufhört, wenn die Geschichten, die man sich über dich erzählt, verstummen und die Lieder, die man über dich singt, vom einsamen Winterwind davongetragen werden, dann bleiben einem Mann nur die simpelsten Wahrheiten.«

»Und welche sind das, Gabriel?«, murmelte Jean-François.

»Dass auf dieser grünen Erde nichts so tief wurzelt, dass am ganzen Himmel nichts so hell leuchtet und nichts, gar nichts, so heiß im gleißenden Herzen der Hölle brennt wie die Liebe von Mutter und Vater für ihr Kind.«

Der Letzte der Silberwächter schüttelte den Kopf. Er hatte Tränen in den Augen.

»Und so blickte ich über die brennende Stadt zu ihr hin, durch das Feuer und das Blut, den Tod und die Schreie. Ich hob meine Klinge, und ich stürmte drauflos.«

Celene starrte ihren Bruder an, die Augen eingerahmt von den schwarzen Haarsträhnen. Aber sein Blick war in die Ferne gerichtet und verlor sich in den Wassern, die dunkel und aufgewühlt zwischen ihnen dahinströmten.

»Sie flohen«, berichtete sie schließlich weiter. »Dior und Reyne. Sie hasteten zum leeren Sarg der Muttermaid und dann die geheime Treppe hinab, zu der Kammer, die sie darunter entdeckt hatten. Lilidh folgte mit langsamen Schritten, und von ihren Klauen tropfte es rot.

Mein Stäubchen konnte wenigstens als Zeugin dienen, und während der Rest unseres Ichs um Vergebung betete, schwang sich dieses winzige Tröpfchen in die Lüfte und flatterte hinter der Contessa her. Misstrauisch wie immer blieb Lilidh an der schattenumwobenen Treppe stehen, während ihr Zeh über das Wappen der Esana strich, das dort in den Stein gehauen war. Als sie den Kopf hob, bemerkte sie dasselbe Motiv, die Zwillingsschädel und den Gral dazwischen, die über dem Kopf von San Michon in das Mosaik eingearbeitet waren. Wir erkannten die Unsicherheit in ihren Augen und die Angst. Eine Ewigkeit lang verharrte sie an dieser Schwelle. Aber draußen in der Stadt ertönte ohrenbetäubend das Lied von Chaos und Gemetzel, und es wurde lauter und kam näher. Die blutigen Lippen fest zusammengepresst, wagte sich die Herzlose schließlich doch ins Dunkel hinab.

Es war eine Krypta, stellten wir nun fest. Und zwar eine, die noch älter und aufwendiger gestaltet war als die darüber. Die Kammer erstreckte sich weit in die Tiefe, das Licht war trüb und fern und ging allein von der Laterne aus, die Reyne á Maergenn aus dem Lesezimmer in der Burg mitgebracht hatte. Jetzt stand sie ganz unten, am Ende einer langen Wendeltreppe, inmitten eines riesigen, eiskalten Raums. Von der Prinzessin und dem Gral war nichts zu sehen, aber unsere Augen erfassten alsbald erste Einzelheiten, als Lilidh langsam hinunterschritt.

Ich musste an Jènoahs Kapelle in Cairnhaem denken, als ich den Raum genauer in Augenschein nahm. Auch er war rund und mit einem riesigen Relief verziert, das Szenen aus den Blutkriegen zeigte. Hunderte von Gestalten in altertümlichen Rüstungen waren hier eingraviert; Vampire kämpften gegen Vampire, und Sterbliche erschlugen Sterbliche. Wieder erblickten wir den Ewigen König, der seine Ritter vom Blute gegen die Ungläubigen führte, mit einem Raben auf der Schulter und einem Schwert in der Hand. Und da wussten wir, was das für ein Ort war.

Wer hier ruhte.

Der Boden war drei Handbreit hoch mit dunklem Meerwasser überflutet, das im Laufe der langsamen Jahrhunderte hier hineingesickert war, still und abgestanden. Aus diesem stinkenden See erhob sich ein Feld von Hunderten und Aberhunderten Grabsteinen. Verdreckter, glitschiger Marmor, angeordnet in konzentrischen Ringen. Auf jedem Stein war ein Name eingraviert, und jeder Name gehörte zu einem erschlagenen Vampir. Lyssa Chastain, Reynaldo Dyvok, Teshirr Ilon. In der Mitte stand eine Kiste aus Stein, die vor jahrhundertealtem Dreck und Schleim starrte. Der Deckstein war nach dem Bild eines ruhenden Engels gestaltet, der die Handflächen aneinanderpresste und den Mund geöffnet hatte, als würde er singen. Die flackernde Laterne stand auf seiner Brust, und darüber hing eine mächtige Marmorstatue des Erlösers. Gottes Sohn war auf sein Rad genagelt, und auch sein Mund stand offen, als sei er in dem Augenblick verewigt worden, da er seine letzten Worte schrie.«

»Dank dieses Blutes«, raunte Gabriel, »sollen sie das ewige Leben haben.«

»Aber anders als in anderen Kapellen im Großreich«, fuhr Celene fort, »war die Statue des Erlösers von fünf weiteren umstanden, die sich haushoch um den schwarzen See herum erhoben. Sie waren erstaunlich detailreich gearbeitet, Priester und Priesterinnen in altertümlicher Kleidung, die neben dem Leichnam von Gottes eigenem Sohn knieten. Sie machten den Eindruck, als ob tiefer Schmerz sie erfüllte; sie zerrissen ihre Kleider und schrien tonlos. Und wir sahen in ihren offenen Mündern lange, scharfe Eckzähne.

Wie in Jènoahs Kapelle erhob sich auch hier ein Sockel vor dem Sarg, dessen Oberseite ein aufgeschlagenes Buch darstellte, aus fleckigem grauem Marmor gearbeitet. Auf der linken Seite stand auf Alt-Talhostisch der prophetische Vers, von dem Chloe Sauvage einst Gabriel berichtet hatte.

Aus heil’gem Kelch scheint heil’ger Glanz
Durch treue Hand wird die Welt wieder ganz.
Vor der Sieben Märtyrer Angesicht
Ein bloßer Mensch die Nacht vernicht’.


Aber auf der rechten Seite war ein anderer Vers aufgebracht, eingedunkelt vom Schmutz und durch die langen Jahre, aber von derselben Hand in uralter Zeit gemeißelt. Und im Gegensatz zu dem Buchstein in Cairnhaem war die Prophezeiung hier unversehrt, und unsere Flügelchen bebten, als wir die alten, heiligen Worte lasen.

Vor den Fünf zu einem komm’
Mit gesalbter Kling’ unter jungfräulicher Sonn’
Durch heil’ges Blut und anders keins …«


Jetzt sprach der Letzte der Silberwächter, und seine Stimme war so hart und kalt wie seine Augen.

»Der schwarze Schleier wohl zerreißt.«

»›Habt ihr das Rätsel schon gelöst?‹, rief Lilidh, deren Stimme im Dunkel widerhallte. ›Weißt du, Hurenkind, was du bist? Was das am Ende alles bedeutet?‹

Die Contessa watete in den Teich und bewegte sich wie ein Hai durch die Schwärze. Sie schien scheinbar ziellos umherzuwandern, folgte aber in Wirklichkeit der honigsüßen Witterung von Diors Blut, die deutlich in der Luft hing. Dann umrundete sie schnell die hoch aufragende Statue einer schreienden Priesterin, und in der Erwartung, den Gral in ihre blutigen Klauen zu bekommen, sprang sie nach vorn.

Doch sie fand nichts als einen Klumpen Blut im Salzwasser und zog die makellose Stirn in Falten. Über ihr raschelte Stoff, und sie sah zu der Statue hinauf, aber es war zu spät. Reyne á Maergenn erhob sich zwischen den Falten der steinernen Robe und hielt das Schwert ihrer Mutter in der Hand, das frisch mit Diors Blut gesalbt worden war.

›HAL…‹

Der Schlag fiel schwer wie ein Hammer. Dieses Kind mochte eine Prinzessin sein, aber eine, die vom großen Chante-Lames in Montfort ausgebildet worden war. Die Klinge schnitt der Contessa das Gesicht auf, ging durch Haut und Muskeln und Gebein, und Lilidh taumelte fluchend zurück. Ihr Fleisch begann wie Zunder zu brennen, und als das heilige Blut des Grals Haut und Knochen in Asche verwandelte, zerriss ihr Schrei die Luft.

›Das ist für Lady Arlynn‹, zischte Reyne.

Die Prinzessin sprang von der Statue und watete planschend ins Wasser, Dior glitt hinter ihr ebenfalls herab. Blassblaue Augen schimmerten wie Glassplitter, als Lilidh herumwirbelte, an ihrer brennenden Haut riss und schließlich in das Meerwasser zu ihren Füßen tauchte. Fauchend schob sie sich den Vorhang nassen Haars aus dem Gesicht und kam wieder auf die Beine. Das Feuer war gelöscht, aber der Schaden war entsetzlich – ihr Kiefer hing herunter wie eine aus den Angeln gerissene Tür, ihre Alabasterhaut war verkohlt. Reyne griff an; die blutige Klinge spaltete die Luft. Zwar hob Lilidh die Hand und schleuderte einen Befehl hervor, aber ihr Gesicht war so zerstört, dass statt der Peitsche nur unverständliches, blutgetränktes Gurgeln wahrzunehmen war.

›Keine Befehle mehr‹, stieß Dior hervor. ›Gebieterin.‹

Reyne schlug nach der Hand der Contessa, und Lilidh kreischte, als zwei ihrer Finger davonflogen; sie zerfielen zu Asche, noch bevor sie die Wasseroberfläche berührten. Ihr Fleisch flammte an den Stellen, an denen es mit Diors Blut in Berührung gekommen war, sofort hell auf, und die Altvordere schoss mit übernatürlicher Geschwindigkeit zurück und tauchte die schwarz werdende Hand ins Wasser, um die heilige Flamme auszulöschen.
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›Das ist für Gilly und Morgana‹, zischte Reyne.

Ihre Augen schimmerten vor Groll und Hass angesichts der Qualen, die sie in den letzten Monaten erlitten hatte. Ihre Klinge zischte durch die Luft; sie war in furchterregender Form. Lilidh mochte von der Macht vieler Jahrhunderte durchdrungen sein, aber letztlich war die Herzlose keine Kriegerin und außerdem unbewaffnet. Sie wich zurück; das Blut, das auf der stählernen Schneide brutzelte und qualmte, machte sie unübersehbar nervös. Voller Hass kniff sie die Augen zusammen. Während ihr der Gral den Rücken deckte, hob Reyne á Maergenn ihr Schwert und zischte durch die zusammengebissenen Zähne:

›Das ist für mich.‹   

Und mit einem blutigen Schrei sprang die Prinzessin ihrer Widersacherin entgegen.«

Gabriel beugte sich langsam vor, und seine grauen Augen glühten.

»Das Schwarzherz hielt Baptiste gepackt. Über ihnen auf den Zinnen tobte immer noch die Schlacht, und Lachlan lag blutüberströmt und reglos am Boden. Nikita lächelte sein seelenloses Lächeln und musterte den Schwarzdaumen, wie eine Spinne eine Fliege betrachtet. Aaron stand hinter seinem Herrn und sah von einem zum anderen, während sein neuer Geliebter den alten in seinem schrecklichen Griff hielt. Blutige Tränen standen in seinen Augen, aber auf seinem Gesicht lag ruhige Gelassenheit. Er und Baptiste hatten ein gemeinsames Leben geteilt. Sie hatten sich so heiß geliebt wie kaum ein anderes Paar, das ich je gekannt habe. Aber Liebe ist sterblich, Chronist. Blut ist ewig.

›Gebieter‹, rief Aaron.

Das Schwarzherz drehte sich mit erhobener Braue zu ihm um und sah, wie Aaron auf ein Knie sank.

›Bitte‹, sagte der Fürstensohn und deutete auf Baptiste. ›Überlasst es mir, ihm ein Ende zu machen.‹

Nikitas rote Lippen kräuselten sich, und seine Mitternachtsaugen glänzten. Dann wandte er sich wieder dem Schwarzdaumen zu, und er schien es zu genießen, dass alles Licht in den Augen seines Opfers erstarb. Der Tod der Liebe. Der Mord der Hoffnung. Bei Gott, was für ein Schicksal. So leer zu sein, dass man sich nur noch darüber freuen konnte, wenn andere ein ähnlich freudloses Dasein fristeten wie man selbst. Was für eine Hölle. Zu glauben, dass es nur zur eigenen Schwäche beiträgt, wenn es etwas gibt, das einem etwas bedeutet.

›Mir gefällt es sehr, dich vor mir auf Knien zu sehen, mein Goldener‹, sagte Nikita.

Damit ließ er Baptiste fallen und hielt Aaron sein Schwert hin.

›Beweise, dass dein Herz mir gehört.‹«

»Reynes Klinge fuhr durch die Luft«, sagte Celene. »Verfehlte Lilidhs Haut nur um Haaresbreite. Die Herzlose wich zwar zurück, und ihr Fleisch war versengt, ihr Kiefer zertrümmert. Aber sie war dennoch eine Altvordere, so stark wie die Berge und nicht zu unterschätzen. Die Prinzessin, bewaffnet mit der Klinge ihrer Mutter, die noch dazu mit dem Blut des Grals gesalbt war, tat leider genau das. Sie grinste breit und hielt inne, um ihre Gegnerin zu verhöhnen, während sie das Schwert in den Händen kreisen ließ.

›Ich werde dir die Brust einschlagen, Teufelin. Und schauen, wie herzlos du wirklich bist.‹

Dann sprang sie vor, holte zum Schlag aus, und Dior schrie warnend auf. Lilidh glitt durch das Wasser, schnell und schlangengleich, und fasste mit der weniger stark in Mitleidenschaft gezogenen Hand nach einem der im Kreis aufgestellten Grabsteine, der wie gebrannter Ton zerbrach. Dann warf sie das gezackte Marmorbruchstück wie einen Speer und zwang die Prinzessin zu einem überhasteten Ausweichmanöver, während der Stein knapp an ihrem Kopf vorüberschoss. Lilidh fuhr zurück und riss einen zweiten Stein aus seiner Verankerung, um ihn wie eine Rachegöttin aus den alten Sagen von sich zu schleudern. Reyne wich wieder seitlich aus, keuchte, und schon flog der nächste Stein auf sie zu, dann noch einer, noch schneller, und wieder einer. Marmor splitterte, brach, krachte. Dior schrie laute Warnungen und kam mit hellen Augen herangehumpelt. Und als Reyne fluchend über einen im Wasser liegenden Steinbrocken stolperte, krachte ihr eine Marmorplatte von der Größe einer Schubkarre gegen die Brust.

Knochen brachen, und die Prinzessin schrie; Blut und Salzwasser spritzten, als sie stürzte. Dior schrie ihren Namen und stolperte auf ihrem verletzten Bein voran. Da lächelte Lilidh, und ihre Totenaugen leuchteten auf. Dior, der das aschefarbene Haar an der schweißfeuchten Stirn klebte, hob Reynes Schwert aus dem Wasser. Sie war zwar verwundet, aber immerhin einmal vom Schwarzen Löwen im Schwertfechten unterwiesen worden: Jetzt tanzte sie den Nordwind und schlug zu. Bauch, Brust, Kehle und wieder von vorn. Aber durch das Bad im Wasser war ihr Blut von Neunschwerters Klinge gewaschen worden. Als sie in Lilidhs Fleisch drang, verursachte der Hieb kaum Schaden, und Lilidh packte Dior mit ihrer schwarzen Klaue an der Kehle.

Sie riss das Mädchen in die Höhe und ließ es rücklings gegen eine der mächtigen Statuen krachen, einen schreienden Priester, der einen Raben an einer Kette um den Hals trug. Dior hatte sich die Handfläche aufgeschnitten, um Reynes Klinge zu salben, und nun schlug sie damit nach Lilidhs Gesicht. Aber die Contessa war schneller, packte ihr Handgelenk und zischte, als ihr totes Fleisch bei der Berührung von Diors blutverschmierter Haut zu qualmen begann. Dior keuchte, als sie wieder gegen die Statue geschleudert wurde; ihr Schädel knackte, und ihr wurde übel. Sie unternahm einen letzten Versuch von Gegenwehr, indem sie sich auf die Zunge biss und Lilidh das Blut ins Gesicht spuckte. Die Contessa schrie, als ihr Fleisch erneut Feuer fing, und fasste nach dem goldenen Dolch in ihrem Korsett. Dann riss sie die Waffe hoch in die Luft und rammte sie durch Diors Handfläche tief in den Stein dahinter.

Dior heulte auf, und Lilidh stolperte zurück. Ihr Gesicht brannte. Wieder fiel sie ins Wasser, und die Flammen verloschen mit einem knisternden Zischen. Durchweicht und blutend rappelte sie sich auf und betastete ihre zerstörten Gesichtszüge; fauchend richtete sie ihren Kiefer und schob ihn wieder an die richtige Stelle. Das einstige Antlitz einer Göttin war zu einer Maske des Schreckens geworden; an vielen Stellen war das Fleisch bis auf den Knochen weggebrannt. Aber ihre Lippen verzogen sich zu einem schrecklichen Lächeln, und sie flüsterte im Dunkel der Krypta:

›Die Schlachtung im F-Frühjahr ist gewiss auch für das Lamm entsetzlich. Oder der Z-Zahn des Wolfes für das Reh …‹

Dior stöhnte vor Schmerz. Ihre linke Hand war festgenagelt, und der Dolch war so tief in die Statue hineingetrieben worden, dass der Griff ihre Knochen zertrümmert hatte. Sie musste unglaubliche Schmerzen leiden, aber dennoch versuchte sie, sich loszureißen. Das heilige Blut strömte rot und leuchtend über ihre Haut. Und wie sie heulend um sich schlug, sah sie erneut das Phänomen, das sie schon einmal in der oberen Gruft bemerkt hatte. Das Blut, das über ihren Arm, über ihre Finger lief … Das Blut bewegte sich.

Sie begriff nicht, was das bedeutete oder wie sie es vielleicht beherrschen könnte, aber sie wusste, dass es für ihre Gegnerin wie Feuer sein würde. Also versuchte sie, ihre rot triefende Hand in Lilidhs Richtung zu strecken, während ihr die Tränen über die Wangen liefen, und sie befahl ihrem Blut zu gehorchen.

›Beweg dich‹, zischte sie.

Das tat es tatsächlich. Ihr stockte der Atem, und ihre blassblauen Augen weiteten sich, als die Tröpfchen an ihren Fingerspitzen erschauerten. Lilidh trat zurück, und ihre Augen wurden schmal; sie erwartete irgendeinen neuen Zaubertrick. Aber obwohl Diors Blut an den Spitzen ihrer ausgestreckten Finger vibrierte, als ob die Mauern erbebten und die Welt zu Ende ging … Das war alles, was es tat.

Es zitterte. Mehr nicht.

›Beweg dich!‹, heulte Dior.

Lilidh lächelte ermutigt, und Bosheit verzerrte ihre zerstörten Gesichtszüge. Sie bückte sich und zog die gestürzte Prinzessin wie einen Lumpensack aus dem Wasser. Reyne schrie vor Schmerz; ihr Arm und ihre Schulter splitterten, und die gebrochenen Knochen rieben knirschend aneinander, als sie mit einem Ruck emporgerissen wurde und in Lilidhs kalten Klauen hing. Dann streckte Lilidh den kleinen Finger aus und drückte damit sanft gegen Reynes Brust, um ihr so auch noch ein Dutzend Rippen zu brechen.

›NEIN!‹, schrie Dior. ›Tut ihr nicht weh!‹

Reyne versuchte sich zu wehren, und ihr pfiff der Atem durch die Zähne, während sie mit ihrem gesunden Arm an der Hand zerrte, die an ihrer Kehle lag und ihr das Leben aus dem Körper zu pressen versuchte. Lilidh packte ihr Handgelenk mit leichtem Griff und ließ es wie Glas zersplittern. Die Prinzessin schrie.

›AUFHÖREN!‹, brüllte Dior.

Die Herzlose wandte sich ihr zu. Reyne schrie auf, da ihr Rückgrat unter Lilidhs gnadenlosen Fingern knackte. Die Stimme der Vampirin ertönte nun gurgelnd und kehlig; ihr Kiefer war ein verbranntes Wrack. Aber dennoch war ihr Zischen deutlich und messerscharf zu hören und hallte in der Düsternis unter dem kalten Blick des Erlösers wider.

›Flehe mich an.‹

›Bitte!‹, schrie Dior. ›Bitte, hört auf!‹

›Lauter!‹

›Bitte! Tut ihr nicht weh, tut …‹

›D-Dior‹, flüsterte Reyne. ›N-Nicht.‹

Ihre Blicke begegneten sich über dem dunklen Wasser. Zwei junge Frauen, denen so wenig Zeit gegeben worden war. Diese Zeit ging jetzt zu Ende. Das war beiden offensichtlich klar.

›Sie wird mich sowieso umbr…‹

Die Prinzessin keuchte, denn nun drückte Lilidh fester zu und schnitt ihr damit das Wort ab. Dior schrie entsetzt und zornig auf, als sie sah, dass Reyne, der nun die Luft wegblieb, um sich trat und zu husten begann. Lilidh hatte den kalten schwarzen Blick auf die Prinzessin gerichtet. Es war der Blick, wie ihn ein Hai einer ertrinkenden Schwimmerin zuwerfen mochte, während er das Maul aufriss und endlose Reihen scharfer Zähne entblößte.

›Wir sind die Starken‹, gurgelte Lilidh.

Sie zog Reyne enger an sich, und das Mädchen tat keuchend seinen letzten Atemzug.

›Ihr seid die Schw…‹

Aus dem Dunkel sprang etwas auf sie zu, verwischt grellweiß und leuchtend rot. Es schlug gegen Lilidhs Rücken und grub ihr die Zähne in den Nacken. Lilidh kreischte und ließ Reyne fallen, dann schlug sie hinter sich und schleuderte ihren Angreifer gegen die Grabsteine. Das dumpfe Knacken berstenden Steins ertönte, als das Wesen ein halbes Dutzend Grabmale zertrümmerte und dann ins Wasser stürzte, wo es sich wieder aufrappelte. Sein einziges Blauauge verengte sich, und es knurrte.

›Prinz …?‹, hauchte Dior.«

»Phoebe schrie laut meinen Namen, als ich zum Dún stürmte«, erinnerte sich Gabriel. »Aber ich achtete nicht darauf. Und statt mich allein kämpfen zu lassen, griff sie mit mir an, und die Hochländer folgten ihr allesamt. Sie ließen die blutüberströmten Überreste der Voss-Legionen zurück, und die Vampire nutzten ihre Chance zur Flucht, während wir brüllend durch die Straßen von Nienstatt strömten und auf Ollstatt zuhielten.

Dort, in den Ruinen eines Hauses, das sicher einmal Edelleuten gehört hatte, stand Nikita Dyvok, in Asche und Schnee gehüllt. Aaron war wieder aufgestanden und hielt die Augen auf Baptiste gerichtet. Der Schwarzdaumen lag auf den Knien und verfolgte stumm und verzweifelt, wie Aaron das Schwert seines Herrn zur Hand nahm. Nikita lächelte seinen Geliebten an und beobachtete, wie nun auch der letzte Rest von Aarons Herz verdorrte und starb. Und Aaron hob Epitaph hoch über den Kopf, und während er Baptiste ansah, flüsterte er:

›Ich erinnere mich.‹

Dann schwang er Epitaph mit aller Kraft. Und wäre dies ein Kindermärchen, Chronist, dann hätte er sich auf dem Absatz umgedreht und dem Schwarzherz den Kopf von den Schultern geschlagen. Er hätte bewiesen, dass es stimmt, was die Dichter schreiben, dass Minnesänger keine Arschlöcher sind und dass die Liebe alles überwindet. Aber auch wenn er nicht genug Kraft besaß, um den gottlosen Bann von Nikitas Blut zu brechen, so war er doch stark genug, um die Klinge weit von sich zu schleudern. Sie segelte durch die Ruinen und schimmerte, als sie schließlich herabfiel. Und als er sich zu Nikita umwandte, zischte er:

›Du magst mein Herz besitzen. Aber nicht alles davon.‹

Nikita fauchte und schlug Aaron mit dem Handrücken ins Gesicht. Es war ein entsetzlicher Hieb, der den Fürstensohn durch den Eisenzaun schleuderte und ihn in die Mauer dahinter krachen ließ. Aber indem er Baptiste für einen Augenblick aus den Augen ließ, beging das Schwarzherz seinen letzten Fehler.«

Gabriel lächelte, und seine grauen Augen leuchteten.

»Denn manchmal überwindet die Liebe wirklich alles.

Der Schlag traf Nikita am Hinterkopf. Es war ein Hammer aus reinem Silberstahl, und er wurde von einem Mann geschwungen, der stets und ausschließlich mit ganzem Herzen dabei war, wenn er kämpfte. Der Schädel des Altvorderen brach, und Nikita stolperte und fuhr fauchend herum. Die Wunde war entsetzlich, aber nicht so schwer, dass sie ihn ins Grab gebracht hätte, und er hob seine tropfende Hand und schien fest entschlossen, seinerseits Baptiste unter die Erde zu bringen. Doch in diesem Augenblick fasste eine andere Hand zu, packte seinen Knöchel und zerquetschte ihm mit eiserner Kraft die Knochen.

Lachlan lag noch immer dort auf dem Schutt, wo ihn das Schwarzherz zurückgelassen hatte. Er war blutüberströmt und übel zugerichtet, aber noch nicht erledigt. Mit einem roten entschlossenen Grinsen hielt er seinen Bruder fest, als Baptistes zweiter Schlag Nikita den Kiefer abtrennte. Das Fleisch des Altvorderen riss wie Papier, und jetzt kam der Vampir ins Taumeln und versuchte, Baptiste mit seiner verbliebenen Hand abzuwehren. Doch nun fiel der Schwarzdaumen mit brüllender Wut über ihn her. Es war der Zorn eines Geliebten, dem unrecht getan wurde, der Zorn eines betrogenen Ehemanns, verbunden mit der Kraft eines Hörigen: Er stürzte sich auf den stolpernden Nikita und schlug mit dem Hammer zu, wieder und wieder, bis Knochen und Gehirn zu einer breiigen Masse geworden waren, Blut und Silberstahl zischten und der Vampir kreischte, um sich schlug und fluchte.

›Er war mein, bevor er dein war, Arschloch‹, fauchte Baptiste.

Und mit einem letzten Schlag seines Hammers zertrümmerte er dem Schwarzherz endgültig den Kopf.

Nikita bäumte sich auf, schlug um sich, und ein blubbernder Schrei entrang sich seiner zerstörten Kehle. Der ganze Schmerz, die ganze Wut, das ganze Entsetzen eines Unsterblichen, der das Ende seiner Ewigkeit vor sich sieht, lag darin. Und dann explodierte er geradezu. Baptiste zuckte erschreckt zurück, und Lachlan zischte triumphierend, als Nikita in Schwärze und Asche aufging, als seine Überreste vom hungrigen Wind in die Lüfte emporgetragen und über den Trümmern des Königreichs verstreut wurden, das er mit aller Macht hatte aufbauen wollen.

Baptiste erhob sich von Nikitas Überresten, und seine dunklen Augen glühten.

›Manche Liebe ist für die Ewigkeit.‹«

Gabriel fiel in Schweigen und strich sich mit den Fingern über sein Lächeln. Offenbar war selbst der Chronist berührt, denn auch seine Lippen kräuselten sich sanft, während er mit flinker Feder alles in seinem Buch niederschrieb. Aber das Ende näherte sich unaufhaltsam, und vom Bann der Erzählung gepackt, sprach nun Celene weiter.

»Prinz sprang Lilidh erneut an und schoss wie ein Pfeil auf ihre Kehle zu. Ganz kurz fragten wir uns, was aus dem liebeskranken Hündchen geworden war, das Lilidh auf Schritt und Tritt zu folgen pflegte. Aber dann fiel es uns wieder ein: Der Wolf hatte Dior gebissen, und natürlich, natürlich waren die Fesseln, die ihn an die Contessa banden, durch das heilige Blut des Grals gelöst worden. Lilidh umklammerte ihren verletzten Hals, trat beiseite, schlug noch einmal nach dem Tier und schleuderte es gegen eine der großen Statuen. Der Schlag hätte sicher jeden normalen Wolf getötet, aber Prinz war sofort wieder auf den Beinen, schüttelte das Wasser aus seinem Fell und sprang die Contessa wieder an.

Und so lieferten sich das Tier und das Ungeheuer einen Kampf, von dem Diors ganzes Schicksal abhing, und dennoch: Sie hatte nur Augen für …

›Reyne!‹

Die Contessa hatte die Prinzessin losgelassen, als der Wolf sie angriff, und daraufhin war Reyne ins Wasser gerutscht. Dior war noch immer mit Lilidhs Dolch an die Statue genagelt, und die Klinge steckte so tief im Stein, dass die Parierstange gegen ihre Handfläche drückte. Reyne bewegte sich nicht, sie trieb mit dem Gesicht nach unten in dem stinkenden Brackwasser. Und anstelle hilflos zuzusehen, wie sie ertrank, packte Dior nun ihr Handgelenk, presste ihre Füße gegen den Stein und zog.

Sie schrie vor Schmerz laut auf, als der Stahl ihr Fleisch durchtrennte und die zertrümmerten Knochen auseinanderriss. Blut rann dick und hell ihren Arm hinunter, und sie verzog das Gesicht, während ihr die Tränen in die Augen schossen. Doch sie stemmte die Füße in einer breiteren Grätsche gegen den Boden und zog noch einmal. Ihre Hand teilte sich, als sei sie aus feuchtem Pergament. Sehnen dehnten sich und zerrissen dann wie nasse Seile. Und dann endlich, mit einem letzten Schrei, konnte Dior sich befreien. Drei Finger blieben am Stein zurück, während sie ins Wasser stürzte.

Prinz wich dem Grabmal aus, das Lilidh nach ihm schleuderte, und sprang der Vampirin erneut an die Kehle. Ihr Hals war bereits übel zugerichtet, und der Kiefer hing wieder lose herab. Die Herzlose stieß einen unverständlichen Befehl aus, den der Wolf völlig ignorierte. Sie stießen gegen den Sarkophag, der in der Mitte der Gruft stand, und die Statue des Erlösers, die über ihnen hing, weinte tonlos. Lilidh gelang es, ihre Hände um den Hals des Wolfs zu legen, während ihr Blut über den Engel hinter ihr spritzte. Reynes Laterne fiel ins Wasser, und nach einem siedenden Zischen versank die Krypta in fast völliger Dunkelheit.

Alles war jetzt nur noch schattenhaft wahrzunehmen. Das einzige Licht drang aus der Gruft über ihnen hinab. Der Wolf tobte in blinder Wut, aber die Herzlose war noch immer eine Dyvok, und durch ihre Adern strömte das Blut der Ungezähmten. Ihre Hände schlossen sich um das Maul des Tiers. Der Wolf gurgelte und knurrte, und er schlug so lange mit seinen Klauen nach ihr, bis es ihm endlich gelang, ihr den Brustpanzer herunterzureißen. Aber Lilidh brüllte laut auf, drehte dem großen Wolf den Kopf mit einem Ruck zur Seite und brach ihm das Genick.

Sie schleuderte ihn beiseite und stand auf. Hände und Arme waren rot beschmiert, und der Sarg hinter ihr triefte vor ihrem Blut und dem des Wolfs. Lilidhs Fleisch war versengt, ihr Gesicht zertrümmert, ihr Körper zerfleischt, aber sie stand noch immer unbesiegt da. Und mit einem Fauchen wandte sie sich von Prinz’ Überresten ab und tat einen Schritt.

Hinein in drei Fuß blutbeschmierten Stahl.

Lilidh starrte auf das Schwert, das bis zum Heft in ihrer Brust stak. Dior hielt den Griff umklammert und starrte die Herzlose mit weit aufgerissenen Augen an. Dann zog der Gral die Klinge wieder heraus und stolperte zu Reyne zurück, die nun an eine der Statuen gelehnt dalag. Diors linke Hand war eine zerfleischte Masse; ihr fehlten einige Finger, und das Rot lief in Strömen aus der Wunde. Mit diesem Blut hatte sie das Schwert eingerieben, bevor sie es Lilidh ins Herz rammte. Die Contessa presste sich eine Hand auf die durchbohrte Brust, und ihr Fleisch begann zu qualmen, als ihr gurgelndes Flüstern die Stille durchbrach.

›N-Nicht so …‹

Und dann ging sie in Flammen auf.

Der Schrei, der nun aus Lilidhs Kehle drang, war schrecklich. Als ob er selbst ein lebendes Wesen sei. Ein schwarzes verdrehtes, elendes Wesen. Sie wirbelte herum und drehte sich, als weiße heilige Flammen aus der Wunde hervorbrachen und ihren Körper überzogen, wie ein Buschfeuer sich über Sommergras hermacht. Dior stach noch einmal zu, und Neunschwerters Klinge biss in altvorderes Fleisch. Das Feuer auf Lilidhs Haut war jetzt so grell, dass es blendete. Und als ihr Kleid zu Asche wurde, als ihr Körper verdorrte und zerfiel, wurde Lilidhs Schrei so hoch, dass Dior nichts anderes mehr vernehmen konnte. Sie war gezwungen, die Augen zu schließen, sich die Ohren zuzuhalten und selbst zu schreien, bis die Überreste der Vampirin ins Wasser sanken und die Stimme bis in alle Ewigkeit verstummte.

Dior tauchte ins Brackwasser und zog Reyne in ihre Arme. Tränen liefen ihr über die blutigen Wangen. Sie benetzte die Wunden der Prinzessin mit ihrem Blut, aber Reyne atmete nicht, sie atmete nicht. Dior heulte ihren Namen, streichelte die sommersprossige Wange und hielt sie in der Dunkelheit fest. Ihre Schluchzer ertränkten die ganze Welt um sie herum.

›Bitte lass mich nicht im Stich‹, flehte sie.

Tränen fielen wie Regen auf das Gesicht der Prinzessin.

›Alle lassen mich im Stich …‹

Dann spürte sie, wie sie jemand festhielt, und eine Stimme drang leise und wie aus weiter Ferne durch das hallende Schluchzen und das Donnern in ihrer Brust. Sie schrie auf, schlug um sich, die zersplitterten Knochen ihrer verletzten Hand schnitten dem Mann ins Gesicht und rissen ihm die Wange bis auf den Knochen auf.

›Ich bin es doch!‹, brüllte er. ›Dior, um Gottes willen, ich bin es!‹

Sie verstummte, und ihre Augen wurden riesengroß. Der Atem stockte in ihrer Brust, und sie wagte nicht zu hoffen, dass es wahr sein konnte, als die ganz in blutiges Schwarz gehüllte Gestalt sie in die Arme zog.

›… Gabriel?‹

›Ich bin da, Dior‹, hauchte er und drückte sie an seine Brust. ›Ich bin da.‹

Zitternd schlang sie ihre Arme um seinen Hals und schluchzte wie ein kleines Kind. Gabriel weinte ebenfalls, jetzt, da er sie endlich wieder in den Armen hielt. Hätte er sie so fest an sich gepresst, wie er eigentlich wollte, dann hätte er sie wohl zerquetscht. So war sie es, die ihn fest an sich zog, während sie beide noch bis zu den Knien im blutigen Wasser standen. Dior blutete heftig und zitterte, und Gabriel sah völlig erschüttert aus, als er erkannte, wie schwer sie verletzt war, wie viel sie geopfert und wie viel es sie gekostet hatte.

›Oh, Dior‹, flüsterte er und nahm ihre zerstörte, blutende Hand. ›Oh, mein armes Mädchen.‹

›Du bist g-gekommen‹, flüsterte sie. ›Ich wusste es.‹

Jetzt stürmte Phoebe die Treppe hinunter, und ich rannte hinter ihr her, die Blutklinge erhoben; wir beide hielten nach Lilidh Ausschau, fanden aber nur noch Asche. Die Wechselhex lief zu Dior, ließ sich in das rote Wasser sinken und schlang ihre Arme um sie und Gabriel, dann küsste sie den Gral mit blutigen Lippen auf den Scheitel. Gabriel hatte bereits sein Hemd in Streifen gerissen und verband Diors verletzte Hand, während er sie und Phoebe weiter an sich gedrückt hielt. Er berührte die Stirn des Grals mit seinen Lippen und sah zu der Statue des Erlösers hinauf, die über ihnen hing, und sein ganzer Hass rann in das dunkle Wasser, als er all seine Gebete erhört fand.

›Danke‹, hauchte er mit bebender Stimme. ›Danke, mein Bruder.‹

Neben ihnen war plötzlich ein Husten zu hören, und Dior schrie vor Freude auf, als die Prinzessin á Maergenn stöhnte und langsam die Augen aufschlug. Reyne war völlig von Blut und Brackwasser durchweicht, aber die heilige Gabe des Grals hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Die Mädchen fielen einander in die Arme, schluchzten und klammerten sich aneinander fest. Phoebe nahm mit besorgter Miene die Wunde in Augenschein, die Diors Knochensplitter in Gabriels Gesicht verursacht hatten. Unter seinem rechten Auge klaffte ein Schnitt, der sich tief durch seine Wange zog. Sie küsste ihn mit ihren blutigen Lippen, aber er murmelte nur leise, es würde heilen, und alles würde gut, jetzt, da er hier in dieser Krypta inmitten seiner famille kniete.

Dann betrachtete er voller Ehrfurcht und Verwunderung die Umgebung, die zertrümmerten Grabsteine, den blutbeschmierten Engel, das Marmorgrab und die fünf Statuen, die sich um die des Erlösers scharten. Seine Augen leuchteten in der fast völlig dunklen Krypta und richteten sich rot geflutet auf mich.

›Was ist das für ein Ort?‹, flüsterte er.

Aber ich antwortete nicht, denn mein ganzer Körper versteifte sich, als ich hörte, wie sich etwas im Wasser bewegte, dort, in den Schatten vor uns. Gabriel hatte es ebenfalls gehört, und er richtete sich im Brackwasser auf. Mit der Wechselhex an seiner Seite hob er Flammenzunge.

Eine Gestalt kam schwer atmend aus den Schatten gehumpelt. Das bleiche Fell triefte vor Meerwasser und Blut. Wir hatten gehört, wie ihm das Genick gebrochen worden war, daran bestand kein Zweifel, aber nun stand er vor uns. Sein eines Auge schimmerte in der Dunkelheit, und er starrte unverwandt die Dämmertänzerin an.

›Süße Muttermonde …‹, flüsterte Phoebe.

Sie trat einen Schritt vor, kalkweiß und atemlos und völlig durcheinander.

›Connor?‹«


· VI ·
Ein perfekter Augenblick


»In dem Augenblick, da sie diesen Namen aussprach, konnten wir an seinen Augen ablesen, dass ihm das Herz brach.«

Celene beobachtete ihren Bruder über das tosende Wasser hinweg, die Zähne noch immer hinter dem silbernen Käfig gesichert. Jean-François warf Gabriel einen Seitenblick zu; selbst Meline und der junge Dario schienen ihm zumindest eine Art von Mitleid entgegenzubringen. Aber der Letzte der Silberwächter starrte nur die leere Flasche in seiner Hand an und tippte mit den Fingern gegen das Glas.

»Die Stimme der Dämmertänzerin bebte, als sie auf das Tier zuging«, fuhr Celene fort. »Und als sei er nach langer Zeit endlich von einem schrecklichen Würgehalsband befreit worden, sprang ihr der Wolf mit einem Laut entgegen, der zwischen einem Heulen und einem Schrei lag. Sie prallten aufeinander und umarmten sich, so gut es ging; die Wechselhex fiel auf die Knie und drückte den Wolf fest an ihre Brust. Und damit löste sich zumindest das Rätsel, woher Lilidh das Tänzerblut bekommen hatte, dank dem ihr Bruder bei seinen Eroberungen so erfolgreich geworden war: von diesem Prinzen, den man aus seinem Heim im Hochland verschleppt hatte. Tränen liefen Phoebe über die blutigen Wangen, und ganz heiser vor Glück und Trauer stieß sie Dankesgebete hervor. Connor konnte nicht sprechen, aber seine Freude über ihr Wiedersehen schimmerte im Blassblau seines Auges und schwang in dem tiefen Grollen mit, das aus seiner Brust drang. Zwar konnte er seine Wandlingsgestalt nicht ablegen, ehe die Dämmerung heraufzog, doch es würde nur noch wenige Stunden dauern, bevor Phoebe á Dúnnsairs Ehemann seine Frau wieder in den Armen halten konnte.

Ihr Ehemann.

Wir sahen, wie sich Gabriels Augen angesichts dieser Erkenntnis verdunkelten und wie es ihm die Kehle zuschnürte, während er verzweifelt zu schlucken versuchte. Phoebe sah ihn an, und wir lasen denselben tiefen Schmerz in ihren Goldaugen, die sich nun mit Tränen füllten. Das, was verloren geglaubt war, ward gefunden. Das, was gefunden ward, ging verloren. Es stand unausgesprochen zwischen ihnen: eine Spaltung, kalt wie Stahl und scharf wie eine geborstene Klinge. Gabriel wandte den Kopf ab, seine Kinnmuskeln verkrampften sich, und er konzentrierte sich jetzt nur auf das Mädchen in seinen Armen, auf das winzige, schlagende, blutende Herz seiner ganzen Welt. Denn er hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, ein Meer aus Blut durchschwommen und war gegen die Legionen des Abgrunds angetreten, um wieder an ihre Seite zu gelangen.

Und das hieß letztlich: Wenn es ihr gut ging, dann war alles gut.

›Er hat uns g-geholfen.‹ Reyne sah den großen blutbeschmierten Wolf an und hielt die verschiedenfarbigen Augen starr auf sein eines blaues gerichtet. ›Er hat uns gerettet. Warum, weiß ich nicht.‹

›Spielt keine Rolle‹, murmelte Gabriel und küsste den Gral auf die Stirn. ›Jetzt bist du in Sicherheit.‹

›Ich habe dir weh getan.‹ Dior verzog das Gesicht, als sie seine aufgerissene, blutende Wange berührte. ›Es tut mir leid.‹

›Alles gut, mein Schatz‹, flüsterte er und strich ihr das blutverklebte Haar aus der Stirn. ›Du musst dich für nichts entschuldigen. Ich war es, der dich verletzt hat. Und obwohl keine Entschuldigung auf der ganzen Welt jemals dafür ausreichen würde, sollst du sie trotzdem von mir hören. Es tut mir so leid, Dior.‹

Sie schüttelte den Kopf. ›Du hast dein Versprechen gehalten. Du hast mich nicht verlassen.‹

›Niemals‹, versicherte er. Tränen schimmerten in seinen Augen. ›Ich bin so stolz auf dich.‹

›Merci‹, flüsterte sie, und nun weinte sie. ›Papá.‹

Sie umarmten sich, und inmitten all der Dunkelheit und Kälte hielten sie sich aneinander fest, warm und süß und hell. Denn der Heilige Gral war in Sicherheit. Die Prophezeiung war in Gänze enthüllt worden. Jetzt konnten sie dem Tagestod ein Ende machen. Und für einen Augenblick wollte es scheinen, als sei alles in Ordnung. Die Schlacht draußen in der Stadt war verstummt. Der Sturm hielt den Atem an. Für diesen kurzen Augenblick gab es keinen Schmerz, nur Freude. Keinen Tod, sondern Hoffnung. Der Himmel war hier bei uns. Ein perfekter Augenblick, und er wäre alle Opfer wert gewesen, die er gekostet hatte, wenn die Geschichte damit geendet hätte. Aber obwohl sie so weit voneinander entfernt sind wie Morgengrauen und Abendrot, Geschichtsschreiber, haben Augenblicke und Lebensalter doch eines gemeinsam.«

Jean-François zog in stummer Frage eine Augenbraue in die Höhe.

»Sie sind niemals von Dauer«, raunte Gabriel.

»Diors Hand war zerfetzt und blutete«, berichtete Celene, »und der Stoff, mit dem Gabriel sie verbunden hatte, war bereits rot getränkt. Sie war blass und schwach, und Reyne umklammerte jetzt, da der Schock einsetzte, fest ihre gesunde Hand. Aber dennoch sah Dior mich an, und ein Schatten lag über ihren Augen. Dann schärfte sich ihr Blick, als sie sich meinem Bruder zuwandte, dann den Statuen, die uns umstanden, und dem Erlöser auf dem Rad über unseren Köpfen.

›Seht ihr das?‹

Das Flüstern hing in der Luft, so schwer wie die Ewigkeit. Der Schlachtenlärm aus der Stadt sickerte allmählich wieder in die Stille, wilde Dudelsäcke, rhythmische Gesänge und unser blutgetränkter Sieg erschütterten die Trümmer von Neunschwerters Traum. Das Lied des Sturms drang von weiter her zu uns; zorniger Donner hallte von den Wänden zurück, als Gabriel sich nun erstmals richtig in der Gruft umsah, in der wir standen. Auch er betrachtete nun die fünf Figuren, die sich um die eine in der Mitte scharten, in archaische Priestergewänder gehüllt, die fangzahnbewehrten Münder voller Pein geöffnet. Mein Bruder wurde bleich, als er bemerkte, dass jede ein anderes Zeichen um den Hals trug – Zwillingswölfe, Rosen und Schlangen, einen Bären über geborstenem Schild, zwei Schädel und schließlich einen Raben in vollem Flug. Und als er dieser letzten Gestalt ins Gesicht sah, flüsterte er einen Namen in die Dunkelheit.

›Fabién.‹

Denn um ihn handelte es sich. Zwar in der Interpretation eines Künstlers, aber unverkennbar. Ein junger Mann, wild und unheimlich, doch selbst in seinem Schrecken schön anzusehen. Und nun zitierte Gabriel einen Spruch, dessen Herkunft jedes Kind in Elidaen kennt. Das Buch der Wehklagen.

›Und die Himmel färbten sich rot wie Herzblut, und der Sturm fuhr mit großer Kraft hernieder, und der Regen glich dem Tränenmeer der geflügelten Schar. Die Priester falscher Götter und gebrochener Abkommen, so zahlreich wie die Finger an der brennenden Höllenhand, standen in bleichem Erstaunen da.‹

›Fünf F-Finger.‹ Dior schluckte und sah von den Blutflecken auf ihrer Haut zu den schreienden Figuren unter dem Rad des Erlösers. ›Fünf Priester.‹

›Fünf Blutlinien‹, erkannte Gabriel.

›Süße Muttermonde …‹, flüsterte Phoebe und erhob sich.

›Und der Erlöser hob den Blick zum Throne seines allmächtigen Vaters‹, fuhr Dior fort und wandte sich nun mir zu. ›Und sein Herz b-befleckte die Knochen der Erde, und mit einer Stimme laut wie ein Donnerschlag rief er …‹

›Dank dieses Blutes‹, flüsterte Gabriel, ›sollen sie das ewige Leben haben.‹

›Die Hölle.‹ Ich sah die knienden Figuren an und nickte. ›Auf ewig.‹

›In der Messe wurde uns immer gesagt, dass dies das Versprechen des Erlösers gegenüber den Gläubigen sei.‹ Dior stand auf, gestützt von Reyne, die den Arm um ihre Taille geschlungen hatte. Ihre Stimme zitterte. ›Sein Abkommen mit jenen, die nach seinem Tod seine Kirche errichten sollten. Aber das hier sind die Priester, die ihn ermordeten‹, fuhr sie fort und deutete auf die fünf Figuren. ›Seine letzten Worte waren nicht an uns gerichtet. Sondern an sie.‹

›Er hat sie verflucht‹, flüsterte Phoebe. ›Mit seinem letzten Atemzug. Diese Priester …‹

Dior nickte, und ihre kalten Augen ruhten auf mir. ›Sie waren die ersten Vampire auf Erden.‹

Mein Bruder betrachtete die bleichen Steinstatuen, die rund um den Gottessohn knieten. Und dann hob er den Blick zum Erlöser, zu dem er erst kurz zuvor noch gebetet hatte.

›All das hier‹, hauchte er. ›Das ganze Elend. Das ganze Blut. Die ganzen Jahre, in denen wir hofften, durch dich erlöst zu werden. Aber … du hast uns überhaupt erst verflucht.‹

Mein Bruder schüttelte den Kopf, und Tränen rannen über seine blutigen Wangen, als er zu der Statue sagte:

›Du hast sie geschaffen.‹

Dann wandte er sich an mich, und Zorn loderte in seinen Augen.

›Und du hast es gewusst.‹«

Schweigen breitete sich in der Zelle aus, nur Jean-François’ Feder kratzte weiter über das Papier. Die Hörigen tauschten Blicke, Meline und Dario und Delphine und seine Männer wirkten angesichts dieser Eröffnung wie vor den Kopf geschlagen. Der Chronist hingegen schrieb einfach weiter, doch ob er deshalb so gelassen blieb, weil er über gute Selbstbeherrschung verfügte, oder ob er die Wahrheit bereits gekannt hatte, war unmöglich zu sagen. Das Schweigen zog sich in die Länge, irgendwann verstummte die Feder, und dennoch sprach Celene Castia nicht weiter.

Sie starrte jetzt ihren Bruder an, und schwarze Augen brannten wie winzige Sonnen. Endlich hob er den Blick von seiner leeren Flasche, seine Wangen röteten sich vor Zorn, und mit durch den Wein verwaschener Aussprache fragte er:

»Nun? Worauf wartest du?«

»Dass du es zu Ende bringst«, gab sie zurück.

»Fick dich«, zischte er.

»Es war deine Schuld, Gabriel.«

»Fick. Dich.«

»Du und dein dämlicher Zorn«, fuhr sie ihn an. »Dein verbohrter Stolz. Wenn du wenigstens eins von beidem im Zaum gehalten hättest, dann wäre nichts von dem, was danach geschah …«

»Du hast es gewusst!«, brüllte Gabriel und sprang auf. »Du hast es die ganze verfickte Zeit über gewusst! Monatelang hattest du uns hintergangen! Uns eine Lüge nach der anderen aufgetischt! Seelen getrunken! Diors Leben aufs Spiel gesetzt! Und bist mir in den Rücken gefallen!«

»Und du blökst immer noch deswegen herum! Du winselnder, besoffener Narr …«

»GENUG!«

Die drohende Stimme des Geschichtsschreibers zerriss die Luft und ließ die Geschwister verstummen. Jean-François war mit dem Buch in der Hand ebenfalls aufgesprungen, und seine Schokoladenaugen glänzten vor Zorn.

»Den größten Teil einer ganzen Nacht habe ich Eurem kleinlichen Gezänk gelauscht! Und obwohl mir die Ewigkeit offensteht, will ich keinen einzigen Augenblick mehr auf diese Kindereien verschwenden! Die Sonne geht bald auf, Mademoiselle und Monsieur, und wenn ich nicht die Annehmlichkeiten meines Bettes genießen kann, bevor sie voll am Himmel steht, dann, beim Allmächtigen, werdet Ihr beide dafür bezahlen! Und jetzt setzt euch verdammt noch mal wieder hin und bringt das hier zu Ende!«

Stille dröhnte durch die Zelle, so lange und tief, dass die Hörigen sich nicht einmal zu atmen trauten.

»Nun denn, Gott steh mir bei …«

»Ich warf mich auf sie«, zischte Gabriel. »Ging ihr direkt an die Kehle. Die ganzen Lügen, die ganze Wut, die ganzen Verluste, ihr Verrat in Cairnhaem, mein Vater, das hier … Das alles war in diesem Augenblick einfach mehr, als ich ertragen konnte. Als Kinder hatten wir stets auf einer Seite gekämpft. Mit Stöcken in der Hand, Rücken an Rücken, hatten wir uns endlosen Legionen von ausgedachten Feinden gestellt.

Immer in Unterzahl, war unser Wahlspruch. Doch nie überwältigt. Stets Löwen.

All das war aber jetzt Staub und Vergangenheit. Und ganz gleich, wie sehr ich mich danach sehnte, der Riss zwischen uns würde sich niemals wieder kitten lassen. Ich sah noch immer ihren glückseligen Gesichtsausdruck vor mir, als sie Aléne aussaugte, bis die Schreckensschwester zu Asche zerfiel. Ich hörte noch immer ihre Stimme, wie sie mir sagte, ich solle auf ihren Hass vertrauen. Und so tat ich das, flog auf sie zu wie ein Messer im Dunkeln und sprang sie an. Dior rief meinen Namen, als Celene und ich zu Boden gingen, Phoebe ließ Connor los und brüllte, ich solle aufhören, aufhören. Aber ich war wie geblendet. Von den Lügen. Dem Verrat. Vor allem aber von dem Gedanken, dass alles, was diese Welt hatte ertragen müssen, seinem Plan entsprach.

Zum Teil hatte ich das immer schon gewusst. Wenn man richtig darüber nachdenkt, ganz allein in tiefster Nacht, wenn die Musik verklingt und das Geschwätz verstummt und man fest in den blutigen Spiegel seiner Seele blickt, dann ist es unmöglich, die Vorstellung eines wohlmeinenden Schöpfers mit einem Leben wie unserem in Einklang zu bringen. Sich selbst zu der Überzeugung zu bringen, dass der da oben wirklich auf uns aufpasst, wo es doch so viel Schrecken und Leid und Hass in der Welt gibt. Nur ein Blinder kann ins Höllenfeuer blicken und lächeln. Nur der Feigling erhebt seine Faust gegen sein Kind und nennt das Liebe. Und ich musste an diese Unterhaltung mit Patience denken, als sie den kleinen toten Vogel in ihren Händen hielt. An ihre Fragen, warum er gestorben war. Ich hatte Euch gesagt, Vampir, dass es schwer ist, dem eigenen Kind den Tod zu erklären, aber in Wahrheit ist es unmöglich, es überhaupt jemandem begreiflich zu machen, egal wem. Also lassen wir uns mit dem Mythos von einem großen Plan abspeisen. Mit dem Märchen von einem Gott, der uns liebt. Wir lehren einander, an die Lüge zu glauben, dass uns der ganze Sinn hinter alldem klarwerden wird, wenn wir einmal sterben.

Aber in Wahrheit liegt überhaupt kein Sinn dahinter. Wir leiden, weil er es so will. Wir werden verletzt, weil er es so will. Wir sterben, weil es ihm so gefällt. Und falls es doch einen Plan gibt, Eisblut, dann ist er genau das.« Gabriel deutete auf die Mauern, auf den dunklen Stein, der sie umgab, und die leere Nacht dahinter. »Eine Welt, die auf Knien liegt. Die um nur einen Augenblick der Gnade fleht. Die ihre elenden letzten Blutstropfen in die Mäuler der Monster rinnen lässt, die sein eigener verdammter Sohn geschaffen hat.

Meine Hände schlossen sich um Celenes Kehle, und ihre griffen nach mir. Ich konnte riechen, wie unser beider Blut kochte, und Phoebe stürzte sich auf uns und versuchte uns zu trennen. Dior schrie wieder meinen Namen, flehte mich an aufzuhören, Papa, bitte, und sah mich mit ihren so hellen und blauen Augen an.

Und deswegen sah sie den Schatten hinter sich nicht.

Sie erhob sich aus dem Wasser. Eine schwarze völlig zerstörte Gestalt. Ihr Haar war verbrannt, ihr Kleid, ihre Seidengewänder ebenfalls, und sie war kaum mehr als ein Skelett, umgeben von verkohlter Haut. In ihrem Schädel waren keine Augen mehr, aber sie roch noch immer das Blut, das dick und üppig in der Luft lag. Und dann hob das, was noch von Lilidh übrig war, seine gekrümmten Klauenhände, und dann … und dann …«

Gabriels Stimme stockte und verklang.

»Und dann …«

Stille kroch in die Zelle zurück, erstickt vom Rauschen des Wassers. Die Augen des Silberwächters füllten sich mit Tränen, seine Hände zitterten, und das lange schwarze Haar umrahmte sein Gesicht wie ein Leichentuch, als er an jenem dunklen Gestade auf die Knie sank.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Jean-François. »Lachance hatte Lilidh das Schwert in die Brust gestoßen. Ihr Blut hatte genügt, um den altvorderen Sohn von Fabién Voss zu töten. Eine Dyvok hätte doch ebenfalls ihr Ende finden müssen, wenn ihr eine gesalbte Klinge ins Herz gerammt worden war.«

»Sie hatte keins.«

Der Geschichtsschreiber blinzelte verblüfft und starrte den Silberwächter an.

»Sie hatte es selbst gesagt. Tolyev riss es ihr heraus, in der Nacht, als er sie tötete.«

»Wir von den schwarzen Sippen behalten die Gestalt, die wir zur Zeit unseres Todes hatten, Geschichtsschreiber«, raunte Celene. »Was meint Ihr wohl, wieso sie niemals dieses Korsett ablegte? Was glaubt Ihr, wieso man sie …«

»… die Herzlose nannte«, vollendete Jean-François seufzend den Satz.

»Connor war der Erste, der wieder zu sich kam«, sagte Gabriel, dessen Stimme jetzt kalt und hart geworden war. »Er griff Lilidh an, als sie sich auf Dior stürzte, aber er war nicht schnell genug. Lilidhs Hände schlossen sich um Diors Gesicht, und Dior schrie und schlug um sich, versuchte verzweifelt sich zu befreien. Aber obwohl ihre Finger kaum mehr als verkohlte Zweige waren, war Lilidh ihre schreckliche Kraft geblieben. Zwar war sie keine Göttin, aber ein Wesen, das Göttinnen erschlug. Mit einem hasserfüllten Fauchen drehte Lilidh Dior den Kopf so heftig zur Seite, dass er sich beinahe von ihrem Hals löste.«

Gabriel ließ den Kopf hängen. Starrte auf seine ausgestreckten Hände.

Zitterte.

»Wir alle hörten den schrecklichen Laut«, flüsterte Celene. »Über unseren Kampf und unsere Flüche und Phoebes Geschrei hörten wir es – ein feuchtes Knacken, und dann schrie Reyne, und alles Licht in der Welt versank in Schwärze. Mit wildem Gebrüll und, bei Gott, so viel Wut und Hass, dass die Wände erzitterten, warf sich Connor auf die Herzlose, und seine Zähne bohrten sich in die geschwärzten Überreste ihres Halses. Und selbst vom Rand jener Hölle, in die sie gestürzt war, gelang es Lilidh, dem großen Wolf mit einem letzten, hasserfüllten Hieb die Faust durch die Rippen zu treiben, dass das Blut nur so spritzte. Und als der tapfere Connor á Lachlainn, Nachfahre des Mondenthrons und Ailidh der Sturmbringerin, Lilidh den Kopf von den Schultern riss, da packte sie sein kühnes Herz und riss es aus seinem Brustkorb.

Sie beide stürzten. Lilidh zerstob endgültig zu einer Wolke verkohlter Asche, und Connor sank ins Wasser, dessen Schwarz sich nun rot färbte. Phoebe rannte zu ihm, fiel laut wehklagend neben ihrem Ehemann auf die Knie und drückte ihm verzweifelt die Hände auf das Loch in seiner Brust. Aber alle Hoffnung war vergebens. Alles Leben war aus ihm gewichen. Und nun, als der Tod ihn bei der Hand nahm, verging die dunkle Zauberkraft in seinen Adern, und sein Körper nahm seine wahre Form an – die Knochen bogen sich, das Fell ging zurück, und übrig blieb ein Mann, leblos, zerschmettert, der in den Armen seiner weinenden Witwe lag. Er war von strenger Schönheit, älter als sie; ein Prinz des Mondenthrons, den seine Schlachten und Prüfungen mit Narben gezeichnet hatten. Sein eines blaues Auge stand noch offen, sein aschefarbenes Haar war feucht vom Wasser und mit Blut getränkt. Phoebe drückte ihn an ihre Brust, dann warf sie den Kopf zurück und schrie.

Reyne schluchzte, hielt Diors leblosen Körper an sich gedrückt und wiegte ihn vor und zurück, vor und zurück. Gabriel und ich lagen noch immer im Wasser, zu entsetzt, um auch nur ein Wort zu sagen oder uns zu bewegen; wir lösten lediglich die hasserfüllten, brennenden Griffe, mit denen wir uns an den Kehlen gepackt hielten. Aber dann brach der Bann der Stille, als mein Bruder begriff, was geschehen war – was wir alle getan und was wir zugelassen hatten, und er watete stolpernd durch das blutige Wasser an Diors Seite. Er nahm sie in die Arme, und ungläubiges Entsetzen zerriss ihm das Herz. ›Nein, nein, meine Kleine, nicht, NICHT!‹, rief er und drückte sie fest an seine bebende Brust. Dann sah er mich völlig verzweifelt an, und der Wahnsinn erhob sich und knisterte bereits in seinen Augenwinkeln. Aber obwohl das Blut eines Altvorderen eine Seele vom Abgrund des Todes zurückholen mag, konnte selbst ein Narr erkennen, dass der grimme Mahné sich seine Beute geholt hatte; der Kopf des Mädchens hing schlaff an ihrem gebrochenen Rückgrat, und da war kein Puls mehr, kein Atem, kein Leben.

Der Heilige Gral von San Michon war tot.

›Dior?‹, flüsterte Gabriel und schüttelte sie.

Blutige Tränen rannen über unsere Wangen.

Alle Hoffnung, die wir je gehabt hatten, ging in uns zugrunde.

›DIOR!‹«

Die Letzte der Liathe schüttelte ihren Kopf, und dickes Rot quoll über ihre Wimpern.

»Ich habe den Abgrund nur einen Hauch vor meinem Gesicht aufklaffen sehen, Sünder. Ich habe das Flehen zahlloser Unsterblicher gehört, die um ihre Ewigkeit bettelten. Ich habe den Schreien von eintausend Waisenkindern, Witwern und Witwen, kinderlosen Müttern, eines völlig zerstörten Reichs gelauscht, und dennoch sage ich Euch, der Schrei, den mein Bruder ausstieß, war ein Laut, wie ich ihn noch nie zuvor gehört hatte. Es war kein Zorn. Es war keine Furcht. Es war … tiefstes Leid. Perfekt und schrecklich und allumfassend. Es war der Schrei eines Mannes, der sich vom Rand der Verzweiflung zurückgeschleppt hatte und nun doch in die dunkle Leere stürzte. Es war der Schrei eines Mannes, der alles aufs Spiel gesetzt hatte – sein Herz, seine Seele, seinen klaren Verstand –, um nie wieder jemanden im Stich zu lassen, der ihn liebte.

Es war der Schrei der Verdammten.

Ich glitt auf die Knie, im Dunkeln, ganz und gar verloren. Jede meiner Taten, jede Lüge, jeden Betrug, jede Sünde – ich hatte es für das hier getan. Für sie. Und nun war sie nicht mehr da. Ich starrte in das Maul des Abgrunds, der meiner harrte, und die Seelen, die ich gestohlen hatte, stimmten in mir lautes Gezeter an, nun, da sie wussten, dass es für keinen von uns mehr einen Ausweg gab. Sollte ich dem einfach ein Ende machen, fragte ich mich? Nun, da alle Hoffnung dahin war? Sollte ich vor meinen Schöpfer treten und versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass nicht meine Hand am Griff des Messers gelegen hatte? Sollte ich betteln: Ich hatte es immerhin versucht?

Ich hatte es immerhin versucht.

Alles war dunkel. Es war nichts mehr außer Tränen, die über mein Gesicht liefen und über Phoebes, die ihren Ehemann betrauerte; Reyne weinte um ihre große Liebe, und Gabriel strich das aschefarbene Haar aus Diors leblosem Gesicht und küsste ihre erkaltende Stirn. Und dann erklang sein Lied leise in der Düsternis.

›Schlaf, mein Herz, mein Schätzchen, schlaf ein,
Dein Papá ist bei dir und beschützt dich allein.
Träumst du was Schlimmes, verlier nicht den Mut,
Papá ist bei dir, und alles wird gut.
Keine Angst vor den Monstern, keine Angst vor der Nacht,
Bald kommt der Morgen, dein Papá hält Wacht.‹«



· VII ·
Tiefste Verzweiflung


»Er blieb nicht bis zu ihrer Beerdigung«, berichtete Celene seufzend.

»Sie alle versammelten sich dort in den Ruinen von Niamhs Stadt, alle außer ihm. Die Hochländer strömten wie rotes Wasser durch die Straßen und fragten sich, warum zur Hölle sie überhaupt gekämpft hatten. Lachlan á Craeg und die zerlumpten Überreste der Silbernen Schwesternschaft betrauerten den Gral und ihre gefallenen Brüder; abgesehen von Gabriels altem Schüler war kein einziger Silberwächter nach der Schlacht mehr am Leben. Die Gefangenen, die Dior gerettet hatte, kletterten mit ungläubigen Gesichtern aus den Kellern von Ollstatt. Die Hörigen, die sie befreit hatte, übel zugerichtet und abgekämpft, bekamen nie die Gelegenheit, ihr zu danken. Einige Kinder wurden zwischen den Lumpen und steif gefrorenen Leichen in den schrecklichen Käfigen im Burghof entdeckt – eine kleine Handvoll, die es der knapp bemessenen Gnade Aaron de Costes zu verdanken hatte, dass sie diese letzte schreckliche Stunde überlebt hatte. Unter ihnen war die kleine Mila, die mit ihrer Stoffpuppe und ihrem blutigen Kleidchen im Schnee stand und sich verwirrt umsah, der Blick in ihren Augen weit älter, als es ihren Jahren zukam. Reyne war auf den jungen Joaquin Marenn gestoßen, der mit seiner Hündin Elaina durch die Ruinen streifte und nach seiner geliebten Isla suchte, der Liebe seines Lebens.

Wir wissen bis heute nicht, ob ihm die Prinzessin je die ganze Wahrheit erzählte.

Sie wurde in den Ruinen von Amath du Miagh’dair aufgebahrt, dem Grabmal der Muttermaid, und dort erwiesen ihr alle die letzte Ehre. Reyne hatte sie so zurechtgemacht, wie sie es ihr einst geschworen hatte, als sie in der Gruft darüber sprachen – in Kleidung, die besser zu dem Gral passte als irgendwelche seidenen Gewänder aus der Höhle eines Altvorderen oder reich geschmückte Roben aus der Garderobe einer Prinzessin. Sie trug eine Rüstung aus schimmernden Stahlplatten und einem dreifach verstärkten Kettenhemd, dazu ein passendes Langschwert aus ossianischem Stahl. Ihr langes aschefarbenes Haar war gewaschen und gekämmt und wie ein blasser Heiligenschein um ihren Kopf ausgebreitet, die Hände hatte sie ihr auf der Brust gefaltet. Über der rechten trug sie einen Panzerhandschuh, über der linken jedoch nichts, so dass alle sehen konnten, welches Leid sie um ihretwillen auf sich genommen hatte; nur der verstümmelte Zeigefinger und der Daumen waren noch übrig. Die Rote Hand Gottes nannten manche sie nun. La demoiselle du Graal. Aber vor allem setzte sich ein Name durch, der als Flüstern begann, sich zu einem Schrei steigerte und schließlich eine Hymne wurde, als man sich auf den zerstörten Stufen der mächtigen Kapelle versammelte. Ganz einfach und wahr.   

San Dior nannte man sie.

San Dior.

Vom Himmel erschallte es dunkel und wild und schwer wie Blei herab, als man diesen Namen sang. Es war ein freudloser Abschied, ein einziger Verlust, und im Grunde wusste niemand von uns, was jetzt zu tun war. Aaron de Coste stand mit seinem Geliebten Baptiste auf einer Mauer und beobachtete das Begräbnis aus einiger Entfernung. All die schrecklichen Dinge, die er getan hatte, hingen zwischen ihnen wie ein Schatten, der das Gesicht Nikita Dyvoks trug. Phoebe a Dúnnsair hielt die Grabrede und sang vor ihren Leuten und dem heulenden Himmel von Diors Ehre. Aber ihr Herz war so tief verletzt, dass sie selbst wie ein Geist erschien, und das verdorbene Blut war noch immer in ihr und allen ihrer Art. Und in ihrem Zelt lag in einem blutigen Leichentuch noch ein geliebter Toter, der auf seine Bestattung wartete.

Bei alldem war Gabriel nicht dabei.

Wir wissen nicht, wann er verschwand oder ob er sich von irgendwem verabschiedete. Als wir uns nach ihm umsahen, konnten wir ihn schlicht nicht mehr finden, und sein treuer Argentum stand nicht mehr bei den Pferden der Hochländer. Lange dachten wir darüber nach, ihm nachzulaufen.«
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Die Letzte der Liathe schüttelte den Kopf und schnaubte.

»Doch dann entschieden wir uns dagegen.

Ich selbst ertrug es nicht, bei ihrer Beerdigung zugegen zu sein, als Lachlan á Craeg den schweren Silberdeckel des leeren Sargs der Muttermaid beiseiteschob und sie dort hineinbettete, damit sie auf ewig von den Seraphim und ihren silbernen Schwertern bewacht werden würde. Wir saßen tief darunter in der Krypta von Maryns Gruft, bis zur Hüfte in rotem Wasser, während uns blutige Tränen über das Gesicht liefen. Die Hymnen der Silbernen Schwesternschaft wirkten auf mich wie ein Trauergesang. All die Gebete und Namen klangen hohl. Heilige. Jungfrau des Grals. Rote Hand Gottes. Letztlich war sie ein Mädchen gewesen, das mir viel bedeutet hatte. Ein Mädchen, das ich im Stich gelassen hatte. Ein Mädchen mit einem Namen, den wir dort in der schrecklichen Dunkelheit flüsterten, während uns der Himmel über uns mit seinem grimmigen Blick bedachte und unter uns die Hölle gähnte.

›Dior.‹«

»Das dir etwas bedeutete?«

Er sprach die Worte nicht einfach aus, er schleuderte sie ihr entgegen. Gabriel erhob sich am dunklen Flussufer und kam schwankend auf die Beine. Seine Augen brannten vor trunkenem Zorn, und er hielt die Fäuste geballt.

»Das dir etwas bedeutete?«

Celene fuhr zusammen, als er seine leere Flasche nach ihr warf und das Glas an ihrer silbernen Maske und an ihrer Marmorhaut in hundert schimmernde Scherben zerbarst.

»Andere haben dich niemals auch nur einen SCHEISS interessiert, DIR GING ES IMMER NUR UM DICH!«

Und nun endlich hechtete er mit einem weiten Sprung über den Fluss. Sein langes schwarzes Haar flatterte hinter ihm her, den Mund hatte er zu einer hasserfüllten Grimasse verzogen. Er hatte die dunklen Wasser überquert, bevor Jean-François auch nur einen Ruf ausstoßen konnte, warf sich auf seine Schwester und stieß sie zu Boden. Mit geballten Fäusten und vor Wut brüllend schlug er ihr ins Gesicht, einmal, zweimal, und er tat es mit so viel Kraft und Gewalt, dass sich der Metallkorb über ihren Lippen erst verbog und dann mit dem gequälten Kreischen brechenden Metalls aufsprang. Nun stürzte auch sie sich auf ihn, und die beiden rangen sich zu Boden nieder, zerrten sich hinauf zur Decke, Zwillingsschatten und Zwillingsflammen, die in ihrem Hass aufeinander einprügelten und sich in Stücke reißen wollten. Der Marquis war nicht in der Lage, dem Silberwächter über den Fluss zu folgen, und konnte daher nur nach Delphine brüllen. Der Capitaine und seine Hörigenkrieger schrien laut, sprangen in die brusthohe Strömung und wateten ans andere Ufer, wo die Geschwister weiter miteinander kämpften.

Die Letzte der Liathe und der Letzte der Silberwächter gingen sich gegenseitig an wie streitende Kinder. Sie schlugen und traten, versuchten sich die Augen herauszudrücken und spuckten einander an. Dann endlich gelang es Celene, ihre Zähne in Gabriels Kehle zu schlagen, dass das Blut nur so spritzte und strömte, und sie schluckte mit flatternden Wimpern, pfeifendem Atem und verzogenen Lippen, bis die Krieger sie erreichten und mit ihren brennenden Fackeln nach ihr stachen. Celene ließ daraufhin von ihrer Beute ab, kreischte voller Panik vor den Flammen und wich in die dunkelste Ecke zurück, die sie finden konnte. Jean-François konnte kaum etwas von ihrem Gesicht erkennen, das von einem Vorhang aus langem schwarzem Haar und Blut verdeckt wurde, doch ihre Augen sah er, weit aufgerissen und hell glänzend vor Angst.

»Tötet sie nicht!«, schrie er. »Bringt den Silberwächter SOFORT hierher zurück!«

Die Soldaten gehorchten und halfen dem blutenden, betrunkenen Gabriel auf die Beine. Er hielt sich die verletzte Kehle, aber als er seine Schwester entdeckte, die in den Schatten kauerte, versuchte er sich loszureißen und erneut über sie herzufallen. Delphine und seine fünf stärksten Männer konnten ihn knapp davor zurückhalten.

»Verlogenes MISTSTÜCK!«

»Ungläubiger FEIGLING!«

»Ich werde dafür sorgen, dass du stirbst, das schwöre ich!«, brüllte er und wand sich in den Armen seiner Bewacher, die ihn nun zurückschleppten. »Hast du mich verstanden, Celene? Ich schwöre zu Gott in der Höhe und zur Hölle im Abgrund, ich werde ihnen alles sagen, was ich über dich weiß, nur um dich anschließend brennen zu sehen!«

»So viel wäre dir die Sache wert?«, schrie sie zurück, spuckte sein Blut auf den Boden und sah zu Jean-François hinüber. »Oh, lasst Euch nicht täuschen, kleiner Marquis! Mein Bruder würde Euch die Schlüssel zum Himmelstor verkaufen, wenn er sich dafür in einer Flasche ertränken dürfte und eine Hure zum Aussaugen bekäme!«

»Stirb!«, brüllte Gabriel und streckte noch einmal die Hände nach ihr aus, als ihn die Männer das steinige Ufer hinaufbugsierten. »Tritt einfach in diesen Fluss, Celene, und lass dich von der Strömung davontragen! Zu mehr taugst du nicht! Mehr bist du nicht wert! Du bist doch die verdammte Letzte von ihnen allen, also bring es einfach hinter dich und mach Schluss!«

»Ich werde niemals Schluss machen! Ich bin Stein, hörst du? Ich bin der BERG!«

»Bringt ihn hier raus!«, bellte Jean-François. »Seht zu, dass er hier verschwindet!«

Gabriel schlug um sich und brach einem Hörigen den Arm und einem anderen den Kiefer, bevor ihn die Männer mit ihren Knüppeln überwältigen konnten. Delphine und ein halbes Dutzend seiner Soldaten schleppten den Letzten der Silberwächter schließlich blutend und trunken davon und ließen seine Stiefel über die Steinfliesen hinter ihm her schleifen. Aber hinter dem durchweichten Schleier seines langen Haars hielt er den Blick unverwandt auf seine Schwester gerichtet. Die Zwillingsnarben liefen wie Tränen über seine Wangen, und er entblößte in absolutem Hass seine Eckzähne.

Jean-François blieb zurück. Er verharrte in der dröhnenden Stille am Ufer und umklammerte das dicke Buch. Meline stand neben ihm, mit verhärmtem, blutleerem Gesicht. Der Chronist strich sich eine goldene Haarsträhne von seiner makellosen Wange und starrte das Ding am anderen Flussufer an, dieses Mädchen, dieses Monster. Sie hatte sich in die entfernteste und dunkelste Ecke ihrer Zelle zurückgezogen und zitterte immer noch aus Angst vor dem Feuer. Ihr Mund war mit dem Blut ihres Bruders verschmiert, und ihr dunkles Haar hing wie Spinnweben vor ihrem Gesicht; ihre schwarzen Augen waren auf ihn gerichtet.

Dann klang seine Stimme klar durch die Dunkelheit.

»Wieso tut Ihr nicht, was er Euch vorschlug, Mademoiselle?«

Die Liathe neigte fragend den Kopf.

Der Chronist deutete auf den Fluss.

»Wenn der Kelch geborsten ist, wenn der Gral fort ist, dann gibt es doch für Euch keine Hoffnung mehr auf Rettung.« Er zuckte die Achseln. »Wieso also wollt Ihr das Unvermeidliche hinausschieben? Wieso macht Ihr nicht einfach Schluss?«

»Stahl rostet. Eis schmilzt.«

Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht, das nun von dem silbernen Maulkorb befreit war, und ihre Lippen glänzten rot. Trotz der Dunkelheit in der Zelle konnte er ihren Mund, ihr Kinn, ihre Kehle erkennen, unvernarbt und unverletzt. Makellos und heil unter den tintenschwarzen Augen.

»Stein überdauert«, zischte sie.

Die Vampire maßen einander mit ihren Blicken. Frisches Blut war auf Celenes Lippen, auf dem Stein, in der Luft. Jean-François’ Haut prickelte, seine Augen wurden dunkler, die Zähne scharf und spitz.

»Zu dieser Geschichte gehört mehr, als Ihr preisgebt, Mademoiselle Castia«, sagte er ruhig.

»Morgen ist auch noch ein Tag, Sünder«, raunte sie leise.

Jean-François rückte seine Krawatte zurecht, klemmte sich das schwere Buch unter den Arm und hielt es mit den schmalen Händen fest, besitzergreifend und schützend. Meline stand hinter ihm und strich mit den Fingern federleicht über seinen Rücken, während er sich Celenes Blick stellte.

»Braucht Ihr noch etwas, bevor ich mich zur Ruhe bette, Mademoiselle?«

»Würdet Ihr es uns geben, wenn wir darum bäten?«

Er lächelte kalt und grausam.

»Nein.«

Dann erstarb sein Lächeln, und er nickte ihr kurz zu.

»Au revoir, Mademoiselle Castia.«

»Grüßt Eure Herrscherin von mir, kleiner Marquis.«

Die Schritte entfernten sich ebenso wie die Leuchtkugel in Melines Hand.

Die schweren Türen schlugen zu, und alles wurde in Dunkelheit getaucht.

Und in dieser Dunkelheit flüsterte die Letzte der Liathe:

»Sagt Margot, wir werden sie bald sehen.«


Morgendämmerung
· I ·


Der Mörder hielt an dem schmalen Fenster Wache und wartete immer noch auf sein Ende. Das Zimmer war noch genau so, wie er es zurückgelassen hatte, als er nach unten in die Hölle geschleift worden war. Die Steinfliesen waren beinahe sauber geschrubbt, und ein alter Vorleger aus Lammwolle verdeckte die Blutflecke. Im Kamin züngelte keine Flamme, aber er verströmte dennoch ein wenig Wärme – wieder hatte man dort während seiner Abwesenheit ein Feuer brennen lassen, das die Kälte vertrieb. Zwei altertümliche Sessel standen in der Raumesmitte, dazwischen ein kleiner runder Tisch. Darauf wartete eine Flasche aus kühlem grünem Glas – leer, aber verheißungsvoll.

Man hatte ihn aus der tief in den Kerkern gelegenen Zelle wieder hier hinaufgeschleppt. Seine Fingerknöchel waren mit dem Blut seiner Schwester verschmiert, und sein eigenes rann ihm noch immer über die verletzte Kehle. Einer der Hörigenkrieger des Marquis hatte ihn durch die Säle hinaufgetragen, vorbei an Margots bleichen Höflingen und den faszinierenden Fresken an den Wänden, und er hatte jeden Schritt gezählt. Nachdem feststand, dass der Zorn in ihm ausgeblutet war, hatte Gabriel wieder selbst laufen dürfen, und man hatte ihn die Turmtreppe hinaufeskortiert, um dort darauf zu warten, dass ihn Marquis Jean-François Chastain erneut mit seiner Anwesenheit beehrte.

Es dauerte nicht lange.

Während Gabriel noch aus dem Fenster zu den entfernten Bergen hinübersah, spürte er einen Kitzel, als ob ihm jemand das Haar aus dem Nacken strich. Als er sich umwandte, stand das Eisblut zwanzig Fuß von ihm entfernt, umgeben von seinen Hörigen, Meline und Jasminne und Dario, während Delphine im Hintergrund wachte.

»Ich nehme an, Ihr seid jetzt richtig zufrieden mit Euch, Chevalier?«, fragte der Vampir.

»Ich werde zufrieden sein, wenn diese gottverdammte Schlange in ihrem Grab liegt.«

»Ich hatte Euch nicht gestattet, Hand an sie zu legen.«

»Sie hat es verdient. Jeden Tropfen.«

»Das mag so sein oder auch nicht. Celene Castia gehört meiner Herrscherin und nicht Euch.« Jean-François warf ihm einen bösen Blick zu. »Falls Ihr versuchen solltet, sie noch einmal zu verletzen, muss ich Euch wieder bestrafen. Und das letzte Mal ist wohl nicht so lange her, dünkt mir, dass Ihr vergessen hättet, wie unangenehm das sein kann.«

Der Geschichtsschreiber glättete seinen Gehrock, und der glühende Zorn in seinen Augen erlosch ein wenig.

»Aber dennoch. Alles in allem war es gute Arbeit für diese Nacht, mon ami.« Er schenkte dem Silberwächter ein schönes Lächeln und klopfte auf das Buch unter seinem Arm. »Die große Margot wird sehr zufrieden sein. Und obwohl ich mir sicher bin, dass Ihr noch einiges verschwiegen habt, was noch zu dieser Geschichte gehört – und Eure Schwester desgleichen –, hat uns einstweilen das harte Tageslicht eingeholt. Der Schlaf lockt, mein Boudoir ruft.«

»Träumt süß, Vampir.« Der Silberwächter neigte den Kopf und tippte sich gegen die Lippen. »Ach nein, wartet … Man braucht ja eine Seele, um zu träumen, oder nicht?«

»Wünscht Ihr noch etwas, bevor wir uns zurückziehen?«

»Nein.«

»Seid Ihr sicher?«

Jetzt sah der Silberwächter dem Vampir ins Gesicht, und Belustigung flackerte in den tiefen Schokoladenaugen auf. Gabriels Blick glitt zu Meline, die ihr Kropfband fest um den schlanken, bleichen Hals geschlungen hatte, und zu den dünnen blauen Linien der Adern, die sich über ihrem Busen abzeichneten. Dann sah er Jasminne an, mit ihrem mutwilligen Blick, den geschickten Händen und der dunklen, perfekten Haut, und schließlich Dario, dessen langes schwarzes Haar seinen schön geschnittenen Kiefer umrahmte, unter dem sein Pulsschlag klopfte. Gabriels Wangen röteten sich, als er daran dachte, wie sich die beiden am frühen Abend im Badehaus um ihn gekümmert hatten, wie der junge Mann seine Schulter mit Küssen bedeckte und das Mädchen mit sanften Fingerspitzen über die Innenseiten seiner Schenkel strich. Der Vampir ließ den Blick über den Schritt des Wächters gleiten, und seine Lippen kräuselten sich zu einem wissenden Lächeln.

»Sagt es, und Ihr werdet bekommen, was Ihr möchtet, Silberwächter.«

»Merci«, knurrte Gabriel und wandte ihm den Rücken zu, während ihm der Schweiß auf die Stirn trat und er seine Hände hinter dem Rücken verschränkte. »Aber so niederträchtig bin ich immer noch nicht.«

»Falls den Chevalier der Durst plagt, Gebieter … könnte ich ihm doch wenigstens noch eine Flasche holen?«

Das war Dario, der seine sinnlichen Augen nun dem Chronisten zuwandte; er wollte wie immer nur allen gefallen. Jean-François schürzte die Lippen, und sein begehrlicher Blick maß den Körper, die Hände und Lippen des jungen Mannes. Aber Meline strich ihm sanft über das Rückgrat und flüsterte ihm etwas ins Ohr, und der Vampir kam daraufhin offenbar zu dem Schluss, dass ihm seine Mamsell und Jasminne einstweilen genügen würden.

»Was meint Ihr, Chevalier?« Er sah zu Dario hinüber. »Wie ich schon sagte, der Jahrgang ist exquisit.«

Der Silberwächter biss die Zähne zusammen. Er roch das schwere Parfüm von Darios Schweiß, und er hörte, wie sich der Puls des jungen Mannes unter seinem Blick beschleunigte, er sah die klaren Konturen seines Kiefers und die Arterie, die darunter geradezu hypnotisch pochte. Nach dem Sanctus, das er am Abend vorher geraucht hatte, war der Durst zunächst wieder ins Dunkel zurückgekrochen. Aber wie immer war er zurückgekehrt. Dieses Loch in seinem Innern war einfach niemals zu füllen. Diese Begierde wurde nie gestillt.

Wenn man das hasste, was einem zum Glück fehlte.

Wenn man das liebte, was einen zerstörte.

»Vielleicht … noch eine Flasche«, flüsterte er schließlich heiser. »Oui.«

Jean-François lächelte dunkel und hintersinnig, dann nickte er den Hörigenkriegern hinter ihm zu. Nachdem Delphine und seine Männer hinausmarschiert waren, nahm er Darios Hand und küsste sein bleiches Handgelenk, bis der junge Nordländer eine Gänsehaut bekam und seine dunklen Augen feucht und geweitet glänzten.

»Kümmere dich um alle Bedürfnisse des Chevaliers, mein Herz.«

»Wie Ihr wünscht, Gebieter.«

»Nehmt Euren verdammten Spitzel wieder mit, Chastain«, knurrte der Silberwächter, der ihnen über die Schulter hinweg einen Blick zuwarf. »Ich bin nicht hier, um Euch eine verdammte Vorstellung zu bieten.«

Der Vampir lachte in sich hinein und griff mit seinem Willen durch das Zimmer aus. Ein kleiner schwarzer Schatten kam aus den Schatten der Feuerstelle gekrochen und wuselte schnell auf ihn zu. Jean-François bückte sich und setzte eine kleine schwarze Maus sanft auf seine Handfläche, dann sah er seinem Vertrauten in die schwarzen Äuglein.

»Komm mit, Armand«, raunte er. »Unser Gast ist schüchtern.«

Jasminne huschte auf ihren Pantoffeln aus der Zelle, Meline folgte ihr und wartete geduldig jenseits der Schwelle bei den Soldaten, mit kribbelnder Haut und angehaltenem Atem. Jean-François starrte auf den Rücken des Silberwächters, und sein Lächeln war scharf wie Rasierklingen.

»Am Ende«, murmelte er, »zahlt man der Bestie ihren Tribut.«

Gabriel sah sich noch einmal nach ihm um, und seine Stimme klang wie Asche. »Oder sie holt ihn sich.«

Der Marquis verbeugte sich.

»Santé, Chevalier.«

»Morté, Eisblut.«

Der Vampir verzog sich wie Rauch aus dem Zimmer, dann wurde die Tür abgeschlossen und verriegelt. Gabriel lauschte den Schritten, wie sie sich die kalten Steinstufen hinunter entfernten, und den Atemzügen der Soldaten, die vor der Zelle wachten. Er hörte den schneller werdenden Puls des Jungen hinter ihm, roch den Duft seines Blutes, der sich mit dem seiner Schwester mischte, das noch an seinen Knöcheln klebte. Sein eigenes trocknete an seiner Kehle, aber da war die Erinnerung an weiche Haut unter seinen Händen und wie es warm und glatt und pulsierend gegen seine Zunge stieß, wie es in seinen Mund und seine Kehle hinunterströmte, während alles an ihm in Flammen stand.

Er wandte sich vom Fenster ab, und der sturmgraue Blick fiel auf die Belohnung, die der Marquis zurückgelassen hatte. Sein Atem ging schneller, er ballte die Hände zu Fäusten. Eine Ewigkeit starrte er den Jungen an, nahm seine Schönheit in sich auf, die dunklen braunen Augen, die schneebleiche Haut und das tintenschwarze Haar. Und als er sicher war, dass die anderen weg waren – der Vampir hatte sich in sein seidenes Boudoir zurückgezogen, um den Schmerz, den Gabriel selbst nur zu gut kannte, mit einem Schluck zu betäuben –, ging das Bleichblut einen Schritt auf seine Beute zu.

Noch einen.

Noch einen.

Der junge Mann hob das Kinn, als sich der Schatten des Silberwächters über ihn legte, und er schluckte schwer; seine Pupillen waren in der Düsternis des aufziehenden Morgens vergrößert. Gabriel setzte die Füße so zögerlich auf wie ein Mann, der den Weg zum Galgen einschlägt, und trat so nahe an den Jungen heran, bis er dessen Wärme auf seiner Haut fühlte. Sein Herz lag schwer wie Eisen in seiner Brust. Sein Flüstern erklang so durchdringend wie ein Messer im Dunkeln.

»Vor den Fünf zu einem komm’
Mit gesalbter Kling’ unter jungfräulicher Sonn’
Durch heil’ges Blut und anders keins …«


Der Junge hielt den Zeigefinger und Daumen seiner linken Hand über sein Herz.

»Der schwarze Schleier wohl zerreißt.«

»Du solltest dich bereithalten«, warnte Gabriel. »Joaquin Joaquin Marenn.«

Der junge Mann nickte, und Stahl blitzte hinter den dunklen Nordländer-Augen auf.

»Für den Gral, Chevalier.«

Gabriel nickte.

»Für den Gral.«


· II ·


Die Letzte der Liathe saß im Dunkeln, allein und doch nicht allein.

Der Fluss schäumte in schwarzen Stromschnellen vor ihr dahin, so geschwind wie das Blut ihres Bruders, das nun in ihren Adern pochte. In der Hölle, die man für sie geschaffen hatte, war jetzt überhaupt kein Licht mehr; der Marquis war zu Bett gegangen, seine Hörigen hielten für ihn Wacht, und sein Silberwächter saß wieder oben in seinem Turm. Aber unten, zwischen den Scherben der zerbrochenen Flasche, den Spritzern erkaltenden Bluts und den Bruchstücken des silbernen Maulkorbs, der zuvor ihre Zähne gesichert hatte, konnte Celene ihn spüren.

Ein winziger Pulsschlag in der Schwärze.

»Komm her, mein Kleiner«, flüsterte sie. »Wir werden dir nicht weh tun.«

Sie fasste mit ihren Gaben nach ihm – gestohlene Gaben, sicher, aber inzwischen doch die ihren – und tastete bis in die verborgenste Ecke ihrer Zelle. Sie fühlte seinen kleinen Verstand, hörte seine kleinen Füßchen, wie sie auf ihr Geheiß hin über den Stein huschten. Celene legte eine bleiche Hand auf den Boden und ließ ihn auf ihre Handfläche krabbeln, dann hob sie ihn zu ihren schwarzen Augen empor, die tot genug waren, um in diesem kalten Kerker sehen zu können. Eine kleine schwarze Maus, die die kleinen Schnurrbarthaare mit geschäftigen kleinen Pfoten säuberte und sie mit Augen betrachtete, die fast so hart und dunkel waren wie ihre eigenen.

»Bei welchem Namen ruft dich dein Gebieter, petit frère?«

Er gab quiekend und knapp Auskunft.

»Marcel«, wiederholte sie. »Wie hübsch.«

Die Letzte der Liathe lächelte so scharf wie eine geborstene Klinge.

»Bist du hier, um uns auszuspionieren, Marcel?«

Das kleine Wesen quiekte bestätigend und trippelte einmal auf ihrer Handfläche im Kreis.

Sie nickte betrübt.

»Dein Gebieter weiß wirklich nicht, worauf er sich eingelassen hat, oder?«

Jetzt protestierte Marcel hörbar, und sie neigte den Kopf und hörte zu.

»Nichts für ungut, petit frère. Davon hat niemand wirklich eine Vorstellung. Aber lasst uns dir ein Krümelchen geben als aus tiefstem Herzen vorgebrachte Entschuldigung. Ein Krümelchen, das deinen kleinen Bauch bis zum Bersten füllen wird. Ein finsterer, einsamer Tag liegt jetzt vor uns, und wer weiß, wie lange es dauern wird, bevor wir wieder sprechen. Wir sind grausam, Marcel, und wir sind kalt, aber nicht so sehr, als dass wir dich so unbefriedigt sitzenlassen würden. Also wollen wir für ein richtiges Ende sorgen, Kleiner. Für ein Finale, das dieser Bezeichnung würdig ist.«

Sie strich sich das lange mitternachtsblaue Haar aus dem Gesicht und leckte sich das Rot von den Lippen, die denen ihrer Mutter so sehr glichen, weich und voll und bogenförmig.

»Wir berichteten deinem Herrn vom Begräbnis des Grals. Von den Namen, die man für sie sang, von der schwarzen Erwiderung des Himmels und dass wir nicht dabei zusahen, wie sie beerdigt wurde. Das alles entsprach der Wahrheit. Wir warteten unten, in Mutter Maryns Krypta, umringt von jenen schweigenden Bildnissen und dem Kreis zerbrochener Grabsteine, wir saßen im Wasser und starrten diese Worte an. Diese Wahrheiten.

Ohne ihre Bedeutung zu kennen.

Aus heil’gem Kelch scheint heil’ger Glanz
Durch treue Hand wird die Welt wieder ganz.
Vor der Sieben Märtyrer Angesicht
Ein bloßer Mensch die Nacht vernicht’.
Vor den Fünf zu einem komm’
Mit gesalbter Kling’ unter jungfräulicher Sonn’
Durch heil’ges Blut und anders keins
Der schwarze Schleier wohl zerreißt.«


Marcel quiekte, und Celene lächelte und strich ihm mit den Fingerspitzen über die Stirn.

»Ich weiß nicht, wie lange wir warteten, petit frère. Lange genug, dass die Lieder irgendwann verstummten. Lange genug, dass der rote Siegestaumel in der Stadt verklang und allmählich der Schock darüber durchsickerte, welcher Preis dafür gefordert worden war. Die dunklen Wasser, in denen wir verharrten, waren rot durchdrungen. Rot wie die Tränen, die ich weinte. Rot wie das Leben, das sie ausgelöscht hatten. Rot wie die Flecken auf dem Marmorsarg, der vor uns stand; das Blut einer altvorderen Dyvok hatte sich mit dem eines Prinzen der Dämmertänzer vermischt und war auf den steinernen Engel getropft, hinein in seinen offenen Mund.

In den Mund, der sich darunter befand.

Wir konnten fühlen, wie sie zu sich kam. Angst durchbohrte unsere Brust, legte sich über unsere Schultern wie ein dunkles, zerfetztes Leichentuch. Wie würde ich das erklären? Welchen Grund konnte ich nennen, welche Entschuldigung konnte ich vorbringen, welchen Zauber konnte ich mit etwas so schwachem und zerbrechlichem weben, wie Worte es sind – und zugeben, dass ich alles herausgefunden hatte, wonach wir diese langen, einsamen Jahrhunderte lang gesucht hatten, dass es mir dann aber durch die Finger geglitten und wie Glas zersprungen war?

›Mutter, vergib mir‹, flüsterten wir.

Und da regte sich der Engel; ein ganz leichtes Beben ging über den Marmor, und das enorme Gewicht des mächtigen Decksteins zitterte, als hätte die Erde gebebt. Wir standen auf, neigten den Kopf, und das Entsetzen in mir brach sich vollends Bahn, als der Engel schließlich beiseitegeschoben wurde, als der Deckstein ins Brackwasser rutschte und sich ein dunkler Schemen aus der klaffenden Leere darunter erhob.

Ein Kind.

Ein Mädchen. Von der Statur her kaum älter als ein Wickelkind.

Die Haut so bleich wie Alabaster, die Zähne so scharf wie die Wahrheit, die Augen so leer wie die Ewigkeit.

Sie stürzte sich auf uns, getrieben vom ganzen Zorn des Himmels und dem hasserfüllten Hunger der Hölle, ausgezehrt von dem Jahrhundert, das sie schlafend in der hohlen Erde verbracht hatte. Wir schrien auf, als ihre kleinen Hände uns ergriffen, als ihre kleinen Zähne sich in uns hineinbohrten, als ihr kolossaler Durst über uns hereinbrach, trostlos und staubtrocken und, mein Gott, so tief, dass wir wussten, dass er uns nur vernichten konnte. Stark wie die Berge, mächtig wie die Grundfesten dieser Wiege zog uns das kleine Ungeheuer in seine Umarmung und presste uns an sich, saugte alles, was ich war, aus meinen Adern, ein Rausch aus Euphorie und Entsetzen. Der Abgrund tat sich gähnend zu unseren Füßen auf, als sie trank, als dieses Wesen trank und der Tod nur noch einen Schluck, einen Mundvoll, einen weiteren schimmernd roten Tropfen entfernt war.

›Mutter Maryn‹, wisperte ich. ›Bitte …‹

Und da hörte sie auf. Kam zur Ruhe. Der gähnende Schlund triefte rot, die kleinen Augen, so tief wie der Abgrund, glitten nun nach oben. Nach oben, zu der Gruft über unseren Köpfen.

In der Krypta, in der man sie begraben hatte, auf der Grabplatte, auf der sie aufgebahrt worden war, hatte der Gral die letzte Ruhe gefunden. Noch immer in ihre Rüstung aus Plattenpanzer und Kettenhemd gehüllt, das aschefarbene Haar wie ein Heiligenschein um ihren Kopf ausgebreitet. Die Rote Hand Gottes, so hatte man sie nun genannt. La demoiselle du Graal. Aber vor allem hatte sich ein Name durchgesetzt, der als Flüstern begonnen, sich zu einem Schrei gesteigert und schließlich zur Hymne geworden war, ganz einfach und wahr.

›San Dior‹, hauchte Maryn.

San Dior.

[image: ]

Sie war eine Schönheit, wie sie hier im Dunkeln ruhte, nach einem Leben, das ein einziger Kampf gewesen war.

Erlöserin.

Sünderin.

Heilige.

Ein Mädchen, das mir etwas bedeutete.

Und dort in der Dunkelheit öffnete dieses Mädchen seine Augen.   
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